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indem  die  unterzeichnete  Redaction  hiermit  dem 
ärztlichen  Publicum  und  den  medicinischen  Spe- 
cialgenossen 

das  erste  Heft  eines  Journals  für 
Pharmakodynamik,  Toxikologie  und 
Therapie 

überreicht,  hält  sie  sich  der  Nothwendigkeit, 
einleitende  Worte  vorauszuschicken,  umso  mehr 
überhoben,  als  der  beigefügte  Prospect  alles 
Nähere  darüber  mittheilt.  Sie  bittet  nur  um 
milde  Beurtheilung  und  geneigte  Unterstützung 
des  Unternehmens,  fiir  welches  weder  sie  noch 
die  verehrliche  Verlagshandlung  irgend  welche 
Mühe  scheuen  wird. 

Halle  a.  d.  S.,  Juli  1856. 

Die  Redaction. 
Dr.  W.  RelK 
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COMÜM. 


i/er  erste,  welchem  es,  im  Jahre  1827,  gelang  das 
wirksame  Princip  aus  dem  Conium  maculatum  in  Verbin- 
dung mit  Schwefelsäure  bis  auf  den  Stürkegrad  darzustel- 
len, dass  zwei  Gran  in  55  Minuten  ein  Kaninchen  tödte- 
ten,  war  Gieseke  (Joum.  de  Pharm.  VIU,  S.  266).  Kr 
konnte  es  jedoch  nicht  dahin  bringen  das  Coniin  chemisch 
rein  zu  bereiten.  Geiger  bereitete  diese  Substanz  zu- 
erst chemisdi  rein  im  Jahre  1831  (Magaz.  f.  Pharm.  XXXV, 
S.  72  u.  256). 

Das  Coniin,  welches  wir  zu  unseren  Versuchen  be^ 
nutzt  haben,  ist  aus  der  Fabrik  des  Herrn  Tromms- 
dorfTund  bietet  folgende  chemisch -physische  Eigenschaf- 
ten dar.  Es  ist  eine  hellgelbe,  sehr  bewegliche  Flüssig- 
keit, deren  Geruch  einestheils  an  Mäuseiuin,  andemtheils 
an  Schierling  erinnert  Sein  Geschmack  ist  widerlich  bit- 
ter; es  verursacht  auf  der  Zunge  eine  beizende  Empfin- 
dung, welche  jedoch  schon  nach  30  Sekunden  aufhört; 
auf  der  unverletzten  Haut  wird  es  ohne  Nachtheil  ertragen. 
Es  ist  sehr  flüchtig  und  verdampft  bei  einiger  Erwärmung 
ganz,   ohne  Rückstand    zu  hinterlassen.      Wenn   man  ein 

Joani.  f.  Pharnakodyu. ,  Toxikol.  u.  Therap.  I.  1.  \ 
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Stückchen  Baumwolle  damit  anfeuchtet,  dann  brennt  es 
mit  russgebender  Flamme.  Es  stellt  die  blaue  Farbe  des 
durch  schwache  Essigsäure  gerötheten  Lakmuspapiers  wie- 
der her. 

In  Wasser  ist  es  nur  in  geringer  Quantität  und  schwer 
löslich,  es  bleibt  sogar  nach  wiederholtem  Schütteln  lange 
auf  der  Oberfläche  wie  Oeltropfen  liegen.  In  kaltem  Was- 
ser löst  es  sich  aber  noch  besser  als  in  warmem.  In  Al- 
kohol löst  es  sich  in  jeder  Proportion,  durch  Hinzufüguug 
von  Wasser  wird  es  aus  der  Auflösiuig  wieder  geschieden, 
hl  Aelher  ist  es  leicht  löslich.  *  Essigsäure  verursacht  in 
der  aelherischen  Lösung  keine  Veränderung. 

Salzsäure  giebt  mit  Conün  weisse  Dämpfe,  beson- 
ders beim  Erwärmen,  die  Verbindung  wird  erst  schmutzig 
hellbraun,  später  rosenroth,  endlich  violet;  durch  stärkere 
Temperaturerhöhung  wird  sie  braun. 

Concentrirte  Schwefelsäure  wird  durch  hinzuge- 
fügtes Coniin  hellbraun,  bei  Erwärmung  schön  hellgrün, 
allmählig  dunkler,  dann  dunkelbraun,  endlich  braunschwarz. 

Concentrirte  Schwefelsäure  giebt  mif  Coniin  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  keine  Veränderung,  wird  bei  Er- 
wärmung etwas  dunkler,  bernsteinfarbig,  unter  Entwickhmg 
weisser  Dämpfe ;  die  Farbe  wird  bei  fortgesetzter  Erwär- 
mung heller  gelb ,  bei  stärkerer  Erhitzung  unter  Effervescenz 
roth ,  rothbraun ;  endUch  wird  das  Gemenge  unter  Entwick- 
lung farbloser  Dämpfe,  welche  einen  eigenthümlichen ,  ge- 
branntem Zucker  ähnlichen  Geruch  verbreiten,  braunschwarz 
und  hinterlässt  dann  eine  harzige  Substanz,  welche  sich 
zum  Theil  in  Alkohol  löst;  der  unaufgelöste  Theil  bietet 
das  Aeussere  von  Kohle  dar. 

In  einer  wässrigen  Gerbesäurelösung  verur- 
sacht Coniin  einen  starken  schmutzig  weissen  Niederschlag; 
die  alkoholische  Gerbesäuretösung  wird  auf  dieselbe  Weise 
afficirt. 

Bichloruretum  Mercurii  giebt  mit  Coniin  so- 
gleich einen  weissen  Niederschlag;  das  Bichloruretum 
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Zinci  ebenfalls.  Chloretum  Ferri  ruft  im  ConiiQ 
keine  Veränderung  hervor.  Sulphus  Cupri  giebt  ein 
hellbraunes  Prädpitat  Subacetas  Plunabi  und  Ace* 
las  plumbicus  geben  keine  Veränderung.  Vei*dönnte 
Jodtinctur  wird  von  Coniin  entförbt;  von  Präcipitat  ist 
jedoch  keine  Spur  zu  entdecken. 

Die  Hünefeld'sche  Reaction  wurde  von  uns  nicht 
bestätigt  gefunden.  Das  Coniin  hat  auf  frisches  Blut  kei- 
nen bemerkbaren  Einfluss;  die  Blutkörperchen  zeigen  nach 
dem  Vermischen  mit  Coniin  nicht  die  geringste  Veränderung. 

Der  erste,  welcher,  im  Jahre  1831,  mit  dieser  Sub- 
stanz Versuche  an  Thieren  anstellte,  war  Geiger.  Er 
benutzte  dazu  Vögel,  Schlangen  und  Erdwürmer.  Er 
glaubte  daraus  zu  ersehen,  dass  die  Thiere  von  Lähmung 
und  tetanischen  Konvulsionen  befallen  wurden  und  dass 
Kongestion  des  Blutes  nach  dem  Herzen  mit  Ueberreizung 
der  mllkürlichen  Muskeln,  des  Zwergfells  und  im  Darm- 
kanal auf  die  Application  des  Giftes  folgte;  unmittelbar 
nach  dem  Tode  war  das  Herz  unempfindlich  für  Reize. 
Er  scbloss  daraus,  das  Coniin  tödte  durch  seine  lähmende 
Wirkung  auf  das  Herz.  Zugleich  meinte  er  aus  seinen 
Versuchen  schliessen  zu  müssen,  dass  das  Coniin  unver- 
mischt  viel  stärker  wirke,  als  in  seinen  Verbindungen  mit 
Säuren. 

Christiso n  (Transact  Roy.  Soc.  Ed.  Xm.  S.  383) 
bat  1835  eine  grosse  Anzahl  Versuche  an  Hunden,  Katzen, 
Mäussen,  Fröschen,  Flöhen  und  Fliegen  veröffentlicht.  Drei- 
zehn seiner  Versuche  werden  genau  beschrieben,  aber  bei 
keinem  wird  irgendwo  der  Beschleunigung  oder  Retarda- 
tion  des  Herzschlages  Erwähnung  gethan.  Dasselbe  gilt 
von  der  Respiration.  Da  finden  wir  aber  Engbrüstigkeit 
mit  diaphragmatischem  Athmen  und  baldiges  Aufhören  der 
Respiration  aufgezeichnet. 

Die  Schlüsse,  welche  Christison  aus  seinen  Ver- 
suchen zieht,  sind  folgende :  Coniin  wirkt  tödllich  bei  jeder 
Thierklasse.      Es  wirkt  auf  jedes  Körpergewebe,   wo  Ab- 
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Sorption  möglich  ist.  Es  wirkt  nicht  schwächer,  sondern 
im  Gegentheil  stärker  durch  Neutralisation  mit  Salzsäure 
(das  Umgekehrte  also  desjenigen,  was  Geiger  in  dieser 
Beziehung  sagt).  Die  vorzüglichsten  Symptome,  welche 
nach  ihm  die  Wirkung  des  Coniins  bezeichnen,  sind  fol- 
gende: Das  C.  hat  einen  scharfen  Geschmack,  wirkt  ört- 
lich reizend,  venirsacht,  auf  das  Auge  oder  das  Bauchfell 
geträufelt,  Röthe  oder  Vascularität  und  ruft  an  jedem 
Theile  oder  Gewebe,  worauf  es  applicirt  wird,  unmittelbar 
Schmerzenssymptome  hervor.  Die  sekundäre  Wirkung 
übertrifft  jedoch  alsbald  diese  örtliche  Einwirkung.  Die  se- 
kundären Wirkungssymptome  sind  Lähmung  der  Muskeln, 
welche  sich  zuerst  an  den  willkürlichen  Muskeln  zeigt  imd 
zwar' zuvörderst  an  denen  der  hintern,  dann  an  denen  der 
vordem  Extremitäten,  danach  an  den  Respirationsmuskeln 
der  Brust  und  des  Bauches,  endlich  am  Zwergfell,  wodurch 
Asphyxie  und  der  Tod  folgt.  Der  Lähmungszusland  wech- 
selt anfängUch  mit  geringen  convulsivischen  Zuckungen  der 
Gliedmassen  und  des  Rumpfes  ab.  Wenn  Coniin  unmit- 
telbar auf  einen  willkürlichen  Muskel,  einem  Stück  davon, 
das  Herz  applicirt  worden  ist,  dann  nimmt  bisweilen  die 
Kontractilität  ab,  nicht  selten  aber  wird  diese  sogleich  ge- 
lähmt. Zu  der  sekundären  Wirkung  des  Giftes  gehört  das 
Aufliören  der  muskulären  Kontractilität  nicht;  denn  wo  ein 
Thier  durch  Application  des  Coniins  getödtet  ist,  reagiren 
sowohl  die  willkürlichen  als  die  unwillkürlichen  Muskeln 
noch  lange  nach  dem  Tode  auf  Reize.  Das  Blut  wird  nicht 
verändert.  Das  Herz  wird  gar  nicht  afficirt  (wir  erlauben 
uns,  dem  Leser  zu  erinnern,  dass  diese  Meinung  von 
Christison  nicht  von  uns  herrührt)  und  contrahirt  sich 
gewöhnlich  noch  lange,  nachdem  jede  Bewegung  und  Re- 
spiration aufgehört  hat.  Die  Sinneswerkzeuge  werden  nur 
wenig  gestört,  wenigstens  so  lange  als  die  Muskeln  noch 
die  Kraft  besitzen,  die  Empfindungen  durch  Bewegungen 
anzudeuten.  Von  der  Form  der  Pupille,  von  ihrer  Erwei- 
terung oder  Verengerung  wird  gar  nichts  erwähnt. 
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Nur  wemg  Gifte  gleichen  dem  Coniin  in  der  Heftig* 
keit  und  Schneliigke  t  der  Wirkung.  Ein  einziger  Tropfen 
in  das  Auge  eines  Kaninchens  gebracht,  tödtete  in  9  Mi- 
nuten. Drei  Tropfen  auf  gleiche  Weise,  einer  Katze  ge- 
reicht, tödteten  diese  in  iVs  Minuten.  Fünf  Tropfen  in 
den  Mund  eines  kleinen  Hundes  gebracht,  fingen  in  30 
Sekunden  schon  an  zu  wirken  imd  in  dem  doppelten  Zeit- 
räume hatte  schon  alle  Bewegung  und  jede  Spur  von  Re- 
spiration aufgehört.  Am  schnellsten  wirkt  es  durch  I^- 
jection  in  die  Venen.  Bei  der  I^jection  in  die  Ader  eines 
Hundes  war  innerhalb  des  Zeitraumes,  welcher  dazu  er- 
hascht wurde ,  über  den  Hund  hin  nach  der  Uhr  zu  sehen, 
schon  der  Tod  erfolgt,  so  dass  hier  nicht  mehr  als  zwei, 
höchstens  drei  SdLunden  nach  der  Application  des  Giftes 
vergingen,  bevor  alle  Bewegung  und  Respiration  aufgehört 
hatten,  und  zwar  ohne  vorhergehende  Symptome.  Chri- 
stison  sucht  durch  den  folgenden  Versuch  zu  beweisen, 
dass  keine  Herzlähmung  (Geiger),  sondern  Asphyxie  das 
Hauptsymptom  beim  Coniintod  ist  Ein  Hund  hatte  durch 
Application  des  Coniins  in  17  Minuten  aufgehört  zu  ath- 
men;  35  Minuten  lang  wurde  jetzt  künstliche  Respiration 
bewirkt  und  während  dieser  ganzen  Zeit  blieb  das  Herz- 
klopfen, ausgenommen  dann,  wenn  die  Respiration  auf  eine 
kurze  Zeit  sistirt  M'imle. 

Im  Jahre  1837  hat  Orfila  in  seinem  ^Traite  des 
poisons^'  (siehe  die  Auflage  jenes  Jahres)  zwei  Versuche 
mit  GoQÜn  an  Hunden  veröffentlicht.  Die  Beschreibung  die- 
ser Versuche  theilen  wir  unverändert  mit.  ^ch  habe  einem 
Hunde  von  mittlerer  Grösse  12  Tropfen  frisch  bereitetes  Co- 
niin eingegeben.  Unmittelbar  darauf  lief  das  Thier  nach 
allen  Ecken  des  Zimmers,  schien  aber  übrigens  von  dem 
Gifte  nicht  afficirt  zu  werden;  nach  einer  Minute  entstand 
Schwindel  und  Schwäche  der  Hinterfüsse;  drei  Minuten 
nach  der  Application  fiel  es  wie  besinnungslos  zu  Boden 
auf  die  rechte  Seite;  kurz  darauf  hatte  es  geringe  convul- 
fiivische  Zuckmogen  in  den  Gliedmassen  ohne  Opistotbonus; 
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dieser  Zustand  dauerte  ungefähr  eine  Minute;  als  diese 
Zuckungen  aufgehört  halten,  lag  das  Thier  unbeweglich 
und  lahm  am  Boden;  fünf  Minuten  nach  der  Vergiftung 
verendete  das  Thier."  Das  einzige  Bemerkenswerlhe,  des- 
sen bei  der  Seklion  Erwähnung  gethan  wird,  ist  dass  das 
Epithelium  an  allen  Stellen,  die  mit  dem  Alkaloid  in  di- 
rekter Berührung  gewesen  waren,  leicht  zu  lösen  war.  In 
der  Nasenhöhle,  dem  Schlünde  und  der  Luftröhre  war  eine 
grosse  Quantität  blutigen  Schleims  enthalten. 

^Ich  habe  einem  andern  Hunde  eine  doppelte  Quan- 
tität desselben  Coniins  gegeben.  Das  Thier  ist  nach  zwei 
Minuten  mit  denselben  Erscheinungen,  wie  beim  vorher- 
gehenden Versuch ,  gestorben ,  mit  dem  Unterschiede  jedoch, 
dass  der  Schwindel  nur  eine  halbe  Minute  anhielt,  dass 
die  höchst  geringen  Zuckungen  erst  nach  dem  Aufhören 
des  Schwindels  eintraten ,  und  dass  das  Thier  auf  die  linke 
Seite  fiel.  Uebrigens  zeigte  sich  kein  Erbrechen,  kein 
Stuhlgang  und  das  Thier  schrie  nicht.  Bei  der  Oeffnung 
wurde  dasselbe  wie  beim  vorigen  Versuche  gefunden." 

Nach  der  Aufzählung  dieser  zwei  Versuche  theilt  0. 
die  Resultate  der  Ch r is ti so n 'sehen  Versuche  mit  und 
macht  aus  seinen  eigenen  Versuchen  gar  keine  bedeutmi- 
den  Deductionen. 

Dr.  A.  Ch.  A.  Poehlmann  hat  1838  (Physiolo- 
gisch -  toxikologische  Untersuchungen  über  das  Coniin, 
Erlangen)  vierzehn  Versuche  an  Thieren  veröflentlicht 
Bei  den  meisten  wurde  das  Coniin  in  alkoholischer  Lö« 
sung  äusserlich,  durch  Einträufeln  in  die  Bauch  -  oder 
Brusthöhle,  oder  auf  ein  Geschwür  applicirt;  nur  bei  drei 
Versuchen  wurde  es  in  den  Mimd  gebracht.  Poehlmann 
selbst  hat  eine  Lösung  von  1  Tropfen  auf  99  Tropfe» 
Alkohol  gemacht,  wovon  er  zuerst  4,  dann  25  bis  50  Tro- 
pfen eingenommen  hat,  hierauf  erfolgte  Schwindel,  Schwere 
der  Gliedmassen  und  Retardatiön  des  Pulses,  von  72  auf 
60.  Er  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass  die  Widmung 
von   Coniin  getrennt  werden  müsse  in  eine  direkte  und 
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eine  indirekte ;    efstg^enaonte  ist  uosefaiildig ,  sanft  reizend, 
die  andere  ist  giftig,  indem  sie  das  Nervenleben  zerstört  — 

Hünefeld  (Bot.  Chem.  Bd.  I,  S.  461)  entdeckte 
am  Coniin  eine  Eigenschaft,  welche  weder  vor,  noch  nach 
ihm  jemals  erwähnt  worden  ist;  sobald  nemlich  ein  wenig 
Coniin  mit  Blut  vermischt  wird,  so  ändert  sich  letzteres 
nach  ihm  in  eine  schmutzige  rölhlichgelbe  Masse  um,  hi 
welcher  unter  dem  Mikroskope  keine  Blutkörperchen  mehr 
zu  entdecken  sind.  Das  Serum  und  das  Eiweiss  soll  eben- 
falls durch  Coniin  gerinnen.  Durch  salzsaures  Coniin  wird 
das  Blut  nicht  verändert.  Er  fand  ausserdem  die  Wahrneh- 
mung Chrislison's  bestätigt,  dass  ein  Tropfen  Coniin 
ein  grosses  Kaninchen  in  wenig  Minuten  tödtete.  Hierbei 
blieben  jedoch  das  Blut  und  die  Blutkörperchen  unverändeit 

G.  Wertheim  (Das  Coniin  und  Leucolein  im 
Wechselfieber  und  Typhus,  Wien,  1849)  hat  das  Co- 
niin in  Krankheilen  versucht;  er  erlangte  dabei  sehr 
auffallende  Resultate.  Er  fand  beim  Wechselfieber  und 
Typhus ,  dass  das  Coniin  in  bestimmten ,  der  speciellen  Puls- 
frequenz angeeigneten,  Dosen  die  Eigenschaft  besitze,  die 
Pulszahl  zu  vermindern,  aber  nur  wenn  der  Puls  voll  und 
härUich  sei,  bei  schwachem  Pulse  gehe  ihm  diese  Eigen- 
schaft ab.  Zweitens,  dass  die  Grösse  der  Pulsfrequenz  und 
die  zur  Herabsetzung  erforderliche  Gabe  von  Coniin  in  um- 
gekehrtem Verhältniss  zu  einander  stehen,  dergestalt,  dass 
bei  der  kleinsten  Pulsfrequenz  die  grösste  Gabe  erfordert 
würde.  Zur  Verdeutlichung  dieses  Satzes  wollen  wir  die 
beigefugten  Tabellen  anführen : 

Coniin  im  Wechselfieber. 
Puls  voll  Gabe  Wh-kung 

84 — 74  Vt  Gr-  C.  de  die  Verhindert  das  Auf- 

!70 — 60  '/sGr.  C.  d.  d.  steigen  auf  100  und 

.  56 — 48  Va  Gr.  C.  d.  d.  darüber,   und   lä»t 

nur     eine     mittlere 
H^e  von  80  zu. 
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Coniin  im  Typhus. 

Puls  voll  Gabe  Herabsetzung  auf 

124—100  V64  Gr.  —  Vw  Gr.  Cd.  d.              84 

90-.80  Vs  Gr.  —   Vt  Gr.  C.  d.  d.               64 

72—68  %  Gr.  C.  d.  d.                                 56 

56  Va  Gr.  C.  d.  d.                                 48. 

Drittens,  dass,  wenn  die  Frequenz  des  Pulses  durch  me- 
thodische Anwendung  des  Mittels  bereits  bis  zur  normalen 
gesunken  ist,  gesteigerte  Gaben  noch  ein  weiteres  Sinken 
tief  unter  die  Norm  zu  bewerkstelligen  vermögen. 

Diese  Sätze  werden  durch  eine  grosse  Menge  Einzel- 
fälle bestätigt.  So  finden  wir  (Seite  11)  fünf  Fälle  von 
Wechselfieber  angeführt,  wo  die  Dosis  von  •/« — Va  Gr. 
C.  d.  d.  bei  einem  Pulse  von  84 — 74  gar  keine  Pulsver; 
minderung  hervorrief,  während  die  geeignete,  dieser  Puls- 
frequenz entsprechende,  Dosis  von  '/t  Gr.  C.  d.  d.  in  zwölf 
Fällen  den  Puls  von  84  —  74  zwar  nicht  mehr  herabsetzte, 
aber  doch  den  Fieberanfall  hemmte,  so  dass  der  Puls  wäh- 
rend der  Fieberzeit  nicht  über  90  stieg. 

Die  Dosis  von  % — V4  Gr.  C.  d.  d.  unterdrückte  bei 
einem  Pulse  von  56 — 48  Sclilägen  in  drei  Fällen  von 
Wechselfieber  zwar  den  Fieberanfall,  hatle  aber  unange- 
nehme Nebenwirkungen,  namentlich  Schwindel  und  zuwei- 
len Erbrechen  zur  Folge  (S.  15). 

Dasselbe  Resultat  erhielt  W.  auch  beim  Typhus. 
Ve«  —  */m  Gr.  C.  d.  d.  durch  3  —  4  Tage  gereicht  bei  einem 
Pulse  von  120 — 100  setzte  ihn  auf  84  herab  in  sieben 
und  drcissig  Fällen  von  Typhus  (S.  16).  hi  fünfzehn  Typhus- 
fällen mit  einem  Pulse  von  120 — 100  Schlägen  liess  Vi« — V« 
Gr.  C.  d.  d.,  dagegen  durch  2 — 5  Tage  gereicht  den  Puls 
unverändert,  während  alle  Symptome  stiegen  (S.  20).  Das- 
selbe Resultat  erfolgte  auch  bei  zu  geringen  Dosen.  Bei 
einem  vollen  Pulse  von  90 — 80  Schlägen,  bewirkte  */•• — Vi« 
Gr.  C.  d.  d.  durch  1  —  3  Tage  gegeben,  in  zwölf  Typhus- 
fällen keine  Herabsetzung  des  Pulses  (S.  21). 
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Wo  bei  56  voIten  Pidssebldgen  %  Gr.  C.  d.  d.  und 
darüber  gereicht  wurden,  traten  IntoxikationszuMe  ein» 
imd  zwar  Schwindel,  Erbrechen,  Schmerz  und  Abgeschla- 
geob^  in  den  Unterschenkel,  der  Puls  stieg  (S.  27  und 
S.  64). 

Sieben  und  dreissig  Fälle  von  Wechselfieb^  und 
vier  xmd  fünfzig  Typhusfälle,  in  denen  Conün  angewendet 
wurde,  werden  ausführlich  mitgetheilt. 

Das  Conün  wurde  in  Wasser  gelöst  dem  Kranken 
gereicht,  so  dass  alle  drei  Stunden  zwei  Esslöfiel  voll  ein- 
genonamen  wurden. 

Nega  (Zeitschrift  f.  klin.  Med.  Breslau,  1850.  I.) 
hat  ebie  Abhandlung  über  diese  Substanz  veröfTentlicht, 
worin  er  als  Hauptsymptome  der  Coniinwirkung  nennt: 
Depression  in  den  Centris  nervosis,  cerebrale  Anaesthesie, 
locohärenz  und  Abulie,  spinale  Analgie,  Anaesthesie 
und  motorische  Paralyse;  in  der  Gangliensphäre:  Vermin- 
derung der  Reizempfänglichkeit  und  zuletzt  Lähmung  im 
Cärculationsapparat ,  Verminderung  der  vasomotorischen  In- 
nervation, Retardation  der  Herzbewegimgen ;  Retardation 
des  Athmens,  Asph3rxie,  ifnterdiückung  der  Reizempfäng- 
Hchkeit  der  Respirationsnerven,  besonders  des  R.  recurrens 
N.  Vagi;  Vermehrung  der  Exosmose  der  äusseren  Haut 
und  der  Endosmose  der  Gefässhäute;  oft  Vermehrung  der 
Gallensecretion ;  keine  deutliche  Veränderung  in  der  Urin- 
aussdieidung.  (Ob  diese  Deductionen  aus  absichtlich  an- 
gestellten Versuchen  hergeleitet  sind ,  können  wir  nicht  be- 
Uftheilen ,  indem  wir  die  Abhandlung  des  Herrn  N.  nur  aus 
einem  Referat  [Allg.  med.  Centr.  Zeit  Apr.  1850.  27.  Hfl] 
kennen  gdernt  haben.) 

Alb  eis  (lieber  die  Wirkung  des  Theins  auf  das 
Harz  und  die  physiologische  Wirkung  des  Goniins. 
Deutsche  Klin.  1853«  No.  34)  nahm  einige  Versuche 
an  Fröschen  und  Kaninchen  vor.  Wenn  das  Gift  bei 
Fröschen  in  eine  Sehenkelwunde  applicirt  wurde,  so 
entstand  sqhoii  nach  einer   halben  Minute  Lähmung  d^ 
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verwundeten  Schenkels.  In  %  Minuten  verbreitete  sich 
die  Lähmung  über  den  ganzen  Körper,  ohne  dass  vorher 
irgend  eine  Spur  von  Krampf  gesehen  wurde.  Bei  d^ 
Oeffiiung  der  scheintodten  Frösche  war  das  Herz  inzwischen 
noch  in  voller  Bewegung  und  blieb  noch  26  Stunden  nach 
der  Oeffnung  des  Brustkastens  klopfen.  Bei  einem  Kanin- 
chen wurde  nach  der  Durchschneidung  der  N.  N.  Vagi  ein 
kleiner  Tropfen  (Wie  viel  war  das?)  Coniin  in  den  Magea 
gebracht:  schon  nach  3  Minuten  entstanden  Krämpfe  der 
vorderen  und  der  hinteren  Gliedmassen  und  im  Unterkiefer ; 
in  der  folgenden  Minute  starb  das  Thier.  Bei  einem  an* 
deren  Kaninchen  von  3  Monaten  wurde  in  eine  Bücken- 
wunde ein  grosser  (?)  Tropfen  gebracht:  nach  6  Minuten 
konnte  das  Thier  nicht  mehr  stehen  bleiben,  die  Glieder 
wurden  gestreckt,  während  das  Thier  beschleunigte  Bespi- 
ration  und  Schreckhaftigkeit  zeigte.  Nach  10  Minuten  ent- 
standen intermittirende  Krämpfe,  welche  bis  16  Minuten 
dauerten.  Bei  der  Oeffnung  des  Brustkastens  fand  man  das 
Herz,  wie  gewöhnlich,  klopfen. 

Beuling  und  Saltzer,  (Deutsche  Klin.  1853. 
No.  40)  nahmen ,  in  der  Absicht  den  therapeutischen  Werth 
dieser  Substanz  zu  bestimmen,  einzelne  Versuche  an  Thie- 
ren.  Zwei  Tropfen  Coniin ,  in  das  Auge  eines  Kaninchens 
gebracht ,  verursachten  erst  Unsicherheit  in  den  Bewegun- 
gen der  Gliedmassen,  darauf  vollständige  Lähmung  imd 
endlich  allgemeine  klonische  Krämpfe.  Nach  10  AGnutra 
entstand  tiefer  Sopor,  woraus  das  Thier  durch  die  heftigi- 
sten  Beize  nicht  aufgeweckt  werden  konnte.  Während  die- 
ses Zustandes  war  keine  Betardation  im  Pulse  oder  in  der 
Bespiration  zu  bemerken.  Unter  fortwährendem  Steigern 
des  Sopors  erfolgte  nach  15  Minuten  der  Tod.  Bei  der 
Oeffnung  wurden  keine  merklichen  Veränderungen  vorge- 
funden. Bei  Hunden  wurden ,  je  nach  ihrer  Grösse,  4- — 8 
Tropfen  in  das  Auge  gebracht.  Hier  erfolgten  dieselben 
Symptome ,  jedoch  mit  dem  Unterschiede ,  dass  die  Thiere, 
nach  dem ,  ungefähr  zwei  Stunden  anhaltenden ,  vom  fikqpor 
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nieder  hergestellt  wurden  und  dass  die  Herzbewegungen 
retardirt  wurden. 

J.  Hoppe  (Die  Nervenwirkungen  der  Heilmittel, 
Leipzig  1855.  Hft.  I.)  hat  in  seiner  ausgezeichneten,  mit 
bewundernswürdigem  Fleisse  bearbeiteten  Schrift ,  auch  das 
Coniin  untersucht  und  folgende  Resultate  erhallen  (Ver- 
such 49):  Die  Pupille  eines  Froschauges  mass  beim  Aus- 
schneiden im  queren  Durchmesser  iVio'"  und  im  senk- 
rechten Vio'";  wie  nun  ein  kleiner  Tropfen  Coniin  auf 
das  ausgeschnittene  Auge  getragen  wurde,  mass  die  Pu- 
pille nach  44  Minuten  im  queren  Durchmesser  l%e'", 
im  senkrechten  iVio"';  also  war  die  Pupille  um  Vieles 
erweitert.  Dasselbe  Resultat  erlangte  H.  auch,  wenn  er 
am  extirpirten  Froschauge  zuvor  den  Humor  vilr.  entleerte 
(Vers.  50).  Die  Pupille  hat  einen  queren  Diu^chmesser  von 
l*/io'",  senkr.  ^/W";  bald  wurde  sie  allmählig  weiter;  22 
Minuten  nach  der  Application  des  Coniins  war  der  Quer* 
durchm.  iVio'",  der  senkr.  1"';  nach  3  Stunden  22  Mi- 
nuten war  der  quere  Durchm.  l®/io'",  der  senkr.  iVio'''. 
Am  lebenden  unversehrten  Kaninchenauge  wurden  auch  zwei 
Versuche  mit  reinem  Coniin  angestellt  (S,  179  — 184);  da- 
bei wurde  anfänglich  Verengerung  der  Pupille  mit  völliger 
Empfindungslosigkeit  der  Hornhaut  und  auffolgender  Erwei- 
tenmg  wahrgenommen.  Die  Pupillenerweiterung  blieb  so- 
gar einige  Tage  fortbestehen.  Ausserdem  zeigten  sich  bei 
diesen  Versuchen  bedeutende  Eiitzündungssymptome  an  der 
Hornhaut. 

Die  Resultate  unserer   eigenen  Versuche  sind 
folgende: 

I.  Teraoeb  (am  10.  Februar  1853,  um  8  Uhr  7  Min. 
des  Abends).  Zwei  Tropfen  *)  Coniin  werden  in  das  Auge 
eines  alten  stark^i  Pinschers  gebracht.  Das  Thier  schreit 
jämmerlich  und  wendet  sich  vor  Schmerz  uach  allen  Rich- 
tungen. —  Nach  4'  entsteht  Pupillenerweiterung,  kurz  dar- 


♦)  Der  Mond  des  Fläscbchens  betrug  0,011  Met.  im  Durchmes- 
ser.   Kd  Tropfett  betrag  bei  genauer  Abwägung  0,0244  Grmm. 
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auf  Thränenfluss  und  lebhaft  rothe  Injecdon  mit  Trübung 
der  Biodeliaut  des  Auges;  allgemeine  Symptome  treten  nicht 
hervor.  Das  Thier  ist  ganz  blind.  —  Den  folgenden  Tag 
ist  eine  heftige  Conjunctivitis  erfolgt ,  welche  nach  drei  Ta- 
gen mit  bleibender  Undurchsichtigkeit  des  rechten  Auges  ab- 
gelaufen ist;  das  andere  Auge  liat  sich  allmälig  wieder  her- 
gestellt. 


n.  Tersaeli  (am  9.  Mai  1853,  um  5  Uhr  50  Min. 
Nachm.).  Sieben  Tropfen  Coniin  in  Alkohol  gelöst,  werden 
einem  grossen  sehr  starken,  etwa  12  Kilogramme  schweren 
Jagdhund  eingegeben.  —  Bald  darauf  entstehen  Krämpfe, 
erst  in  den  Vorderbeinen,  dann  in  den  hinteren  Extremitä- 
ten; die  Hinterfüsse  werden  krumm  gezogen.  Nach  5'  wer- 
den auch  die  Vorderfüsse  krumm  gezogen.  Eine  grosse 
Quantität  Koth  wird  mit  Gewalt  ausgetrieben.  Vor  dem 
Mund  zeigt  sich  schaumiger  Speichel.  Die  Pupillen  sind  er- 
weitert. —  Nach  7'  wird  eine  grosse  Quantität  Urin  ge- 
löst. Ueber  den  ganzen  Körper  wird  eine  zitternde  Bewe- 
gung walirgenommen.  Die  Respiration  wird  inzwischen  fre- 
quenter  und  schwieriger.  —  Nach  8'  Ulir  fällt  das  Thier 
auf  die  linke  Seite,  nur  seltene  Athemzüge  werden  wahr- 
genommen. Die  zitternde  Bewegung  dauert  fort.  Die  Zunge 
hängt  dunkelblau  gefärbt  zum  Munde  heraus.  Es  wird  ein 
zäher  Schleim  erbrochen.  Von  Zeit  zu  Zeit  wird  Empro- 
stothonus  wahrgenommen.  Der  Herzschlag,  welcher  kura 
nach  der  Application  des  Giftes  beschleunigt  war,  ist  schon 
nach  5'  nicht  mehr  zu  fühlen.  —  Nach  20'  werden  noch 
einzelne  zitternde  Bewegungen  in  den  fVissen  gesehen,  aber 
weder  Herzschlag  noch  Respiration  ist  zu  bemerken.  — • 
Nach  25'  wird  kein  einziges  Lebenszeichen  melir  gesehen. 

Bei  der  Oeffnung  wurden  die  Hirnhäute  und  das  Ge- 
hirn sehr  blutreich  angetroffen;  der  Sinus  yenosus  longitu- 
dinalis  ist  gänzlich  leer,  aber  die  Sinus  laterales  sind  stark 
angefüllt  mit  flüssigem  schwarzen  Blute.  Die  Halsadern  sind 
mit  Blut  überfüllt.  Das  Herz  ist  theilweise  mit  schwarzem, 
ungeronnenen ,  an  der  Luft  sehr  langsam  sich  röthenden, 
Blut  gefüllt;  die  rechte  Herzkammer  ist  leer,  die  Mitral* 
klappe  enthält  ein  zwischen  dem  Endocardium  und  dem 
Zellgewebe  dicht  liegendes  Exsudat,  die  Aorta  ist  nahe 
bei  den  halbmondförmigen  Klappen  von  Atherom  afficirt. 
Die  Lungen  sind  beide  hjperänusch  $  in  der  rechtea  mittlereii 
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Lappe  ist  eine  scharf  begrenzte  Stelle  erbsengross,  welche 
transsudirtes  Blut  enthält  (Apoplexia  capillaris).  Die  Rippen«- 
knorpel  sind  beinahe  ganz  yerbeint«  Die  Leber  ist  blutreich 
und  enthält  hier  und  da  yerbreitete  gelbe  Körperchen,  wel- 
che bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  Conglomeraten 
Ton  grösstentlieils  zerfallenen  Leberzellen  zeigen.  Die  Gal- 
lenblase ist  mit  normaler  Galle  angefüllt.  Der  Magen  und 
die  Tenuia  zeigen  nichts  abnormes;  der  blinde  und  Dick- 
darm sind  stark  contrahirt.  Die  weisse  Marksubstanz  der 
Nieren  ist  schwarz  von  der  übermässigen  darin  enthaltenen 
Blatmenge.     Die  Blase  enthält  hellen  Urin. 


ID.  Tcrsuclft  (am  11.  Mai  1855,  um  3  Uhr  25  Min. 
des  Nachm.).  Sieben  Tropfen  Coniin  werden  an  einem  etwa 
5  Kilogramme  schweren,  langhaarigen  Jngdliündchen  in  eine 
Rückenwunde  gebracht.  —  Nach  5'  entsteht  fortwährendes 
Kauen  und  Lecken.  Das  Thier  sieht  matt  und  träumerisch 
Tor  sich  hin  und  sitzt  mit  zurückgezogenen  Füssen;  es  er- 
bricht eine  grosse  Quantität  Speisereste,  welche  von  einem 
zähen  Schleimnetze  umgeben  sind.  Die  Hinterfusse  werden 
krampfhaft  krumm  gezogen.  —  Nach  10'  werden  wieder- 
holte Brechbewegungen  und  Kothentleerungen  wahrgenom- 
men; das  Thier  sitzt  keinen  Augenblick  ruliig,  fortwährend 
werden  die  Füsse  durch  die  Adductores  in  Bewegung  gehal- 
ten; auch  die  Vorderfüsse  nehmen  Theil  an  diesen  Beug- 
bewegungen. Die  Respiration  ist  schnaubend  und  beschleu- 
nigt. —  Nach  12'  fällt  das  Thier  auf  die  linke  Seite. 
In  der  Pupille  wird  keine  Veränderung  wahrgenommen.  Das 
Thier  zeigt  fortwährendes  Zittern  und  yon  Zeit  zu  Zeit 
Emprostolhonus.  Die  Vorder-  und  Hinterfusse  werden  in- 
zwischen immer  krummer  gezogen.  —  Nach  18'  wird  noch 
wiederholtes  Beugen  und  Strecken  der  Glied raassen  walur- 
genommen,  mit  der  Eigenthümlichkeit  aber,  dass  die  Beu- 
gung Torherrscht.  Die  Respiration  ist  zischend.  Es  zeigt 
sich  Speichelfluss.  Deutlich  achtet  das  Thier  auf  den  Ruf, 
ist  aber  nicht  im  Stande  aufzustehen.  —  Nach  20'  wech- 
seln Emprostothonus  und  Opistothonus  einander  ab,  die  Re- 
spiration wird  immer  langsamer  und  kürzer,  so  dass  nach 
30'  nur  8  Atliemzüge  in  der  Minute  gezählt  werden.  —  Un- 
ter denselben  Symptomen  ist  das  Thier  in  krummgebogener 
Lage  auf  der  linken  Seite,  nach  50',  yerendct. 

Bei  der  Oefihung  wird  die  Arachnoidea  sehr  stark  in- 
jicirt  angetroffen;    das  Gehirn  selbst,    die  Dura  Mater,   dei 
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Schädel  und  die  Kopfmaskelo  sind  auffalleBd  blass.  Die 
Leber  und  die  Nieren  sind  blutreich.  Die  Urinblase  enthält 
viel  klaren  Urin.  Die  Wunde  yerbreitet  einen  unangeneh- 
men Conün-Geruch  und  enthält  schwarzes  ungeronnenes  Blut* 


IT.  Tersaeh  (am  H.Mai  1853,  um  2  Uhr  31.  Min. 
Nachm.).  Fünf  Tropfen  werden  einer  massig  starken  Katze 
eingegeben.  —  Nach  30''  war  schon  kein  Herzschlag  mehr 
zu  fühlen.  Das  Thier  zeigte  Zittern,  Pupillener Weiterung, 
Krummziehen  erst  der  vorderen,  später  der  hinteren  Glied- 
massen ,  Zuckungen  an  den  Ohrlöfieln ;  darauf  fiel  das  Thier 
auf  die  linke  Seite  und  starb  nach  2  Minuten,  indem  e« 
eine  grosse  Quantität  Urin  iiess. 

Üei  der  Oeffnung  wird  grosser  Blutreichthum  des  Ge- 
hirns angetroHen.  Die  Zunge  ist  bleich,  zeigt  keine  kaute- 
risirte  Oberfläche.  Die  übrigen  Organe  normal.  Die  Ge- 
bärmutter enthielt  fünf  Junge. 


T.  Teraaeh  (am  26.  Mai  1853,  um  6  Uhr  12  Min. 
des  Nachm.).  Sechs  Tropfen  Coniin  werden  einem  starken, 
sehr  fetten  Pinscher  eingegeben.  —  Nach  1'  zeigt  der  Hund 
keuchendes  Athmen.  —  Nach  2'  wird  keine  Respiration 
mehr  wahrgenommen,  allmählig  sinkt  das  Thier  unter  star- 
kem Beben  auf  den  Bauch  zusammen,  Urin-  und  Koth- 
Entlecrung  findet  unwillkürlich  statt.  Die  Yorderfüsse  sind 
ganz  krumm  gebogen;  die  Hinterfüsse  sind  gestreckt.  — 
Nach  6'  sind  beinahe  alle  Gesichtsmuskeln  in  zuckender  Be- 
wegung. —  Nach  10'  werden  Zuckungen  den  ganzen  Kör- 
per entlang  wahrgenommen.  Der  Herzschlag  ist  schwer  und 
langsam.  Die  Pupillen  sind  erweitert.  —  Nach  15'  wer- 
den wieder  convulsivische,  abwecliselnd  alle  Körpertheile 
befallende,  Bewegungen  wahrgenommen.  Die  Vorderfüsse 
bleiben  in  der  krampfhaft  gebogenen  Lage.  Eine  grosse 
Menge  Speidiel  fliesst  aus  dem  Munde.  Respiration  ist  nicht 
mehr  wahrzunehmen.  Nach  18'  werden  noch  geringe  Zuk- 
kungen  und  schwache  Herzbewegungen  wahrgenommen,  aber 
ohne  Respiration.  —  Nach  23'  hat  alle  Bewegung  aufgehört. 

Das  Gehirn  ist  blutreich,  im  Herzen  wird  dickes ,  ge- 
ronnenes ,  schwarzes  Blut  angetroffen.  Die  Gebärmutter  ent- 
hält drei  Foetus.     Alle  Gewebe  sind  mit  Fett  durchwachsen. 
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VI»  Yermch  (am  14.  September  1^53,  um  1  Uhr 
43  Min.  des  Nadimitt.).  Z-wei  Tropfen  CoDiin  werden  in 
Alkohol  gelöst,  einem  jungen  Jagdhunde  eingegeben.  Der 
Puls  schlug  Tor  dem  Versuche  124  Mal  in  der  Minute;  die 
Iris  war.  bleich ,  die  Pupille  müssig  contrahirt.  —  Nach  der 
Application  des  Giftes  wird  fortwährendes  Lecken  wahrge<-# 
kommen.  —  Nach  4'  ist  der  Puls  un regelmassig,  hart,  88  ^ 
Schläge.  —  Nach  1*  zählt  der  Puls  98  Schläge.  Die  Pu- 
pille ist  einigermassen  erweitert.  —  Nach  11'  werden  1*06 
Pulsschläge  gezählt.  Die  sehr  bleiche  Nickhaut  wird  über 
die  Augen  hingezogen.  —  Nach  16'  wird  das  Gehen  des 
Thieres  schwankend  und  das  ganze  Aeussere  ist  träumerisch« 
—  Nach  21'  werden  122  Pulsschläge  gezählt;  die  Respira« 
tion  bleibt  ruhig.  Den  ganzen  Rücken  entlang  wird  Zittern 
wahrgenommen.  —  Nach  27'  sind  die  Bewegungen  träge* 
Das  Lecken  ist  sehr  frequent ;  das  Schlucken  wird  erschwert. 
Der  Kopf  hängt  ohne  Ausdruck  herab.  Der  Puls  macht  126 
Schläge.  Die  Nickhaut  ist  wieder  auf  ihre  natürliche  Stelle 
Eorückgekehrt.  —  Nach  37'  werden  128  unregelmässige, 
harte,  aussetzende  Pulsschläge  gezählt.  Die  Pupillenerwei- 
ternng  nimmt  zu.  Das  Lecken  wird  weniger  frequent;  das 
Schlucken  ist  leichter.  —  Nach  52'  werden  104  Pulsschläge 
gezählt;  Ton  Zeit  zu  Zeit  wird  Frösteln  wahrgenommen.  — 
Nach  1  St.  werden  112  Pulsschläge  gezählt.  —  Nach  1  St, 
47'  werden  120  Pulsschläge  gezählt.  —  Nach  1  St.  32' 
ist  der  Puls  bis  auf  134  gestiegen  und  zeigt  ausserdem  Un- 
gleichheit in  Rythmus  und  in  Kraft.  —  Nach  1  St.  47' 
kömmt  der  Puls  auf  120;  kein  einziges  Yergiftungssymptom 
ist  vorhanden.  Das  Thier  giebt  lebhafte  Zeichen  von  Hun- 
ger. —  Nach  1  St.  49'  wird  eine  grosse  Quantität  Urin 
und  fester  Koth  entleert.  —  Nach  2  St.  ist  noch  einige 
Pupillenerweiterung  übrig;  der  Puls  zählt  106  Schläge.  — 
Nach  2  St.  17'  werden  98  Pulsschläge  gezählt.  —  Nach 
4  St.  7'  liegt  das  Thier  ruhig  und  scliläft.  Der  Herzschlag 
ist  sehr  regelmässig,  von  normaler  Kraft,  96. 


WEM»  Tertmth  (am  16.  September  1853,  um  2  Uhr 
10  Min.  des  Nachmitt.).  Vier  Tropfen  Coniin  werden  dem- 
selben Jagdhunde  von  Versuch  VL  eingegeben.  Vor  dem 
Versuch  hatte  das  Thier  einen  Puls  von  118  Schlägen.  -* 
Fünf  Miauten  nach  der  Darreichung  des  Giftes  sind  die 
Herzschläge  viel  schwächer  und  träger,  94.  Wiederholtes 
Leck^   wid  allgemeine  Kraftlosigkeit  wird   wahrgenommen« 
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Die  Pupillen  sind  erweitert.  —  Nach  10'  werdra  78  «dnraehe 
Pulsschläge  gezählt.  Die  Nickhaut  ist  über  die  Horahaat  hinge- 
zogen. £s  wird  Beben  und  Frösteln  wahrgenommen.  —  Nach 
15'  werden  108  Pulsschläge  gezählt.  Die  Einathmwig  ist  mit 
Zittern  des  Brustkastens  begleitet ,  die  Respiration  ist  jedodi 

«nickt  merl^bar  beschleunigt.  —  Nadi  20'  wird  ein  Pub  ran 
144  harten  Schlägen  wahrgenommen.  Das  Lecken  wnrd  fre- 
qu^ter.    Das  Tlner  wird  unruhig,  geht  winselnd  umher.  -^ 

•  Nach  22'  wird  zäher,  schaumiger  Schleim  gebrochen.  —  Nach 
25'  ist  der  Puls  hart  und  frequent,  148.  Das  Thier  legt 
sich  ermattet,  in  einer  sehr  natürlichen  Lage.  —  Nach 
30'  wird  der  Puls  schwächer,  120.  Die  Nkkhaut  zieht 
sich  in  den  inneren  Augenwinkel  zurück.  —  Nach  35' 
werden  114  Pulsschläge  gezählt.  —  Nach  45'  ist  der  Pols 
96.  —  Nach  55'  werden  86  Pulsschläge  in  der  Miaute 
wahrgenommen.  Das  Lecken  hat  aufgehört.  Die  Kraftlosig- 
keit, besonders  in  den  Hinterfössen,  ist  noch  nicht  ganz 
gewiclten,  dasselbe  gilt  Ton  der  Pupillenerweilerung ,  die 
jedoch  viel  geringer  ist.  —  Nach  1  St.  werden  102Sc]üüfe 
gezählt.  Das  Beben  hat  aafgdiört.  Das  Thier  wnrd  leb- 
hafter und  bewegt  sich  leichter.  *-  Nach  1  St.  5'  wird 
ein  Puls  von  88  Schlägen  gefültlt.  Die  Pupillen  hab&k  ih* 
ren  normalen  Durdbmesser  wiedererlangt.  Das  Thier  wedelt 
mit  dem  Schwänze.  —  Nadi  1  St.  15'  zählt  der  Pak  92 
Schläge.  —  Nach  1  St.  20'  legt  sich  das  Thier  zum  Schlau- 
fen. Der  Puls  ist  noch  ungleich  und  unregeknässig ,  90.  — * 
Die  Respiration  bleibt  regelmässig.  —  Nach  1  St.  30' 
schläft  das  Thier  ein.  Der  Puls  ist  regelmässig,  02.  — ^ 
Nach  1  St.  40'  wird  nichts  Krankhaftes  wahrgenommen, 
der  Puls  bt  108.  — >  Nach  4  St.  werden  114  Pulsschläge 
gezählt. 

Till«  Tenudi  (am  17.  Sept.  1853,  um  1  Uhr  43 
Min.  des  Nachmitt.).  Sechs  Tropfen  Coniin  werden  in  ver- 
dünnten Alkohol  einem  sehr  alten,  etwa  16  Pfd.  schweren, 
fettem  Pinscher  eingegeben.  Bei  diesem  Hunde  wurden  vor 
dem  Versuch  92  Pulsschläge  wahrgenomm^i.  *-  Zwei  Mi- 
nuten nach  der  Darreichung  des  Giftes  läuft  das  Thier  mit 
sehr  beengter,  keuchender,  enorm  beschleunigter  Respira» 
tion,  mit  immer  zunehmendem  Schwanken,  im  Zimmer 
herum,  bis  die  Yorderfüsse  und  dann  die  Hinterfiase  zittMn«> 
menknicken.  —  Nach''  3'  werden  ctie  Vorder-  und  Hin- 
terfüsse  krampfhaft  krummgezogea.      Das   Thier  liegt  auf 
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der  rechten  S^te,  zeigt,  in  kurzen  Zwisdienrämnen  tieh 
wiederholende,  zitternde  Zuckungen;  die  keuchende  Respi- 
ration ist  jetzt  heengt  und  so  träge,  dass  je  alle  8  Sekun- 
den eine  Inspiration  gemacht  wird.  Der  Puls  zählt  116 
sehr  unregelmässige  Schläge.  —  Nach  5'  werden  120  sehr 
schwache  Herzschläge  wahrgenommen.  Nur  von  Zeit  zu 
Zeit  wird  eine  Athmnngsbewegung  geroadit.  Es  entsteht 
Speichelftuss.  Das  Thier  liegt  mit  stieren  Augen  und  er- 
weiterten Pupillen;  —  Nach  V  besteht  das  einzige  noch 
Torliandene  Lebenszeichen  in  einzelnen  zitternden  Bewegun- 
gen an  den  Hüft-  und  Brustmuskeln.  Keine  Respiration, 
kein  Herzschlag  ist  mehr  zu  spüren.  Nachdem  jetzt  noch 
auf  einige  Minuten  trillende  Bewegungen  in  den  Gesichts- 
muskeln  zu  sehen  waren,  bleibt  das  Thier  auf  der  rechten 
S«te  todt  liegen. 

Bei  der  Oeffnung  wird  in  der  Mimdhöhle  keine  Spur 
TOD  Farbenveränderung  gesehen.  Das  ganze  Gehirn  ist  blut- 
reich. Die  Lungen  sind  normal ,  der  Kehlkopf  und  die  Luft- 
röhre enthalten  riel  Schleim.  Das  Herz  und  die  grösseren 
Aderstämme  sind  mit  viel  dunklem,  geronnenen  Blute  ge- 
fallt. Im  Magen  und  in  den  Därmen  wird  nichts  auf  die 
Vergiftung  deutendes  gefunden,  nur  das  Duodenum  ist  nahe 
an  der  Magenmündung  etwas  geröthet.  Die  Milz  ist  mit  ver- 
schiedenen grossen  und  kleinen  weissen  Knoten  besetzt,  welche 
ihrem  Aeusseren  nach  und  auf  dem  Durchschnitt  an  Mark- 
»chwamm  erinnern.  Durch  mikroskopische  Betrachtung  zeigen 
sich  in  diesem  Knoten  nur  die  sogenannten  fari>losen  Blut- 
körperchen ,  welche  sonst  die  Elemente  der  Malpighischen 
Körper  constituiren  (Hjpertrophia  Corpnsculorum  Malpighii'?). 
Die  Nieren  sind  blutreich;  die  Blase  ist  stark  contrahirt. 


MX.  Terancli  (am  8.  April  1855,  um  2  Uhr  4  Min. 
des  Nachmitt.).  Fünf  Tropfen  Coniin  werden  in  Wasser 
vertheilt  einem  alten  4,5  Pfd.  schweren  Pinseber  eingege- 
ben. (Dieser  Hund  war  kurz  vor  dem  Versuche  gelangen, 
und  hatte,  wie  später  sich  zeigte,  kurz  zuvor  gegessen.) 
Vor  dem  Versuche  wurden  60  Pulsschläge  und  24  Athem- 
züge  wahrgenommen.  —  Unmittelbar  nach  der  Darreichung 
des  Giftes  läuft  das  Thier  unter  heftigem  Geschrei,  mit 
schaumigem  Speichel  vor  dem  Munde ,  wild  umher.  —  Nach 
4'  wird  die  Respiration  beengt,  schnaubend  und  beschleu- 
nigt;    160    Pulsschläge    werden    gezählt;     der   Gang    wird 
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schwaDkend;  das  Thier  sucht  sich  an  die  Wand  zu  lehnen, 
zeigt  im  Allgemeinen  grosse  Unruhe;  bedeutende  Pupillen- 
erweiterung ;  flieht  das  Lidit.  .  Der  Kopf  hängt  etwas  auf 
die  rechte  Seite.  Das  Schlucken  ist  erschwert.  —  Nach  6' 
werden  heftige  Brechbewegungen  gemacht.  Die  Respiration 
ist  im  höchsten  Grade  beengt  und  schluchzend,  mit  einer 
Frequenz  von  30^  der  Mund  ist  hierbei  geöffnet  und  die 
Zunge  hängt  blaugefärbt  heraus.  —  Nach  9'  wiederholt 
sich  der  Brechreiz;  die  Respiration  ist  einigermassen  ruhiger. 
Das  Thier  wedelt  mit  dem  Schwänze,  wenn  man  ihm  ruft, 
zeigt  im  Allgemeinen  ein  mehr  normales  Aeussere  und  legt 
sich  ruliig  nieder.  Der  Puls  kommt  auf  100.  —  Nach  11' 
steht  das  Thier  plötzlich,  als  wenn  es  dazu  gezwungen  wäre, 
mit  krampfliaften  Zuckungen  in  den  vordem  und  hintern 
Extremitäten  und  im  Gesicht,  auf,  läuft  mit  wildem,  un- 
stäten  Blick,  unter  zunehmender  Beengtheit,  eine  Strecke 
weit  durch  das  Zimmer  hin ,  sinkt  dann  zusammen  und 
kommt  auf  den  Bauch  zu  liegen;  hierbei  setzen  die  Füsse 
dieselbe  krampfhafte  Schwimmbewegung  fort,  ohne  jedoch 
den  Körper  von  der  Stelle  zu  bewegen;  zuletzt  fällt  d^ 
Thier  ganz  auf  die  linke  Seite,  indem  die  wilden  Bewe- 
gungen schnell  abnehmen,  in  zitternde  Zuckungen  einzelner 
Äluskelgruppen ,  an  den  Füssen,  dem  Gesicht,  der  Brust 
und  dem  Bauch  übergehen.  —  Nach  15'  bleibt  das  Thier 
auf  derselben  Stelle  liegen,  zeigt  fortwährend  geringe  Zuk- 
kungen  an  den  verschiedenen  Körpertheilen.  Die  Respira- 
tion ist  kaum  zu  spüren.  Der  Herzschlag  ist  sehr  schwach 
und  unregelmässig,  mit  einer  Frequenz  von  ungefähr  30  in 
der  Minute.  —  Nach  26'  ist  es  verendet,  ohne  einige  Ver^ 
änderung  der  Symptome  zu  zeigen ,  als  dass  der  Herzschlag 
und  die  Respiration  schon  seit  zehn  Minuten  nicht  mehr  zu 
spüren  waren,  und  dass  die  Zuckungen,  welche  bis  zum 
Tode  fortdauerten,  allmuhlig  in  Umfang  abnahmen.  —  Das 
Herz  war  unmittelbar  nach  dem  Tode  noch  empfindlich  für 
Reize,  contrahirte  sich  jedoch  nicht  spontan. 

Bei  der  Oefihung  wurde  es  deutlich,  dass  das  Thier 
während  des  Versuches  gerade  sub  digestione  war ;  es  zeigte 
wunderschön  injicirte  Chylusgefässe.  Der  congestive  Zustand, 
in  welchem  die  Leber  und  die  Därme  vorgefunden  wurden, 
kann  nicht  als  Vergiftungssymptora ,  sondern  nur  als  Folge 
des  Verdauungsaktes  gedeutet  werden.  Sonst  aber  wurde 
nichts  abnormes  gefunden.  Also  war  das  Resultat  der  Sektion 
absolut  negativ. 
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X*  V'emieb  (am  11.  Mai  1853,  um  3  Uhr  des 
Nachmitt.).  Vier  Tropfen  CoBÜn  werden,  in  verdünntem 
Alkoliol,  massig  erwärmt  in  die  Halsader  eines  alten,  star* 
ken  FuchshDndes  geritzt.  —  Nach  10'  zeigt  das  Thier 
erst  Kaubewegungen  und  darauf  Erbrechen ;  übrigens  sitzt  es 
still,  hat  gelähmte  Hinterftisse  imd  wird,  bei  jedem  Ver- 
suche aufzustehen,  yon  Zittern  des  ganzen  Körpers  befallen. 
Die  Pupillen  sind  sehr  erweitert.  —  Nach  15'  sitzt  das 
Thier  mit  geschlossnen  Augen  in  träumerischer  Lage  unter 
fortwährendem  Kauen  und  Lecken.  —  Hierauf  zeigt  es 
beinahe  kein  anderes  Symptom  als  grosse  Aengstlichkeit.  •— 
Nach  45'  wechselt  die  Ruhe  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Zittern 
der  hintern  Extremitäten  ab.  —  Nach  50'  schläft  der  Hund 
und  schnarcht.  —  Nach  5  St.  ei'wacht  er  und  zeigt  Aengst- 
lichkeit« Die  Pupillen  sind  erweitert,  die  Augenbindehnut 
ist  geröthet.  —  Der  Puls  ist  24  St.  nach  dem  Versuche 
noch  träge,  aber  regelmässig.  Das  Futter  wird  nicht  ge- 
nommen. Am  3.  Tag  ist  das  Thier  wieder  gänzlich  herge- 
stellt und  frisst  Wie  zuvor.  —  Die  Heilung  der  Wunde  er- 
heischte in  diesem  Falle  besonders  lange  Zeit,  indem  die 
gehörig  verpflegte  Wunde  sich  nicht  vor  dem  13.  Tage 
schloss,  während  sonst  bei  gehöriger  Verpflegung,  diese 
Operationswunde  sich  in  6  —*  8  Tagen  zu  schliessen  pflegt. 

,XI.  Ver«HClt  (am  5.  Novemb.  1855,  um  3  Uhr  des 
Nachmitt.).  Drei  Tropfen  reines  Coniin  werden  in  einer 
Rückenwunde  eines,  13,6  Pfd.  schweren,  fetten,  alten  Pu- 
dels, in  das  unterhäutige  Zellgewebe  gebracht.  Die  Zim- 
mertemperatur 55**  F.;  die  innere  Körpertemperatur  des 
Thieres  war  103* F.*).  Die  Pulsfrequenz  war  durch  das 
dicke  Fettpolster  gar  nicht  zu  bestimmen.  Die  Respirations- 
frequenz war  16  in  der  Minute.  —  Nach  15'  ist  die  in- 
nere Körpertemperatur  auf  102V4®F.  herabgekommen.  Es 
wird  starke  Pupillener Weiterung  walirgenommen.     18  Athem- 


*)  Die  Methode,  welche  dazu  benutzt  wurde,  die  Körpertempe- 
ratar  der  Hunde  zu  bestimmen,  war  die,  dass  wir  das  Thier  in  eine 
Sehwebemascbine  anfhängten  nnd  dann  eine  Viertelstunde  bis  zwan- 
rig  Minoteu  einen  feinen ,  sehr  genau  bearbeiteten  Thermometer  in 
den  Anus  hieken,  bis  die  Temperatur  fünf  Minuten  lang  nicht  mehr 
stieg.  Bei  den  Kaninchen  wurde  der  Thermometer  in  die  Mund- 
höhle gebracht,   indem  das  Thier  durch  einen  Gehülfen  festgehalten 


wurde. 
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züge  werden  gezählt.  —  Nach  20'  leckt  das  Thier  fort- 
während an  der  Wunde,  wälzt  sich  am  Boden,  um  die  schein- 
bar zuckende  Empfindung  zu  vertreiben,  reibt  die  Wunde 
an  Stühlen  und  Bänken ,  zeigt  aber  sonst  kein  einziges  Yer- 
giftungssymptom ,  ausser  einiger  Trägheit.  —  Nach  25' 
werden  26  Athemzüge  gezählt.  Es  wird  wiederholtes  Lecken 
der  Wundfläche  und  auch  anderer  Körpertheile  wahrgenom- 
men. —  Nach  28'  wird  dieselbe  Respirationsfrequeuz  beob- 
achtet. Das  Thier  zeigt  wiederholtes  Lecken  und  Schlucken 
und  legt  sich  in  einer  natürlichen  Lage  auf  die  redite  Seite 
um  zu  schlafen.  —  Nach  45'  wird  Schläfrigkeit,  tiefe  Re- 
spiration, 23,  und  eine  innere  Körpertemperatur  von  103^  F. 
wahrgenommen*  —  Nach  3Vt  St.  wird  die  innere  Körpertem- 
peratur wieder  auf  10 3®  F.  beobaditet.  Das  Thier  ist  schläfrig, 
frisst  und  säuft  aber  gut.  Die  Bindehaut  des  Auges  ist  roth,  die 
Pupillen  sind  sehr  weit,  unempfindlich  für  das  Licht.  —  Nacb 
Vit  Stunden  ist  die  Zimmertemperatur  auf  46**  F.  gesunken, 
die  innere  Körpertemperatur  auf  lOlVs"  F.,  obgleich  das 
Thier  drei  Stunden  zuvor  0,37  Pfd.  gutes  Schwarzbrod  gefres- 
sen hatte.  Es  zeigt  Frösteln.  Die  Pupill^oi  sind  noch  weit, 
unempfindlich  für  Licht.  —  Am  folgenden  Tag  des  Morgens 
um  9V4  Uhr  wird  bei  einer  Zimmertemperatur  von  44®  F. 
die  Körpertemperatur  des  Thieres  auf  101**  F.  gefunden. 
Das  Frösteln  dauert  fort.  Die  Pupillen  sind  nicht  weiter 
als  vor  dem  Versuche.    Die  Respiration  ist  wieder  normal.  — 


Xn.  Versucll  (am  1.  Juli  1853,  um  1  Uhr  58  Min. 
des  Nachmitt.).  Ein  Tropfen  Coniin  wird  in  Alkohol  auf- 
gelöst einem  halberwachsenen  Kaninchen  eingegeben.  -^ 
Nach  1'  entsteht  Lähmung  der  Hinterfüsse,  Kontraction  der 
Pupille,  wiederholtes  Entleeren  von  Koth,  Kauen.  —  Nach 
7'  contrahiren  sich  die  Pupillen  immer  mehr;  das  Athmen 
wird  schwierig.  Das  Thier  bewegt  sich  kriechend  vorwärts. 
Es  entsteht  Speichelfluss.  Die  OhrlöiFel  werden  zurückge- 
legt. —  Nach  12'  sitzt  das  Thier  in  träumerischer  Lage, 
bald  auf  die  reclite  bald  auf  die  linke  Seite  nickend.  — 
Nach  42'  findet  beinahe  keine  Veränderung  statt.  Die  Re- 
spiration ist  schwierig  und  geht  mit  Sjjchleimrasseln  von  stat- 
ten. —  Nach  1  St.  12'  sitzt  das  Thier  noch  ebenso  unbe- 
weglich; der  Speichelfluss  aber  liat  aufgehört.  —  Nach 
1  St.  17'  zeigt  das  Thier  mehr  Lebhaftigkeit;  die  Pupillea- 
verengerung  nimmt  ab.  —  Nach  3  St.  ist  nichts  Krank- 
haftes mehr  am  Kaninchen  zu  spüren. 
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Termieh  (am  1.  Juli  1853,  um  2  Ulir  4  Min. 
des  Naclimitt.).  Anderthalbe  Tropfen  Coniin  werden  einem 
jnngen  Kaninchen  eingegeben.  —  Sogleich  wird  Lähmung 
der  Hinterfnsse  und  Pupillenerweiterung  wahrgenommen.  — 
Nach  6'  entsteht  Speichel fluss.  Das  Thier  macht  sehr  we- 
nig Bewegung.  Die  Respiration  wird  schwierig.  —  Nach 
30'  sitzt  es  sehr  still  ,  mit  zurückgelegten  Ohrlöflfeln.  Kei- 
nerlei Bewegung  erschreckt  dieses  sonst  so  scheue  Thier, 
Die  Respiration  ist  keuchend  und  beschleunigt.  —  Nach 
1  St.  wird  das  Thierchen  etwas  lebhafter.  Es  sitzt  ruhig 
and  kaut.  Der  Speichelfluss  ist  sehr  reichlich.  —  Nach 
1  St.  1 6'  hat  der  Speichelfluss  aufgehört.  Das  Athmen  ist 
etwas  langsamer  als  vor  dem  Versuche.  Die  Pupille  hat 
ihr  voriges  Volum  zurückerlangt.  Das  Thier  springt  mun- 
ter hin  und  her  und  wärmt  sich  in  der  Sonne. 


XIF.  Tennrli  (am  4.  November  1955,  um  1  ülir 
30  Min.  des  Nachmitt.).  0,0163  Grmra.  Coniin  werden  in 
Wasser  gelöst  bei  einem  jungen,  1,24  Pfd.  schweren  Kanin- 
chen anf  das  Zellgewebe  unter  der  Bauchhaut  applicirt.  Die 
Zimmertemperatur  war  49"  F. ,  die  innere  Körpertemperatur 
des  Kaninchens  98*  F.  Das  Herz  machte  vor  dem  Versuch 
180  Schläge*).  Nach  15'  ist  der  Puls  sehr  schwach  und 
freqaent,  240.  Die  Respiration  ist  beschleunigt.  —  Nach 
18'  haben  die  Herzbewegungen  mehr  Umfang  und  ergeben 
die  enorme  Frequenz  von  294.  Es  werden  convulsivische 
Zuckongen  an  den  Extremitäten  wahrgenommen.  Die  Pu- 
pillen sind  verengt.  —  Nach  20'  macht  das  Herz  234 
Schläge.  —  Nach  22'  werden  15  Athemzüge,  welche  mit 
grosser  Schwierigkeit   bewerkstelligt  werden,   gezählt.       Es 


*)  Bei  der  Bestimmung  der  höheren  Pulszahl  haben  wir  die 
Zfthl  immer  durch  Bereehnung  gefanden ,  indem  wir  den  Puls ,  mit 
Hälfe  einer  absiehtlich  dazu  gemachten  Seknndennhr  mit  springen- 
dem Werke  (so  dass  jede  halbe  Sekunde  genau  zu  bestimmen  war), 
nur  5  oder  10  Sekunden  laug  zählten.  Die  höheren  Zahlen  kön- 
nen in  der  kurzen  Zeit  von  einer  viertel  Sekunde  (wie  z.  B.  bei 
210  Schlügen)  nicht  nur  nicht  ausgesprochen,  sondern  auch  nicht 
einmal  gedacht  werden. 

Dnrch  eine  dünne  ins  Herz  gestochene  Nadel  war  bei  Kaninchen 
der  Polsschlag  deutlich  und  genau  zu  bestimmen. 
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zeigen  sich  wieder  KoDTulsionen.  Die  iimere  Üörp^tempe- 
ratur  ist  auf  94®  F.  herabgekomineD.  —  Nach  23'  hört 
die  Respiration  auf  unter  konvulsivischen  Zuckungen ,  welche 
sich  über  den  ganzen  Körper  verbreiten.  Die  Pupille  wird 
erweitert.  —  Nach  24'  werden  120  Herzschläge  geziihlt.  — 
Nach  30' wird  der  Brustkasten  geöfihet;  gleich  darauf  nimmt 
die  Frequenz  der  Herzschläge  zu,  so  dass  jetzt  134  Schläge 
gezählt  werden.  —  Eine  Minute  später,  also  nach  31' 
wird  eine  Frequenz  von  90  wahi'genommen.  —  Nach  33' 
wird  der  Umfang  der  Herzbewegung  sehr  gering  und  die 
Frequenz  kommt  auf  68  herab.  —  Nadi  37'  wird  gänz- 
licher Stillstand  des  Herzens  wahrgenommen.  —  IJei  der 
OeHnung  des  Herzbeutels,  welche  nach  41'  angestellt  wird, 
zeigt  das  ganze  Herz  nur  dann  und  wann  einzelne  complete 
Kontractionen.  Das  rechte  Herzohr  macht  124  Kontraetio- 
nen,  das  rechte  Atrium  40  und  die  rechte  Kammer  10.  — 
Nach  55'  werden  noch  einzelne  Kontractionen  an  den  ver- 
schiedenen Herztheilen  gesehen.  —  Nach  56'  haben  alle 
spontane  Kontractionen  aufgehört,  allein  wenn  man  über  das 
Herz  hinsieht,  bemerkt  man  noch  an  einzebaen  Theileu  tril- 
lende  Bewegungen.  Pulsationen  der  Adern  sind  gar  nicht 
wahrzunehmen.  —  Nach  1  St.  5'  hat  alle  Bewegung  auf- 
gehört, auch  die  Reactionsfähigkeit  ist  verschwunden.  Die 
Pupille  ist  verengt. 

Bei  der  OeÜhung.  wurde  nichts  Bemerkenswerthes  ange- 
troffen. 

XV.  Versncli  (am  5.  November  1855,  um  2  Uhr 
15  Min.  des  Nachmitt.).  0,0163  Grmm.  Coniin  werden,  in 
Wasser  gelöst,  bei  einem  jungen,  1,45  Pfd.  schweren  Ka- 
ninchen auf  das  unterhäutige  Zellgewebe,  durch  eine  Rük- 
kenwunde  applicirt.  Die  Zimmertemperatur  war  55**  F., 
die  innere  Körpertemperatur  des  Thlerchens  93Vt®  F.  — 
Nach  3'  zeigte  der  Thermometer,  welcher  die  Mimcyiöhle 
während  der  Application  des  Giftes  nicht  verlassen  hat,  nur 
noch  9lVt®F. ;  es  entstehen  Konvulsionen.  Die  Respiration 
ist  beschleunigt.  —  Nach  5'  wird  keine  Respiration  mehr 
wahrgenommen.  Der  Herzschlag,  welcher  vor  dem  Ver- 
such eine  Frequenz  von  162  hatte,  ist  auf  80  gesuaken. 
Die  Pupillen  sind  erweitert^  die  Nickhaut  ist  theilweise  über 
das  Auge  hingezogen.  —  Nach  10'  wird  die  Brusthöhle 
sehr  vorsichtig  geöffnet,  so  dass  der  Herzbeutel  unversehrt 
bleibt   und   eben  nur  die  Herzregion  frei  wird.     Das  g#nze 
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Merz  zeigt  sehr  regelmässige  Kootractionen.  —  Nach  12' 
werden  78  Herzschläge  gezählt.  —  Nach  15'  zeigt  die 
rechte  Brusthöhle  noch  eine  Temperatur  von  92*«*  F.,  indem 
die  Mimdhöhle  nur  noch  90^  F.  angab.  —  Nach  18'  wird 
bei  den  Herzschlägen  das  Eigenthümliche  wahrgenommen, 
dass  die  rechte  und  linke  Vorkammer  je  zwei  Kontractionen 
machen,  während  die  Kammern  nur  eine  machen.  Von 
Zeit  zu  Zeit  werden  noch  zitternde  Zuckungen  am  linken 
Vorderbein  wahrgenommen.  —  Nach  35'  werden  nur  noch 
am  linken  Atrium  spontane  Ko(itractionen  nach  Oeifnung  des 
Herzbeutels  gesdien.  —  Nach  1  St.  5'  wird  keine  spontane 
Kontraetion  des  g»izen  Atriums  mehr  gesdien ,  nur  einzelne 
Theile  contrakiren  sich  dann  und  wann;  bei  jeder  Berüh- 
rung aber  wird  eine  yollständi&e  Kontraetion  der  linken  Vor- 
kammer gesehen;  die  übrigen  Herztheile  haben  alle  Reiz- 
empfönglichkeit  verloren.  —  Nach  1  St.  35'  wird  noch 
Reactionsfähigkeit  am  linken  Herzatrium  gespürt,  jedoch  in 
sdir  geringem  Grade.  Die  Pupillen  zeigen  sich  stark  kon-- 
triübirt.  in  den  willkürlichen  Muskeln  hat  die  Reizempfang- 
lichkeit  aufgehört,  in  den  Gefäss wänden  ebenfalls.  Die  Därme 
reagiren  aber  noch  deutlich,  sogar  noch  2  Stunden  nach  der 
VergiftöBg.  — 

Die   weitere.  Sektion    ergab   gar  keine  Resultate.     Nur 
die  Hirnhäute  waren  einigermassen  hjperämisch. 


XVI.  Versueb  (am  8.  April  1855,  um  1  Uhr  47Älin. 
des  Nachm.).  0,228  Grmm.  M  u r  i  a s  C  o  n  i  i  n  i ,  in  Wasser 
gelöst,  wird  einem  jungen,  5,55  Pfd.  schweren  Schoosshünd- 
chen  eingegeben.  Der  Puls  war  vor  dem  Versuch  110,  re- 
gelmässig ,  die  Respiration  bot  eine  Frequenz  von  26  in  der 
Minute  dar.  —  Unmittelbar  nach  der  Application  des  Gif- 
tes werden  36  Athemzüge  gezählt.  —  Nach  3'  wird  Pu- 
pillenverengerung wahrgenommen.  Der  Gang  ist  schwan- 
kend und  matt.  Der  Puls  ist  auf  84  gesunk^.  Vor  dem 
Mund  st^t  schaumiger  Speichel.  —  Nach  7'  bricht  das 
Thier  schaumigen,  zähen  Schleim.  Die  Pupillen  sind  er- 
weitert. Da»  Thier  sucht  eine  dunkle  Stelle  im  Zimmer.  — 
Nach  8'  werden  78  Pulsschläge  und  26  Athemzüge  gezählt. 
Die  Bewegungen  sind  träge,  der  Gang  einigermassen  schwan- 
kend ,  mit  einer  Neigung  über  die  linke  S^te  zu  fallen ; 
auch  der  Kopf  hängt  nach  derselben  Seite.  —  Allmählig 
^}h  mtk  das  Thier  wied^  her,  so  dass  es  23  Minuten  nadv 
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dem  Anfang  des  Versuchs  mit  grossem  Appetite  ein  angebo- 
tei  es  Stück  Fleisch  verschlingt  (das  Thier  hatte.  36  Stirn- 
den  gefastet).  —  Nach  36'  werden  96  Pulsschläge  gezahlt. 
Das  Thier  zeigt  übrigens  nichts  Krankhaftes  mehr.  —  Nach 

1  St.  30'  fängt  es  aa  schläfrig  zu  werden.  Der  Puls  zählt 
152  Schläge.  Es  werden  24  Athemzüge  gezählt.  Die  Pu- 
pille hat   ihren  normalen  Umfang  wieder  erlangt.  —     Nach 

2  St.  ist  das  Thier  vollkommen  wieder  hergestellt. 


X¥II.  Tersncli  (am  18.  November  1855,  um  7  Ukr 
30  Min.  des  ALends).  Der  Hund,  welcher  zu  diesem  Ver- 
suche benutzt  wurde,  war  ein  10,05  Pfd.  schwerer,  atiaser- 
gewöhnlich  starker  Pudel.  Des  Vormittags  wurde  er  einige 
Stunden  beobachtet.  Bei  einer  Zimmertemperatur  von  43^  F., 
ergab  die  innere  Untersuchung  des  Mastdarms  eine  Tempe- 
ratur von  103*  t^  F.  (zu  bemerken  ist,  dass  dieser  Unnd 
kurz  zuvor  gefangen  war,  indem  er  durch  eine  läufige  Hün« 
diu  gelockt  wurde,  dass  also  kurz  zuvor  die  Geschlechts- 
theile  und  daher  auch  die  Unterleibsorgane  überhaupt  in 
einem  gewissen  Orgasmus  verkehrten).  Der  Puk  wechselte, 
je  nachdem  der  Hund  einige  Zeit  herum  gesprungen  oder 
ruhig  gesessen  liatte ,  zwischen  1 1 6  und  96.  Die  Respira- 
tionsfrequenz wechselte  zwischen  16  und  18*  —  Um  7  Uhr 
30  Min.  werden  in  eine,  eine  Viertelstunde  vorher  gemach- 
ten, Rückenwunde  5  Tropfen  reines  Coniin  geträufelt.  — 
Sogleich  nach  der  Application  des  Giftos.  wird  die  Respira- 
tion keuchend  und  uuregeUnäasig  und  unzählbar  beschlemiigt. 
Schmerzensäusserungen  oder  wenigstens  Zeichen  einer  un^n^-. 
genehmen  Empfindung  werden  erst  2  Minuten  nach  der  Ap- 
plication des  Giftes  beobachtet.  —  Der  Thermometer  (wel- 
cher absichtlich  fünf  Minuten  vor  der  Application  des  Giftes 
in  den  Mastdarm  gebracht  war)  zeigt  nach  10'  103V/ F. 
Der  Puls  zählt  108  Schläge.  Die  Pupillen  sind  enorm  er- 
weitert; vorhergehende  Verengerung  ist,  trotz  genauer  Be- 
obachtung, in  diesem  Fall  nicht  wahrgenommen.  —  Nach 
15'  legt  der  Hund  sich  ruhig,  mit  Neigung  zum  Schlafe, 
nieder.  Wenn  er  zum  Gehen  gezwungen  wird ,  so  zeigt  er 
einen  schwankenden  Gang.  —  Nach  20'  werden  HO  Puls- 
schläge ,32  Athemzüge  gezählt.  Der  Hund  schläft  ein,  so- 
bald er  in  Ruhe  gelassen  wird.  £r  hat  mit  dem  Mund  die 
Wunde  nicht  berührt,  dennoch  liat  der  Athem  des  lliieres 
einen  durchdringenden  Conüngeruch,    Die  Pupillen  sind  ireit^ 


Digitized  by 


Google 


Vtn  Pnuif :  Confln,  25 

4ie  Aageobiiiddiaut  ist  liochrotk.  ^-  Nach  30'  werden  96 
Herzschläge  gezählt.  Die  Berührung  und  sogar  Zerrung  der 
Wiinde  sciieint  keine  Schmerzen  zu  erregen.  —  Nach  35' 
i«t  die  Ermattung  etwas  weniger  intensiv,  das  Thier  zeigt 
fortwährendes  Lecken  und  Speicheln;  der  Gang  ist  noch 
schwankend.  Nach  einigen  spontanen  Versuchen  sich  fort 
zu  bewegen,  legt  das  Thier  sich  bald  wieder.  Der  Puls 
zahlt  gleich  nach  diesen  Anstrengungen  zum  Gehen  nur  106 
Schläge.  —  Nach  55'  ist  die  innere  Körpertemperatur  auf 
103®  F.  herabgekommen.  —  Nach  1  St.  werden  10  Tro- 
pfen Coniin  in  dieselbe  Wunde  geträufelt  und  die  Wundlippen 
durch  eine  Nath  geschlossen.  Gleich  darauf  zeigt  das  Thier 
LälimuBg  der  Hinterfüsse.  Schmerzensäasserungen  ergeben 
sich  gar  nicht,  weder  beim  Einträufeln,  noch  beim  Schlies-, 
sen  der  Wunde.  Das  Speicheln  dauert  fort.  —  Nach  1  St. 
5'  werden  84  Pulsschläge  gezählt;  das  Thier  sinkt  allmäh- 
Ug  zusammen,  zeigt  grosse  Schfäfrigkeit ,  bei  jedem  Fuss- 
tritt  and  bei  jeder  Deröhrusg  sieht  es  auf,  macht  sogar  beim 
Rufe  AnstreaguBgen  sieh  zu  eriieben ,  ist  aber  nicht  im  Stande 
den  Körper  aufzurichten.  —  Nach  1  St.  15'  werden  wie- 
der 84  Pulsschläge  gezählt.  Die  Lnge  des  Thieres  ist  na- 
türlich. —  Nach  1  St.  25'  ist  der  Puls  äusserst  unregel- 
mässig, in  derselben  Minute  wird,  mit  Hülfe  der  Seknnden- 
uhr,  eine  Frequenz  yon  40  «md  eine  von  120  Schlägen 
beobachtet,  dem  Schlage  fehlt  aller  Rjthmus.  Der  übrige 
Habitus  des  Thieres  ist  scheinbar  normal;  es  liegt  in  einem 
tiefen  Sopor,  nur  sehr  leichte  Zuckungen  werden  an  den 
Hinterfüssen  wahrgenommen;  die  Respiration  ist  regelmässig 
und  bietet  eine  Frequenz  von  18  dar.  —  Nach  1  St.  35' 
entstehos  plötzlioh  heftige  konvulsivische  Schwimmbewegun« 
gen  und  Kaubewegungen;  der  Nacken  wird  vor-  und  rück- 
wärts gebogen.  Es  zeigt  sich  in  demselben  Augenblick 
Athemnoth,  die  Zunge  ist  blau,  der  Urin  entfliesst  dem 
Thiere  in  grosser  Quantität,  eine  grosse  Menge  halbflüssiger 
Koth  efitläuft  ihm  ebenfalls.  Bei  jeder  Inspiration  nehmen 
die  Konvulsionen  an  Intensität  zu.  Die  Respiration  zeigt 
eir»e  Frequenz  von  4  in  der  Miaute.  Dem  Herzschlag  fehlt 
aller  Rythinus,  es  zeigen  sich  Intermissionen  von  vollen 
10  Sekunden.  Der  Speichelfluss  fliesst  reichlich.  —  Nach 
1  St.  40'  hat  das  Athmen  aufgehört,  noch  von  Zeit  zu  Zeit 
contrahirt  das  Herz  sich  spontan.  —  Nach  1  St.  42'  ist 
das  Thier  todt,  alle  Bewegtmg  hat  aufgehört.  Die  Pu- 
pille bleibt  erweitert.       Die  Muskeln  reagiren  kaum.       Das 
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Herz   reagirt  aber  noch   eine   Stunde    nach   dem   Tode   auf 
Reize. 

Die  OeHhuDg  ergiebt  grossen  Blutreiclithum  des  ganzen 
Gehirns  und  der  Hirnhäute.  Die  Lungen  sind  blutreich,  die 
Leber  und  die  Niere  ebenfalls.  Die  Thymusdrüse  ist  noch 
sehr  gross,  obgleich  das  Tliier  schon  yerknöchnerte  Rtppen- 
knorpel  und  gi'eises  Haar  hat.  Das  Herz  enthält  viel  schwar- 
zes, dickes,  ungeronnenes  Blut.  Diej Wunde  bietet  ein  kati- 
terisirtes  Aeussere  dar,  das  darin  enthaltene  Blut  zeigt  un- 
veränderte Blutkörperchen. 


Im  Allgemeinen  geht  aus  diesen  Versuchen  hervor, 
dass  die  Wirkung  des  Coniins  auf  die  Respirations- 
organe nicht  so  ganz  einfach  ist 

In  den  leichteren  Vergiftungsgraden ,  beim  L,  IL,  Vli, 
X.  und  XU.  Versuche  blieb  die  Respiration  ungefähr  nonnal ; 
nur  beim  VII.  und  XII.  war  sie  einigermassen  erschwert. 

Beim  IV.  Versuche  hörte  die  Respiration  unmittelbar 
nach  der  Application  des  Giftes  auf. 

Beim  V.  und  XV.  Versuche  war  die  Respiration  an- 
fänglich ei-schwert  und  beschleunigt  und  hörte,  ohne  vor- 
hergehende Retardation,  auf.  In  den  meisten  Fällen  aber, 
beim  IL,  Ul.,  VIIL,  K.,  Xffl.,  XIV.,  XVI.  und  XVH.  Versuche, 
war  die  Respiration  kurz  nach  der  Application  des  Giftes 
beengt,  keuchend,  schnaubend  und  bisweilen  enorm  be- 
schleunigt (so  z.  B.  beim  XVII.  Versuche,  wo  die  Frequenz 
von  17  bis  über  32  stieg),  und  nachher  retardiit,  um  dann 
mit  dem  eintretenden  Tode  aufzuhören  oder  allmählig  zu 
der  früheren  Frequenz  zurückzukehren. 

Beim  XI.  Versuche  wurde  die  Beobachtung,  mit  Be- 
zug auf  die  Respii^ationsfrequenz ,  nieht  iaage  genug  fort^ 
gesetzt,  indem  die  Frequenz  nur  während  45  Minuten  ge-* 
zählt  wurde,  weil  der  Versuch  zu  einem  anderen  Zwecke 
und  zwar  zur  Bestimmung  des  Einflusses  des  Coniins  auf 
die  innere  Köipertemperatur  angestellt  wurde;  daher  koaunt 
es ,  dass  wir  hier  nm*  ^e  vermehrte  Frequ^iz  ausgezeich- 
net finden. 
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Wenn  wir  also  den  einen,  weniger  g^nau  beobach-r 
teteu,  Fall  ausschliessen ,  so  ^hen  wir  in  den  meisten 
Fällen  beengtes  und  schwieriges,  anfänglich 
beschleunigtes,  später  retardirtes  Athmen  als 
Wirkung  des  Goniios  auf  den  Respirationsapparat  hervor* 
gehen;  bisweilen  hört  das  Athmen  sofort  oder  nach  vor- 
hergehender Beschleunigimg  auf;  in  einzelnen  Fällen  wird 
der  Respirationsapparat  gar  nicht  afüciit. 

Zur  Beurtheilung  der  Wnkung  des  Coniins  auf  den 
Herzschlag,  können  wu*  nur  diejenigen  Versuche  be- 
natzen, bei  denen  wir  die  Frequenz  genau  gezählt  haben, 
indem  eine  ungefähre  Bestimmung  nicht  gelten  kann. 

Herr  Wertheim  nimmt  geradezu  eine  entweder 
relardirende  oder  beschleunigende  Wirkung  des  Coniins 
auf  die  Folsfrequenz  an ,  je  nach  der  geringeren  oder  hö- 
heren Dosis;  wir  sind  nicht  so  glücklich  gewesen,  eine 
solche  Regelmässigkeit  zu  entdecken. 

Beim  VI.  Versuche ,  wo  die  Dosis  und  die  allgemeine 
Wirkung  gering  war,  haben  wir  die  folgenden  Zahlen  auf- 
g^Eeichnet:  von  124  kommt  der  Pols  auf  88,  98,  106, 122, 
126,  128,  104,  122,  120,  134,  120,  106,  98,  96.  Beim 
VIL  Versuche,  wo  eine  doppelte  Dosis  demselben  Thiere 
(nadi  vdUiger  Wiederhei^telhmg)  gereicht  worden  ist,  se- 
hen wir  den  Puls  ungefähr  auf  dieselbe  Weise  schwanken ; 
zuerst  kommt  er  .von  118  auf  94,  78  herab,  stdgt  dann 
Ms  108,  144,  148,  sinkt  ^fweder  ^uf  120,  114,  96,  86, 
steigt  abenaals  bis  102,  kommt  zum  dritten  Male  auf  88 
herab  und  kehrt  von  nun  an  allmählig  zur  normalen  Fre* 
quenz  zurück,  92,  90,  92,  108,  114.  Wir  haben  also  in 
diesen  beiden  Versuchen  ein  dreimaliges  Fallen  und  zwei- 
maliges Steigen  der  Pulsfrequenz;  zur  Noth  könnte  man 
diese  Pul^form  einen  Puls  „mit  negativen  Wende- 
punkte^ (Lichtenfels  und  Fröhlich)  mit  sehr  grossen  Schwan- 
kungen, nennen. 

Beim  XVI.  Versuch,  wo  Murias  Coniini  benutzt  wor- 
du)  ist,    ist  di^e  Pulsform  rein  ausgsfi^ägt;    wir  sehen 
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nämlich  anfängliches  Fallen  mit  darauffolgendem  regel- 
mässigen Steigen  der  Frequenz;  die  Pulszahl  war  110, 
sank  auf  84,  78  und  stieg  darauf  zu  96,  152. 

Beim  XV.  Versuche  ist  „einfaches  Fallen"  der 
Pulsfrequenz  beobachtet  worden;  der  Puls  kommt  von  162 
auf  80,  78  und  wird  kurz  darauf  so  unregelmässig,  dass 
die  Zahlen  keine  Bedeutung  mehr  haben,  indem  die  bei- 
den Vorkammern  je  zwei  Kontractionen  machen ,  während 
die  Kammern  nur  eine  machen. 

Beim  Vin.  Versuche  dagegen  sehen  wir  einen  »ein- 
fachsteigenden" Puls  hervorgehen;  der  Puls  steigt 
nehmlich  von  92  auf  116,  120,  um  bald  darauf  mit  dem 
Tode  aufzuhören. 

Endlich  haben  wir  beim  IX.  und  XIV.  Versuche  einen 
Puls  „mit  positivem  Wendepunkte."  Beim  IX. 
nehmlich  steigt  der  Puls  von  60  auf  160  und  kommt  dann 
auf  100,  30,  um  danach  ganz  still  zu  sieben;  beim  XIV. 
kommt  der  Puls  von  180^  auf  240,  294,  fällt  dann  auf 
234,  120,  diese  Frequenz  nimmt  für  einen  Augenblick 
durch  die  Oeffnung  des  Brustkastens  etwas  zu  (134),  nimmt 
aber  eine  Minute  später  wieder  bedeutend  ab  und  ergiebt 
90,  68  Schläge,  bis  zuletzt  gm*  kein  Herzschlag  mehr  vor- 
handen ist. 

Beim  XVn.  Versuch  wird  im  Anfange  ein  massiges 
Schwanken  und ,  bei  wiederholter  Application  des  Giftes  in 
hoher  Gabe,  ein  sehr  massiges  Fallen  des  Pulses  wabrge- 
genommen,  gleich  darauf  aber  folgt  eine  so  starke  Unre- 
gelmässigkeit, dass  in  derselben  Minute  eine  Frequenz  von 
40  und  eine  von  120  (mit  Hülfe  der  Sekundenuhr  gemes-^ 
sen)  hervorgeht.  Dieser  Versuch  ist,  wenn  wir  uns  nicht 
irren ,  sehr  lehrreich ,  um  den  wahren  Charakter  der  Puls- 
veränderung zu  deuten.  Wir  haben  hier  nehmlich  einen 
schwankenden  Puls  mit  grossen  Differenzen. 
Die  Pulsfonnen  sind  bei  den  verschiedenen  Versuchen  so 
ungleichartig ,    dass  es  beinahe  unmöglich  schdnt  >    diese 
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änander  widersprechende  Resultate  in  einen  Satz  ziisam- 
menzofassen. 

Wir  haben  im  vorigen  Jahre  (im  Nederl.  Lanoet  Jahrg. 
1855,  S.  672),  bei  einer  geringeren  Anzahl  Versuche  den 
Satz  ausgesprochen,  dass  das  Coiiiin  in  den  höheren  Ver- 
giflungsgraden  einen  einfach  steigenden  Puls  oder  einen 
Puls  mit  positivem  Wendepunkte,  in  den  niederen  Vergif- 
tungsgraden nur  einen  schwankenden  Puls  ohne  bestimmte 
Form  hervorrufe.  Wir  nehmen  keinen  Anstand  diesen 
Salz,  jetzt  bei  einer  grösseren  Anzahl  genauer  Versuche, 
zu  widerrufen  und  statt  dessen  den  folgenden  Satz  aufzu-. 
stellen:  Das  Coniin  verursacht  bei  Säugethie- 
ren  einen  schwankenden  Puls  mit  grossen 
Differenzen,  welcher  gar  keine  bestimmte 
Form  darbietet.  Nur  selten  wird  ein  einfach  steigen- 
der oder  ein  einfach  fallender  Puls  wahrgenommen. 

Die  Umstände,  unter  welchen  entweder  die  eine 
oder  die  andere  Pulsform  hervorgerufen  wird,  sind  bisher 
noch  nicht  zu  bestimmen  und  erheischen  eine  nühere  Un- 
tersuchung. Denn  beim  XIV.  und  XV.  Versuche  z.  B.  ha- 
ben wir  dieselbe  Dosis,  auf  dieselben  Thiere,  von  glei- 
cher Farbe,  von  gleichem  Alter  applicirt  und  dennoch 
wurde  im  einen  Fall  ein  einfach  fallender  Puls ,  im  anderen 
ein  Pols  mit  positivem  Wendepunkte  wahrgenommen. 

Besondere  Beachtung  verdient  noch  der  bei  vielen 
unserer  Versuche  wahrgenommene  Umstand,  dass  das 
Herz  noch  lange  nach  dem  Aufhören  der  Bespiratioa 
klopfte,  ja  beim  XV.  Versuch  noch  sogar  noch  länger  als 
die  willkührlichen  Muskeln  reizempfänglich  blieb ;  weil  hier- 
aus hervorgeht,  dass  die  B^auptu^  Geigers,  der  Co- 
Düntod  sei  synkoptisch ,  irrig  ist ;  w^die  Behauptung  schon 
früher  von  Christison  widerlegt  worden.  Das  ani- 
malische Muskelsystem  wmtle  bei  den  meisten 
Versuchen  auf  gleiche  Weise  affidrt.  Nur  in  einem  Falle, 
beim  I.  Vwsuch,  wo  wir  örUiche  Symptome  auf  die  Ap* 
plication    des  Oiftes   folgten ,  fehlte  alle  Wirkung  auf  das 
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Muskelsystem.  In  den  übrigen  Füllen  wurden  die  Thiere 
von  mehr  oder  weniger  heftigen  Krämpfen,  besonders  an 
den  Gliedmassen,  befallen.  Diese  Konvulsionen  zeigten 
sich  in  einigen  Fällen  zuerst  an  den  vordem,  in  anderen 
zuerst  an  den  hintern  Gliedmassen.  Charakteristisch  für 
diese  Krämpfe  war  besonders  das  Krumm  ziehen  der 
Gliedmassen,  welches  sich  bei  keinem  der  bisher  von 
uns  untersuchten  Vergiftungen  so  constant  wiederholte  als 
hier.  Dieses  Krummziehen  zeigte  sich  meistens  als  toni- 
scher Krampf,  mit  Emprostothomis ,  in  einzelnen  Fällen  kam 
•dieser  Krampf  unter  klonischer  Form  vor,  besonders  beim 
IX.  Versuch,  so  dass  sich  förmlicher  Laufkrampf  daraus 
entwickelte,  wobei  das  Thier  gezwungen  wurde  herumzu- 
laufen, und  wie  die  Adynamie  der  Füsse  den  Grad  er- 
reichte, dass  die  Schwere  des  Körpers  die  Stützkrafl  der 
Muskeln  übertraf,  ging  dieser  Krampf  in  Schwimmbewe- 
gungen über.  Beim  XVII.  Versuch  wurde  ungefähr  das- 
selbe wahrgenommen,  nur  traten  hier  die  Konvirisionen 
erst  ein,  als  die  Kraft  ziuu  Gehen  nicht  mehr  vorhanden, 
so  dass  sich  hier  sogleich  Schwimmbewegungeu  zeigten. 
Bei  den  meisten  Versuchen  zeigten  sich  schon  vor  dem 
Entstehen  der  Krämpfe  allmählig  zunehmende  Lähmungs- 
symptome; diese  nehmlich  ergaben  sich  aus  dem  schwan- 
kenden Gang,  dem  Lehnen  des  Körpers  an  die  Wand,  dem 
Herabhängen  des  Kopfes,  der  Neigung  zum  Liegen,  dem 
Zusammenknicken  der  Beine,  dem  Unvemiögen  aufzuste- 
hen. Darauf  entstanden  die  Krämpfe,  wonach  immer  be- 
bende und  zitternde  Zuckungen  an  allen  Thei- 
len  des  Körpers  folgten. 

Ausser  den  ebSigenannten  Symptomen  am  Muskel* 
apparate,  wurden  noch  (He  folgenden  weniger  conslanten 
Erscheinungen  aufgezeichnet.  Beim  VI.,  VH.  und  XV.  Ver- 
suche wurde  die  Nickhaut  zum  Theile  über  die  Augen  hin- 
gezogen, ohne  dass  jedoch  dabei,  wie  nach  Nicotin,  die 
Augäpfel  selbst  nach  oben  und  aussen  gedreht  waren.  Beim 
IV.,  XU.  und  Xffl.  Versuch  wurde  Zurückziehen  der  <Är* 
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Joffe)  watu^resommen.  Beim  III.,  X.,  XII.  und  XIH.  Versuch 
entstanden  Kaubewegungen.  Beim  Ol.,  VI.,  VIIL,  XI  u.  XVII. 
Versuch  wurde  fortwähreodes  Lecken  wahrgenommen.  Ob 
das  beim  VI.  und  IX.  Versuch  erschwerte  Schlucken  von 
Krampf  oder  von  Adynamie  abhängig  war,  können  wir  nicht 
bestimmen. 

Das  sensorische  Nervensystem  wurde  im  All- 
gemeinen nur  sehr  wenig  afficirt.  Schmerzensäusserungen 
oder  Zeichen  unangenehmer  Empfindung  ergaben  sich  nur 
beim  I.,  IX.,  XI.  und  XVn.  Versuch.  Beim  XI.  Versuch 
war  besonders  auffallend  die  scheinbare  Empfindung  von 
Jucken ,  welche  sich  nicht  nur  an  der  mit  Coniin  behandel- 
ten Wundfläche  zeigte,  sondern  sich  auch  über  die  übrige 
Haut  verbreitete. 

Die  Sinneswerkzeuge  schienen ,  in  sofern  dieses  durch 
objeclive  Wahrnehmung  zu  bestimmen  war,  ungestört.  Die 
allgemeine  Empfindlichkeit  war  weder  erhöht  noch  verrin- 
gert. Nur  beim  I.  Versuch  erfolgte  durch  die  sogleich  ein- 
tretende Kongestion  und  Entzündung  Blindheit  und  beim 
XVII.  Versuch  war  die  Wunde  nach  30  Minuten  so  un- 
empfindlich, dass  sogar  Zerren  der  Wundlippen  kein  Schmer- 
zenszeichen  hervorrief. 

Die  Pupillen  waren  in  dreizehn  Fällen  sehr  erweitert 
und  imempfindlich  für  Lichtreiz,  beim  III.  Versuch  wurde 
keine  Veränderung  der  Pupillenform  beobachtet,  behn  XH. 
Versuch  wurde  starke  Pupillenverengerung  wahrgenommen» 
beim  XIV.  Versuch  wurde  dasselbe  wahrgenommen,  was 
zwar  Hoppe  bei  seinen  Versuchen  durch  direkte  Appli- 
cation auf  das  Kaninchenauge  erfuhr,  nehmlich  anfänglich 
Verengerung  der  Pupille ,  welche  später  mit  starker  Erwei- 
terung abwechselte.  Beim  XIV.  und  XV.  Versuch  ging 
naoh  dem  Tode'  die  Erweiteiung  in  Verengerung  der  Pu- 
pille über.  Ausser  den  Veränderungen  in  der  Pupillen- 
form ist  noch  die  in  vielen  Fällen  wahrgenommene  Kon- 
gestion der  Bindehaut  zu  beachten,  wdcbe   aber  nur  in 
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einem  Falle  und  zwar  bei  der  direkten  AppiicaUon  auf  das 
Auge  in  Entzündung  überging. 

Auf  das  Gehirn  selbst  übte  das  Coniin  in  den  mei- 
sten Fällen  nur  eine  sehr  beschränkte  Wirkung  aus,  bei 
den  meisten  Versuchen  zeigten  die  Tluere  einen  höheren 
oder  geringeren  Grad  von  Schläfrigkeit  und  Apathie,  beim 
XVII.  Versuch  war  sogar  Sopor  vorhanden;  in  keinem  der 
beobachteten  Fälle  aber,  auch  nicht  im  letztgenannten,  war 
die  Schlafsucht  so  gross ,  dass  düs  Bewusstsein  dadurch  ge- 
stört wurde.  Die  Thiere  achteten  immer  darauf,  wenn 
man  ihnen  rief.  Diese  Resultate  stehen  auf  eine  auffal- 
lende Weise  im  direkten  Widerspruche  mit  dem  Befunde 
der  Herren  Reuling  und  Saltzer,  bei  denen  es  heisst: 
„nach  10  Min.  entstand  tiefer  Sopor,  woraus  dos  Thier  durch 
die  heftigsten  Reize  nicht  aufgeweckt  werden  konnte."  Wir 
bezweifeln  keineswegs  die  Wahrhaftigkeit  der  genannten 
Herren ,  nur  möchten  wir  das  benutzte  Präparat  anzweifeln. 

Die  Magen-  und  Darmsymptome  bestanden 
daraus,  dass  sich  beim  H.,  UI.,  IX.,  X.  und  XVI.  Versuch 
Erbrechen  oder  vergebliche  wiederholte  Anstrengungen  zum 
Erbrechen  zeigten.  Beim  HI.  Versuch  war  das  wiederholte 
Erbrechen  mit  der  Entleerung  grosser  Quantitäten  Koth  be- 
gleitet Beim  VI.  ,vXlI.  und  XVII.  Versuche  wurde  nur 
Kothentleeruug  wahrgenommen.  Die  Esslust  kehrte  bei  den 
meisten  Thieren ,  welche  wiederhergestellt  wurden,  in  kur- 
zer Zeit  zurück.  Nur  beim  X.  Versuch  blieb  zwei  Tage 
Anorexie  vorhanden.  Wir  können  hier  wieder  die  schon 
verschiedene  Male  bei  anderen  Gelegenhdten  beobachtete 
Eigenthümlichkeit  nicht  unbeachtet  lassen,  dass  die  nar- 
kotischen Alkaloiden,  wo  sie  Reizimgssymptöme  des  Ma- 
gendarmtractus  hervorrufen,  solches  nicht  bewirken  durch 
örtlichen  Einfluss ,  sondern  durch  eine  speciiische  Beziehung 
zu  den  Magen-  und  Darmnerven,  indem  beim  dritten  und 
zehnten  Versuche,  wo  die  heftigsten  Reizungssjrmptome  her- 
vortraten, unmögUch  an  örtlicher  direkter  Wirkung  auf 
diese  Organe  gedacht  werden  kann,  weil  das  Gift  mit  der 
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Msgeii-'  6der  Darmbatit  in  gor  keine  Berührung  kam,  und 
die  Rdzung  also  auf  secund£^  Weise  hervorgerufen  sein 


Die  Urinexcretion  veränderte  sich  bei  den  Säuge- 
tio^ren  nldit  m^kbar. 

Bei  acht  Versudien  wurde  Speichelfluss  wahrgenom- 
men. 

Bei  der  äusseren  Application  auf  das  Auge  und  auf 
eine  Wundfläche  wii-kt  das  Coniin  als  Kausticum.  Auf  der 
Zunge  verursacht  es  keine  örtliche  Veränderung. 

Bei  dem  XL,  XIV.,  XV.  und  XVU.  Versuche  haben 
wir  einzelne  Teraperaturmessungen  gemacht  und  sind  zu 
den  folgenden  Resultaten  gelangt:  Beim  XI.  Vers,  war  die 
Temperatur  des  Mastdarms  vor  dem  Versuche  bei  einer 
Hmmertemperatur  von  55®  F.  auf  103®  F.;  mit  einem  ge- 
ringen Wechsel,  der  vielleicht  auch  als  Beobachtungsfehler 
gelten  kann,  blieb  die  Temperatur  länger  als  Z^lt  Stunde 
auf  dersdben  Höhe.  Nach  !•/,  Stunde  war  die  Tempera- 
'tur  des  Mastdarms  auf  lOlVa*  nnd  nach  I8V4  Stunde  auf 
101*  F.  herabgeKommen.  Beim  XIV.  Vei^such  sank  die 
Temperatur  der  Mundhöhle  von  98*  F.  in  22  Min.  bis  94®. 
Beim  XV.  fiel  die  Temperatur  ebenfalls  von  93*/,*  schon 
nach  3  WRnuten  bis  91Vt'*;  nach  15  Minuten  betrug  die 
Temperatur  der  Mundhöhle  nur  noch  90^^ F.,  und  sogar 
die  Brusthöhle  gab  das  Sinken  eines  ganzen  Grades  an. 
Beim  XVII.  haben  wir  eine  geringe  Abweichung  beobach- 
tet, indem  der  Thermometer  anfänglich  von  103*/,'*  nach 
10  Minuten  auf  IO3V4"  stieg,  dieser  Unterschied  ist  aber 
auch  wieder  so  gering,  dass  ei%  ebenso  wie  wir  beim 
XL  Vers,  annahmen,  auf  einem  Beobachtungsfehler  beruhen 
kann,  nach  55  Minuten  wurde  auch  in  diesem  Falle  deut- 
liches Abnehmen  der  Temperatur  wahrgenommen. 

Im  Allgemeinen  scheint  also  aus  diesen  Versuchen 
hervorzugehen,  dass  das  Coniin  bei  Säugethieren  Tem- 
peraturabnahme bewirkt,  vielleicht  mit  einer  geringen 
vorhergehenden  Temperaturerhöhung. 

ioun.  r.  Pharmakodyo. ,  Toxikol.  u.  Therap.  I.  1.  3 
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Um  die  Dauer   und   die  H^gkeit  der  Wiritung:  mit 

Bezug  auf  das  benutzte  Thier,  die  angewandte  Dosis,  die 

Form  und  die  Applicationsweise  zu  bestimmen,  stellen  wir 
folgende  Tabelle  auf. 


No. 


Forn 


Applicatieosweis« 


Asfanf 


Ende 


II. 


Im. 


IV. 

/vT^ 


Ivii. 
hui. 


XI. 


0,0076  Grmm. 
0,1707  Gtmm. 


0,1707  Gmin. 


0,1220  Grmin. 


0,1461  Grmm. 


0,0486  Grmm. 


0,0976  Grnm. 
0,1464  Grmrm 


0,1230  Grmm. 


0,0976  Grmm. 


0,0733  GriVB. 


I  XII. 


IXVI. 


0,0243  Grmm. 


0,0365  Grmm. 


unvermiscbt 


in   dem  Aoge 


in  Alkohol    gelöst 


in   dem  Hagen 


sogleich 


nach  25  Mm.  lodt. 


unvermiscbt 


1  dem  unterhiull- 

gen  Zellgawcbe 

des  Rflckens 


nach  5  Min. 


nach  SO  Mi«,  todt. 


Ulivermischt 


in  dem   Hagen 


sogleich 


nach   2  Hin    todt. 


unvermiscbt 


in  dem   Magen 


nach  1  Hin. 


nach  23  Hin.  lodt. 


in  Alkohol 
in  Alkohol 


in  dem   Magen 


nach  4  Hin. 


nach  4  Standen 
wiederhergcflellt. 


in  dem  Hagen 


naehSHio. 


nach  ist.  401io. 
wiederhergestellt. 


in  Alkohol 


in  dem  Hagen 


nach  2  Hin.   nach  0  Hin.  lodt. 


in  Wasser 


in  ivm  Hagen 


sogleich      aacb  26  Htn.  todt. 


in  der  Drosselader  nach  10  Hin. 


in  dem  unlerbäuli- 
gen  Zellgewebe  |nach  15  Hin. 
des  RAckens 


in  AlkohoJ 


0,0163  Grmm.         in  Wasser 


0,0163  Grmm. 


0,1065  Grmm. 


XVII.  10,3660  Grmm. 


als  salisaures  Co- 

niin  in  Wasser 

geldst 


unvermiscbt 


in  dem  Hagen 


nach  1  Hin 


in  dem  Magen 


in  dem  unterbäuti- 

gen  Zellgewebe 

des  Bauches 


nach  15  Hin, 


in  dem  unterbäuti' 

gen  Zellgewebe 

des  Rückens 


in  dem  Magen      nach  3  Min. 


I  dem  unterbäuti 

gen  Zellgewebe 

des  Räckens 


sogleich 


lach  1  St.  löHia. 
wiederbergeatellt. 


nach  3  Hin, 


sogleich 


nach  3  Tagea 
wiederhergestellt. 


naah  ?  wieder- 
hergestellt *). 


nach  3  Stunden 
wiederbergestellU 


nach  37  Min.  todt. 


nach  35  Hin.  todt. 


nach  2  Standen 
wiederherg«»l»n»- 


aacblSt.  «!«•• 
todt. 


*)  Die  Dauer  dieses  Falles  ist   nicht  mit  Bestimmtheit  anzugeben, 
weil  der  Hund  uns  am  folgenden  luge  entlief. 
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Aus  di^er  Tabelle  gdit  hervor,  dass  von  den  be- 
nut^n  Sängethieraii  die  Katze  am  empfindlichslen  ffkr  Co- 
niin  war;  kein  sonstiges  Thier  starb  in  so  kurzer  Zeit, 
nehmlich  in  2  Minuten. 

Die  Dosis  stand  ceteris  paribus  in  direkter  Proportion 
zur  Heftigkeit  der  Wirkung.  Zwischen  der  Dosis  und  der 
Schnelligkeit  war  gar  keine  Verbindung  zu  erkennen.  Die 
geringste  Dosis,  welche  bei  Hunden  und  Katzen  tödtlich 
wiikte,  war  0,122  Grmm. ;  die  welche  bei  Kaninchen  töd- 
tete,  war  0,0163  Grmm.  Die  höchste  Dosis,  welche  er- 
tragen wurde,  war  bei  Hunden  0,1985  Grmm.,  bei  ^Kanin- 
chen 0,0365  Grmm. 

Die  Form  halte  bei  unseren  Versuchen  nur  in  einem 
Falle  überwiegenden  Einfluss  auf  die  Heftigkeit  der  Wir- 
kung. Wo  nehmlich  das  Coniin  als  salzsaures  Salz  in 
ziemlich  grosser  Dosis  gereicht  wurde,  wirkte  es  nicht 
einmal  so  heftig  als  eine  um  vieles  kleinere  Dosis  reines 
Coniin.  Dieses  Widerspricht  also  dem  Befunde  Christi- 
sons,  welcher  nehmlich  dem  salzsauren  Coniin  eine  hefti- 
gere Wii-kung  als  dem  unvermischten  Coniin  zuschreibt 
Dieses  negative  Re^ltat  war  aber  audi  von  vornherein 
schon  zu  erwarten. 

Die  Applikationsweise  schien  auf  die  Wirkung  nur 
sehr  wenig  Einfluss  zu  haben.  Die  endermatische  Anwen- 
dung- rief  bei  Hunden  ungefähr  ebenso  heftige  und  ebenso 
schnelle  Wirkung  hervor  als  die  durch  den  Mund.  Das 
Eintröpfeln  in  das  Auge  brachte  gar  keine  allgemeine  Wir- 
kung hervor.  Die  Einspritzung  in  die  Drosselader  \^arkte 
langsam  und  nicht  so  heftig  wie  das  Einbringen  einer  glei- 
chen Dosis  in  den  Mund.  Bei  Kaninchen  rief  die  äussere 
Anwendung  eine  viel  heftigere  und  schnellere  Wukung 
hervor,   als  wenn  es  durch  den  Mund   eingebracht  wurde. 

Die  Heftigkeit  und  die  Dauer  der  Wirkung  stand  bei 
diesen  Versuchen  in  gar  keinem  Verhältniss. 

3* 
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In  den  Fällen ,  wo  der  Tod  erfolgte,  war  die  längste 
Dauer  der  Verg^ung  1  Stunde  42  Minuten,  die  künesle 
2  Minuten,  die  mittlere  39  Minuten  20  Sekunden. 


XTIII.  Terduch  (am  31.  März  1853,  um  1  Ulir 
5  Min.  des  Nachmitt.).  Ein  Tropfen  Coniin,  einem  Hänfling 
eingegeben ,  verursacht  beinahe  augenblicklich  Konvulsionen. 
—  rvach  40  —  45  Sekunden  stürzt  das  Thier  mit  krampf- 
haft krummgezognen  Pfoten  auf  die  rechte  Seite  todt  nieder. 

Zvfischen  den  Schädelplatten  werden  Blutextravasate 
angetroffen.  Die  Hals-  und  Hohladern  sind  strotzend  ange- 
füllt mit  Blut.  Kein  einziges  Organ  ergiebt  übrigens  etwas 
Abnormes. 

XIX.  Terducli  (am  31.  März  1853,  um  lUhr  3  Min. 
des  Nachm.).  Ein  Tropfen  Coniin,  einem  Grünling  einge- 
geben, verursacht  ebenfalls  beinahe  augenblickliches  Krumm- 
ziehen der  Pfoten.  —  Nach  1  Minute  liegt  das  Thier  todt 
auf  der  rechten  Seite. 

In  der  Diploe  der  Schädel  werden  wieder  Extravasate 
angetroffen.  Die  Hirnhäute  sind  blass^  das  Gehirn  selbst  ist 
blutreich,  der  zweite  Magen  ist  normal.  Der  äussere  Darm- 
überzug ist  stark  injicirt.  Das  Herz  ist  gänzlich  gefüllt  mit 
pechälmlichem  Blut.  Die  Hohladern  enthalten  viel  Blut. 
Die  Leber  ist  sehr  dunkelgefärbt  und  blutreich*  Die  Nieren 
sind  hyperämisch.  Auch  aus  den  Brustmuskeln  tritt  beim 
Durchschneiden  viel  schwarzes  Blut  hervor,  welches  bald  an 
der  Luft  hellroth  wird« 


XX.  Tersuch  (am  21.  April  1853,  um  8  Uhr  35  Min. 
des  Morgens).  Ein  Tropfen  Coniin,  einem  Staar  eingege- 
ben, verursacht  in  30  Sekunden  schnell  zunehmende  Adyna- 
nnie,  so  dass  der  Vogel,  unter  wiederholten  Anstrengungen 
sich  aufzurichten,  auf  den  Rücken  fällt,  unter  Krummziehen 
der  Klauen  und  Strecken  der  Pfoten.  Die  Respiration  wird 
keuchend  und  langsam.  Mit  geringen  Konvulsionen  erliegt 
das  Thier  in  3*/?  Minute. 

Das  Cranium  ist  schimmernd  weiss.  Die  Hirnhäute  sind 
matt,  trocken  und  blass;  das  Gehirn  ist  weich.  Das  Herz 
entltält  viel  dunkles  ungeronnenes  Blut.  Die  Leber  ist  sehr 
dunkel    gefärbt.      Die  Gallenblase   ist  stark  gefüllt.      Die 
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Speiserölire  ist  mit  Schleim  gefüllt.  Die  Därme  bieten,  aus- 
ser As<^iriden,  nichts  Abnormes  dar.  Die  Nieren  sind  blnt- 
reich. 

Fassen  wir  nun  zusammen,  was  wir  an  Vögeln  beob- 
achteten, so  ergiebt  sich,  dass  das  Coniin  hier  so  heftig 
und  schnell  wirkt,  dass  kaum  irgend  ein  Symptom  hervor- 
tritt. Nur  das  Krummziehen  der  Gliedmassen  zeigt  sich 
auch  hier  wieder  constanl.  Beim  XVI.  Versuch,  welcher 
etwas  länger  anhielt  als  die  zwei  übrigen ,  wurde  Telardirte 
Respiration  wahrgenommen.  Schnell  zunehmende  Adyna- 
mie  wurde  bei  allen  Versuchen  wahrgenommen. 


XXI.  Terduch  (am  23.  Mai  1853 ,  um  6  Uhr  9  Miiu 
des  Nachm.).  Ein  Tropfen  Coniin  wird  in  den  Mnnd  eine« 
Froschweibcliens  gebracht.  —  Beinahe  augenblicklich  ent- 
steht krampfliaftes  Krummziehen  der  Pfoten.  Das  Thier 
hegt  unbeweglich.  —  Nach  2  Minuten  wird  zäher  Schleim 
ans  dem  Magen  ausgeworfen.  —  Nach  7'  befindet  sich  da» 
Tliier  noch  in  derselben  ziisammengekaiierten  Lage.  —  Nach 
10'  werden  die  Augen  geschlossen >  die  Lage  ist  dieselbe; 
keine  Spur  von  Respiration  iat  walurzunehiBen.  —  Nach 
16'  sinkt  das  Thier  platt  auf  den  Bauch.  —  Nach  51'  zeigt 
es  keine  Rückwirkung  auf  Reize.  Das  Herz  bietet  keine 
regelmässige  Kontractionen ,  wohl  aber  allen  Rythmus  ent- 
behrende Bewegungen  dar. 

Die  Oeffnnng  ergiebt  gar  nichts  Abnormes. 


XXII«  Tensch  (am  23.  Mai  1853,  um  7  Uhr  9  Mm. 
des  Nachm.).  Ein  Tropfen  Coniin  wird  in  eine  Hautwunde 
eines  Froschmännchens  gebracht.  Anfänglich  bleibt  das  Thier 
in  derselben  Lage.  —  Nach  30  Sekunden  zieht  es  sich  zusam- 
men, biegt  den  ganzen  Körper  krumm  und  zieht  die  Pfoten  eben- 
falls zusammen.  —  Nach  8'  wird  noch  deutliche  Reaction  auf 
Reize  wahrgenommen.  Bei  der  Berührung  der  Augen  wer- 
den die  Augenlider  geschlossen  und  gleich  darauf  wieder 
geöffnet.  Uebrigens  wird  während  dieser  ganzen  Zeit  kein 
emziges  Symptom  wahrgenommen.  —  Nach  11'  streckt  das 
Thier  die  Hinterfüsse  und  macht  Anstrengungen  zum  Gehen, 
ohne  Ton  der  Stelle  zu  kommen;  die  Vorderfüsse  bleiben 
krummgezögen  und  lalma.  —  Nach  1%*^  zieht  ^s  die  Hinter* 
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füsse  wieder  an  s>icli;  dabei  liegt  der  Körper  schief,  sich 
auf  die  rechte  Seite  neigend.  Nach  21'  zeigt  das  Thier 
keine  Reaction  mehr. 

Bei  der  Oeifnung  wird  viel  Schleim  ira  Magen  ange- 
troffen, übrigens  nichts  Krankhaftes. 

XXllI.  Verflach  (am  26.  Mai  1853,  um  6  Uhr 
23  Min.  des  Nachm.).  Ein  halber  Tropfen  Coniin  wird ,  in 
Alkohol  gelöst,  auf  die  Zunge  eines  Froschmännchens  ge- 
bradit.  —  Wahrend  2  Minuten  hüpft  das  Thierchen  mun- 
ter herum  mit  erweiterten  Pupillen  und  zeigt  darauf  Krurom- 
ziehen  mit  Lähmung  der  Pfoten.  —  Nach  7'  sitzt  das  Thier 
ganz  ruhig,  wie  schlafend.  —  Nach  11'  gähnt  es  mit 
weit  geötlnetcm  Munde,  kriecht  langsam  vorwärts  mit  sehr 
matten  und  trägen  Bewegungen ,  so  dass  es  beinahe  nicht 
von  der  Stelle  kommt.  —  Nach  22'  streckt  es  die  hinteren 
Extremitäten  mit  krumm  gezogenen  Füssen;  es  reagirt  nur 
schwach  auf  Reize.  Der  Kopf  ruht  am  Boden.  —  Nach  52' 
wird  keine  Reaction  mehr  wahrgenommen.  Die  Hinterfüsse 
sind  gestreckt.  '—  Am  folgenden  Tage  werden  noch  spon- 
tane, aber  unregelmässige  Kontractionen  am  Herzen  wahr- 
genommen. 

Die  Leber  ist  blutreich.  Die  Gallenblase  enthält  viel 
Galle.  *Der  Magen  ist  mit  blutigem  Schleime  gefällt.  Die 
übrigen  Organe  sind  normal. 


Eigenlhümlich  der  Wirkung  des  Coniins  bei  Fröschen 
ist  der  allgemein  lähmende  Einfluss ,  der  in  allen  Theilen 
des  Körpers  gesehen  wurde,  verbunden  mit  dem  Krumm- 
ziehen der  Gliedmassen.  Dos  Herz  behielt  langer  als  alle 
übrigen  Organe  seine  Reizempfäng^lichkeit.  Beiiierkens- 
werih  ist  auch  das  beim  XXI.  Versuch  wahrgenommene 
Erbrechen  von  Schleim;  beim  XXII.  bestand  Neigung,  zum 
Erbrechen,  als  solches  scheint  uns  wenigstens  das  zweite 
Oeffnen  des  Mundes  gedeutet  werden  zu  müssen. 

Ungeachtet  der  schnellen  und  starken  Kraftabnahme, 
blieb  die  Empfindlichkeit ,  so  lange  solches  noch  durch  Mus- 
kelbewegung angezeigt  werden  konnte,  ungestört. 

Die  Applikation  des  Giftes  in  eine  Hautwunde,  ver- 
ursachte ungefähr  diesdben  Symptome  und  dieselbe  He£t%^ 
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krit  der  Wirkung  als  die  EinMhrungr  des  Coniins  in  den 
Mond. 

Beim  Darreichen  von  0,0122  Grinm.  war  der  Ver- 
lauf der  Vergiftung  viel  träger  als  nach  0,0243  Grmm.,  die 
Heftigkeit  der  Wirkung  aber  war  in  beiden  Fällen  ungefähr 
gleich. 

Beim  XXIII.  Versuch  wurde  Pupillenerweiterung  wahr- 
genommen. 

Schmerzensäusserungen  wurden  bei  diesen  Versuchen 
nicht  gesehen. 

XXIT.  Tersiich  (am  14.  Mai  1853,  um  3  Ulir 
6  Min.  des  Nachmitt.).  Drei  Tropfen  Coniiii  werden  auf 
die  Kiemen  eines  kleinen  Cyprinus  Tinea  gebracht.  Wäh- 
rend der  Applikation  entsteht  keine  Reaction.  Darauf  ver>^ 
drehen  sich  die  Augen.  Das  Thier  schwankt  hin  und  Ler^ 
sobald  es  wieder  in  das  Wasser  kommt,  zeigt  träge  Bewe- 
gungen, retardirte  Respiration  mit  weitem  Ausschlagen  und 
Yollkommenes  Schliessen  der  Kiemendeckel.  —  Nach  2' 
sinkt  das  Thier  auf  die  rechte  Seite.  —  Nach  24'  dreht 
der  Fisch  sich  um ,  nm  auf  den  Bauch  zu  kommen ,  sinkt 
aber  nach  der  linken  Seite.  Die  Flossen  werden  krumm- 
gezogen. Das  Thier  reagirt  sehr  deutlich  bei  jedei  Berüli- 
rung,  zeigt  aber  keine  Respirationsbewegungen  mehr.  — 
Nach  30'  werden  noch  einzelne  zuckende  Bewegungen  an 
den  Flossen  wahrgenommen,  kurz  darauf  aber  iören  alle 
Lebefiszeichen  auf. 

Das  Geliira  ist  blutreich.  Die  Kiemen  sind  hochroth. 
Die  Nieren  sind  einigermassen  hyperämisch.  Die  Corpuscula 
Malpighii  der  Milz  sind  ausserge wohnlich  gross,  zeigen  aber 
unter  dem  Mikroskope  Nichts  Abnormes, 


XXV.  Tersucli  (am  14.  Mai  1853,  um  3  Uhr 
12  Min.  des  Nachmitt.).  Fünf  Tropfen  Coniin  werden  auf 
die  Kiemen  eines  »elir  grossen  Cjprinus  Tinea  appUcirt. 
Der  linke  Kiemen ,  worauf  die  Flüssigkeit  applidrt  worden 
ist,  bleibt  geöffnet,  sonst  aber  ist  das  Thier  ruhig.  —  Nach 
4'  sinkt  der  Fisch  auf  die  linke  Seite,  mit  Krummziehung 
der  Bauch-  und  danach  der  Brustflossen.  Die  Respiration 
ist  sehr  gering  und  langsam.  Von  Zeit  zu  Zeit  werden 
zitl«rii4e  ZudMi^gen  an  den  Rückenmuskeln  wahrgenommen*'— r 
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Nach  einigen  Minuten  dreht  der  Fisch  sich  auf  die  redKe 
Seite  und  bleibt  ohne  merkbare  Symptome  nach  8  Minuten 
auf  dieser  Seite  todt  liegen.  Das  Herz  klopft  bei  der  augen- 
blicklich nach  dem  Tode  angestellten  Autopsie  nicht  mehr. 

Das  Gehirn  ist  schimmernd  weiss,  die  Schädelhöhle  ent- 
hält wenig  ölige  Flüssigkeit.  Die  Kiemen  sind  beinahe  weist. 
Das  Herz  und  die  ganze  Brusthöhle  ist  blutleer.  In  der 
Bauchhöhle  ist  eine  grosse  Quantität,  theils  geronnenes,  theils 
flüssiges  Blut  enthalten.  Die  Hohlader  ist,  '^o  sie  in  die 
Leber  eintritt,  gerissen.  Die  Oefinung  wurde  sehr  Torsich- 
tig  angestellt ,  so  dass  es  nicht  wahrscheinlich  ist ,  dass  wir 
hier  mit  einem  Sektionsresultate  zu  thun  hatten. 


Die  Respiration  wurde  bei  diesen  Versuchen  an  Fi- 
schen bald  erschwert  und  langsam.  Das  Hauptsymptom, 
welches  bei  diesen  Versuchen  sich  ergab,  war  das  schnell 
zimehmende  Sinken  der  Kräfte,  welches  sogar  nach  2  und 
4  Minuten  nach  der  Applikation  des  Giftes  schon  den  Grad 
erreichte,  dass  die  Lage  auf  dem  Bauche  unmöglich  wurde, 
und  dass  die  Fische  auf  eine  der  beiden  Seiten  sanken, 
welches  bei  Fischen  immer  die  höchste  Adynanrie  kena- 
zeichnet. 

Die  Reactionssymptome  waren  sehr  gering.  Kaum 
wurde  von  Zeit  zu  Zeit  einige  zitternde  Bewegung  gese- 
hen. Was  jedoch  auch  hier  wieder  nicht  fehlte  war  das 
Krummziehen  der  Flossen.  Die  Enjpfindlichkeit  schien  durch 
Coniin  nicht  abzunehmen,  denn  wie  die  Adynamie  schon 
längst  den  höchsten  Grad  erreicht  halte,  gab  das  Thier 
nach  24  Minuten  noch  Zeichen  von  Empfindung  bei  der 
Berührung. 

Bei  beiden  Versuchen  wurde  relativ  dieselbe  Quan- 
tität Coniin  angewendet,  indem  der  beim  letzten  Versuche 
benutzte  Fisch  ungefähr  das  Doppelte  seines  Vorgängers 
wog.  Die  Dauer  der  Vergiftung  wechselte  zwischen  8  bis 
30  Minuten.  Beim  letzten  Versuche  hatte  das  Herz  unmit- 
telbar nach  dem  Tode  aufgehört  zu  klopfen. 

Wenn  wir  also  jetzt  kündich  wiederholen,  welche 
Symptome  im  AllgenidDen  von  Coniin  henroFgemfen  wer- 
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6^9  so  ersrii^  wir,  da»  die  Respifaöon  bei  SAugeäiie- 
rea  meistens  beengt  und  ersdiwert  und  ausserdem  anftlnf - 
lieh  beschleunigt»  darauf  retardirt  ist;  bdi  Vögeln  ebenftilh 
be€«igt  und  dann  ai;%enblicklich  gehemmt  odersuvor  retar- 
dirt wird;  bei  Fröschen  bald  gdiemmt  wird;  bei  Fischen 
beengt  und  erschwert,  wie  aus  dem  weiten  Ausschlagen 
und  genauen  Anschtiessen  der  Kiem^deckel  hervorgeht, 
und  ausserdem  retai^dirt  wird. 

Der  Herasschldg  bietet  bei  SiMigethieren  so  mannichfal- 
tige  Veränderungen  dar  unter  der  Eänwickung  des  Coniins, 
dass  wir  uns  darauf  beschränken  müssen ,  die  dadurch  her- 
v<^erufene  Pulsibrm  im  Allgemeinen  als  einen  schwanken- 
den Puls  mü  grossen  Düferenzen  ohne  bestimmte  Form  zn 
bezeichnen,  wobei  aber  zu  bemeri:en  ist,  dass  nur  aus- 
nahmsweise der  einfach  steig^de  oder  einfach  fallende  Puls 
beobachtet  wird.  Bei  Vögeln  und  Fischen  hört  der  Herz- 
schlag zugleich  mit  dem  Leben  auf.  Bei  Fröschen  bleibt 
das  Herz  noch  lange  nach  dem  Tode  klopfen.  Auch  bei 
Stagetbieven  ist  oft  noch  Bewegung  am  Herzen  wahrzu- 
nehmen, nachdem  die  übrigen  Lebenszachen  aufgehört 
haben.- 

Aitf  das  Muskelsystem  wirkt  Coniki  in  allen  vier  Thier- 
klassen  auf  dieselbe  Weise.  Sclmell  zunebnt^Kle  Adyna- 
mie  mad)t  in  kurzer  Zeit  aäe  willkürliche  Bew^^ung  un- 
mög^ch ;  ausserdem  w^den  Kräoqtfe  hervorgerufen ,  welche 
b^  Vögjßln,  Frösdien  und  Fischen  immer  tonisch,  bei 
Säugettueren  auch  von  Zeit  zu  Zeit  m%  kkmischen  ab* 
wechs^  und  das  EigenthümUche  darbieten,  dass  besonders 
die  B^igemuskehi  der  ältedmassen  afftdrt  werden,  in  ein- 
zdn^  FäUen  aiK^h  die  Beuger  des  Rum{^s,  so  da^  also 
Krunmaieheu  der  Gliedmassen  und  nicht  sdten  fimprosto- 
thoiius  dadurch  her^cgemfen  wird.  Nach  Ablauf  der 
Krämpfe  entstelma  zitternde  Zuckungen  in  den  vecschied«»- 
sten  Theilen  des  Körpers. 

Die  Sinneswerkzeuge  bleiben  im  Allgemeinen  regel- 
mässig {ünklu»akend ;  nur  das  Auge  verli^  in  vielen  Fäl- 
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len  seine  ReizbariiLeit.  Die  Pupille  ist  oft  enorm  erweitert, 
bisweilen  nach  vorhergehender  Verengerung*.  Bei  Kanin- 
chen folgt  nicht  selten  auf  die  Erweiterung  nach  dem  Tode 
Verengerung  der  Pupille.  In  den  Fällen,  wo  Pupillen- 
erweiterung entsteht,  ist  die  Pupille  unempfindlich  für  Licht- 
reize. 

In  einem  Falle  (XVII.  Versuch)  wirkte  das  Coniin  als 
örtliches  Anaestheticum.  Schmerzensäusserungen  werden 
durch  die  Applikation  des  Giftes  in  den  meisten  Fällen 
nicht  hervorgerufen;  häufiger  aber  bei  endematischer  |An- 
Wendung,  als  da  wo  es  durch  den  Mund  eingeführt  wird. 
Das  Gehirn  wird  von  Coniin  betäubt,  nicht  aber  in  dem 
Grade,   dass  das  Bewusstsein  dadurch  verloren  gehl. 

Auf  den  Magen-  und  Darmtractus  übt  das  Ck>niin  in 
den  meisten  Fällen  kernen  £iniluss  aus.  Nur  bei  9  Ver« 
suchen  wurden  Reizungssymptome  wahrgenommen,  welche 
sich  entweder  durch  Erbrechen  oder  durch  vennehrte  Roth* 
enileerung  ergaben. 

Speichelfluss  ist  ein  zwar  nicht  constantes,  allein  doch 
häufig  vorkommendes  Symptom  der  Coniinwirkung.  Bei 
den  niederen  Thierklassen  wird  er  nicht  wahrgenommen, 
nur  bei  den  Säugethieren  kommt  er  vor.  Auf  die  Urin- 
excretion  hat  Coniin  keinen  Einfluss. 

Die  geringste  bei  Hunden  und  Katzen  tödtlich  wir* 
kende  Dosis  ist  0,1^2  Gnnm.;  bei  Kaninchen  0,0163  Grmm.; 
bei  kleinern  Vögeln  wirkt  eine  Dosis  von  0,0243  immer 
tödtlich;  bei  Fröschen  0,004;  bei  Fischen  ist  die  Dosis 
von  0,0732  Grmm.  hiulänglioh.  Die  Applikationsweise  ist 
im  Allgemeinen  ohne  Einftuss  auf  die  Sehneiligkmt  und 
die  Heftigkeit  der  Wirkung.  Das  Coniin  wirkt  ebenso 
stark,  wenn  es  durch  den  Mund  als  wenn  es  dur<*  die 
entblösste  Haut  eingeführt  wird.  Ebenso  hat  auch  eine 
geringe  Quantität  hinzugefügtes  Wasser  od^  Alkohol  keinen 
Einfluss  auf  die  Wirkung  des  Coniiös. 

Die  Seite,  worauf  die  Thiere  bei  diesoa  Vei-pftungen 
fallen,  ist  einmal  die  rechte  ein  anderes  Uü  die  lin)ie »  jß 
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nachdem  die  Position  des  Thieres  in  ipso  momento  mortis 
sieii  mehr  nach  rechts  oder  links  hin  neigt.  Ans  diesen 
Versndien  geht  überhaupt  der  schon  Mher  einmal  ausge- 
${»t>chene  Satz  wieder  hervor,  dass  das  rechts  oder  links 
Fallen  nicht  als  etgentbiimUcbes  Vergiftnngssymptom  betrach-« 
tet  werden  kann,  sondern  ganz  vom  Zufall  abhängt. 

Die  Sektionsresultate  endlich,  w^Rhe  wir  bei  den 
einzelnen  Thierklassen ,  ihrer  gelingen  Bedeutung  wegen, 
Dicht  jedesmal  angegeben  haben,  laufen  hauptsächlich  dar* 
auf  hinaus. 

Von  siebz^n  tödUichablaufenden  Versuchen  wurde  bei 
acht  Blutreichthum  des  Gehirns  angetroffen ;  bei  zwei  wurde 
nur  Blutüberfüllung  der  Hirnhäute,  ohne  Hypei*ümie  des  Gehirns 
selbst,  geftinden.  Bringen  wir  nun  damit  in  Verbindung  den 
allgemein  wahrgenommenen  schlafsüchtigen,  träumerischen 
Zostond  der  Thiere  und  die  in  einzelnen  Fällen  wahrge* 
nommene  Kongestion  der  Augenbindehaut,  so  können  Mrir 
annehmen,  dass  Coniin  in  den  meisten  Fällen  Hirnbyper- 
ämie  zu  Stande  bringt. 

In  sieben  Fällen  wurde  übermässiger  Blutreichthum 
der  L4t)er  angetroffen.  In  einem  Fall  wurde,  bei  einem 
Fisch  (dessen  Blutgefässe  immer  sehr  dünn  sind)  in  der 
unteren  Hohlader ,  gerade  an  der  Stelle ,  wo  sie  in  die  Le- 
ber tritt,  ein  Riss  gefunden,  in  Folge  dessen  die  ganze 
Bauci^öhle  mit  Bhit  ongefüHt  war  und  alle  übrigen  Organe 
des  Körpers  völlig  blutleer  waren,  so  dass  in  dem  Herzen 
und  in  den  Kieme»  so  ziemlich  gar  kein  Blut  vorhanden 
war.  Die  Gallensecretion  hatte  nicht  merkbar  zugenommen ; 
in  den  meisten  Fällen  enthielt  die  Gallenblase  eine  massige 
Quanütät  Galle. 

hl  den  Nieren  wurde  bei  sieben  Versuchen  übermäs- 
age  Blutanfüllung  angetroffen;  Zunahme  der  Urinsecreüon 
war  jedoch  nicht  zu  bemerken.  Die  Urinblase  war  in  den 
meisten  Fällen  leer  oder  nur  massig  gefüllt  Nur  in  drei 
Fmien  wurde  einige  vermehrte  Bhitzufuhr  nach  dem  Magen- 
darmtmctus  gespürt.     Beim  IX,  Versuch   Imtte  diese  Kon- 
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gesüon  gar  keine  toxikologische  Bedeutung ,  wdl  das  TMer 
gerade  sub  digestione  verendete,  wobei  immer  stärikerer 
Blutandrang  nach  den  Därmen  entsteht.  In  zwei  anderen 
Fällen,  bei  Vögeln,  wurde  einmal  die  Schldmhaut  des 
Drusenmagens,  ein  anderes  Mal  der  Muskelmagen  blutreich 
angetroffen.  In  keinem  Falle  jedoch  wurde  irgend  eine 
Spm-  von  Entzündung  gefunden ,  weder  auf  der  Zunge  noch 
im  Magen  oder  in  einem  Theile  der  Därme.  Dieses  Re- 
sultat  ist  um  so  auffallender ,  weil  Coniin  bei  äusserer  An- 
wendung bisweilen  als  Causticum  wirkt. 

Die  physiologische  Wirkung  des  Coniins  ist  also  im 
Allgemeinen  folgende. 

Das  Coniin  verursacht  einen  geringen  Grad  von  Be- 
täubung des  Gehirns,  mit  vermehrter  Zufuhr  oder  träge- 
rer Abfuhr  des  Blutes;  allgemeine  Lähmung  des  ganzen 
willkürlichen  Muskelsystems ,  ausserdem  vorübergehende 
Spannung  der  Muskeln,  besonders  der  Beuger.  Von  der 
allgemeinen  lähmenden  Wirkung  auf  das  Muskelsystem 
scheint  das  erschwerte  Alhmen  und  die  Schwierigkeit  des 
Schluckens  abzuhängen.  Die  Respiration  bleibt  in  den  ge- 
ringeren Graden  unverändert,  in  den  hdtigeren  ftraden 
wird  sie,  oft  nach  vorhergeiatwider  Beschleunigung,  retar- 
dirt.  Der  Herzschlag  wird  auf  sehr  ungleiche  Weise  affi- 
cirt,  aber  im  Allgemeinen  wird  der  Blutkreislauf  durch  die 
Einwirkung  des  Coniins  unregelmässig.  Die  innere  Körper- 
temperatur nimmt  durch  Coniin  ab. 

Dass  das  Coniin  absorbirt  wird  imd  erst*  nach  der 
Absorption  wirkt,  liess  sich  veimulhen;  aus  dem  XVH.  Ver- 
suche gdit  aber  hervor,  dass  wirklich  das  Gift  absorbirt 
wii*d,  indem  der  Alhem  des  Thieres  nach  Coniin  roch. 

Der  Conüntod  ist  weder  synkoptisch  (Geiger)  noch 
asphyktisch  (Christison),  aber  er  ist  als  Folge  von  Ruk- 
kenmarkslähmung  zu  betrachten. 

Die  pharmakodynamische  Bedeutung  des  Coniins  wäre, 
unserem  Urtheile  nach,  wenn  wir  diese  von  vornherein 
bestimme  müssten,  diese,  Aass  es  nüi^Uck  sein  k6imt6 
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bei  Ereäü^nus  der  MnslLelndrveQ ,  verbunden  mä  Anaemie 
des  Gehirns,  wie  man  es  od  im  letaten  Stadium  von  Ner- 
v^fieber  und  nach  einem  sehr  bedeutenden  BhHverlust 
wahrnimmt  Als  Anaestheticum  wird  es  schwerlidi  gelten 
koonen. 

Dmxh  Fron m aller  (v.  Walther  und  v.  Ammons 
Journ.  N.  F.  IL  Z)  ist  Coniin  zuerst  bei  scrof^ulösen  Af- 
fektioneo  im  Allgemeinen  und  besonders  in  Ophthabnia 
so-ophulosa  bei  empfindlich«!  Kranken  mit  At^enlidkrampf, 
Lichtscheu  und  Thränenfluss  mit  heftigem  Schmerz,  ange- 
wendet, in  den  meisten  Fällen  mit  sehr  günstigem  Resultat 
Sprengler  (Neue  :äg.  f.  M^.  u.  Med.  Ref.  1S49,  No.  102) 
empfiehlt  das  Coniin,  gestützt  auf  günstige  Wahmehmun" 
gen,  gleichfalls  selur  bei  Ophthalmia  scrophulosa,  welche 
init  Lichtscheu  verbunden  ist  G.  Wert  he  im  (Zeitschr. 
d.  k.  k.  Gesellsch.  d.  Aerzte  z.  Wien.  VII.  1,  S.  52)  umai 
die  Wirkung  des  Conüns  bei  scrofulös^  Entzündung  gün- 
stig. Murawjeff  (Med.  Ztg.  RssL  1854.  17)  nennt  imter 
den  Krankheiten,  wogegen  er  die  äussere  Ann^endung  des 
Goniin$i.  empfiehlt,  auch  die  rheumatischen  und  scrophulö- 
sen  Augenentzündtingen.  Ich  selbst  habe  verschiedene 
Male  Coniin ,  sowohl  zum  Eintröpfeln  als  auch  zum  inneren 
Gebrauche  bei  scrophulöser  Augenentiündimg  vorgeschrie- 
ben und  zwar  insofern  mit  günstigem  Erfolge ,  dass  die  oft 
begleitende  Photophobie  iouner  danach  wich,  die  Entzün- 
dung lübnabm  oder  verschwand;  nicht  sdten  jedoch  kelu'te 
letztgenannte  später  mit  denselben  J^cheimmgen  zurück. 
Im  Allgemeinen  können  wir  aber  doch  annehmen,  dass 
das  Coniin  bei  scrophulöser  Augeoentzüudung  nützlich  ist 
Die  innere  Anwendung  des  Coniins  bmm  Keuchhusten  wird 
von  Fronmüller  (L  1.)  und  Sprengler-(Med.  Ctr.  Ztg. 
1852,  24.  März)  en^fohlen.  Wür  sind  in  dieser  Bezi^ung 
^nz  der  Meinung  des  Herrn  Löschner  (der  Keuchhusten 
U.S.  BehandL  Prag.  Vr^jhrschr.  XVII,  S.  218):  „Der  Keuch- 
husten   ohne  Complicationen    bedarf   keiner  Medicamente, 
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WO  das  häuslidie  Verhalten  zweckmässig  isl ;  wo  aber  diess 
unzweckmässig  ist,   schaden  jene  nur  ungleich  mehr.^ 

Beim  Typhus  wurde  es  von  Wertheim  (d.  Con.  und 
Leuc.)  in  einer  grossen  Anzahl  Fälle,  seiner  Angabe  nach, 
mit  ausgezeichnetem  Erfolge  gereicht;  auch  Murawjeff 
(Med.  Ztg.  Russl.  1854,  29)  erwailet  günstige  Wirkung  da- 
von beim  Typhus.  Reuling  imd  Saltzer  (Deutsch.  Klin. 
1853,  No.  40)  versuchten  es  bei  12  Typhusfällen  ohne  gün- 
stigen EHblg;  auch  sahen  sie  gar  keine  retardirende  Wb- 
kung  auf  .den  "Puls  danach  entstehen.  In  den  Fällen  von 
Typhus,  wo  die  Kräfte  noch  nicht  zu  tief  gesunken  sind, 
keine  gar  zu  lebhafte  Kongestion  nach  dem  Kopfe  besteht 
Und  Hyperkinesie  vorhanden  ist,  kann  das  Coniin  zweifels- 
ohne nützlich  sein. 

.  Beim  Intermittens  wird  es  durch  Dieselben  mit  Wärme 
empfohlen.  Bei  Wertheim  beruht  diese  Meinimg  beson- 
ders darauf,  dass  sein  Conün  (?)  einen  bedeutenden  retar- 
direnden  Einfluss  auf  den  Puls  ausübt.  Bei  unseren  Ve^ 
suchen  hat  unser  Coniin  diese  Eigenschaft  nicht  dargeboten. 
Wir  meinen  eben  wegen  der  von  uns  gefundenen  unglei- 
chen Wirkung  auf  den  Puls ,  dass  es  im  Wechselfieber  be- 
stimmt abzurathen  ist  Schneevogt  (Verib.  v.  b. 
genootsch.  t.  bes.  d.  geneesen  Heelk.  II.  1.  S.  10)  hat  vom 
Coniin  als  fiebervertreibendes  Mittel  gar  keine  Resultate 
gesehen. 

Mura  wjeff  und  Nega  haben  noch  eine  ganze  Reihe 
Krankheiten  hergezählt ,  wogegen  Coniin  wirksam  sdn  soll. 
Die  Verschiedenartigkeit  der  angeführten  Krankheiten  und 
die  Allgemeinheit  der  Anwendung  erregt  bei  uns  den  Zwei- 
fel, ob  diese  weitläufigen  Empfehlungen  wohl  auf  genai^^ 
Beobachtungen  beruhen. 

Als  Kontraindicationen  beim  Gebrauch  des  Conüns 
können  angemörkt  werden:  Neigung  zur  LÄhmung,  Herz- 
krankheiten mit  Desorganisation,  allgemeiner  Schwäcbe- 
zustand  in  Folge  chronischer  Krankheiten,  apoplektischer 
Habitus. 
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Schliesslich  woUen  wir  noch  ein  einziges  Wort  über 
die  Form,  worin  es  aufbewalirt  und  angewendet  werden 
muss,  hinzufügen.  Coniin  als  solches  aufbewahrt,  ver- 
liert schon  nach  3  Wochen  seine  hellgelbe  Farbe  und  seine 
Dünnflüssigkeit,  wird  dunkler,  dicker,  syrupartig  und  ent- 
wickelt amoniakaiische  Dämpfe.  Die  beste  Wei$e  es  auf- 
zubewahren ,  so  dass  es  keine  einzige  seiner  Eigenschaf- 
ten verliert  und  als  solches  sogldch  angewendet  werden 
kann,  ist  die,  es  mit  seinem  doppelten  Volum  verdünnter 
Salzsäure  vermischt  und  gehörig  verschlossen  ins  Dunkle 
zu  setzen.  0,0651  Graun.  (Ein  Gran  med.  Gew.)  kann  von 
diesem  Salze  ohne  Lebensgefahr  gereicht  werden.  In  den 
meisten  Fällen  wü*d  eine  geringere  Quantität  hinreichen, 
heilkräftige  Wirkung  hervorzurufen. 
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Wenn  von  einigen  Autoren  Conium  maculatufld  i« 
einer  Panacee  für  verschiedene  auf  Dyscrasieen  oder  an* 
deren  Vegetationsleiden  beruhenden  Krankheiten  des  Drüsen* 
Systems  gehalten  wurde  und  hie  und  da  die  Erfahrung 
diese  Annahme  zu  i)e$t(Uigen  schien,  so  war^  dagegen 
Andere  der  Meinung,  dass  der  Schierling  weniger  eine 
resorbirende  und  alterirende  als  vielnaehr  eine  schmerz- 
lindernde Wirkung  habe.  —  Ueber  das  Conün  selbst  lau* 
fen  die  Meinungen  noch  sdu*  aus  einander  und  ausser 
Murawjeff's  glänzenden  Lobeserhebungen  dess^en  ia 
verschiedenen  Krankheiten  schmerzhafter  Art  und  auf  Vege- 
tationsstörungen basirten  Geschwülste  bat  Conün  in  den 
Augen  der  Practiker  noch  wenig  Gnade  gefunden.  Es  wird 
daher  ein  kleiner  Beitrag  über  seine  therapeutisdie  Anwen- 
dung hier  am  Orte  sein. 

Ich  habe  Conün  in  folgenden  Krankheitszuständen 
angewendet:  Gastralgie  rein  nervöser  Art,  bei  Car- 
din) gie  mit  Amenorrhoe,  Dysmraonrhöe  und  Chlorose 
verbunden;  Cardialgie  als  Symptom  organischer  Leiden  des 
Magens,  Paucreas,  der  Leber;  ferner  bei  Carcinoma 
mammae;    Cancer     cutaneus;     bei    Odontalgie. 
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Die  F&Be  iruren  xahlmch,  der  Erfolg  zwar  verschiedmi, 
ai)^  ^len  darom  ein  solcher ,  dass  ich  mit  Sicherheit  die- 
jemgen  Krankhutetormai  bezeidmen  kann ,  in  denen  Co- 
1^  uQtdos  war  und  dielenigen,  in  denen  es  den  vorzüg- 
ikäbsien  Seifativis  zur  Seite  gesieilt  werden  kann. 

Der  rein  cariöse  Zahnschmerz  findet  im  Co- 
lli in  nidit  nur  ein  augenblicklich  sedii'endes  Palliativmit- 
%A,  sondern  auch  bei  öfterer  Wiederiiolung  in  sofern  dn 
Heilmittd,  als  die  Caries  nicht  weiter  um  sich  greift,  die 
Bmi^ndüchkeit  d^  blosgel^ten  Nerven  ertödtet  und  so 
eine  Plombkiug  des  hohlen  Zahnes  ermöglicht  wird.  Die 
Wtikang  bei  ftusserhcber  Anwendung  des  Coniin  in  den 
Zahn  selbst  ist  augenblicklich ;  erst  nach  Stunden  kdirt  bis- 
weilea  der  Scbmm^  wieder,  wdcht  aber  auch  ziHn  zwei- 
teamale  leicht  und  hört  in  allen  Fällen  bei  festgesetzter 
ABwMdmg  ganz  auf.  —  Bei  allen  anderen  Arten  von 
Zabnsolimen :  dem  congestiven  mit  oder  ohne  gleichzeitiger 
Penosülis  der  Wurzel  oder  des  Kieferrand^ ,  b^m  rheuma- 
tiiebeD,  bei  dem  imt  Gtosichtsschnderz  verbundenen  Zahn- 
•diflifrz  MsM  CoQün  nicht  nur  nichts,  sondern  versdilim- 
meti  oder  ruft  ieieht  Intoxicationserscheinungen  hervor. 

Leider  üni  i^^  trotz  dieser  günstigen  Wiikung  des 
Genim  beim  cariösen  Zahnschmerz  einige  nicht  zu  beseiti- 
gtede  Udbelstinde  zu  berücksichtigen.  Da  man  nämlich 
das  Coniin,  um  WiriLung  zu  sehen,  ziemlich  coneentrirt 
aaf  den  krafikea  Zahn  anwenden  muss ,  so  treten  sehr 
tokfai  die  tbden  Symptome  der  Coniuivergiftung  auf;  be- 
so&defs  neigten  blühende  voHsiaftige  oder  erethische  ner- 
fdss  Conililiitiofi^  dazu,  diese  Erscheinungen  sehr  bald 
Sffir  Enturiokelung  zu  bringen ,  weniger  dazu  disponh't  sind 
piegmatisehe,  torpide  Individuen.  Die  Art  meiner  Anwen- 
dungswme  war:  Coniini  gutt.  j,  Spir.  Vini  rectifi- 
cdtissimi^,  Oi.  Cinnamomi  gutt  jv.  MDS.  einige 
Tropfen  mt  einem  Pinsel  in  den  Zahn  zu  streichen. 

Alf  Cofiünwirkung   sah  ich  denn   oft  schon  binnen 
1  —  8  Mia.   nach  der   ersten  Application:   Dysphagie, 
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Schwindel,  Gehörstäuschung  und  nciaentficb  Vi- 
sus alienattts  auftr^n,  vermdge  welchen  den  Pütieoteii 
alle  Gegenstände  theils  schwankend,  namenüicb  aher  un- 
geheuer gross,  z.  B.  die  eigene  Nase  in  einem  wäfikm- 
liehen  Klumpen  zu  sehen  glaubten.  Die  Wirkuig  ging  id[)er 
meist  nach  10  Min.  wieder  vorüber. 

Demnach  möchte  Coniin  als  Anti-Odontalgicum  nur 
mit  Vorsicht  anzuwenden  sein  und  anderen  weniger  schM- 
lichen  Mitteln  z.  B.  Chloroform  nachstehen. 

In  den  krebsartigen  Krankheiten  habe  idi 
Coniin  innerlich  wie  äusserüch  angewendet,  zwar  ohne  doD 
Krebs  geheilt  zu  haben,  aber  doch  mit  sichtlicher  grosser 
Erleichterung  der  Schmerzen ,  ja  Stunden  langem  gtezüclMo 
Cessiren  derselben;  auch  sclüen  der  Krebs  (2  fälle  ^na 
allgemeinem  Hautkrebs  und  2  Fällen  von  Canoer  aperte 
manunae)  nicht  weiter  um  sich  zu  greifen,  die  seoetnken- 
den  ulcerirten  Stellen  wurden  trockner,  aber  da»  hectisdtie 
Fieber  nahm  seinen  ruhigen  Verlauf  bis  zum  Tode.  ^^^ 
Weder  nach  der  innerlichen  Darreichung  des  Coniin  nedi 
nach  der  äusserlichen  Application  auf  -grössere  resorpftMNM- 
fähige  Flächen  sah  ich  in  diesen  4  Fältai  irgead  wekke 
Symptome,  die  auf  Conüntoiucation  deuteten;  möglich  dass 
die  Torpidität  der  Constitutionen,  welche  bei  alles «  4  FreMb 
vorherrschend  war,  dieselben  immuner  gegen  das  fiift 
machte. 

Die  Anwendungsformein  waren :  Conüni  gutL  j ,  Ä^. 
destillat  §vj  MDS.  ästöndlich  1  Esslöffbl;  ferner:  Qoaäfli 
gutt.  jv,  Axunguii  porrini  3tiv  MDS,  äusserlich.  Die  Selbe 
wurde  auf  Charpie  oder  Leinwiaud  gestridben  aufgelegt 
und  darüber  ein  Stück  Leder  oder  aiügiewtlito  düeoe 
Guttapercha  gelegt,  um  den  Coniingerueb,  der  {rcalidi  im^- 
mer  noch  erträglicher  als  der  Krebsgestank,  etwis  lu  be- 
schränken. Andere  Geruch  verdeckende  Setben .  frucfaIeD 
wenig;  am  besten  ist  noch  Balsanms  peruvienttft. 

Meinen  Erfahrungen  nach  kann  ich  Qofldüa  bii.  offenen 
Krebsschäden  als  PalUativum  und  Sedativujn  nur  angele- 
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geirtMchsl  emj^Maien.     Der  ersehnte»  eher  dmch  die  h^- 
gen  Schmerzen  stets  verscheuchte  Schlaf  tritt  in  Folge  sd- 
ner  schmerzlindemden  Eig^Mchaft  sehr  bald  ein  und   er- 
quickt die  Kranke  so,   dass  sie  sich  freudig  den  besten 
IMhBBgen  Ungebeo.     Ob  aber  Conik  im  Slaade  ist,  die 
Entwicklung  eines  Scirrhus   oder   Carcinoma   aufzuhalten» 
oder  wohl    gar  das  Leiden  zurückzubilden :   darüber  habe 
ich  keine   Erfahrungen,  -r—     Eine  bedeutende  Verhärtung 
einer  Brustdrüse  in  Folge  traumatischen  Einflusses  sah  ich 
vor  nieltferen  .h^ren    nach   vergeblicher  Anwendung  von 
Jod  hetäusseriidiem  und  innerlichem  Gebrauch  von  Extr.  Conü 
bttkd  kleiner  werden   und  nach  %  Jahren  ganz  verschwin- 
den.    Voi^ommenden  Falles   würde  idi  ebenso  gern  zum 
Cooün  greifen.      Der  überraschend  günstige  Erfc^,   wel- 
eben  ich  bei  der  orsten  Anwendung  des  Coniin  gegen  ein 
sehmerahlAes  Magenleiden  sah  —  (die  Krankengeschichte 
folgt  unten  imter  No.  1.)  veranlasste  mich,  jede  Girdialgie, 
die  um  unter  die  Hände  kam,  versuchsweise  gleich  zuerst 
mit  Coniin  zu  b^Mtudeln.      So  habe  ich  in  25  verschiede- 
nen Fällen  scbma^zhafter  Magenleiden,  die  ihren  Grund  in 
den   veirscfaie^nsten   Affectioaen  des   Magens   selbst   odör 
anderer  Organe  hatten,  also  idiopathisch  oder  sympathisch 
und  consensuell  waren,  das  Coniin   angewendet     Nur  in 
dea  weni^^tmi  Falten  hatte  dasselbe  günstigen  Erfolg  und 
icb  gdangle  zu  der  Ueberzeugung»  dass  es  nur  für  eine 
bestiomate  auf  gewisse  Veränderungen  basirte  Erkrankung»« 
form  des  Magens  ein  wahres  Heilmittel ,  wenigstens  ein  un<* 
übertcetDicbes  Palliativum  abgeben  kann. 

Cardialgie  mit  Anämie  oder  Chlorose  verbun- 
den ,  wie  sie  so  häufig  bei  jungen  Mädchen  und  Frauen 
nSier  Stände  angetroffen  wird,  lässt  C^oniin  ^gänzlich  unge- 
heflt;  in  den  wenigsten  Fällen  wurde  selbst  die  kleine 
Tagesgabe  voii  V2  Tropfen  vertragen;  wenn  auch  nicht 
immer  gelinde  Intoxicationserscheinungen  auftraten ,  so  hat- 
ten doch   Cast  alle  derartige  Kranken  eine  an  Idiosyncrasie 
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streifende  Abneigung  gegen  das  Afiltel,  mocfale  üe  Fwm 
sein  welche  sie  wollte. 

Ebensowenig  hüifreich  war  Ck)niiii  bei  sympathi- 
scher von  Uturusleiden  abhängiger  Gardiilgie  und 
von  entschiedenem  Nachtheii  sogar  war  es  bei  caardialgi- 
schen  Beschwerden,  die  mit  Migräne  abwechseHen;  hier 
wurde  es  sogar  meist  schnell  ausgebrochen. 

Die  Cardialgie ,  welche  gleichzeitig  mit  Anschwel- 
lung des  linken  Leberlappens,  Anschoppung 
der  Leber  überhaupt,  träger  Gallensecretion  uni  trägm 
Stuhlgang  verbunden  ist,  die  also  ihren  Hauptsttz  weiii|f6^ 
im  Magen  als  vielmehr  in  der  Leber  selbst  hat,  bei  H&- 
morrho'idarieen ,  atrabilarisdier  Constitution  und  silzender 
Lebensart  häufig  beobachtet  wird:  habe  ich  durch  GebraiMh 
des  Coniin  oft  gebessert  ges^en;  die  Sebmenen  in  der  Ma-* 
gengegend,  die  Pyrosis  nahmen  ab,  auch  £e  Galle  tdbißa 
sich  wieder  reichlicher  in  den  Darm  zu  entleeren  und  die 
Stuhlgänge  wurden  weniger  träge  und  minder  oonsistent; 
doch  gelang  es  mir  nicht,  durch  Canün  «Mn  Heilung  oin 
Sistirung  des  Uebels  für  längei^  Zeit  bu  erzielen,  es  muw* 
ten  andere  MiUel  zu  Hülfe  genommen  werden  imd  CoiittD 
blieb  nur  ein  palliirendes  Zwischenmittel ,  aber  da  war  auch 
sein  Werth  mir  unzweifelhaft 

In  folgenden  Formen  chronisclier  MftgenMdftn  jsdodi 
hat  mir  Coniin  die  beste  und  zuverläfssig^te  Hülfe  goMsttft; 
dass  dieselbe  in  einigen  Fällen  nur  eine  pi^iaäve  war,  lag 
in  der  Unheilbarkeit  des  Uebels  überhaupt  Zur  Erläute- 
rung lasse  ich  einige  dahin  zielende  Krankengesdnäiteii 
meinen  Schlussfolgerungen  und  Indicationen  vorausgehn. 

1)  Ein  schwächlicher  Mann  yon  3T  Jahren  hatte  seit 
8  Jahren  abwechselnd  am  Magen  gekränkelt ,  vor  5  Jahreft 
waren  ihm  mehrere  Baoilwünner  auf  einioal  abgect'iebeai 
worden ,  er  hatte  sich  darauf  Vf  Jahr  lang  leidlieh  befunclea 
und  schon  gehofft,  seine  Leiden  würden  mit  dem  Abgänge 
der  Entozoen  gänzlich  verschwunden  sein,  als  es  sich  von 
neuem  einstellte  und  nach  2  Jahren  sich  zum  ersten  Male 
heftiges  Dlutbrechen   zu    den  übrigen  Erscheinungen  gesellte« 
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Wie  es  btt  •okhen  Ktasken  zu  §AeB  pflegt,  eo  war  ao^ 
daetter  aus  der  Hasd  eines  Arztes  in  die  eines  anderen  über- 
gegangen, der  gance  apparatus  siedicnminum  war  erschöpft 
word^i,  je  nach  d«p  Verschiedenheit  der  Diagnose,  welche 
bald  auf  chronisclie  Gastritis,  bald  auf  Magengeschwür,  bald 
anf  Ma^n^  octer  Leberkrebs  gestellt  war.  Ich  äbernahn 
den  ILnuiken  N#T«nber  1854«  Ausser  der  Gnippe  ron  £r^ 
schdoungen ,  welche  das  Yorhandensein  eines  Magengeschwü- 
res sehr  wahrscheinlich  machten:  Erbredien  yon  zersetztem 
Bkite  in  längere»  oder  kürzeren  Paaaen,  Empfindlichkeit 
bei  tiefem  Druck  an*  einer  bestimDiten  Stelle  der  Magen- 
gegend ekne'  nachweisbare  Härte,  die  auf  Enduration  oder 
Krebs  srhiiessen  Uesse:  bestimmte  mich  eine  an  Salivation 
des  Paacreas  erinnernde  fast  täglich  sich  mehrmals  wieder- 
holende Entleerung  grosser  Massen  zäher,  wässriger,  schwach- 
saurer Flüssigkeit  durch  Erbrechen  und  die  stete  Salivation 
der  Parotiden,  an  eine  gl^chzeitige  Erkrankung  der  Bauch- 
speicbeldrüae  zu  denken.  —  Nach  Y^geblicher  Anwendung 
TOB  Arseiue^  Belladonna,  Morphium  —  welches  letztere  er 
gar  nidit  yertrug  —  yon  Jodpräparaten  und  Alkalien,  bei 
der  zweckmässigsten  Diät,  yersuchte  ich  Coniin  gutt.  1  auf 
6  Unzen  Wasser  und  mit  Zusatz  yon  5j  Natr.  bicarbonicum, 
gtöadlich  Vt  Esslölfel«  -^  Noch  nie  habe  ich  bei  einem  so 
schweren  und  schmerzhaften  Leiden^  eine  so  schnelle  und 
audalh^de  Hülfe  gesehen,  wie  in  diesem  Falle.  Der  Kranke^ 
welcher  grade  mehrere  Tage  yon  den  heftigsten  Schmerzen 
gepeinigt  wurde,  nur  in  der  Knie- Ellenbogenlage  etwas  Er- 
leichterung aber  gar  keinen  Schlaf  ÜEind,  fast  stündlich  un- 
ter den  gräsiriichsten  Qualen  erbrach  und  gar  nichts,  nicht 
^8^1  Selterwasser '  oder  Milch  bei  sich  behalten  konnte : 
T^trug  nicht .  9ur  die  Medkin ,  sondern  fühlte  schon  nach 
der  ersten  Do^  Nachlass  der  Schmerzen ,  welche  im  Laufe 
des  Tages  ganz  verschwanden ;  die  Nacht  verging  unter  er- 
quieklidhem  Schlaf  und  am  ander^[i  Mittag  fand  ich  den 
Beranken  wie  neugeboren,  gegen  Druck  fast  gar  nicht  mdir 
esipflBdlich,  ohne  Erbrechen  seit  Darreichung  des  Coniin 
und  mit  Apetit  eine  Mehlsuppe  verzehrend.  —  Wochenlang 
ging  die  Sache  günstig  weiter  bei  Fortgebrauch  des  Coniin's 
jedoch  in  seltneren  Gaben;  der  Kranke  konnte  wieder  aus- 
gehen ,  hatte  regen  Apetit ,  vertrug  Fleisch  und  nahm  sicht- 
lich etwas  zu.  Schon  gab  auch  ich  mich  der  besten  Prognose 
bin  9  als  auf  einmal  die  Schmerzen  gleichzeitig  mit  heftigenjj 
Blutbrechen    in   so    colossalen  Massen   wiederkehrten,    dass 
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icli  die  schnellste  Auflösung  beförcktele.  Währeod  ümm 
Anfalles  nützte  Coniin  nichts  ^  leistete  aber  einige  Tage  sfNH 
ter  wieder  die  besten  Dieaste  tind  förderte  den  Znitwiri  in 
erträglicher  Weise;  doch  wollte  sich  diesesmal  der  Kranke 
nicht  so  gut  wie  früher  erholen  und  als  nach  4  Wockea: 
im  Mai  ein  abermaliger  Anfall  yon  Haematemesis  dentellM 
so  anämisch  machte,  dass  sich  Gehimsjmplome  nnd  j^an»^ 
tisches  Irresein  einstellte,  neigte  die  Krankkeit  ikrem  ^ode 
und  der  Patient  erlag  Anfang  Juni. 

Die  Section  ergab  einige  kleine  frische  und  ein  üai 
handgrosses,  altes  Magengeschwür,  durch  weichet  sämmt'* 
liehe  Häute  des  Magens  zerstört  waren  und  wo  hei  dimok 
Manquement  nur  dadurch  Erguss  in  die  Bavdikökle  veiAio* 
dert  worden  war,  dass  sich  das  Geschwür  an  der  hiaterto 
Magenwand  in  der  Nähe  der  Pjlorus  nahe  der  klemea  Cur-r 
Tatur  befand  und  durch  das  Pancreas  Tollstäadig  verlegt  war^ 
welches  mithin  unmittelbar  im  Magen  ^^. 

2)  Ein  alter  College  von  72  Jahren,  welcher  seit  % 
Jahren  an  PeriasHtis  des  linken  process.  mastoidees  mit  Ca« 
ries  litt ,  war  seit  über  V4  Jahre  an  einem  Leiden  der  Ver- 
dauungsorgane erkrankt,  welches  sich  in  hartnäckiger  Ver- 
stopfung, mangelhafter  Diurese,  gelinder  Auftreibung  der 
Leber  und  gallig  gefärbten  Urin  manifestirte ,  vorzugsweise 
aber  in  heftigen  Magenschmerzen  und  ebenso  heft? genf  Erbre- 
chen so  scharf  saurer  ätzender  Flüssigkeiten,  dass  ScWimd 
und  Mund  ganz  excoriirt  und  mit  Aphthen  besetzt  wurden, 
bestand.  Die  bisher  gebrauchten  Mittel,  Diuretica  und  bit- 
tere Extrakte  hatten  das  Uebel  nicht  vermindert,  eher  ver- 
schlimmert. Dabei  war  Fieber  und  gänzliclie  Schlaflosigkeit 
vorhanden.  Da  Patient  früher  mit  an  Gicht  gelitten  hätte, 
eine  Entartung  des  Magens  in  Krebs  oder  Veriiärtung  nir- 
gends zu  fühlen ,  die  Nieren  gesimd  und  auch  der'  Kr^laof 
bis  auf  Rigidität  der  Arterien  normal  war,  so  glaubte  ich 
nur  ein  Leiden  der  inneren  Magenhäute,  nam^itlich  der 
Drösenschicht  annehmen  zu  müssen  und  verordnete  vom  er« 
sten  Besuche  an  Coniin  gutt.  j ,  Natr.  bicarb.  ^ß  in  IJ  W»- 
zen  Wasser,  stündlich  1   Esslöffel. 

Der  Erfolg  rechtfertigte  die  Diagnose,  überstieg*  aber 
meine  külmsten  Hoffnungen :  nachdem  nur  der  erste  Löffel 
wieder  herausgebrochen  worden  —  während  meiner  Vjstün- 
digen  Untersuchung  allein  vor  das  scharf  saure  copiöse  Er- 
brechen 3  Mal  da  gewesen  —  trat  das  Erbrechen  nicht 
wieder  ein,   ist  auch  bis   auf  den   heutigen  Tag   (1  Jahr 
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\m%)  ebenso  wtm^  medetgtikfkrt  ab  das  saure  Aa^toss^n 
ofid  die  Magensclunerzea  überhaupt.—  Nach  dwöcheDtlichem 
Coniiogebrauch  waren  alle  Magenbeschwerden  rerschwundeo, 
die  Diurese  und  der  Stuhlgang  in  ToUkoramener  Normalität, 
Apetit  sehr  gut  und  die  Verdauungskraft  hat  sich  so  voll- 
stia^ig  erhote  nad  erhalte,  das«  selbst  schwere  Nahrangs^ 
Hiktel  z.B.  liüBea,  Saaerkohl  u«  s.  w.  ohne  jcglieke  Be- 
sckwerde  genossen  werden.  Das  Kopfleiden  ist  freilich  das- 
selbe geblieben. 

3)  In  einem  Falle  von  allgemeiner  Krebskachexie  mit 
krebsartig  entarteten  Drüsen  sowohl  an  der  Oberfläche  des 
Korpers  als  auch  im  Mesenterium,  krebsige  Entartung  des 
FjloTiBs,  Kopf  d^  Paacreas  und  Krebs  der  Leber  war  al- 
lein Coniin  in  obiger  Formel  im  Stande,  die  Sehmerzen 
einiger raassen  erträglich  zu  machen. 

4)  Bei  einem  anderen  Manne  von  65  Jaliren,  mit  Krebs 
am  Pylorus  behaftet,  bewährte  sich  Coniin  ebenfalls  als 
das  schätzbarste  Palliativ.  In  beiden  Fällen  war  Morphium 
scbon  oft  fiotzlos  angewendet  worden.  Die  Section  wurde 
bei  3.  und  4«  gemacht  und  bestätigte  die  Diagnose. 

Durdi  die  eben  mitgetiieilten  gewiss  sehr  giinstigen 
Erfabrungen  ist  bei  mir  die  Ueberzeugung  befestigt  wor- 
den» dass  CoQÜn  von  ei^chiedener  palliativer  respective 
heilender  Wirkung  ist: 

bei    chronischen    Entartungen    des    Mageiis 
und    der  nächstgelegenen  Organe,    nament- 
lich   bei    der  sogenannten    chronischen  Ga- 
stritis,   bei    der    auf  Affection    der   Pepsin- 
drüsenschicht  beruhenden  Pyrosis,  bei  Ma- 
gengeschwür,  Verhärtung,   Krebs.      Gewiss 
verdient  es  auch  in  Pancreaserkrankungen, 
deren  Diagnose   freilich   zu  den  schwierig- 
sten    Problemen     gehört,     gebührende    Be- 
rücksichtigung. 
Die  Dosis  von   1  Tropfen  auf  6  Unzen  gewöhnüchen  oder 
aromatischen  Wasser,  1  —  2 — Sstündiich  1  Esslöffel,  auch 
weniger,    ist  meinen  Erfahrungen  nach  die  beste;    Neben- 
wkungen  sah  ich  in  den  4  mitgetheilten  Fällen  nie.    Der 
Zusatz  von  5ß  — j  Natr.  bicarb.  ist  nicht  absolut  nothwen- 
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dig;    ich  sab  auch  ohne  ihn  g^te  Wirkung,    mactale  ito 
aber  gern  bei  vorherrschender  Säurebildung. 

Als  zur  Literatur  über  Coniin  gehörig  fuge  ich  noch 
einige  Monographien  an,  welche  dem  Verfasser  des  vor- 
hergehenden Aufsatzes  entgangen  zu  sein  Scheines«  näiidieh: 

1.  Boehm,  £.  J. ,   dissert.  inaug.  de  Couio  madu- 

lato  ejusque  praeparatis,  imprimis  de 
Coniin  0.     Vratislaviae  1844. 

(Enthält  einige  eigene  Thietversuche ,  die  das 
Bekannte  bestätigen.) 

2.  Orfila,    memoire  sur  la  Nicotine    M   sur  la 

Conicine,  Bruxelles  1851. 

(Durch  Anregung  des  Processes  Bocarme  ent- 
standen, nichts  Neues  bietend.) 

3.  Devay,  Fr.,  et  Guillermond,  A.,  rech.  nouv. 

sur  le  principe  actif  de  la  Gigue  (coni- 
eine)  et  son  more  d'application  aux  ma- 
ladie  cancereuses.     Mon^eUier  18&2. 

(Die  Verfasser  benutzten  jedoch  selten  rriiies 
Coniin,  sondern  nmr  die  gepulverten  Semen,  die 
allerdings  sehr  reich  daran  sind.) 

4.  Rossi,  L.  R,  de  eff^ciu  Coniini  in  organis- 

mum  animalem.     Marburgi  1844. 
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ije  Grosse  ihrer  Wlplioog  in  geradem 

VerUltnissel 


von 
Dr.   S«eelier 

!■  Bmmi. 


Die  Wirkung  eines  Arzneistoffes  erforsehen,  heisst  eine 
Afsoei  schaffen. 

An  ArffiseisMfcn  fehlt  es  uns  nkbl,  wohl  aber  an  An- 
neien. 

Durch  die  Erfocsdiung  der  Wirkung  imd  der  Gesetze 
der  Anwendung  werden  jene  erst  zu  diesen. 

Die  ältere  Zeit  überlieferte  uns  eine  grosse  Menge 
von  Arsneistoffen ,  und  das  Heer  ders^en ,  der  sogenannte 
Andiäschatz,  wurde  in  der  neuern  Zeit  so  beträchtlich 
vermehrt»  dass  eine  geordnete,  den  allgemeinen  Gesetzen 
der  Wiesenschafl  entsprech^de ,  Uebersicht  schon  zu  den 
Unmöglichkeiten  gehdrt.  Die  Mehrzahl  der  praktischen 
Aerzte  griff  begierig  nach  den  neuen  Mitteln,  man  hielt 
es  für  unwissenschaftlich,  wenn  ein  Arzt  mit  den  neuen 
lUtt^  nicht  vertraut  war.  Diese  Jagd  nach  neuen  Mitteln 
hatte  keinesweges  ihren  Grund  in  dem  Mangel  der  alten, 
aaeh  nieht  darin,  dass  die  Wirkungslosigkeit  der  alten« 
mriasMoen  }äM  nacbgewieaen  worden,  sondern  eben 
darin,   daat  uns  die  Geselle  ihrer  Wirkung,  die  Wirkung 
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selbst  unbekannt  waren.  Verschiedene  neuere  Schriftstd- 
1er  fertigen  sehr  leichtfertig  die  alten  Mittel  als  „obsolete" 
ab,  stellen  ihre  Wirkung  ohne  Gründe  ohne  Weiteres  in 
Abrede,  und  bedenken  nicht,  dass  sie  damit  ein  eben  so 
grosses  Unrecht  gegen  die  Wissenschaft  und  Praxis  bege- 
hen, wie  Diejenigen,  für  welche  die  Heilwirkung  einer 
Acanei  j^estal6bt,  weä  diese  eine  äkca-e  oder  neuere  Aiäo* 
rität  empfohlen.  Diese  leichtsinnige  Richtung  in  der  Arz- 
neimittellehre findet  ihren  Ausdruck  in  einem  neuern ,  ziem- 
lich umfangreichen  Lehrbucbe,  welches,  wie  wiederholte 
Auflagen  beweisen,  zu  den  beliebten  gehört  Solches  ge- 
dankenlose Negiren  ist  sehr  bequem ,  da  es  jedes  Quellen- 
studium und  eignes  Forsdien  überflüssig  macht. 

Man  wendet  die  neuen  Mittel  an  und  empfiehlt  sie, 
ohne  zu  bedenken,  dass  auch  ihre  Wirkung  unbekannt  ist, 
und  dass  es  unendliche  Schwierigkeiten  macht,  dem  Wir- 
kungsprocesse  eines  Mittels  auf  die  Spur  zu  kommen,  ge- 
schweige noch,  ihn  vollständig  zu  ergründen. 

Dies  sehen  unsere  Praktiker  sehr  wohl  ein ;  sie  hpot- 
den  die  gut  empfohlenen  Mittel  an,  sehen  sich  aiKh  von 
ihnen  sehr  häufig  getäuscht,  und  nun  entwickelt  sich  bei 
ifa»ea  eine  wahre  therapeutische  Verzweiflung,  weläie  zwar 
tief  genug  gefühlt  wird,  zu  deren  Beseitigung  aber  gröss- 
tenth^s  die  verkehrtesten  Mittel  gewählt  werden.  Auch 
ihre  Quelle  wird  gesucht,  da  wo  sie  nicht  zu  finden  i^- 
Man  weiss,  das$  die  physiok^sche  Arsneiwiekungrid^ 
schon  manchen  therapeutischen  Aberglauben  über  den  Hau- 
fen geblasen  hat,  und  sucht  die  Quelle  aller  Verwirrung 
in  der  physiologischen  Pharmakodynamik,  deren  Hatq^ii^- 
gabe  es  ist ,  ein  unerschütterlidies  Fund«aaeiit  für  die  Th^ 
nq^e  zu  legen. 

Ein  Theil  der  Aerzte  will  abselul  cton  «Itsa  ZustittA 
der  Therapie,  das  verlorne  Paradies,  wieder  etstrehen,  i» 
die  ewige  Glüeksedigkeit  im  Wevem  mit  H^ocmta,  G^ 
len  und  Avioenna  su  gsnievsen.  Sie  berafan  sidi  «tf  die 
Sumfl^   von    Jahrtausende  festtleteodef  Ei&hmBifßn  Jisi 
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üuren  praküM^en  T«iEt,  der  mt  s^en  oder  nie  irre  Mte; 
äe  i!«nrerfeii  die  nettere  Wissensdiirfl  mid  woUen  nur  die 
Fraxi$,  d.  h.  das  Polster  der  literarisehao  Trftghfeü  und 
die  SÜtae  Mnder  "WIMr.  Sie  mttosen  indessra  wissen, 
d»s  die  alte  Therapie  de^alb  verworfen  wurde,  weil  die 
teftsefareüende  Wissifitöchaft  sie  nicht  allein  unzureichend, 
sondon  yietfech  ganz  unrichtig  und  naturwidrig  fand.  Der 
AiitscfanU  der  Wissaischaft  lässt  sich  nun  ein  fiir  alle  Mal 
flidit  hemnen,  und  die  alte  Therapie  ist  mehr  medidnis^e 
Jtegmaük,  als  wahre  Wisser^dMift. 

Der  Glaube  an  die  wunderbaren  Heilkräfte  unserer 
Arzneien ,  den  unsere  Vorfahren  als  ein  Heiligthum  be- 
wahrten, ist  für  uns  dahin,  wir  verlangen  strenge  Be- 
weise für  die  Heilwirkungen  der  Arzneien,  und  haben 
so  lange  das  Recht  sie  in  Frage  zu  stellen, 
oder  sie  zu  negiren,  bis  jene  Beweise  gelie- 
fert sind.  Die  Heilwirkung  der  Arzneien  wird  dadurch 
nicht  bewiesen,  dass  unsere  Vorfahren  eine  solche  ange- 
nommen haben.  Einer  solchen  unbewiesenen  Annahme 
und  wenn  sie  auch  Jahrhunderte  alt  sein  sollte,  darf  eben 
so  wenig  Beweiskraft  zugestanden  werden,  als  es  gerecht- 
fertigt erscheint,  die  von  älteren  Schriftstellern  angegebe- 
nen Thatsachen  ohne  Weiteres  zu  verwerfen.  Gegen  ein 
solches  unwissenschaftliches  Verfahren  habe  ich  mich  oben 
schon  ausgesprochen.  Alte  Thatsachen  verlieren  desshalb 
ihren  Werth  nicht,  weil  sie  nach  unvollkommenem  Stand- 
pimkte  der  Wissenschaft  falsch  gedeutet  wurden,  und  die 
neuere  Wissenschaft  die  Unrichtigkeit  der  Schlussfolgerun- 
gen  nachwies. 

Bise  Monge  der,  uns  von  den  Alten  übeiiteferten, 
Itorapeiiisob^  Ansiehten  über  die  Wiikung  d^  Arzneien 
siad  edioa  dedialb  uobfiuebbar  und  unrichtig^,  mä  jene 
mm  vKag^keure  VeiiMbe  zu  OonifKisitienen  hallen,  und  m-* 
mä  imM'bmümamn  ImwaHm^w^kimr  SkoS  in  der  Cempo- 
sition  die  angebliche  Wirkung  hervorbringt.    Aerzte,  weiche 
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Compositionen  lieben ,  kommen  nie  zur  klareo  Smmcbi  in 
die  Wirkung  der  Arzneien,  und  beweisen  ihre  UafiUiifkeit» 
um  der  Wissenschaft  weit^  zu  helfen»  sie  zu  fördent 
£in  anderer  Theil  der  Aerzte  verwirft  bei  KrankteüMi  ja* 
den  Eingriff  durch  innere  Heitoittel,  überhebt  sieb  aiflr 
und  jeder  Mühe  die  Wirkung  der  Arioei«!  bu  erfoitdwi, 
und  rühmt  sich  des  absoluten  Nichtsthuns.  Diese  QäiäM^ 
trägen  trauen  ihren  Sinnen  nicht  Sie  übersehM»  iMS$ 
von  einseloen  wenigen  MHtehi  es  uQ^schiHtertedi  fett* 
steht,  dass  sie  auf  Krankheitsvorgänge  heilend  uttd  iei 
Process  des  Stoffwechsels  verändernd  einwirken.  Wenn 
die  Zahl  dieser  Mittel  bis  jetzt  nur  sehr  klein  ist,  so  wird 
sie  sich  jedenfalls  in  Zukunft  vermehren.  Im  Allgemeinen 
mag  es  nach  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Wissen- 
schaft für  den  gewissenhaften  Arzt,  der  sich  nicht  dazu 
entschliessen  kann,  ohne  feststehende  Gesetze  der  Wissen- 
schaft ein  Heilnüttel  zu  reichen ,  d.  h.  ein  therapeutisches 
Experiment  zu  machen,  am  passendsten  sein,  sich  in  den 
meisten  Krankheitsfällen  des  eigentlich  medikamentösen  Ein- 
griffs zu  enthalten ;  denn  wir  Missen ,  dass  die  grössie 
Mehrzahl  der  Krankheiten  von  selbst  heilt,  wir  wissen, 
dass  uns  das  Wesen  der  meisten  Krankheitsprocesse  eben 
so ,  wie  das  der  Arzneiwirkungen  verschlossen ,  und  es 
ungereimt  und  gewissenlos  ist,  die  Krankheit  mit  einem 
in  seiner  Wirkungsweise  unbekannten  Mittel  heilen  zu  wol- 
len; wir  wissen  endlich,  dass  die  meisten  therapeidischen 
Ueberlieferungen  der  Alten  keine  Erfahrungen ,  sondern  mit 
dem  Siegel  der  Erfahrungen  versehene  Theorieen,  Hypo- 
thesen, Phrasen  und  vielfache  Dichtungen  oder  Täuschun- 
gen sind.  Wenn  wir  nach  einer  kritischen  Sichtung  der 
von  den  Aken  übertieferten  Tfaaitsacben,  und  rmek  einer 
vomrtheilsfreieß  BeurCheiltmg  des  gegenwArtigm  liutou^w 
der  Heilkunde  es  nicht  leugnen  können ,  dcss  dieser  e» 
b^ammemswerther  ist,  so  seU  uns  derselbe  mtM  zur  ftm- 
rapeotisdnii  VeraweifluBg,  soMbevn  »r  rteüpa  FiMMking 
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Für  den  Fortsctiritt  dar  HdHcunde  am  naditheil^tten 
kt  räe  dritte  Kl«»  der  Aerzte,  weiche  die  Seh  wachen 
dm:  Hdikonde,  nemenüich  der  Therapie,  anerkennen,  in 
der  Praxis  aber  den  alten  Schtendrian  b^^en.  Dies  sind 
die  medieiimeheii  Libertins,  wiatOfischafUiche  Stntzer,  die 
aaiweder  der  medioiinschen  Reaetion  od^  der  Venrweiflang 
verfaitö,  oder  sidi  siMesslidi  in  die  Arme  der  Homöopa^ 
Me  stürsen. 

Unter  diesen  Umsttoden,  fom  einer  sekhen  Unsicher- 
faeit  m  der  Anneiwirkangslehre  und  in  der  Therapie  müs- 
sen wir  uns  ernstlich  die  Frage  aofwerfen,  dnrch  welche 
MMkel  und  in  welcher  Weise  wir  zur  Gewissheit  in  ^^ 
Araieftwirfcnnfslehre  gdangmi  können.  Sdien  seit  dem 
kfyce  1847  habe  ich  an  esneln«!  Orten  zel^streut,  meine 
Ansichten  hierüber  geäuss^,  ertaube  mir  aber,  sie  hier 
mehr  im  Zusanrnienhange  mid  übernchtlich  darzustetien ; 
nicht  «twa  wedl  ich  der  Ansidit  wäre,  dass  die  von  mir 
fwsuschlagafiden  Mittel  die  einzig  riehtigen  seien ,  sondern 
vm    die  Angelegenheit  zur  Atthera  Diskusston  zu  bringen. 

Die  Wirknng  der  Arzneien  kann  dureh  Beobachtung 
dersetben  allein  bei  Kranken  nicht  ^gründet  wenden.  Die- 
ser Weg  iM  &clu)n  seit  MdO  Jahren  eingeschlagen  wor- 
den; aHein  t^  hat  uns  mcAA  sehr  weit  geführt.  Heotzu- 
tage  erkemit  man  es  allgemein  an,  d€»s  die  Venftglidikeit 
tmer  Kumelhode  durch  Prüfengen  am  Krankenbette  allein 
mri^  hstgeslcilt  werden  könne  Jedamann  wmiss,  daas 
wetto  heim  Gebravehe  gewisser  Heifanittd  Kranke  wiftder 
genest  sind,  dadioch  nioiit  bewiesen  werde,  dctts  das 
M  i  1 1 ^  L  dfo.  HeUmig  bewnkt  habe.  Witten  wir  einen  sd- 
eiieo  Seweis  a^  nohtig  ansehen,  und  den  bekanntlich  sehr 
vqikehrte»€tehkils :  pofit  hoc,  eirgo  propte-r  hoe  geMoi 
lasneb/  so  muteten  wir  sofort  xxt  d«r  Fahne  der  Hooiöopatlne 
sdMrdrmi.  Wr  seton  ntaiidb  sehr  httufig  bei  4er  bo* 
m JüpaliM sehen  DaJMMKitang  (und  zwar  auch  bienn  Gebrauebe 
im  HMipotensea)  Mensdim  wieder:  besser  wentai,  und 
solche  wied^  genesen,  die  durch  die  stäxksteo  aliopatti* 
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sehen  Dosen  nicht  zu  heilen  waren.  Die  RoiulMe  der 
Sterblichkeit  sind  bei  der  homdopathiidien  fiehandluig 
nicht  oA^n$i%er,  als  b^  der  allopaUiiaehen.  Man  mttit 
um  diese  Resultide  zu  entkräften,  den  Hooidopatben  Uo^ 
ehrlichkdit,  Lug^  und  Trv^  vor;  aber  mk  Unredii»  ohne 
Beibringung  faktischer  Bew^se.  Es  beleidigt  mein  &ti^ 
lichkeitsgefühl ,  wenn  den  Homöopathen  UaehrlMikaitea 
imputiit  werden,  die  höchstens  Irrthümer  genaant  verAto 
dürfen,  und  zwar  Jhrrthüuier,  wel^e  der  Allopath  tagtäg- 
lich begeht,  indem  er  aus  dem  Wiederbesserwerdeo  dad 
Kranken  den  Schluss  macht ,  dass  seine  angewandten  MüM 
d«n  günstigen  £riolg  gehabt  haben.  £r  sudit  BeobadituafOft 
hervor,  in  weldien  der  Homöopath  seine  homöopadiäaclitiii 
Tröpfchen  und  Pülverchen  vergeblich  credenzte,  um  dm 
Bclweis  der  Nichtigkeit  der  Homöopatliie  zu  liefern.  GtM^ 
er  dodi  selbst  in  seinen  eignen  Busen,  und  frage  9kki 
wie  oft,  und  mit  wie  viel  Schaden  für  den  PatieBteu  er 
seine  grossen  Dosen  gegeben  habe.  Hat  d«  AUopa^  b^m 
Gebrauche  seiner  Mittel  Heüang  gesehen,  ünA  die  hmgm- 
entzündtmgen  trotz  der  Aderlässe,  des  Phosphers,  des 
Chloroforms  u.  s.  w.  geheilt,  so  hai  er  aicbis  Eiligeres  wm 
thu&,  als  diese  Mittd  ak  Aahmtt^  zu  pTf^omsiieh.  Br 
vergisat  sich  nach  g^^hem  Maassstabe  zu  tnessen,  wornMk 
er  den  Heoiöopathen  missi 

Jeder  Körper  strebt  seine  hategrilät,  sotem  sie  gealöri 
itft,  wieder  zu>  erlangen.  Die  durdi  den  Vuä  oder  Slaea 
abgef^ttete  Billardkugel  stellt  sofort  ihre  vaHkoinncne  Ka^ 
geiform  wieder  hei\  Der  lebeaMÜe  Organisttus  eiüährt  fNUi- 
rand  der  gaacen  Zeitr  selbes  BeMehens,.  und  zwar,  je  hO 
h&t  et  aatwiokelt  ist ,  desto  mnke  ^Ikangeii  vo»  aiiaaai» 
and  von  innen.  Es  Ibgt  in  der  Idee  da$  OigMaiaiiaii 
^MrtwäluKod  SttouBge»  hirvarzRü>i!iBgaa  aad  «e .  wiaAap 
auszugleichen.  Der  bei  den .  oeganmlitta  Wesen  ¥irtMaa 
dene  l^affweeä^  ist  aiae  dem  OrgaaMWito  immawenia^ 
von  seiner  Idee  mebi  zu  treanaarie,  iaimeDiori  wind»  sar 
Aaisgteicbuttg  kommende  GMchgewiefatoslitaing»    die  aber 
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Mlkti  in  gemkaen  Oramen  eingsseliloMen  ist,  die,  wenn 
sie  diese  ftberscfareiM ,  Krankheit  bedingt.  Ss  liegt  somit 
sebos  in  der  idee  cte  Orftnochen,  diese  krtnkhaflen  St6- 
rangen,  durch  selbsteigne  Thätigiceit,  durch  Modifikation 
das  Stofhvecbselfi  wiedennn  aus^gleichen.  Die  söge- 
oansie  ^^Nftturhetikraft^  in  Kranklieiten  ist  voUkouunen  iden« 
tisek  mit  der  AnbikiuBg  im  phfsiologischQn  Zustande.  Je 
esergiiwher  der  Stoffwedisel  bei  ^nem  indiyidnum ,  desto 
eiergiscber  ist  die  sogenannte  Naturheilkraft  Die  Erfsb- 
Rmg  bestätigt  dies  volikomnen,  und  wir  kikinen  den  Sats 
•irfsteUeB,  dass  keine  Krankheit  bestehen  könne,  ohne 
Fnnktioiien  au  ihrer  Ain^^chung.  Wir  sehen,  dass  di^ 
ses  Ausgleichungsvennögen  um  so  bedeutender  entwickelt 
ist,  je  niehr  sich  da*  gesunde  Mensdi  daran  gewöhnt, 
Scbwankuagen  im  Stoffwechsel  hervoreurufen  und  wieder 
aiisai|$eicben  (licet  intetdum,  rempublieam  perturbare), 
d.  h.  sich  abauhärien. 

B^  diesem  bedeuten^n  Au^ieichungsvermdgen  des 
Orfaaismtts,  durch  welefaes  oidlt  selten  ungeheure  S4öroiv 
gen  in  kiram  geebneter  Weise  ausgegiieben  werden  und 
varbatteo»  wird  es  Jedem  anleuchten,  dass  das  Wied^- 
basserwec4en  während  des  Oeforaucbes  eines  Medikamentes 
salur  wenig  fieiiieii^*aft  für  die  Heihmkung  dner  Ariaei 
gaslattet,  und  dass  der  Schluss,  es  Mbe  ein  Arznmtoff 
eiie  gegebene  Krankbeit  gebeiR,  sehr  oft  trügeriseh  sein 
«iise.  Wir  könaen  durch  die  Beobncfatung  der  Wirkung 
Aranei  bei  Kranken  nur  bdebsi  seiten  Gewissbeit 
er  echoigen,  dass  jeae  den  Kranken  wifklicb  gebeih 
habe*  Dia  kUniBche  fieobadiluog  schaSt  ^ele  Vennntfauah 
gao  und  Wabriebei&lit^dlnn,  seUen  Gewissbeit,  wid  doeb 
wird  sie.  tagtigieb  übeMchittzt,  besonders  von  solchen 
MnkeiQ,  4ie,  in  hohem  Grade  reeeptscfareibeliistig  nicfai 
den  wiaaensfifaalUichd&  Ernst  und  Mutb  haben,  Natorheibin- 
gen  m  beobachlea«  Schon  in  den  ^slen  Jahren  meiner 
Irftheink.  Land  ^Praxis  übeiaiengle  ieb  uneh  sehr  oft,  dass 
Ntiacfaetfaingea  in  Filleo  slaUCsadeu»  db  ich  nach  rndnea 
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frühern  Begriffen  für  unmöflkh  fehallen  hatte;  und  in  diu 
spätera  10  Jahren  habe  ich  die  bei  waitatn  naisiM  Krank- 
heiten bei  sorgsamer  diätetbeher  Pflege,  sum  Wohle  der 
Kraaken,  von  selbst  ablaufen  lassen. 

Um  nähern  Aufschluss  über  den  Aatheii  su  bok—i 
meo,  den  die  Arznei  aa  dem  Geoesungsproense  bat,  ««odte 
man  bekanntlich  die  statistisdie  Methode  an.     Man  madiie 
viele  Ausstellungen  gegen  sie,   verdächtigte  ihre  PeawMate 
und  suchte  sie  zu  beseitigen.    Weä  die  Verhandhingen  faiof- 
über  zu  bekannt  sind,  so  werde  ich   hier  die  Einwürfe 
nicht  näher  ventiliren»   sondern  bemerke  nur,    dass  sum 
die  statistische  Methode  nidit  verwerfen,  sondern  auf  ibse 
Ausbildung   mehr  Bedacht   nehmen   sollte.      Soviel   ift 
gewiss,  dass  durch  sie  erforscht  werden  kajiii, 
ob  ein  Arzneimittel  in  der  Mehrzahl  der  Fäihe 
heilend   einwirken   könne  oder  nicht      Bei  der 
Anwendung  der  statistisdien  Methode  nimmt  man  lu  we- 
nig Rücksicht   auf   die  Bediagwngien ,    dart^  wdche  an 
Krankheits|Nrooess    enCstandion.     Genau   dieselben  paAheto- 
gisch-anatomisdien  (jewebsveränderemgen  k6i»ea  in  tw- 
sehiedenen  äussern  und    innem  Ursachen  b«grünM  Mia. 
Die  Entzündung   eines  innem  Organs,    z.  B.  der   Lunfe, 
kann  bei  ganz  gleicher  pathologisch  *  analeiPiscker 
lenheit  bedingt  \^ordea  sein,    durch  immittelbare 
der  Lunge,  dlu^  Unlerdrückui^  der  Hantt-  odor  der  h^ 
her-    oder  d«  Nieren -Thätigkeit  u.  s.  w.  und  es  isl 
dass  Fälle  der  einen  Gattung  mk  denen  der  aadei 
verglichen  werden  kennen,    wenn  es  sich  datom 
iestzustdien,    ob  sie  durdi  beslhnäite  MMel  wkfclidi  9^ 
keih  w^dea  kdnnen,  da  es  sieh  von  seKat  verst^,  dais 
sie  in  sehr  verschiedener  W^ae  behandett  werden  mith 
nen,   oder,  sich  aelbsl  übeilaasen,  in  gnnz  aibweidianür 
Art,    die  einen  dureh  EiAlerntmg   ans  der  reifenden  A^ 
OMsphäi-e,   die  andere  durch  Vermehniag  der  Hant^,  diß 
dfitte  durch  Vermehrung  der  Leber-,  die  vierte  durch  An- 
treibung der  Nieren -Thätigkeit,  der  Heäung  entgegengfken. 
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Das  Mittel ,  weiches  im  einen  Falle  hilft,  wird  im  andern 
idmcfen,  und  wenn  auch  die  statistische  Methode  dem 
l^erepeuten  darüber  AuikläniD^  geben  kann ,  ob  ein  Mittel 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  bei  einer  bestimmten  Krankheits- 
brm  sclHide,  so  ist  klar,  dass  bei  der  unendlichen  Ver- 
schiedenheit der  Fälle  das  für  viele  andere  nachtheili«^ 
Mittel  in  einem  gegebenen  Falle  sich  sehr  niitslich  eiweisen 
koane. 

Die  statistische  Methode,  sotoB  sie  grosse  Reihen 
von,  durch  die  Naturthätigkeit  allein  abgelaufenen  Fällen 
Mi  arzneilich  behandelten  vergleicht,  vennag  keine,  für 
jeden  einzehian  Fall  massgebende,  therapeutisdie  Verbal- 
tuflgsregeln  und  hidikationen  zu  entwickeln,  und  zwar  um 
80  weniger,  als  jede  Krankheit  bestmomte,  nicht  immer 
sich  gleichbteil^nde ,  sehr  häufig  durch  allerlei  äussere  zu- 
fiUlige  Umstände  bedingte  Entwick^ungsstadien  durcliläuft, 
&  wiederum  ein  sehr  verschiedraes  Eingreifen  von  Sei- 
ten des  Arztes  und  ein  verschiedenes  Vertialten  von  Seiten 
des  Kranken  ^fordern.  Ein  Hauptnutzen  der  statistischen 
Methode  wird  jedenfalls  darin  bestehen,  die  auf  andern  We- 
gen gewoiuienen  therapeutischen  Resultate  zu  controßren. 
Sie  wird  uns  viel  seltener  darüber  Aufschluss  geben,  ob 
io  einem  individuellen  Falle  eine  Arznei  darzureichen,  als 
<fa»rüber ,  ob  sie  zu  vermeiden  sei.  Sehen  wir  zu ,  welche 
Wege  wir  zu  beti^ten  haben,  um  auch  hierüber  Gewiss- 
heit zu  erlangen*). 

Die  Arzneiwirkungslehre  soll  das  Verhexten  der  Arz- 
B^toffe  zum  lebendigen  Organismus  erforschen,  und  ist  in 
^eser  Beziehung,  wie  jede  Wissenschaft  sich  selbst  Zweck. 

Für  d^  praktischen  Arzt  ist  sie  nur  Mittel  zum  Zweck, 
Qämlich  zur  Zurückführung  der  Krankheit  in  Gesundheit. 
Sie  würde  diesen  Zweck  in  grösserm  Maasse  erreicht  haben, 
wenn  den    subjektiven   Arzneiwirkungssymptomen  weniger 


*)   8.  R.  Buch  he  im*  8  Lehrbuch    der  Arzneimittellehre  1853. 
Seite  9. 
'onni.  f.  Pbarmakodyn.,  Toxikol.  u.  Therap.  I.  1.  5 
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Werth  zueilheilt  worden  wäre,  als  den  objektiven.  Ich 
lasse  hier  die  äussere  Anwendung  der  Mittel  gänzlich  bei 
Seite  und  spreche  nur  von  der  innem  Anwendung  innerer 
Mittel.  Man  legte  bei  den  Arzneiprüfungen  bei  Gesunden 
sowohl ,  als  auch  bei  Kranken ,  einen  ungemessenen  Werth 
auf  gewisse  Befindensveränderungen,  ohne  zu  bedenken, 
dass  diese  meist  rein  subjektiver  Natur  und  sehr  wandel- 
bar seien.  Man  bedachte  nicht,  dass  ganz  dieselben  Er- 
scheinungen auch  eintreten  würden,  wenn  gar  keine  Arz- 
nei genommen.  Die  Aerzte,  sofern  sie  selbst  Arzneien 
nahmen,  beobachteten  sich  selbst  nur  dann  genauer,  wenn 
sie  Arzneien  einnahmen,  aber  nicht  auch  ohne  diese.  Sie 
übersahen  das,  was  an  Befindensveränderungen  dem  ge- 
wöhnlichen Lebensgange,  bei  welchem  sie  sich  nicht  ge- 
nauer beobachten,  zukam,  und  so  ereignete  es  sich,  dass 
die  geführten  Prüfungsprotokolle  Symptomenregister  zu  Tage 
förderten,  die  ins  Unendliche  gehen.  Ich  selbst  habe 
mehr  Arzneiprüf ungen ,  als  irgend  ein  Zeitgenosse,  an  mei- 
nem eignen  Organismus,  und  zwar  in  höchst  sorgfältiger 
Weise  angestellt  Ich  darf  also  eine  grosse  Uebung  und 
mehr  Sorgfalt  in  der  Prüfung  beanspruchen,  als  sie  vielen 
Andern  gegeben  ist,  allein  ich  habe  trotz  der  sorgfältig- 
sten Selbstbeobachtung  bei  w^tem  nicht  die  langen  Sympto- 
menregister erhalten,  wie  viele  Andere,  deren  Phantasie 
das  ersetzte,  was  ihnen  an  Genauigkeit  abging. 

Den  Arzneiwirkungssymptomen  darf  also 
nur  dann  eine  Beweiskraft  dafür,  dass  eine 
Arznei  wirke,  beigelegt  werden,  wenn  sie 
coustant  und  bei  verschiedenen  Menschen 
unter  gleichen  Bedingungen  gleichmässig 
hervortreten.  Hierdurch  erlangen  sie  eine 
objektive  Geltung,  mögen  sie  bei  Gesunden 
oder  bei  Kranken  zur  Erscheinung  kommen. 

Zum  objektiven  Nachweis  darüber,  dass  eine  Arznei 
unzweifelhaften  Nutzen  schaffe,  d.  h.  die  Genesung  schnel- 
ler  imd  sicherer  erfolge   als  ohne  Arzneien,    und  die  Ge- 
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snndheit  dauernd  wieder  surückkehre»  müssen  wir  auf  die 
verschiedenen  Entstehungsweisen  und  Arten  der  Krankheits- 
processe  zurückgehen. 

Dass  gewisse  Stoffe  als  Krankheitsbedingungen,  Krank- 
heitsprodukte und  Krankheitsresiduen,  Gifte,  Miasmen,  Con- 
tagien,  lebende  Parasiten  u.  s.  w.  Krankheitsvorgänge  er- 
zeugen, ist  eben  so  bekannt,  als  uns  die  Vorgänge  des 
Erkrankens  selbst  sehr  häufig  unerschlossen  sind.  Wenn 
wir  diese  deletären  Stoffe  oder  lebenden  Or- 
ganismen durch  irgend  einen  Arzneistoff  zer- 
stören, zersetzen,  in  unschädliche  Verbin- 
dungen umwandeln,  aus  dem  Körper  heraus- 
schaffen, oder  auch  nur  vorläufig  ihre  un- 
mittelbare Einwirkung  hindern  (Deckmiltel) ,  so 
kann  die  Wirksamkeit  desselben  nicht  in 
Frage  gestellt  werden,  selbst  dann  nicht,  wenn 
auch  wohl,  imter  unbekannten  Bedingungen,  der  beabsich- 
tigte, gute  Erfolg  zuweilen  nicht  eintiilt  — 

Wir  sehen  Krankheiten  entstehen  entweder  durch 
Mangel  gewisser  zum  Leben  erforderUcher  Bedingungen, 
oder  durch  ein  Uebermaass  solcher.  Substanzen,  wei- 
che in  jenem  Falle  das  Fehlende  ersetzen,  im 
zweiten  den  Ueberfluss  und  dessen  Folgen 
(Zersetzungsprocesse  u.  s.  w.)  beseitigen,  sind  ganz 
sicher  als  wahre  Arzneien  zu  betrachten.  — 

Hat  irgend  eine  äussere  oder  innere  Krankheitsbedin- 
gung störend  eingewirkt,  und  ist  ein  Krankheitsprocess 
entstanden,  so  ist  zunächst,  um  das  geeignete  Mittel  zu 
suchen,  zu  bestimmen,  in  wie  vielerlei  Weise  in  der  Krank- 
heit (abgesehen  von  deren  verschiedenartigen  Form  und 
anatomischen  Entwickelung)  der  Lebensprocess  von  dem 
Normalen  abgewichen  sein  könne. 

Der  physiologische  Lebensprocess  kann  vom  patholo- 
gischen in  2facher  Weise,  entweder  in  quantitativer  oder 
qualitativer  Weise  verschieden  sein,  und  da  wir,  wie  ich 
an   andern  Orten  wiederholt  gezeigt  habe,  das  kranke  Le- 
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ben  immer  auf  die  Veränderungen  des  Stoffwechsels  zu- 
rückzuführen haben,  weil,  wie  Donders  sagt,  wir  in 
dem  Wechsel,  in  dem  Verbrauche  von  Stoff  den  Grund 
des  Lebens  erkennen,  so  fragt  es  sich,  ob  in  der  Krank- 
heit der  Stoffwechsel  in  quantitativer  oder  qualitativer  Be- 
ziehung gestört  sei. 

Um  hier  nicht  wiederholt  missverstanden  zu  werden, 
sehe  ich  mich  in  die  Noth wendigkeit  versetzt,  mich  weit- 
läufiger auszusprechen,  als  ich  es  sonst  wohl  getban  ha- 
ben würde.  Gerade  zur  Zeit,  als  ich  den  Plan  zu  dieser 
Abhandlung  entwarf,  kam  mir  in  dem  16.  Stück  des  Jahr- 
gangs 1856  der  „allgemeinen  medicinischen  Centralzeitung 
von  Dr.  L.  Posner  S.  126"  folgende  Stdle  zu  Gesicht: 
„Herr  Riedel  berichtet  in  der  Gesellschaft  für  wissen- 
schaftliche Medicin  in  Berlin,  Sitzung  vom  18.  Febr.  c  über 
Bö cker's  Schrift:  „Ueber  die  Wirkung  der  Phosphorsäure 
und  des  phosphorsauren  Natrons."  Derselbe  hat  sich  die 
Begründung  einer  physiologischen  Pharmakodynamik,  un- 
abhängig von  der  Therapie  (was  nicht  ganz  richtig  ist  B.) 
zur  Aufgabe  gestellt,  und  deshalb  seit  9  Jahren  eine  Reihe 
von  Abhandlungen  mit  eignen,  an  sich  und  an  Anderen 
angestellten  Experimenten  veri^ntlicht.  Die  Zweifel,  wel- 
che mau  an  seinen  chemischen  Kenntnissen  hegte,  hat  er 
durch  seine  „Anleitung  zur  quantitativen  Analyse*)"  wider- 
legt, um  so  mehr  ist  es  zu  bedauern,  das«  seine  physio- 
logischen Anschauungen  nicht  in  gleich  hohem  Grade  aus- 
gebildet sind :  so  kennt  er  nur  Krankheiten  mit  gehemmter, 
oder  über  die  Norm  gesteigerter  Rückbildong.^  So  weit 
Herr  Riedel.  — 


*)  Herr  Riedel  bezieht  sich,  wie  es  sobeint,  auf  meine  in 
der  Zeitschrift  für  Erfahrungsheilkunst  Bd.  V.  Heft  1  u.  3.  1851. 
von  S.  25  bis  110  und  von  S.  530  bis  576  Abhandlung:  „Anleitung 
znr  qualitativen  und  quantitativen  Analyse."  Dass  ich  gegenwärtig 
aber  mich  viel  genauerer  analytischer  Methoden,  wie  im  Jahre  1851 
bediene,  wird  Herr  Riedel  aus  meinem  „Lehrbuch  der  praktischen 
medicinischen  Chemie",  Weimar  1855  ersehen. 
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Dass  ich  nicht  allein  Krankheiten  mit  gehemmter, 
oder  über  die  Norm  gesteigerter  Röckbildung  kenne,  mein 
Gesir hlskreis  also  nicht  so  weit  eingeengt  ist,  wird  man 
schon  aus  dem  ersten  Bande  meiner  im  Jahre  1849  er- 
sclüeneuen  „Beiträge  zur  Heilkunde"  S.  140  u.  s.  w.  ersehen, 
woselbst  ich  mich  auf  46  sehr  enggedruckten  Seilen  über 
eine  bestimmte  Form  der  Darbungskraiikheiten  (Knochen- 
erweichung durch  Entziehung  der  ausreichenden  Menge 
Kalk)   verbreitete.  — 

Krankheit  ist  ganz  entschieden  eine  Abweichung  vom 
normalen  Lebensprocess ,  vom  normalen  StofTwechsel.  liier 
sind  nur  3  Möglichkeiten  denkbar:  entweder  ist  der  Stoff- 
wechsel in  qualitativer  oder  quantitativer  oder  in  beider  Be- 
ziehung von  der  Norm  abgewichen,  ein  Viertes  kann  nicht 
existiren. 

Abweichungen  des  Lebensprocesses  in  qualitativer  Be- 
aehung  würden  sich  kundgeben  durch  Entwickelung  von 
Stoffen  oder  Formen,  die  im  normalen  Lebensvorgange 
gar  nicht  vorhanden  sind,  und  sich  auch  nicht  auf  nor- 
Daale  zurückführen  lassen.  Sehen  wir  zu,  ob  solche  ira 
Kiankheitsprocesse  nachzuweisen  sind.  Im  Bejahungsfälle 
wäre  es  die  Aufgabe  der  Arzneiwiifcmgslehre ,  die  Bezie- 
hungen der  Arzneien  zu  diesen  qnaliliUiv  abnonnen  Stof- 
fen und  Formen  zu  studiren,  und  wenn  man  nachwiese, 
dass  diese  durch  jene  im  lebenden  Organismus  zerstört 
und  herausgeschafft  würden,  so  wäre  auch  in  dieser  Be- 
ziehung der  unumstössliche  Beweis  iiir  die  Heilwirkung  der 
Arznei,  so  wie  gleichzeitig  die  richtige  Anzeige  für  ihre 
Anwendung  gefunden. 

Lange  glaubte  man  im  Hamzucker  des  Diabetikers 
einen  Stoff  gefunden  zu  haben,  der,  wenn  er  nicht  von 
aussen  hineingekomujen ,  im  gesunden  Organismus  nicht 
existire,  und  als  von  den  Stoffen  des  gesunden  mensch- 
lichen Körpers  qualitativ  verschieden ,  angesehen  werden 
müsse.  Die  sehr  geschäftige  Arzneimittellehre  fand  auch 
sehr  bald  einen  Arzneistoff,  das  Kupferoxyd ,  um  den  Zucker 
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ZU  zersetzen,  unbekümmert  darum,  dass  sich  die  Bedin- 
gungen, unter  welchen  der  Zucker  das  Kupferoxyd  redu- 
ciil,  im  lebenden  Körper  nicht  herstellen  lassen.  Die  neuem 
Untersuchungen  haben  ergeben,  dass  in  jedem  gesunden 
Blute  Zucker  enthalten  ist,  der  in  der  Leber  bereitet  wird,  in 
den  Lungen  verschwindet ,  so  dass  wir  aus  seinem  Erschei- 
nen im  Harne  auf  eine  gestörte,  gehemmte  Oxydation  des- 
selben in  den  Lungen  zu  schliessen  haben ,  mithin  der  Vor- 
gang, welcher  für  eine  qualitative  Abweichung  vom  Le- 
bensprocesse  gehalten  wurde,  sich  auf  quantitative  Ver- 
hältnisse zurückführen  lösst.  Analoga  finden  wir  gar  nicht 
selten.  Man  hielt  früher  die  Farben  qualitativ  von  einan- 
der verschieden.  Die  gründlichere  Erforschung  der  Natur 
des  Lichtes  lehrte  das  scheinbar  qualitativ  Verschiedene 
auf  quantitative  Abweichungen  zurückführen.  Werden  in 
der  Krankheit  Stoffe  aufgefunden ,  die  im  normalen  Zustande 
gar  nicht  vorhanden  sein  sollen,  so  pflege  ich  diese  Ent- 
deckungen sehr  misstrauisch  aufzunehmen;  denn  entweder 
finden  sie  sich  beim  genauem  Nachsuchen  schon  im  gesun- 
den Körper,  oder  sie  sind  Zersetzungsprodukte 
normaler  Stoffe,  oder  Leichenerscheinungen, 
oder  Krankheitsprodukte,  die  sich  in  Exkre- 
tionsorganen  ablagern.  Diese  sind  allerdings 
wegzuschaffen,  und  wenn  nachgewiesen  wird, 
dass  ein  Arzneistoff  hierzu  Im  Stande  ist,  so 
ist  der  Beweis  geliefert,  dass  er  auf  den 
Krankheitsprocess  günstig  einwirkte.  \n  je- 
dem Falle  ist  damit  die  Aufgabe  des  Arztes  noch  nicht 
erfüllt,  denn  dieser  soll  die  Ursachen  der  Bildung  der 
Krankheitsprodukte  nachweisen  und  dagegen  operiren. 

Wir  haben  keinerlei  Beweis  dafür,  dass 
in  der  Krankheit  nur  qualitative  Abweichun- 
gen vom  normalen  Stoffwechsel  eintreten, 
ohne  dass  quantitative  Ablenkungen  vorkä- 
men.    Es  ist  dies  gar  nicht  wahrscheinlich. 
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Wenn  man  glaubte,  das  Wecbselfieber  sei  eine, 
durch  ein  Miasma  hervorgebrachte  Krankheit,  so  ist  zu 
berücksichtigen,  dass  das  Fieber  keine  einfache,  den  Stoff- 
wechsel unberührt  lassende  Aktion  des  Miasma  ist,  son- 
dern vielmehr  dieses,  wie  Traube  imd  Jochmann  ei- 
pehmentell  nachgewiesen  haben,  Stoffwechsel  Veränderungen 
hervorbringt,  die  fortbestehen  können,  wenn  das  sogenannte 
Miasma  längst  aus  dem  Körper  verschwunden  ist.  — 

Die  Syphilis  wird,  wie  mehrere  andere  ansteckende 
Krankheiten,  bedingt  durch  einen  Stoff,  der  sich  im  Kör- 
per reproducirt,  und  wiederum  zu  neuen  hifektionen  Ver- 
anlassung geben  kann.  Wir  schliessen  daraus,  dass  in  der 
That  ein  Stoff  im  Körper  existiren  müsse,  der,  von  den 
Bestandtheilen  des  gesunden  Körpers  verschieden,  Krank- 
heitsvorgänge erzeuge.  Es  wäre  die  Aufgabe  der  Heil- 
mittellehre, diesen  Stoff  zu  isoUren,  seine  Eigenschaften, 
sein  Verhalten  zu  Arzneien  genau  zu  studiren,  um  den 
inficirten  Körper  nach  Belieben  davon  zu  befreien.  Bis 
jetzt  aber  sind  derartige  Entdeckungen  noch  nicht  gemacht 
Der  syphilitische  Eiter  (oder  besser,  die  syphilitische 
Lymphe),  verhält  sich  chemisch  und  physikalisch  ganz  ge- 
nau so  wie  anderer,  nicht  ansteckender  Eiler,  die  Vac- 
cinelymphe,  lässt  bekanntlich  von  anderer  Lymphe  kei- 
nen chemischen  oder  physikalischen  Unterschied  wahrneh- 
men imd  es  ist  mir  unwahrscheinlich,  dass  irgend  em 
Heilmittel  existire,  welches  den  Ansteckungsstoff  durch 
chemische  Affinitäten  aus  dem  Körper  entferne  und  so  hei- 
lend wirke;  vielmehr  scheint  es,  dass  in  dergleichen  Krank« 
heiten  der  Ansteckungsstoff  entweder  verändert  oder  unver- 
ändert mit  andern  Ausscheidungen  entfernt  werde.  Wir 
finden  auch,  dass  derartige  Krankheiten  durch  Befördermig 
gewisser  Ausscheidungen  entweder  gebessert  oder  geheilt 
werden. 

Dass  aber  die  ansteckenden  Krankheiten,  bei  denen 
wu-  einen  differenten  Ansteckungssloff  voraussetzen  müssen, 
nicht  ohne    quantitative   Veränderungen    des  Stoffwechsels 
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einhergehen,  sehen  wir  an  den  Pocken,  dem  Scharlach 
u.  s.  w. ,  \iud  wenn  es  auch  scheinen  möchte ,  dass  die 
Syphilis  in  keiner  Weise  die  verschiedenen  Excretionen 
quantitativ  alleiire,  so  ist  zu  berücksichtigen,  dass  wir 
darüber  noch  keine  genauen  Untersuchungen  besitzen,  und 
sich  örtlich  vermehrte  Absonderungen  zeigen. 

Kurz,  Krankheiten  mit  bloss  qualitativ  anderen  Stof- 
fen, ohne  quantitative  Abweichungen  vom  Normalen,  ken- 
nen wir  nicht,  und  wenn  es  uns  auf  Grund  einzehier  That- 
sachen  nicht  ganz  unwahrscheinlich  vorkommt,  dass  wirk- 
lich qualitativ  andere  Stoffe  im  Krankheitsprocesse  als  im 
gebunden  Lehen  gebildet  werden,  so  kann  die  ArzneimU- 
teilehre  so  lange,  bis  ims  die  Pathologie  keinen  nähern 
Aufschluss  über  die  Nutur  dieser  Stoffe  gegeben  hat,  kei- 
nen Versuch  machen,  diese  durch  Arzneimittel,  welche 
zu  ihnen  chemische  Affinitäten  entfalten,  zu  entfernen. 

Wir  müssen  die  pathologische  Anatomie  zu  Rathe 
ziehen,  ob  gewisse  krankhalle  Bildungen  existiren,  die 
nicht  im  normalen  Körper  zu  finden  wären  ^  und  ohne  quan- 
titative Veränderung  des  Stoffwechsels,  ohne  Veränderung 
der  Menge  der  Ausscheidungsstoff,  die  Krankheit  bedingen, 
so  dass  wir  also  das  Verhalten  der  Arzneistoffe  zu  diesen 
fremden  Bildungen  zu  studiren  und  Arzneien  zu  finden  hätten, 
welche  die  Bildung  der  fremdartigen  Gewebselemente  zu 
hindern,  oder  diese  zu  tödten  und  zu  entfernen  hätten. 
Förster  sagt  in  seinem  „Lehrbuche  der  pathologischen 
Anatomie",  2.  Aufl.  S.  76 :  „Gehen  wir  unbefangen  von  der 
Betrachtung  der  mit  Hülfe  des  Mikroskops  gewonnenen 
Thatsachen  aus,  so  können  wir  in  den  Neubildungen,  Ge- 
schwülsten ,  ebensowenig  als  in  den  sogenannten  Krankheits- 
processen  etwas  dem  Körper  Fremdes,  ihm  als  Individuum 
Gegenüberstehendes  sehen,  da  uns  ein  Vergleich  der  phy- 
siologischen und  pathologischen  Enlwickelung  der  Gewebe 
zeigt,  dass  beide  unter  denselben  Gesetzen  stehen,  dass 
also  dieselben  Gesetze  giltig  sind  für  die  Organisation  der 
Blasteme,    welche  durch  den  Akt  der  physiologi- 
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sehen  Ernährung,  and  der,  welche  durch  eine  Stö- 
rung dieses  Aktes  geliefert  werden."  Und  S.  78 :  „  die 
Mikroskopiker ,  welche  fanden,  dnss  Geschwülste,  die  ge- 
wöhnlich einen  gutartigen  Verlauf  zu  haben  pflegen,  aus 
Elementen  zusammengesetzt  waren,  die  im  normalen  Kör- 
per auch  vorkommen,  nannten  diese  homologe  oder  homo- 
plastische, und  stellten  ihnen  die  bösartigen  Krebse  als 
heterologe,  heteroplastische  Bildungen  gegenüber,  da  sie 
in  ihnen  dem  normalen  Körper  fremde  Elemente  zu  finden 
glaubten.  Das  Krileiium  der  Bösartigkeit,  oder,  was  sich 
nun  identificirle ,  der  Krebsnatur  einer  Bildung,  wurde  nun 
„das  Krebskörperchen",  gerade  das ,  wie  man  glaubte,  sonst 
nirgends  vorkommende  specifische  Element  der  Krebse. 
Aus  dieser  Sucht,  den  Krebs  mit  einem  ganz  sichern  und 
unfehlbaren  mikroskopischen  Elemente  zu  versehen ,  ist  die 
komische  Berühmlheit  der  geschwänzten  Köri)erchen  zu  er- 
klären, die  man  lange  für  die  einzig  wahre  Krebszelle 
hielt  und  zwar  ohne  dass  ein  Histolog  sie  dafür  erklärt 
hatte,  denn  J.  Müller,  der  sie  zuerst  beschrieb,  wusste 
sie  ganz  richtig  als  Enlwickelungsslufe  des  Fasergewebes 
zu  deuten,  und  erklärte  sie  geradezu  für  keine  specifische 
Krebselemente.  Aber  diese  geschwänzten  Zellen  halten 
etwas  zu  Reizendes  für  den  Specifiker,  und  wenn  auch  die 
Histologen  davon  längst  zurückgekommen  sind,  so  werden 
sie  doch  bei  den  Praktikern  noch  lange  spuken."  Man 
weiss   sehr   gut,    dass  diese   sehr  eilig   specifische  Mittel 

gegen   diese  specifisc^en  Zellen  suchten,   und wie 

sich  von  selbst  versteht fanden.     Jedermann  weiss, 

wie  wenig  der  Praktiker  vom  „ächten  Schrot  und  Korn", 
d.  h.  der  geschäftige  Receptschreiber  verlangt. ,  um  ein  Mit- 
tel gegen  eine  Krankheit  heilsam  zu  preisen,  besonders 
wenn  es,  wie  es  heutzutage  Mode  geworden,  gestattet  ist, 
sich  Jiinter  das  geheimnissvolle,  vieldeutige,  wenig  bedeu- 
tende und  Alles  erklärende  „Specificum"  zu  verkriechen.  — 
Förster  sagt  a.  a.  0.  S.  80  weiter:  „Unsere  Erfahrungen 
über  den  Bau  der  Geschwülste  sagen  uns ,  dass  es  in  keiner 
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Neubildung  histologische  Eleiiienie  gibt,  die  nicht  auch 
im  normalen  Körper  zu  finden  wären,  dass  sich  diese 
Elemente :  Zellen ,  Fasern  u.  s.  w.  nach  denselben  Gesetzen 
entwickeln,  wie  im  normalen  Körper,  dass  also  von  (Jie- 
ser  Seite  die  Neubildungen  nichts  Specifisches ,  dem  Körper 
Fremdes  u.  s.  w.  enthalten ,  und  es  in  diesem  Sinne  keine 
heterologen  Bildungen  gibt,  wie  viel  weniger  einzelne  Zel- 
len, „Körperchen",  als  specifisch  heterolog  anzusehen 
sind." 

Gibt  es  also  derartige  von  gesunden  Bildungen  qua- 
litativ verschiedene  Gewebselemente  nicht,  sind  sie  viel- 
mehr fehlerhafte,  auf  niederer  Stufe  der  Entwickelung  ste- 
hen gebliebene  Zellen,  die  den  Beweis  liefern,  dass  der 
Ei'nührungsprocess  nicht  in  qualitativer,  sondern  in  quanti- 
tativer Beziehung  vom  Normalen  abgewiesen  ist,  so  kann 
sich  die  Arznei wirkungslehre  der  Mühe  überheben,  nach 
Mitteln  zu  suchen ,  welche  in  specifischen  (d.  h.  qualitati- 
ven*) Beziehungen  zu  den  vermeintlich  specifischen  Zellen 
stehen;  es  ist  vielmehr  unsere  Aufgabe,  den  Ernährungs- 
process  quantitativ  umzuändern.  Es  gibt  keinen  krankhaften 
Lebensvorgang,  in  welchem  der  Stoffwechsel  in  quantitativer 
Beziehung  sich  ganz  gleich  blieb  und  nur  qualitativ  vei*- 


*)  Sehr  schon  sagt  Buch  heim  a.  a.  0.  S.  31:  „Der  Ausdruck 
„speciflsche  Wirkung*^  gehört  den  Zeiten  an,  wo  man  di«  Heilung 
der  Krankheit  in  unmittelbare  Verhindung  mit  dem  Arzneimittel 
brachte,  wo  das  Arzneimittel  das  Gegengift  gegen  die  Kraukheils- 
materie  darstellte.  Ein  solches  Arzneimittel  würde  aber  niemals  die 
Krankheit,  sondern  nur  die  Krankheitsursache  beseitigen  können, 
z.  ß.  ein  in  den  Körper  gelangtes  Gift.  Dies  würde  aber  immer 
nur  auf  mechanische  oder  chemische  Weise  geschehen  können,  und 
somit  hat  die  Bezeichnung  einer  specifischen  Wirkung  für  jetzt  kei- 
nen Sinn  mehr.  Soll  aber  das  Wort  „specifisch**  nichts  Anderes 
heissen ,  als  eigenthümlich ,  so  ist  dagegen  zu  erinnern ,  dass  jedes 
Mittel  eine  eigenthümliche  Wirkung  hat",  und  ich  füge  hinzu,  dass 
die  Aerzte  um  so  mehr  von  specifischen  Mitteln  reden,  je  unklarer 
ihre  pharmakologischen  Anichauungen  und  Begriffe  sind.  — 
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änderte  BildoDgselemeDte  an  der  Stelle  der  gesunden  fun- 
girten. 

Wir  finden  also,  dass  qualitative  Abweichungen  des 
Lebensprocesses  nach  Stoff  und  Fomi  in  der  Krankheit 
bis  jetzt  gerade  nicht  unwahrscheinlich  und  nicht  un- 
möglich, aber  nicht  genau  gekannt  sind,  und  dass, 
wenn  auch  qualitativ  veränderte  Stoffe  in 
gewissen  Krankheitsvorgängen  existiren  soll- 
ten, diese  nicht  durch  Benutzung  gewisser 
chenaischer  Affinitäten  der  Arzneien,  son- 
dern dadurch  aus  dem  Körper  geschafft  wer- 
den, dass  die  Ausscheidungen  vermehrt  oder 
die  £rnäLrung  in  irgend  einer  Weise  verän- 
dert werden. 

Wir  wissen,  wie  sehr  geneigt  der  Organismus  ist, 
fremdartige  Stoffe  und  Formgebilde,  welche  in  ihn  einge- 
drungen sind,  auszustossen.  Stoffe,  die  dem  Organismus 
öoch  so  homogen  sind,  wie  z.  B.  das  Wasser,  werden, 
in  zu  grosser  Menge  eingeführt,  bald  wieder  herausge- 
schafft, und  zwar  reisst  das  Wasser  eine  grössere  Menge 
der  Rückbildungsprodukte  mit  sich.  Ueberhaupt  verhält 
sich  der  lebende  Körper  gegen  fremde  Stoffe  und  Form- 
gebilde, wie  gegen  seine  eignen,  ihm,  als  lebenden  Or- 
ganismus entfremdeten  Rückbildungsprodukte,  nämlich 
auswerfend»  und  so  ist  klar,  dass  wenn  sich  fremdartige 
Stoffe  oder  Formgebilde  im  Körper  bilden  würden,  diese 
sehr  bald  vom  Organismus  ausgestossen ,  und  hierbei  mehr 
Rückbildungsstoffe  entfernt  werden  müssten.  Die  qualita- 
tive Abweichung  des  Lebensprocesses  könnte  also  nicht 
ohne  quantitative  Deflexionen  des  Stoffwechsels  einhergehen. 

Wir  haben  also  auch  bei  Krankheiten  unser  Haupt- 
augenmerk der  quantitativen  Seite  des  Stoffwechsels  zuzu- 
wenden, und  zwar  um  so  mehr  als  wir  hier  einen  ob- 
jektiven Maassstab  anlegen  können.  Das  Maass  des 
Stoffwechsels  wird  bemessen  nach  der  Menge 
des  Ein-  und   Ausgeführten.     Bdde   sind  wägbar. 
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Man  hat  gewisse  Stoffe,  z.  B.  den  Harnstoff  allein  zum 
Maasse  des  Stoffwechsels  gemacht;  allein  ein  so  einseitiges 
Verfahren  ist  ganzlich  zu  verwerfen.  Ich  habe  mich  in 
meinen  frühem  Aufsätzen  über  die  Wirkung  der  Phosphor- 
süure  und  des  phosphorsauren  Natrons  mit  triftigen  Grün- 
den dagegen  ausgesprochen.  Auch  von  vielen  andern  ge- 
wichtigen Seiten  hat  man  eine  solche  Einseitigkeit  miss- 
billigt. 

Ich  habe  durch  eine  ansehnliche  Reihe  von  Experi- 
menten gezeigt,  dass  im  Vergleich  niit  dem  Nonnalzusiande 
unter  gewissen  übrigens  gleichen  Bedingungen  einzelne 
Rückbildungssloffe  in  vermehrter,  andere  in  verminderter 
Menge  ausgeschieden  werden  können,  der  Rückbildungs- 
process  also  in  verschiedenen  Organen  und  Geweben  sich 
verschieden,  ja  entgegengesetzt  verhalten  kann,  eine  Er- 
fahrung, die  sowohl  bei  pathologischen,  als  auch  phanna- 
kologischen  IJntei'suchungen  sehr  zu  berücksichtigen  ist. 
Die  quantitative  Bestimmung  aller  ausgeschiedenen  Stoffe 
lässt  bei  Berücksichtigung  der  eingeführten  Stoffe  nur 
einen  Schluss  auf  die  Vermehmng  oder  Verminderung  der 
Rückbildung  zu.  — 

Jede  Thätigkeit  ist  abhängig  von  dem  Zustande  der 
Materie.  Jede  Zustandsänderung  der  Materie  nennen  wir 
Bewegung.  Massenanziehung  und  Abstossung  nennen  wir 
physikalische,,  Stoffanziehnng  und  Abstossung  chemische, 
sich  gegenseitig  bedingende  Foimbildung  und  Rückbildung 
organische  Bewegung.  Organische  Bewegung  ohne^Form- 
bildung  und  Rückbildung,  resp.  Streben  zur  Form,  und 
hinwiederum  Streben  zum  fonnlosen  Stoff,  ist  nicht  denk- 
bar, und  dass  auch  bei  den  höchsten  organischen  Funktio- 
nen, bei  den  sensuellen  und  psychischen,  störkere  Um- 
bildungen vor  sich  gehen  müssen,  als  wenn  die  betreffen- 
den Organe  in  Ruhe  sich  befinden,  darf  nicht  bezweifelt 
werden.  Jede  organische  Bewegung  bedingt  den  Austritt 
gewisser  sich  rückbildenden  Formgebilde,  oder  bereitet 
ihn  wenigstens  vor;  starke  Muskelbewegung  bedingt  einen 
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i»tarken  Austritt  von  Harnstoff  u.  s.  w.  Die  statti^efundene 
Rackbildung^  bedingt  wieder  die  Anbildung  und  uingekehil 
Bewegungen,  welche  von  andern  Körpern  ausgehen,  müs- 
sen notbwendig  wieder  organische  Bewegungen  im  Orga- 
nismus, die  sich  im  Stoffwechsel  ausdrücken,  zur  Folge 
haben.  Moleschott  wies  nach,  doss  die  Lichtwellen, 
wenn  sie  auf  lebende  Thiere  wirken,  eine  Vermehrung 
der  Kohlensäureauscheidung  verursachen,  und  es  ist  mir 
sehr  wahrscheinlich ,  doss  der  thierische  Organismus,  wenn 
man  elektrische  Strömungen  auf  ihn  einwirken  lässt,  einer 
raschern  Rückbildung  gewisser  durchströmter  Theile  unter- 
liegen müsse.  — 

Wenn  also  jedes  organische  Geschehen  sich  im  Stoff- 
wechsel ausdrückt,  so  ist  es  die  Aufgabe  der  Physiologie, 
die  Grenzen  zu  erforschen,  innerhalb  welcher  er  sich  be- 
wegt, und  dos  Maass  wornach  er  sich  bemessen  lässt;  es 
ist  die  Aufgabe  der  Pathologie,  die  Abweichungen  und  das 
Maass  derselben  und  die  der  Pharmakologie  Arzneien  ken- 
nen zu  lernen,  welche  den,  in  quantitativer  Beziehung 
vom  Normalen  abgewichenen  (pathologischen)  Zustand  wie- 
der in  das  rechte  Geleise  zurückführen.  Wenn  jede  phy- 
siologische Funktion  geknüpft  ist  an  das  Vorhandensein 
einer  organischen  Form,  welche  durch  die  Funktion  einem 
Umsätze  entgegengeht,  diesem  endlich  untediegt,  und  in 
ein  Rückbildungsprodukt  (Se  -  oder  Exkret)  umgewandelt 
wird,  so  folgt  daraus,  dass  jede,  von  der  physiologischen 
abweichende,  pathologische  Funktion  mit  einer  quantitati- 
ven Störung  des  Rückbildungs-,  mithin  auch  des  Ausschei« 
dungs-  und  Anbildungs-Processes  verbunden  sein  müsse. 
Jede  pathologische  Funktion  muss  also  ihre  Erklärung  in 
der  Abweichung  vom  normalen  Stoffwechsel  finden.  Wenn 
im  physiologischen  Zustande  sich  Anbildung  und  Rückbil- 
dung das  Gleichgewicht  halten,  so  muss  die  Krankheit  (ein 
Anderssein  des  physiologischen  Zustandes)  auf  einer  Stö- 
rung jener  beiden  Grundprocesse  des  Lebens  beruhen, 
und  in   quantitativer  Beziehung  sind   hier  nur  2  Möglich- 
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keiten:  entweder  sind  die  Anbildung  und  Rückbildung  zu 
stark  oder  zu  schwach.  Es  gibt  gar  keine  Krank- 
heit ohne  eine  relative  Störung  dieser  bei- 
den Vorgänge,  so  dass  also  die  Rückbildung  im  Ver- 
hältnisse zur  Anbildung  entweder  zu  stark  oder  zu  schwach 
ist.  Der  Rückbildungsprocess  lässt  sich  bei  Berücksich- 
tigung der  Menge  des  Eingeführten  nach  den  Ausfubrpro- 
dukten  messen.  Ueberall,  wo  man  bei  Krankheiten  dem 
Rückbildungsprocesse  Aufmerksamkeit  zugewendet,  *und  die 
Ausscheidungen  in  Rücksicht  auf  die  eingenommenen  Nah- 
rungsmittel untersucht  hat,  z.  B.  beim  Typhus,  bei  der 
Cholera,  beim  Wechselfieber,  bei  Entzündungen,  beim 
Diabetes  u.  s.  w.  fand  mau  quantitative  Abweichungen,  und 
es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  man  solche  in  jeder 
Krankheitsform  finden  werde,  sofern  man  alle  ausgeschie- 
denen Stoffe  berücksichtigen,  und  genaue  Methoden  der 
quantitativen  Analyse  befolgen  wollte.  So  lange  man  bei 
Kranken  bloss  die  Menge  des  Harns,  und  nach  ungenauen 
Methoden  dessen  einzelne  Bestandlheile ,  die  Menge  der 
Faeces,  wägt,  ohne  Bestimmung  der  ausgeathmelen  Koh- 
lensäure und  des  Körpergewichts,  ohne  Abwägung  der 
genossenen  Nahrungsmittel  und  Getränke,  so  lange  wird 
man  nur  unbrauchbare  Resultate  erzielen,  und  es  würde 
besser  gewesen  sein,  derartige  Untersuchungen  gar  nicht 
anzustellen. 

Wenn  also  in  jeder  Krankheit  Störungen  im  An- 
und  Rückbildungsprocesse,  welche  sich  durch  die  quanti- 
tative Untersuchung  der  an-  und  rückgebildeten  Stoffe, 
besonders  aber  der  Ausscheidungsprodukte,  erkennen  und 
messen  lassen,  nachgewiesen  werden  können,  so  ist,  wenn 
bewiesen  wird,  <lass  ein  Arzneistoff  den  An-  und  Rück- 
bildungsprocess quantitativ  verändert,  der  Beweis  geliefert, 
dass  er  in  Krankheiten  als  Heilmittel,  als  eine  wahre  Arz- 
nei gelten  könne. 

Ein  Stoff  ist  also  nur  dann  als  eine  Arz- 
nei  anzusehen,    sofern  er  im  Stande,   im   Or- 
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ganismus  quantitative  Stoff  wachse!  Verände- 
rungen hervorzubringen,  welche  mit  der  Waage 
und  der  Bürette  bestimmt  werden  können. 

Waage  und  Bürette  sind  es  also,  durch  welche  wir 
auf  eine  unzweifelhafte  Weise  ermitteln  können,  ob  ein 
Stoff  den  Namen  einer  Arznei  verdiene.  Man  wird  fortan 
nicht  mehr  von  sogenannten  dynamischen  Arzneien  spre- 
chen dürfen;  denn  wir  wissen,  dass  die  Kraft  der  Aus- 
druck ist  für  die  Thätigkeit  der  Materie.  Wie  jene  Inslni- 
mente  in  der  Chemie  und  Physik  den  Kräften  ohne  wüg- 
und  messbare  Stoffe  gründlich  ein  Ende  gemacht  haben, 
so  werden  sie  in  der  Arzneimittellehre  den  Nachweis  lie- 
fern, dass  die  Heilkräfte  von  den  chemischen  und  physi- 
kalischen Eigenschaften  der  wägbaren  Materie  abhängig 
sind. 

Die  Wortstreite  über  den  Werth  oder  Unwerlh  der 
Homöopathie  werden  aufhören.  Weist  der  Homöopath 
auf  exaktem  Wege  durch  Waage  oder  Bürette  nach,  dass 
seme  fabelhaft  kleinen  Streukügelchen  und  Tröpfchen  stoff- 
liche Veränderungen,  Veränderungen  in  den  Ausscheidun- 
gen hervorrufen ,  so  ist  die  Homöopathie  eine  Wissenschaft, 
ekie  Wahrheit;  liefert  sie  einen  solchen  Nachweis  nicht, 
so  verdient  sie  eben  so  wenig  Beachtung  als  die  Klasse 
der  dynamischen  Mittel  der  Allopathen. 

Es  wäre  nun  zu  untersuchen,  in  welcher  Weise  wir 
mit  Bestimmtheit  erforschen  könnten ,  ob  gewisse  Stoffe  die 
Anbildung  und  Rückbildung  quantitativ  verändern,  entwe- 
der vermehren  oder  vermindern.  Diese  Frage  beantwortet 
sich  nicht  so  unschwer.  Wollen  wir  nämlich  ergründen, 
ob  ein  Stoff  die  An  -  und  Rückbildung ,  welche  wir  durch 
die  Menge  der  ein-  und  ausgeführten  Stoffe  messen  kön- 
nen, verändern,  so  geben  wir  ihn  in  demjenigen  Lebens- 
zustande, in  welchem  sie  am  regelmässigsten  und  unge- 
störtesten neben   einander  ablaufen,   nämlich  im  gesunden 
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und  nicht  im  kranken  Zustande'^).  Wenn  im  gesunden 
Zustande  Einnahmen  und  Ausgaben  sich  deckten,  und  wir 
durch  Hinzufügung  eines  genau  gekannten  Stoffs  nach  der 
einen  oder  der  andern  Seile  oft  wiederholt  eine  Ver- 
änderung eintreten  sehen,  so  dürfen  wir  diesen  ES^ekt  der 
Arznei  zuschreiben.  Dieselben  Versuche  bei  Kranken  an- 
gestellt, werden  nicht  immer  zu  demselben  Resultate  füh- 
ren, weil  nicht  selten  auf  Kranke  unbekannte  Bedingungen 
einwirken,  deren  Wirkung  bedeutender  sein  kann,  als  die 
der  Arznei.  Ja,  beim  physiologischen  Experimente  sehen 
wir  zuweilen,  trotz  der  genauesten  Controle  der  äussern 
Bedingungen,  Störungen  eintreten,  die  auf  stattgehabte, 
das  erhaltene  allgemeine  Resultat  störende  Einflüsse  schlies- 
sen  lassen.  Wie  vielmehr  bei  der  Krankheit,  in  welcher 
das  organische  Ausgleichungsvermögen  gegen  die  Krank- 
heitsaktionen auftritt.  Wir  brauchen  nicht,  wie  Einige 
meinen,  zu  fürchten,  dass  die  durch  das  physiologische 
Experiment  gewonnenen  Resultate  nicht  therapeutisch  zu 
Verwertben  seien.  Dass  Mittel,  die  den  Stoffwedisel  bei 
Gesunden  befördern,  in  Krankheiten  dasselbe  leisten  und 
Krankheiten  mit  Stockungen  im  Umsätze  der  Gewebe  be- 
seitigen, und  umgekehrt,  davon  habe  ich  mich  durch  zahl- 
reiche Beobachtungen  am  Krankenbette  hinreichend  über- 
zeugt. Die  Anwendung  der  physiologisch  geprüften  Arz- 
neien am  Krankenbette  bildet  gewissermassen  die  Probe 
auf  das  Exenopel.  Ist  festgestellt,  dass  eine  Arznei  die 
Neu-  oder  die  Rückbildung  im  Allgemeinen  befördere 
oder  hemme,  so  ist  dann  zu  untersuchen,  welche  Organe 
imd  welche  Gewebe  vorzugsweise,  ob  gleichförmig  oder 
ungleichförmig  getroffen  werden;   in    weichem  Grade   die 


*)  Za  dergleichen  Untereachungen  eignen  sich  je  nach  den 
Fragen ,  welche  man  zu  beantworten  wfinscht ,  bald  Menschen ,  bald 
Thiere.  Die  Versuche  an  niedem  Thieren  haben  jedoch  meist  sehr 
wenig  Werlh,  da  ihr  Organismus  sich  gegen  viele  Stoffe  ganz  anders 
verhält  als  der  des  Menschen. 
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veränderte  Rikkbüdang  eine  veränderte  Anbildung  und 
ütbgekehrt  bedingt  So  ist  das  Wasser  nach  meinen  Un- 
tersndttmgen  eine  Stibstans,  welche  in  grösserer  Menge 
eingeführt,  als  der  Körper  es  zu  seiner  Anblldung  bedarf, 
fftmächst  den  Rückbildangsprocess,  dann  aber  den  Anbil- 
düngsprocess  sehr  anregt;  wogegen  nach  Falck  die  Blei- 
n^ttel  die  Rückbildung  nicht  absolat  aber  im  Verhält- 
niss  zum  Anbildungsprocess  sehr  vermehren,  so 
dass  also  dieser  bedeutend  reducirt  wird.  Das  Wasser 
bringt  also  einen  Stoffwechsel  hervor,  wie  er  im  jugend- 
lichen, das  Blei,  wie  er  im  Greisenalter  normal  ist 

Man    wirft   der    physiologischen   Arzneiwirkungslehre 
bis  zum  XJeberdrusse  vor,    sie  sei  nicht  recht  praktisch. 
Ke  Schuld  liegt  nicht  an  uns,  welche  wir  uns  die  Cullur 
der    physiologischen    Arzneimittellehre    zur  Lebensaufgabe 
gemacht  haben,    sondern   an    dem   mängelhaften  Zustande 
der  andern  Wissenschaften,    deren  wir  uns   als  Grundlage 
zu  bedienen  haben.     Der  Anatom  vermag  es  noch  nicht, 
uns  die  bis  ins  ftinste  Detail   gehende  Beschaffenheit  ge- 
sunder und  kranker  Organe  und  Gewebe  vor  Augen  zu 
legen,    die  Chemie  Iftsst  noch  unendlich  grosse  Lücken  in 
Betreff  der  Erkenntniss   und   sichern   Auffindung  und  Ge- 
wichtsbestim'mung  organischer  Sloflte;    der  Physiolog  kennt 
noch  nicht  einmal  mit  Gewissheit  die  Funktion  grosser  Or- 
gane ,  die  zum  Lebensprocess  durchaus  nöthig  sind ,  er  hat 
uns  noT^h  keine  ins  Einzelne  gehende  Anschauung  gegeben 
von  der  nähern  Beziehung  einzelner  zurückgebildeter  Stoffe 
zu  den  bezüglichen  Organen   und   Geweben,    wir  kennen 
nur  in  roheren  Umrissen   die  Beziehung  einiger  Auswurfs- 
sloffe  zu  den  früher   belebt  gewesenen  Organen,  Niemand 
weiss,    was  aus  dem  Gehirn  und  aus  den  Nerven,    wenn 
sie  aufhören  zu  leben,   für  Stoffe  gebildet  werden;   in  der 
Pathologie  hat  man  kaum   erst  einige  Anfänge  zur  Erfor- 
schung der.  veränderten  Stoffwechs^verbältnisse  bei  Krank- 
heiten •  geoNtoht     Man  giftubt  in  der  Pathologie  genug  gen 
than  zu  haben,    wenn  man  die  {Pathologisch  anatomisehen 

ionn.  f.  Phirmakodyn.,  Toxikot.  a.  Therap.   1. 1.  6 
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Verhältnisse  aufsucht,  ohne  lu  bedenken,  dass  vertodert^ 
Stoffwechselverhältnisse,  die  sich  gans  entschieden  als 
Krankheitsprocesse  äussern,  nicht  immer  pathologiseh-aoa^ 
tomiscbe  Veränderungen  bedingen,  sondern  erst  dann,  wenn 
sie  einen  sehr  hohen  Grad  der  Ausbildung  erreicht  hab^a. 
Wie  oft  findet  man  bei  Seelenstörungen  keine  pathologisch  - 
anatomischen  Veränderungen  des  Seelenorgans !  selbst  wenn 
man  es  mit  allen  Hülfsmitteln  der  neuesten  Zeit  untersucht! 
Folgt  daraus,  dass  es  Seelenstörungen  gebe,  ohne  vege^ 
tative  Lebensstörungen  des  Seelenorgans?  oder  die  Unab* 
hängigkeit  des  normalen  Denkens  von  der  normalen  Be- 
schaffenheit des  Gehirns?  Keineswegs.  Die  normale 
Hirn-  und  Geistes  -  Thätigkeit  ist  jedenfalls  bedingt  durcb 
einen  normalen  Stoffwandel  des  Gehirns,  und  da  die  Stoff* 
Wechselverhältnisse  eines  Organs  bis  zur  Krankheit  von 
der  Norm  abgewichen  sein  können,  ohne  nachweisbare 
pathologisch  -  anatomische  Destruktion  des  affieirten  Organs, 
so  wüi*de  uns  eine  Seelenstönmg  ohne  anatomische  De- 
struktion des  Seelenorgans  erklärlich  werden,  wenn  wir 
während  des  Lebens  des  Geisteskranken  die  Stoffwandei- 
verhältnisse  einer  genauen  quantitativen  Analyse  unterwer- 
fen wollten. 

Ueber  verschiedene  andere  Ursachen,  weshalb  die 
physiologische  Arzneiwirkungslehre  nicht  unmittelbar  prak- 
tische Resultate,  d.  h.  solche,  die  zum  Receptschreiben 
führen,  erzielt,  Ursachen,  welche  in  ihr  selbst,  einer  noch 
durchaus  jugendlichen  Wissenschaft  gelegen  sind,  habe  ich 
mich  schon  im  44.  Bande  der  Prager  medic.  Viertejjahrs- 
schrift  S.  123  deutlich  genug  ausgesprochen*).  — 

Als  letztes  Hülfsmittel  zur  Beibringung  des  Beweises 
für  die  evidente  Wirkung  eines  Arzneistoffes  dient  uns  die 
Sektion,    die  wir  freilich  nach  Belieben   nur  bei  Thieren 


*)  Ueber  die  verschiedenen  Methoden  der  pharmakologischen 
Versnchsanstellung ,  über  die  Vorzüge  und  Kachthetle  der  einielnen 
habe  ich  mich  schon  so  oft  ausgesprochen ,  dass  loh  das  andcnrei- 
Ug  Gesagte  als  bekannt  voraossetsen  muss. 
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iftir«idQa  4Men,  und  wenn  ein  Stoff  nur  con* 
$Unie  patbologiscb  -  anatomische  Verftnde* 
»Bgen  im  Orf^anismus  hervorbringt,  so  ist 
der  Beweis  gelieferti  dass  er  den  Lebenspro«^ 
^^ss  zu  verändern,  und  unter  Umständen  aU 
Arznei  angewandt  werden  könne.  Diese  nähern 
Umslunde  sind  auf  verschiedenen  Wegen  zu  erforschea', 
Wach  aiÜ99en  wir  uns  hüten,  aus  Vergiftungsfllllen  phar- 
fOfiJ^ologisebe  ScUussfolgerungen  zu  machen.  — 

Di^  Betrachtung  des  BhUes  und  die  Analyse  dessel 
ben  gibt  uns  bei  lebenden  Menschen  und  Thieren,  desM 
ArzneistofFe    beigebiracbt    wurden,    sehr    werthvolle    Auft 
Schlüsse  für  die  Arzneiwirkungslehre. 

Wenn  wir  uns  der  eben  bezeichneten  Hülfs  mittel  be^ 
dienen,  so  werden  wir  sichere  und  imumstössUche  Be^ 
weise  darüber  beibringen  können,  dass  und  wie  eine 
Arznei  wirkt  Wir  bekommen  eine  grosse  Menge  vo^ 
9bj($klivea  Merkmalen  über  das  Verhalten  der  Arzneien 
zum  Organismus,  und  je  grösser  die  Summe  jener  Merk- 
loale  ist,  mn  so  sicherer  werden  wir  uns  derselben  bei 
Kranken  bedienen  können.  Beim  weitern  Fortschritt  der 
Medicin  und  der  Natiu'wissenschailen  überhaupt  werden 
j^enfalls  die  Erkenntnissqueilen  für  die  Arzneiwirkung  mehr 
ipid  mehr  wachsen.  Die  Beobachtung  der  Arzneiwirkung 
bei  Kranken  ist  zu  grossen  Täuschungen  unterworfen ,  ab 
dass  wir  uns  auf  sie  allein  verlassen  dürften;  bedienen 
vir  uns  aber  gleichzeitig  der  andern  bezeichneten  Mittel 
»ur  Erforschung  der  Arznei  Wirkung ,  so  wird  die  klinische 
Beobachtung  entschieden  an  Zuverlässigkeit  gewinnen. 

§.  2.     üeber  den  Begriff  des  Arzneimittels. 

Man  hat  den  Begriff:  „Arzneimittel**  von  je  her  in 
sehr  verschiedener  Weise  definirt.  Von  einer  Definition 
yertaqgen  wir,  dass  sie  das  Defioirte  genau  umgrenze, 
5^iQe  Merkmale  bestimmt  angebe.  Diesem  Erfordernisse 
entsprechen    alle    bisherigen    Definitionen    von    Arzneien 

6* 
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nicht.  Schlagen  wir  hur  irgend  eins  der  ne«iesten  Hand- 
oder  Lelirbücher  der  Arzneimittellehre  auf,  z.  B.  &e  von 
Oesterlen  und  Buchheim.  Bmde  gestehen,  dess 
der  Begriff  „ArzneinutteP  nicht  wissenschaftlich ,  sondern 
nur  durch  den  Sprachgebrauch  festgestellt,  ein  Name,  eia 
einmal  populär  gewordener  Tenninus  s^>  welchen  unsere 
Vorfahren  geschaffen  und  uns  überliefert  haben. 

Wir  müssen  aber,  wenn  es  in  unserer  Wissenschaft 
tagen  und  hell  werden  soll,  sehr  Vieles  aufgeben  was 
uns  unsere  Vorfahren  überliefert  haben,  und  müssen  des- 
halb auch  Verzicht  darauf  leisten ,  den  Begriff  „Arzneimit- 
tel^ wissenschaftlich  festzustellen.  Es  gibt  nichts  Charals^« 
ristisches,  womit  wir  den  Begriff  „Arzneimittel  feststelle 
könnten,  denn  die  meisten  sogenannten  Arzneimittel  wer- 
den auch  Gifte,  und  viele  werden  geradezu  so  genannt 
Wir  müssen  vielmehr  die  Bedingungen  aufsuchen,  unter 
welchen  irgend  ein  Stoff,  mag  er  bis  jetzt  Arzneimittel 
genannt  worden  sein  oder  nicht,  zur  Arznei  wird,  d.h. 
wir  müssen  objektiv,  durch  die  im  vorigen  §.  besproche- 
nen Mittel,  festzustellen  suchen,  ob  ein  Stoff  entweder 
Krankbeilsbedingungen ,  Krankheitsprodukte  und  Krankheits- 
residuen zerstören,  zersetzen,  in  unschädliche  Verbindun- 
gen verwandeln,  aus  dem  Körper  schaffen  oder  diesen  vor 
den  Einwirkungen  schädlicher  Einflüsse  schützen,  oder 
den  Stoffwechsel,  sei  es  die  An-  oder  die  Rückbildung 
und  die  Blutbeschaffenheit  verändern  könne. 

Ein  Stoff  verdient  also  nur  dann  den  Namen  eines 
Arzneistoffes,  wenn  er  diese  Requisite  erfüUt,  und  erfüllt 
er  sie,  so  können  wir  ihn  auch  anwenden,  um  die  vom 
normalen  Zustande  eingetretenen  Abweichungen,  die  Krank- 
heiten, zu  beseitigen   — 

Hieraus  folgt,  dass  gewisse  Substanzen  nur  bedin- 
gungsweise Arzneien  genannt  zu  werden  verdienen,  dass 
also  ein  und  derselbe  Stoff  unter  Umständen  aufhört  Arz- 
neimittel zu  sein.  Wir  wissen,  dass  einige  Stoffe,  2.  B. 
Quecksilber,  Blausäui'e,  Arsenik,  Schwefelsäure  u.  s.  w.  in 
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grossen  Gaben  aufhören  Arzneien  zn  «ein,  den  Stoffwech- 
sd  nicht  Terähdern ,  sondern  zernichten ,  d.  h.  zu  Giften 
werden.  Hören  also  gewisse  Stoffe,  die,  wie  die  vor- 
genannten, die  Requisite  erfüllen,  unter  welchen  sie  zu 
Arzneien  werden,  in  grossen  Gaben  auf  Arzneien  zu 
sein,  so  muss  nach  der  andern  Seite  auch  ein  Punkt 
gefanden  werden ,  wo  die  Einwirkung  auf  den  Körper  ent- 
weder verschwindend  klein,  oder  gleich  Null  ist,  und  von 
vielen  Stoffen,  die  in  der  That  arzneilich  wirken,  wissen 
wir,  dass  sie  zu  wirklichen  Nahrungsmitteln  werden.  Das 
Wasser  z.  B.  in  der  zur  Constituirung  der  Organe  nöthigen 
Menge  zugeführt,  ist  ein  Nahrungsmittel,  wird  es  in  grös- 
serer Menge  genossen,  so  beschleunigt  es  den  Stoffwech- 
seA,  und  wird  zur  Arznei. 

Es  ist  zu  bekannt,  dass  dieselben  Substanzen  unter 
verschiedenen  Bedingungen  Nahrungsmittel,  Arzneien  und 
Gifte,  oder  auch  ganz  wirkungslos  werden  können,  als 
dass  ich  hier  dies  noch  näher  zu  erweisen  hätte. 

Wir  wollen  daher  von  der  Definition  des  Begriffes 
„ArzneimitleP  ganz  abstehen,  und  das  Verhalten  gewisser 
Stoffe  zum  lebenden  Organismus  kennen  lernen,  um  Ge- 
setze zu  fördern ,  womach  wir  sie  bei  Kranken  mit  Nutzen 
anwenden  können.  Gesetze  lassen  sich  nur  aus  einer  gros- 
sen Summe  von  Thatsachen  abstrahiren.  — 

Wir  müssen  uns  des  Gedankens  begeben ,  als  trage 
ein  Arzneistoflf  eine  gewisse  Summe  von  Eigenschaften,  die, 
wenn  jener  in  den  Körper  kommt,  je  nach  der  Grösse  der 
Gabe  hervortreten.  Es  ist  eine  unbewiesene  An- 
nahme, dass  die  Wirkung  einer  Arznei  steige 
und  falle  mit  ihrer  Dosis.  Um  sie  näher  zu  prüfen 
stellte  ich  die  nachfolgenden  Versuche  an. 

§.  3.     Die  Versuche  und  ihre  Resultate. 

Bevor  ich  mich  daran  gebe,  Schlussfolgerungen  aus 
vorstehender  Versuchsreihe  zu  ziehen,  muss  ich  noch 
einige  Vorbemerkungen  voraussenden.  —     Ich  hätte  die- 
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selben  wohl  ersparen  können,  allein»  ich  hid)e  die  Srftih- 
rung  gemacht,  dass  verschiedene  SchrifteteUer  über  der- 
artige Untersuchungen,  deren  Schwierigkeit  sie  nicht  a^s 
eigner  Erfahrung  kennen,  höchst  ungeschickte  Beaü^fkuB- 
gen  machen,  weil  sie  sich  die  Mühe  nicht  nebmmi»  jede 
einzelne  Zahl  zu  piiifen  und  zu  verglichen,  sie  glauben 
schon  ein  Uebriges  gethan  zu  haben,  w«3n  sie  die  ein- 
zelnen Durchschniltswerthe  angesehen  haben. 

I.  Ueber  die  Art  der  VersucfasanslelluBg, 
namentlich  über  die  Wahl  der  6stündigen  Versuoli^periode 
habe  ich  mich  in  der  Prager  medic.  Vierteljahrsschr.  Bd.  44, 
S.  127,  §.  3.  hinreichend  ausgesprochen.  In  dem  Archive 
von  Beneke,  Nasse  und  Vogel  Bd.  11.  S.  182  u.  s.  w. 
habe  ich  gezeigt,  dass  die  in  6stündiger  Periode  erhalte- 
nen Versuclisresultate  mit  denen  der  ISstündigen  genau 
übereinstimmen,  ich  somit  nicht  nöthig  hatte,  ierßerhin  ^ 
Versuchszeit  länger  als  auf  6  Stunden  auszudehnen,  ub4 
namenUich,  wie  hieb  bald  zeigen  wird,  nicht  bei  cten  hier 
zu  beantwortenden  Fragen.  Der  physiologische  Versuch 
soll  sich  richten  nach  der  Frage,  welche  man  stellt,  sonst 
arbeitet  man  ins  Blaue  hinein.  Es  gibt  bei  Ergründung 
der  Phosphorsäurewirkung  andere  Fragen,  —  und  ich  hebe 
sie  schon  angedeutet,  —  welche  eine  viel  längere  Ver- 
suchszeit erfordern. 

Weil  ich  aus  angegebenen  Gründen  bei  meinen  frü- 
hem Versuchen  eine  6stündige  Versuchszeit  wählte,  so  konn- 
ten jene  zugleich  als  Vergleichungspunkte  dienen. 

Mein  Vorhaben  war  ursprünglich,  von  jeder  einzu- 
nehmenden Phosphorsäuremenge  eine  Zahl  von  4  bis  5 
Versuchen  anzustellen,  so  dass  die  Gesammtzahl  der  gan- 
zen Versuchsreihe  nebst  gleich  vielen  Normalversucheii, 
sich  auf  55  belaufen  haben  würden.  Da  100  Treffen 
Phosphorsäure  in  24  Stunden  noch  nicht  aus  dem  KSrper 
ausgeschieden  werden,  so  mussten  die  einzelnen  Versuche 
wenigstens  2  Mal  24  Stunden  (wie  in  anliegender  Tabelle 
ersichtlich  ist)  auseinanderliegen,  dauüt  nicht  die  vorher- 
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gebende  IX^   aof  die  Bachfo%ende  infloire.      Ich  hftlte 
9iso,  yywavgeselxi,  dass  bei  mir  gar  keine  Störungen  ein- 
getreten ^ren,  und  ich  nur  den  Versudien   ineine  ganae 
Zeit  hätto^dmen  kdnnen,  wenigstens  125  Tage  zu  einer 
ausreicbaden  Versudisreihe  nölhig  gehabt,  eine  freie  Zeit, 
ttber  wdche  kh  nicht  zu  verfügen  habe.     Die  Osterferie« 
and  ohoehiz  kurz»    die   Herbstferien  wurden  mir  bisher 
durch  mehrwöch^dtliche  Dienstreisen  zu  Apothekenvisitatio- 
a^  unterbroi^aa,   ich  hatte  also  nur  den  Monat  Oktober, 
bis  zuai  P^ginn  der  Vorlesungen,    zu  meiner  Disposition, 
denn  während  des  Semesters  ist  mir  eine  Versuchsanstel- 
img  an  meiner  dgnen  Person  nicht  mögliclL     Diejenigen 
Herren,    denen  das  vorliegende  Material  nicht  ausrdcbt» 
wollen,  bevor  sie  über  die  kleine  Zahl  meiner  Versuche 
Klage  erheben,  an  ihrer  eignen  Person  die  Vei^suchsreihen 
in  oben  angegebener  Weise  vervollständigen. 

Ein  einfacher  Ueberblick  über  die  Tab.  ü.  wird  er- 
geben, *tös  der  vorhergehende  Versuch  auf  den  48  Stun- 
den später  folgenden  von  gar  keinem  Einfluss  war,  denn 
sonst  hätte  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Phosphorsäure 
von  Versuch  zu  Vergeh  steigen  müssen,  was  namentlich 
10  den  Versuchen  vom  30.  Sept.  und  2.  Okt.,  vom  12.  u. 
14.,  vom  20.,  22.  u.  24.  Oktober  nicht  der  Fall  war,  und 
ich  trage  gar  kein  Bedenken  die  von  mir  früher  unbeant- 
wortet gelassene  Frage  nach  der  Zeit  der  vollständigen 
Bimkation  der  Phosphorsäure  dahin  zu  beantworten,  dass 
bei  normaler  Lebensweise  in  weniger  als  48 
und  mehr  als  24  Stunden  die  100  Tropfen 
eingenommener  Phosphorsäure  vollständigst 
aus  dem  Körper  ausgeschieden  werden.  — 

Warum  ich  bloss  einen  Normal  versuch  am  5.  Okt 
angestellt  habe,  darüber  kann  ich  mich  erst  weiter  unten 
aussprechen.  — 

IL  Von  allen  Stoffen  eignet  sich  zur  Beantwortung 
der  in  der  üeberschrift  dieser  Arbeit  aufgeworfenen  Frage 
die   Phoq^horsäure    am    besten.     Ich    habe  durch   einen 
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direkten  Versuch  bei  einem  Hunde  (s.  Praga  Vierteliafafs- 
schrift  1.  c.  S.  160)  gefunden,  dass  nach  einer  lüben  Sluode 
nebst  tOO  Gnmn.  Wasser  54  Tropfen  POg  fast  ^purios  aus 
dem  Magen  verschwunden,  und  Phosphorsäufe  in  den 
Darmkanal  nicht  eingedrungen  war.  Es  geht  dfese  SÄure 
nebst  dem  Wasser  sehr  rasch  ins  Blut,  nicht  in  dim  Fae- 
ces  über,  sie  wird,  an  Alkalien  gebunden,  nur- und  allein 
durch  die  Nieren  atisgeschieden,  sie  ist  durch  die.  von 
mir  gewählte  quantitative  Analyse  durch  Wägpung  (ni<*t 
durch  Titrirung)  mit  grösster  Sicherheit  und  bUnärfe  ihrer 
im  Harne  vorhandenen  Menge  nach  zu  bestimmen ,  ^{gea* 
schatten,  die  gerade  bei  vorliegender  Frage  selu*  erwünso* 
waren. 

Lächerlich  ist  also  der  Einwurf,  den  Dilettanten  in 
der  physiologischen  Versuchsansteilung  machen:  es  könnte 
die  von  mir  eingenommene  PO^  zum  Theil  mit  den  Fae- 
ces  abgegangen  sein.  Sie  dringt  ja  nicht  in  den  Darm! 
namentlich  nicht  bei  leerem  Magen,  wobei  die  Bedingun» 
gen  zur  Aufsaugung  so  sehr  günstig  sind.  — 

IE  Zur  Lösung  physiologisch  -  pharmakologischer 
Fragen  schlägt  man  irgend  einen  Weg  ein ,  der  zum  Ziele 
zu  führen  scheint.  Bei  der  Neuheit  und  Schwierigkeit  des 
Gegenstandes  findet  man  am  Ende  des  Versuchs,  dass 
dieser  eingeschlagene  Weg  nicht  zum  gewünsfchten  Ziele 
fahrt,  dass  die  tirsprüngliche  Frage  ihre  Erledigung  nicht 
findet.  So  ging  es  mir  mit  vorliegender  Versuchsreihe. 
Es  ist  aber  ein  Gedanke,  eine  Idee  entstanden,  eine  Ver- 
muthung,  die  zu  neuen  Experimenten  führt.  Von  der  an- 
dern Seite  suchen  wir,  namentlich  wenn  (wie  es  gerade 
bei  mir  zutrifft)  anderweitige  Experimente  für  den  Augen- 
blick noch  nicht  angestellt  werden  können,  dhen  allge- 
meinen Ausdruck,  der  zunächst  als  Inbegriff  und  firMä- 
rung  des  Gefundenen ,  und  dann  als  Anregung  dienen  soll,' 
Andere  zu  ferneren  Prüfungen  zu  veranlassen,  und  von 
dieser  Seite  glaube  ich ,  dass  auch  Hypothesen  von  tempo- 
rärer Brauchbarkeit  aufgestellt  werden  dürfen,   die  keine 


Digitized  by 


Google 


lUedMr:  Verh.  der  6«b6iifr&t$«  zar  WirkungtgröMe.        89 

lUiepmiie  BefecMiswig  haben.  Eine  trockene  Zusanamen- 
sM)«a^  von  Beobacbtungea  i  nainenliich  von  Zahlenreilieo, 
ist  so  unerquicklich,  dass  wir  sie  weniger  lieben,  als  Ver- 
nrathungen,  die  noch  fester  thatsächlich  begründet  werden 
iaüssen.  Das  sie  verbindende  geistige  Band  muss  gefun- 
den.  werden. 

Um  die  Resultate  meiner  Untersuchungen  nicht  an- 
nehmen zu  brauchen,  oder  um  sie  ignoriren  zu  können, 
hat  man  mir  bis  zum  Ekel  und  zum  Uebcrdrusse  oft  wie- 
derholt, sie  seien  nur  individuelle,  bei  andern  Personen 
möchten  wohl  andere  Resultate  zum  Vorschein  kommen. 
Dagegen  erwidere  ich,  dass  ich  nur  über  meine  einzige 
Person  zu  verfügen  habe,  und  glaube,  dass  in  hohem 
Grade  genau  angestellte  Versuche  im  Wesentlichen 
überall  gleich,  in  Nebendingen  vielleicht  abweichend  aus- 
Üäen  werden. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  darf  ich  wohl,  ohne 
mich  der  Gefahr  auszusetzen,  missverstanden  zu  werden, 
dazu  übergehen,  die  gefundenen  Zahlen  wissenschaftlich 
zu  verwerthen.  — 

Die  vorgelegten  Untersuchungen  dürfen  nur  im  Zu- 
sammenhange mit  den  frühern  betrachtet  werden.  Das 
Ergebni§s  derselben   war  ein  positives  und  ein  negatives. 

Ich  fand,  dass  beim  Einnehmen  von  100  Tropfen 
(1  Grmm.  wasserfreier)  Phosphorsäure  etwas  mehr  Phos- 
phorsäure und  auch  mehr  Kali  ausgeführt,  die  Ausfuhr 
aller  übrigen  Substanzen  keineswegs  beeinflusst  wurden. 
Auch  durch  die  Versuche  mit  phosphorsaurem  Natron  stellte 
sich  die  merkwürdige  Beziehung ,  in  welche  die  Phosphor- 
§äure  zum  Kali  tritt,  sehr  deutlich  heraus,  und  so  rnusste 
gefunden  werden ,  ob  die  neuen  Versuche  etwas  Aehnliches 
ergeben  würden. 

A.i  Die  negativen  Resultate  werden  vollkommen 
bestätigt.  Wir  finden  nicht,  dass  durch  die  Phospborsäure 
die  Gesammtmenge  des  Harns ,  der  festen  Stoffe  des  itom- 
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Stoffes ,  der  feuerbeständigen  Salze ,  der  Schwefelsäure,  des 
Natrons,  des  Kalks  und  Talks  oder  die  Gesammtkörperver- 
luste  (Tab.  I.)  verändert  werden.  — 

Ich  kann  diese  negativen  Ergebnisse  nicht  verlassen, 
ohne  auf  die  Schwefelsäure  besonders  aufmerksam  gemacht 
zu  haben.  Ich  habe  ifr  Beneke's  Archiv  Bd.  II.,  S.  222 
gezeigt,  dass  das  Quahtum  der  durch  den  Harn  eliminirten 
Schwefelsäure  unter  verschiedenen  Bedingungen,  welche, 
wie  eine  grössere  Menge  getrunkenen  Wassers,  Einnahme 
von  flüssigem  Eiweiss,  von  Phosphorsäure  und  phosphor- 
saurem  Natron ,  cf|r  Schlaf  u.  s.  w. ,  sämmtlich  in  vieler 
andern  Beziefl^g  die  Harnausscheidungen  und  deren  ein- 
zelne Beitandtheile  sehr  zu  verändern  vermögen,  sich  fast 
gleich  bleibt,  woraus  hervorgeht:  „dass  die  Menge 
der  durch  den  Harn  ausgeschiedenen  Schwe- 
felsäure eine  sehr  constante  Grösse  ist."  Bei 
allen  andern  StofTen,  die  durch  den  Harn  eliminirt  werden, 
finden  sich  sehr  erhebliche  Schwankungen,  wogegen  die 
der  Schwefelsäure  verschwindend  klein  sind.  —  Bedeu- 
tende Vermehrung  oder  Verminderung  der  ausgeschiedenen 
Schwefelsäure,  sofern  sie  nicht  von  eingeführtem  Schwe- 
fel, Schwefelsäure  oder  schwefelsauren  Salzen  herrühren, 
würden  wahrscheinlich  auf  tief  greifende  organische  Stö- 
rungen hinweisen.  Meine  Untersuchungen  über  die  Menge 
der  ausgeführten  schwefelsauren  Verbindungen  unterschei- 
den sich  von  denen  Anderer  dadurch,  dass  ich  die  Men- 
gen der  eingeführten  Substanzen  genau  regulirte  und 
gleich  bleiben  Hess,  was  anderwärts  mit  skrupulöser  Ge- 
nauigkeit nicht  geschehen  ist.  Im  Allgemeinen  stimme  ich 
Vogel  in  der  „Anleitung  zur  Analyse  des  Harns  von 
Neubauer"  2.  Auü.  1856.  S.  265  bei,  wenn  er  folgende 
Schlüsse  zieht: 

1)  „Eine  bedeutende  Verminderung  der  SOg  deutet 
an,  dass  der  Kranke  überhaupt  sehr  wemg,  oder  nur 
Ffl«D2enkost,  ohne  animalische  I^üiruog  genossen  hiU." 
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2)  y^Bine  rekhliche  SehweCdstureausscheidong  in  Ver- 
MaddBg  mil  einer  grossen  Hamstofimenge  deutet  auf  vor- 
waltende animaHsche  Kost  Eine  momentan  bedeutend 
gesteigerte  Ittsst  schliessen,  dass  entweder  ScbweM,  8chwe- 
felsäure  und  deren  Salae,  oder  grössere  Quantitäten  Fleuch 
genossen  wurden.^' 

3)  ^Nur  in  FUlen,  wo  in  beOigen  fieb^ailen  Krank- 
beiten,  während  deren  wenig  oder  Nichts  genossen  wird, 
die  SO^  bedeutend  vermehrt  erscheint,  ist  der  Schluss  er* 
kubt,  dass  die  vermehrte  Abseheidung  derselben  in  einer 
^bdfatea  Zersetzung  schwefelhaltiger  Körparbestandtheile 
begründet  ist" 

Zu  No.  B  erlaube  ich  mir  die  Bemei^ung,  dass  wir 
in  ^tem  ^wenigen  Genossenen"  allerdings  mit  G^auigkeit 
die  Menge  der  Schwefelsäure  bestimmen  müssen,  bevor 
wir  zu  jener  Schlussfolgerung  gelangen.  Die  von  Vogel 
1.  c.  S.  261  angefühlte  analytische  Methode  zur  Bestim- 
mung der  SO3  ergibt  höchst  unzuverlässige  Resultate, 
auch  die  gewöhnliche  Titrirmethode  halte  ich  für  zu  un- 
genau, und  auf  absolute  Genauigkeit  darf  nur  die  Me- 
Aode  durch  Wägung,  welche  ich  anwandte,  Anspruch 
machen.  — 

Wenn  ich  sage,  dass  die  ausgeschiedene  Schwefel« 
säuremenge  sich  ziemlich  genau  gleich  bleibe,  so  wird 
man  mii*  einzuwenden  geneigt  sein,  dass  ich  am  30.  Sept 
0,356,  am  20.  Okt  0,236  Grmm.  SO,  erhalten  habe,  folg- 
lich die  DifEer^nzen  nicht  so  unbedeutend  seien.  Dieser 
^wurf  wird  einfach  dadurch  beseitigt,  dass  ich  auf  die 
andern  Stoffe ,  z.  B.  den  Harnstoff,  das  Chlor ,  das  Natron 
and  namenUich  die  Harnsäure  verweise,  bei  welchen  die 
Schwankungen  so  gross  sind,  dass  die  bei  der  SO3  da- 
gegen verschwinden.  Ich  fordere  schon  sehr  beträchtliche 
imd  eons^mte  Untei^cfaiede  in  den  durch  den  Harn  ausge- 
leerten Slo&n,  bevor  man  es  wagen  darf  entwed^  dne 
Yenaehroag  od^  Verminderung  anzunehmen.  Lächerlich 
}smß^  e$  mir  vor ,  wenn  Ejii^ecim^^tofen  aus  gemss^. 
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meistens  kleinen  Versuchsreihen   das  ^Gttel  ziehen,     und 
wenn  sich  ein  Unterschied  von    1  bis  2  Gmom.  Harnstoff, 
0,5  Grmin.  Chlor,    0,1  Gnnm.  S03  u.  s.  w.  zeigt,  nun  auf 
Veroiehning:  oder  Verminderung   dieser  Substanzen  schHes- 
sen.     Diese  Herren  vergessen  ganz  und  gar,  dass  die  bd 
derartigen  Experimenten    erhaltenen  Zahlen  gewöhnlich  so 
bedeutende  Schwankungen  zeigen,    dass   die  berechneten 
Durchschnittswerthe  keine  ^jgute  Zahlen^  sind,  sondern  im- 
mer noch  „unzuverlässige",   wobei  man,    wie  ich   es  in 
meinen  neuern  Arbeiten  stets  gethan    (früher   machte  ich 
auch  in  dieser  Beziehung  Fehler),    auf  die  Schwankungen 
der  einzelnen  Zahlen ,  auf  deren  Maximum ,  Kfinimum ,   auf 
die  unvermeidUdien  Fehlerquellen  der  analytisdicn  Metho- 
den Rücksicht  nehmen,   und  die  Versuche,  bei  denen  un^ 
geheure  Unterschiede  stattfanden,  ausscheiden  muss,  weil, 
wenn   wir  die  Bedingungen    auch  noch  so   genau  gleich 
stellen,   iouner  noch  Einflüsse   stattgehabt  haben   nlüssen, 
welche  wir  nicht  ermitteln  konnten.      Streng   genommen 
sollte  man  aus  Versuchen,   deren  Sdiwankimgen   eminent 
sind,  gar  keine  Durchschnittswerthe  ziehen,  und  wenir  wir 
es  thun,  so  dürfen  die  erhaltenen  Zahlen  nicht  als  sichere 
und  entscheidende ,  sondern  nur  als  solche  angesehen  wer- 
den, wodurch  uns  die  Uebersicht  erleichtert  wird. 

Doch,  ich  verliere  mich  hier  in  die  Anfangs- 
gründe der  Statistik,  die  man  als  bekannt  voraussetzen 
müssle.  Wären  sie  bekannt,  so  würde  ich  kein  Wort 
darüber  verlieren.  Aber,  es  ist  im  vorigen  Jahre  noch 
eine  umfangreiche  Schrift  erschienen,  die  in  allen  sogen, 
kritischen  Journalen  als  ein  „Phönix"  in  den  Himmel  erho- 
bt wurde.  Die  vom  Autor  gezogenen  Schlüsse  figuriren 
allerorts  als  ein  unantastbares  Evangelium,  als  unumstdss- 
hche  Resultate  der  Wissenschaft.  Betrachtet  man  sie  aber 
genauer,  wendet  man  die  ersten  Anfangsgründe  der  nume- 
rischen Methode  an,  so  stürzen  sie  alle  über  den  Hauten, 
und  es  würde  ein  Leichtes  sein,  von  den  Schlussfolgerun- 
gen  aus  den  Versudien  selbst  das  Geg^theil  zu  beweiseö. 
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Do<*  kh  will  den  Verfasser  in  dem  ungestörten  Vollge- 
inisse  srtnes  Ruhmes  lassen,  den  Aerzten  ist  sehr  leicht 
Altes  „exakt"  genug.  Man  macht  Versuche ,  zählt  sie  zu- 
SM^an^d ,  dividirt  durch  die  Zahl  Her  Versuche  und  das  Fa^ 
tä  zeiget  eme  Vennehrung  oder  Verminderung  der  besagten 
Slofife  an!!  — 

B.  Als  positives  Resultat  folgte  aus  allen  mei- 
nen frühern,  im  Herbste  1853,  zu  Ostern  1854  und  im 
H^ste  1854  angestellten  Versuchen,  dass  beim  Einneh- 
men von  100  Tropfen  Pbosphorsäure,  mochte  die  Versuchs- 
seit  6  oder  18  Stunden  betragen,  mochte  ich  mir  alle  Nah- 
mag  entziehen  oder  100  Grmm.  flüssiges  Hühnereiweiss 
B^unen ,  die  ausgeschiedene  Phosphorsäure  und  auch  das 
Kali  im  Harne  vermehrt  erschien,  so  dass  also  das  Kali 
nur  Phosphorsäure  eine  besondere  Beziehung  zu  haben 
schien. 

Es  fragt  sich  nun  jetzt:  1)  wird  in  demMaase  mehr 
PO^  ausgeführt  als  sie  in  den  Körper  eingeht?  und  2)  tritt 
immer  eine  besondere  Beziehung  der  Phosphorsäure  zum 
Kali  h^^or,  und  welche?  — 

Ein  Blick  auf  Tabelle  II.  gibt  uns  über  diese  Fragen 
genügenden  Aufschluss.  ad  1)  Die  Ausfuhr  der 
Phosphorsäure  wächst  nicht  in  geradem  Ver- 
hältnisse mit  ihrer  Einfuhr  in  den  Organis- 
mus. —  Bei  0,10  Grmm.  eingenommener  wasserfreier 
tO^  wird  sogar  mehr  von  dieser  Säure  ausgeschieden,  als 
\m  0,2  Grmm.;  mehr  als  bei  0,3  Grmm.;  ja,  es  kann 
vorkommen,  wie  die  Tab.  11.  zeigt,  dass  bei  0,1  Grmm. 
angenommenen  PO^j  beinahe  eben  so  viel,  nnd  bei  0,4 
(kmm.  genau  so  viel  (3  Milligramm  auf  das  ganze  Ham- 
quantum  von  6  Stunden  werden  durch  die  unvermeidlichen 
Fehler  der  Methode  bedingt,  und  können  somit  nicht  als 
reelle  Unterschiede  angesehen  werden)  POg  ausgeschieden 
wird.  Im  Allgemeinen  finden  wir  von  0,1  bis  0,6  Grmm. 
eingeführter  wasserfreier  PO^  im  Urine  ntu:  geringe  Men- 
gen; mit  0,7  Grmm.  fängt  die  entschiedene  Steigerung  an, 


Digitized  by 


Google 


94        Boecker:  Verh.  der  GaboagröMe  cur  WirtamgigiCMCk 

und  wenn  der  Versuch  vom  24.  OkU  eioe  äusserst  uedri^a 
Zahl  ergibt,  so  müssen  hier  ohne  ZwetM  auf  «enen Kör- 
per mir  unbekannt  gebliebene  Störungen  ^ngeM^rkl  babaui 
Vergleiche  ich  nämlich  4ie  im  Herbste  1853  «iter  poi 
gleichen  Bedingungen  erhaltenen  Versuche,  in  weldü«  ich 
100  Tropfen  PO^  (=  1  Grmm.  wasserfreier  PO^j)  einoAflB» 
so  erhielt  ich  immer  hohe  ZaUen»  nämlich  0,829;  0,923 
Gnnm.  PO,,  und  bei  110  Tropfen  sogar  0,979  Grmm.  (üt* 
ser  Säure.  Zufällig  ergab  der  Normalverauch  vom  5«  Okt. 
1855  eine  sehr  kleine  Zahl  der  ausgeschiedenen  Phifpll•^ 
säure,  nämlich  0,221,  in  frühern  Versuchen  fand  icb  Oii 
bis  0,4  Grmm.,  so  dass  ich  in  den  Versuchen  mX  0,1  bk 
0,3  Grmm.  eingenommener  PO,  nicht  von  einer  V^rmali- 
rung  ihrer  Ausfuhr  sprechen  darf.  Wenn  ich  auch  fflr 
den  Herbst  1855  die  Zahl  0,221  als  allein  maassgebeod 
ansehen  wollte,  so  ist  sicher,  dass  die  scheinbare  Verfl^- 
rung  in  dem  ersten  PO,  -  Versucheoi  durchaus  nidit  von 
der  zugeführten  PO,  herzuleiten  ist,  da  ich  sea^t  die  2iaM 
0^21  hätte  erhalten  müssen.  Aber  auch  diese  Zahl  würcto 
ich  schwerlich  bekommen  haben,  da  ich  aus  vielen  frär 
heren  Untersuchungen  fand,  dass  ich  in  6  Standen  meist 
Vtf  höchstens  Vt  ^&^  eingenomn^enen  PO,  wie4^  <l«i^ 
schied. 

Wir  können  daher  nur  sagen,  dass  im  AUf^* 
meinen  bei  höhern,  60  Tropfen  übers^teigen- 
den  Dosen,  mehr,  bei  niedern  weniger  PQ« 
aus  dem  Organismus  austrete,  jedoch  mit  l^-* 
trächtlichen  Schwankungen.  Die  Dosis  von  80  u.  90  Tf^ 
pfen  zeigte  sich  in  der  Versuchsreihe  veiiiälinissmässig  a9^ 
günstigsten.  Dies  Resultat,  wie  überhaupt  die  vorige^i 
sind  nicht  abhängig  von  einer  zufälligen  grossem  oder  ge^ 
ringern  Harnmenge ,  wie  ein  einziger  Blick  auf  Tab.  IL 
schon  lehrt. 

In  den  niedern  Versuchen  sehen  wir,  dass  im  Ver 
hältniss   zu  der   eingeführten  PO, -Menge  der 
Organismus   bei  geringen  Mengen  der   einge^ 
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führten  Säure  mehr  von  dieser  ausg^eführt, 
als  bei  g^rössern  aufgenommenen  Mengen,  wa$ 
auch  durch  die  Tab.  IV.  bestätigt  wird. 

Diese  hier  von  der  FO^  besprodienen  Verhältnisse 
stehra  nicht  isoUrt  da.  W.  Kaupp  bat  in  dem  Archive 
für  physiologische  Heilkunde  von  K.  Vierordt  14.  Jahr- 
gang (1855)  3.  Heft  S.  385  eine  ausgezeichnete  Arbeit 
über  die  Abhängigkeit  des  Kochsalzgehaltes  des  Urins  von 
d^ Kocbsalzmenge  der  Nahrung  geliefert,  eine  bewundems* 
werthe  Arbeit,  an  welcher  ich  nichts  weiter  auszusetzen 
habe,  als  dass  der  Verfasser  auf  einen  Unterschied  von 
0,480  Grmm.  Harnstoff  für  24  Stunden  schon  einen  sehr 
entschiedenen  Werth  legt,  da  wir  ja  sehen,  dass  die 
Schwankungen  in  den  einzelnen  Reihen  sehr  viel  grösser 
und  die  Fehlerquellen  der  Methode  der  Harnstoffbesümmung 
nach  Lieb  ig  sehr  in  Anschlag  zu  bringen  sind.  Kaupp 
gelangt  zu  dem  allgemeinen  Resultate,  dass  bei  starkem 
Zufuhren  verbältnissmässig  am  meisten  Chlornatrium  durch 
den  Urin  ausgeschieden  wird.  Wir  sehen  aber,  dass  die 
Ausfuhr  des  Kochsalzes  keinesweges  proportional  der  Ein- 
fuhr ist;  vielmehr  ist  S.  400  Tab.  II.  bewiesen,  dass  bei 
19  Grmm.  tägUch  eingeführten  Kochsalzes  eben  so  viel 
ausgeführt  wird,  wie  bei  23,9  Grmm.,  und  Kaupp  be- 
stätigt mit  sehr  speciellen  Belegen,  BarraTs  Satz,  dass 
je  geringer  die  Zufuhr,  desto  grösser  relativ  die  Abfuhr 
des  Chlomatriums  durch  Harn  ausfällt 

Durch  meine  frühern  Untersuchungen  habe  ich  fest- 
gestellt, dass  in  den  ersten  3  Stunden  nach  dem  Einneh- 
men, die  Ausscheidung  der  PO^  am  lebhaftesten  ist,  dann 
aber  allmählich  abnimmt,  so  dass  in  18  Stunden  von 
1  Grmm.  eingenommener  PO^  =  0,743,  in  6  Stunden 
0,568  Grmm.  eliminirt  werden,  imd  wenn  ich  1.  c.  fand, 
dass  Nahrungsaufnahme  die  Elimination  der  PO^^  steigert, 
so  dai'f  man  immerhin  annehmen,  dass  ich  in  den  vorlie- 
genden Versuchen,  als  ich  nach  Schluss  derselben  Mittags 
ass  u.  s.  w. ,  den  Abend  und  den  folgenden  Tag  lebte  wie 
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gewöhnlich,  nun  alle  eingefiihrle  PO^  ausgöffihrt  sein  mmsle, 
was  ich  oben  aus  andern  Gründen  ebenfells  sehr  wahr- 
scheinlich fand. 

ad  2.  Die  besondere  Beziehung  der  PO5  zum  Kali 
tritt  auch  Mer  wieder,  aber  in  ganz  merkwürdiger  Weise 
hervor. 

Knüpfen  wir  zunächst  an  das  Frühere  an. 

In  meiner  tt'sten  Arbeit  über  die  Phosphorsäure  und 
das  phosphorsaure  Natron  (Prager  Vierteljahrsschrift  Bd.  44: 
S.  146)  sagte  ich: 

1)  „Die  eingenommene  Menge,  nämlich  1  Ormm. 
wasserfreier  Phosphorsäure  mit  250  Ormm.  Wasset,  ver- 
mehrt die  Ausfuhr  des  Kali  in  dem  Verhältnisse  —  100  :  178.** 

2)  „Die  eingenommene  Menge  (15  Grmm.)  phosphor- 
sauren Natrons  vermehrt  bei  250  Grmm.  Wassers  die  Aus- 
fuhr des  Kali  in  dem  Verhältnisse  =  100  :  170." 

3)  „Die  Phoiphorsäure  mit  500  Grmm.  Wasser  ein- 
genommen, vermehrt  die  Ausfuhr  des  Kali  entweder  nur 
sehr  unbedeutend,  oder  vermindert  sie  sogar  etwas." 

4)  „Das  phosphorsaure  Natron  mit  500  Grmm.  Was- 
ser vermehrt  die  Ausfuhr  des  Kali  in  dem  Verhältnisse 
—  100  :  106." 

Als  ich  damals  diese  Resultate  ausbrach,  schienet! 
sie  mir  noch  sehr  zweifelhaft,  und  es  war  mir  bedenklich, 
eine  allgemeinere  Bedeutung  von  ihnen  annehmen  zu  dür- 
fen. Zwar  fand  ich  bei  250  Grmm.  gleichzeitig  mit  der 
Phosphorsäure  getrunkenen  Wassers  die  Kalimenge  bedeu- 
tend vermehrt,  im  Mittel  aus  5  Versuchen  mit  500  Grmm. 
Wasser  zeigte  «ich  bei  gleicher  Menge  PO5  die  Kali  Ver- 
mehrung in  dem  Verhältnisse  wie  1,395  und  1,475  aber 
nur  in  einem  einzigen  Versuche  war  die  Kalimenge  bei  er- 
höhter PO^ausscheidung  0,779  Grmm.  bedeutend  unter  dem 
Mittel,  nämlich  0,986  Grmm.  und  ein  anderes  Mal  auch  un- 
bedeutend, nämlich  1,2  Grmm.  KO  bei  0,808  PO^.  Es 
liessen  diese  Versuche  auf  unerkannte  auf  meinen  Versuchs- 
organismus wirkende  Bedingungen  schliessen.   '  Dieser  Satz 
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jürf  itar  nabt  i«  aiaer  yedinilr— juaim  Hedeiiaiurt  wordan, 
W  welehar  äw  veüef«  Foisotanif  ein  Sode  hat,  ea  ist  die 
iiefaslB  Ao^gttlbe,  die  im  BlaiebienrBcbe  hervortretende 
VencbiedeBfadt  efaMn  «Hgedmnen  Geaetse  uitterztiordnen. 
MaiD»  Muea  Versttche  aeiMineo-  dam  einige  Awaieht  m 
«eben. 

Ich  fand  ateo  dwreh  nmse  V«ra«die  ka  Hcrbale  l^t, 
dass  bei  gieiekUeibafider  Menge  Phoaphorstliare  (mid  Ftioe- 
piioranls)  «nd  aunchanender  Menge  Wnasers,  die  KnUmenge 
«Iwahm,  und  jetat  finde  ich»  das»  bei  gleichblelbetider 
Menge  Wcaaers  und  abaehm^Mler  Menge  PheapfaeraAure 
die  Kattaam^  nbnii—it  Aber  data  niobA  «Hein:  idi  finde 
linbneiir»  daaa  in  den  3  eraten  Veranchen  mtt  fO^  die 
aasgesofaiedene  ilaMniaiige  nur  balb  ao  groaa  iat,  wie  im 
Haniinianataade,  iHid  dasa  in  den  3  folgenden  mit  0,4e, 
0,5  und  0,ft  GraMu.  waaaeffireier  FC,,  die  attageaebtedene 
Mi  menge  awnr  etwna,  aber  miregelmiUsiig  aieigt,  jedoch 
aidttüe  ni>rmale  Menge,  weiaiio  ich  in  allen  meiMni 
irnhem  Veranehen  oiine  Pboapheasänre  eriuAen  hätte ,  er^ 
Ecat  mit  0,7  Grmm.  eingenoaiinener  PO^^  tritt  in 
Bn  Knliaa«ign  eia  Wefidepnnkt  ein,  und  diene 
Uaifat»  mit  einer,  wen% einiaaereieben,  weil  immer  aieoii 
hoben  Ausnahme,  fernerhin  Ua  la  1,1  CNraan.  PO^^,  imoiar 
weit  über  dem  Mittel. 

Bs  ist  alsa  Thatsache,  dass  nach  der  vor- 
Uegr^nden  Unteraaehnngsreihe  die  eingenom- 
mene PO^  au  dem  iCaii  in  einer  unverkennba- 
ren Bexiehnng  steht,  und  iwar  in  grossem, 
OiftfirJbn.  übaraieigenden,  Mengen  die  Ausfuhr  defs 
üaii  vermehrt,  in  geringern  Gaben  bedeutend 
v^rmiiideri 

.VeoUwgehend  erlaube  ieb  mir»  um  das  Inleresge 
Ar  diene  Thalsache,  rege  la  aaehen,  dmm  lu  erinnern, 
dala  aie  jadaiifialii  tar  die  ptahtisotie  Medidn  sn  verwer- 
teä  nein  wkd.  Mir  iai  fs  nack  BMinen  frühem  Untec- 
sochungen  buchst  wafamaheialkh;,  daaa  die  medicanienMke 

JtWM.  r.  Phar»ali«4yM.|  Toxikol.  «.  Tktrtr.  1.  i.  7 
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Mcb  mebcere  Jahre  hMiurdi  mmot  tmmnmä  ipfiM 
«(erd#i  VfB  den  BeadMiaten  «bhifl^,  «iriehi  sü  mm 
Kali  hat  lA  hemriite  frühttr,  dMs  iaiae  Ümi  »  giNk- 
«ero  Doaaji  teil  Blula  Kaä  rMbt  lai  Mute  Iwbaa  Ai 
Bluibläscben  die  weithin  grösste  Menge  Kali.  Dieaat  iN^ 
den  Jana  an.  die  PheaplMrattiira  aMralaa»  und  ia»  frolich 
^nush  eiMr  kkiaeo  ZaU  vwa  Vemtfihaa  voa  iMen  IMi 
Ae  PhcM^heoaiira  auch  im  BMUaatft  Kiaen  antrithi,  m 
werdea  diese  durch  die  Säure  ihaer  BcidiBguiigsn  ,j«r  lik 
^ens  aKttäbttcb»  Moneotboh  «wn  die  PO,  }magt^  foitgdgB- 
ben  wird»  beraubt  Waun  ich  früher  nanaalliata»  dMi 
dfe  PO^  den  Midibildiins^^recesa  der  BhitblaMn  bafMkM, 
weni^rtens  eialeifte,  so  lal  dies  mmt  eioe  faia  ^alit  qaha^ 
arieeeae,  aber  aMfaies  Brachlans  n  beachteada  HyiiedMe. 
•Sei  dem  nun  aber,  wie  ihm  «nriie,  ae  tkO  ist.  gawtü» 
daa»  weaa  die  PO^  ihre  Wickuog  der  aierlaaraBdigea  Be- 
aiebwng  mim  Kalt  verdttdU,  ,ea  bei  Kiariien,  ia  weidM 
m  ttboüdie  AffitttMeo  ^ne  bei  (ksdadea  entfaHea  wM, 
je  aach  dem  m  efreiefaeaden  Zwecbey  eine» 
fea  UaAarschied  aMchm  wird»  ah  mm  eine 
Kali  in  kMQam  Daeea,  edir  einen  ttäckan  Hqpatt 
ben  durch  grlaesrc  venmadii 

Wir  sind  «^ewollnt  van  .  kleinere  Dosen 
J^leine,  von  grössere  bedealeadere  WirkuK- 
gen  der  Arsneien  zxl  erwarten,  JBü.seen  aber 
bedenken,  da&s  es  Umstände  gebem  kdan^t 
unter  welchen  kleine  Ar^n/eigabea  das  Uiaffa- 
kehrte  ¥on  grossem  hervorhria|;en.  WolMse 
sich  die  Homöopathen  diese  Thatsache  zur  Stfilia  ibaes 
Kurprineips  zu  Nutze  machen,  so  wäre  erat  nathsaweisen, 
daes  ihre  ungeheaer  kMaee  Dasen  wirklidi  eiafi  bedeutende 
Verminderung  des  Kali  bewirken«  und  de»  sieh  aHe  ibifr 
gen  Mittel  ähnlich  wie  die  FO^  iierhaten ,  da  sie  ihr  Boe»- 
cip  überall  zur  Qeltaag  bringen  weUen.  .  . 
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Es  M*  MMok  ^ÜA  m  MtpMM,  ^  tUvM  Aebn- 

Mm^  im  diui  VM  ^  PO»  torkhüt»,  enriikeii.    Kiei«e 

ilftbMi  RbifaM*er  bMFfakeft»  irii  iA  ««ch  «n  mdneai  eif- 

•ttt  g«ittiid«KlHrpir  «wtoHtoi  hibe»  Varstof^iog,  gf^sM» 

Mu«»  «Ai,     li  iii  bdunnt,  dM0  ama  v«n»cU«d«M  Art«n 

IM  liurMbdä^en  DofchfUlefi  ntt  Umnea  flaben  Hbabaifl^ 

{Mt  initrfcin  Boch   Isafe   Mne   booidopalliiicliMi  iind) 

kmleo,    mil  frotseD  aber  ioMser  DwrriiliiU  enegeB,   tleo 

wä  ^learn  StkrelMoea  MOrdero,    mit  Jenen  diese  hem- 

emi  kMn.     Ko  »cht  gm  hMrher  geUrfges,   weil  udit 

fßfmm  mirdhndep  AneWgoB  wlüre  die  von  iBir  tonstaikte 

ftafawdbe»  diM  iteepliorseiiims  Natro«  ib  Uttoen  Dosen 

(li  Qmm.)  dea   BMI  eiMll,    in  gritoseni  fdideit     kh 

boA  aiieli,  da»  kMee  Gaben  nespborselz  die  UiiBtneoee 

«oeeatettl.  vemiiidnre:   weidsft  grteere  oder  kteinere  die 

üirtKDeoge  venMbreB  oder  v^nmdem?      Ich  tweiss  0s 

Biebl^  imrde  es  aber  hofrattich  noch,  is  diesen  idbrt  wa 

egfegsebee  suchea.     Die  ErteitMningeB»  dess  gewisse  Mitlcl, 

ie  ßadi  der  Dosis  noi  den  iossero  und  kmern  (DisposkiDe) 

ttnstfodeb  Md  Bthcedien,  bald  DuichMl,  beM  Stihwttss 

Mgcgee  (riae  ioHMr  VenaehriiBg  der  Atsscbeidwgea),  wie 

i.  &  Bfetahwiaiiiatein  n.  a.,  g^^rsn  niebt  biorien     SoUise, 

bei  vielen  Individuen  in  gleicher  Weise  angestellte  cetai- 

9tie  Missen  von  Uateremebtingea  die  Tbalsadie  als  allge- 

oMnng&ttig  feststellen,  da^  Meine  Gaben  von  PO^^  die  aus- 

gasdttedeoe  Kaliiaeage  venaindi^ti^  grossere  aber  veraieH- 

m«  so  wärde^  selbstredend  daraus  noch  nicht  das  Ges^ 

sbsideiAsa,  seui^    dass  kleine  Dosen  das  Entgegengeastaie 

4er  gfMmn  bewirkan;    denn  hierzu  müssen  aftnanilicbe 

aad«Be  ArioaiaB  m^  dhnliebar  Weise»  wie  die  PO^  geprüft 

würtei.. 

Waaii  wir  eine  Tbatsache  finden»  namanUidi  wenn 
M  gagan  die  gewMaihdiefi  Aanaboiaa  streitet,  so  empfin- 
ieanir  4ai  fifldSvfnisi  sie  m  erklären ,  d.  h.  sie  briäaa- 
teo  Gesetzen  unterzuordnen. 
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Ufli^htige  Aente  hab«n '  sich  sctHoi  Miigst  gehütet 
m  als  ein  eEOsnahmskises  Gtsets  hisiusItMett »  dmm  mit  dir 
Grösse  der  Dosis  die  Stftrke  der  Whkang  sMf»,  und  mfr 
die  Perthosueht  gegen  die  Horoiyopttlfie  liess  einer  soMie 
Annahme  sdiroff  hervortreten.  Sehr  vichtig  dfickC  neh 
schon  Schulte  «-Schultsenstein  in  seinem  Welkt: 
„1^  Heliwiikqngen  der  Artneien  naeb  den  flenüin  toc 
organischen  Veijüngnng,  Beriin  IMft."  a»79,§.5«t  in 
Mgender  Weise  aus:  ^Im  Att^metneti  tet  sl»  4leg«l 
aniunehmen ,  dass  mit  der  Grösse  der  Dosis  «Ke  SiMpe 
der  Wirkung  im  Körper  steigt,  ohne  Verinjterüng  ki  imr 
Qvndität  der  Wirkung,  so  dass  WMEung  und  Dosis  in  ge- 
raden Vertiältnissen  zu-  und  idwidmisn.  Diese  R^egiel 
leidet  aber  hei  vielen,  vieil^lchi  Hheriiise 
gewisse  Breite  der  Dtisendiffereni  hina««, 
hei  allen  Arzneien  eine  Ausnahme,  s^  dfts^ 
stärkere  Dosen  oft  ganz  andere  und  n^ioht 
bloss  gradweise  verschiedene  Wirkuflg^en 
hervorbringen,  al«  kleine  Dosen.  Diese  Vor- 
scMedenbeiMi  berubao  auf  Verändenng«n  '«des  HtMas  40c 
^desammtwirkung  ditrch  eraen  versdiiedeaen  Grad  der  BhI- 
wkkdung  der  ZweigakttOnen ,  je  nach  Vtwmhirtenh^t  dir 
Dosen-^" 

Man  niHRiit  aber  als  Gesetz  an,  dass  ntt  der 
Stärke  der  Dosen  chemischer  Körper  die 
Stärke  ihrer  Affinitäten  wachse.  ^  D»s  eine  «nf- 
ÜEdtoode  Affinität  zwischen  dem  Kah  und  der  PhespiiorsiMe 
Gestehe,  habe  ich  a.  d.  a.  0.  bewiesen  und  wenn  Vhm- 
phorsäure  in  grossem  Gehen  Kali  mit  sieh  foitreisst,  war- 
um nicht  audi  in  kleinern,  und  warum  lassen  diese  we- 
niger Kali  austreten  als  im  Normalzustande?  Was  lieht 
hier  dies  Affinitätsgesetz  auf? 

Ich  werde  diese  Frage  iuor  nicht  beantwerleo ,  dazu 
iiihjt  es  mir  tfi  ansrek^endem  Materiai.  kh  warde  wir 
flDHge  Dmaerkungeo  machen  v^  welche  vieMicbt  die  Beaü- 
wortung  anbahnen. 
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ÜMd  hü  bei  Tttüdschea  da»  fiemarkutgr  gmmiA, 
dMS  «CM  gNSM  D4tM  Ophtti,  M~-30  GrtD  olto4»  ttr 
hifcftrhfi  WirkoDf  vcrtngia  Abernethy  fuul  ahfl^ 
tef  tei  eiueoi  TüaiAscbiQ»  dir  gntes  DoctD  Opium  er<^ 
hülM  bfttte,  tidi  der  grteüe  Theü  iesaelben  »gelöst  k» 
Magw  befftnd,  alto  weoif  davm  id>8octiirt  var,  so  dMi 
weU  mm  gMtbwttehte  ResoqiäoB  die  Uisaete  diaMsTbäDo- 
aaak  seia  köBole,  Md  iwar  um  $o  mabr»  da  firguia 
d»  BaibadMang  gai&aeiil,  da»  Opiwi,  in  die  ViMn  ge^ 
ipritil»  seiaa  favMNilkbe  Wüknog  iaaaere. 

8o)te  vieUakbi  in  vaeinm  Vettacbea  mit  kleiiiHiDo» 

an  PO«  eine  ^arbiodJwte  Resorption  in  das  Blut  Veraolaa* 

saag    BOL    dar  Verauderaag    des   Kali    gegeben  haben? 

Gans  gewiss  niabt;  denn  schon  eine  *'«  bb  1  Sluade 

naoh  deiD  Httnebiaen  des  Getränks  und   der  PO^  fand  ieb 

duick  PttiknaoM  seinen  Magea  leer,  ich  fand  dareb  direklea 

Varaudi  beieinem  Hunde  naob  54  Trqpfen  PO«  und  100 

Graun.  Waaser  den  Magea  fist  gaoa  leer  von  Säure  und 

Wasser,  im  Sanndarm  keine  freie  PO^  und  a«  die  Spur 

mam  pbasj^bofsaucen  Sidaes»  ich  fand  die  Menge  des  Hani% 

des  aose^Mcbiedenea  Wassers  u.  s.  w.  in  den  Yeciuobeii 

mii  Uei«en  Ooeen  PO^  eben  se  gross  (aatürbdieii  Schwan* 

kngen)  als  in  den  uiit  grossem  I>esen  und  die  Uanunenga 

bei  klaifittii  Dosen  ia  4  Fällen  sogar  grösser  als  im  Nor« 

malxuataade.      Und  wenn   die   gitemiate  Resorption  der 

PC^  in  das  Blut  die  Ursache  der  gerinfem  KaUmenge  ge* 

wesen,    so  wunde  awar  bei  kleine  Dosen  PO^^  weniger 

Kab  aasgesdbieden  worden  sein ,   ab  bei  grossem ,    aber 

oicU  weniger  Kafi  ab  im  Normaliustande.     Es  wurdb  aber 

ka  fitermalausiande  üsst  die  doppelte  Menge  Kali  als  im 

Nennabustande  elimitiirt 

£6  gehen  also  auch  die  kleinen  Mengen 
eingenommener  PO.5  bald  in  das  Blut  über» 
und  wirken  oBlsohieden  vermindernd  auf  die 
Ausfuhr  des  Kali,  wogegen  grösaere  Dosen 
von  «J  bis  Ul  6f  mm.  die  Ausfuhr  4es  Kali  be« 
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tmelitHcii  wermektem.  Diese  V^rmeftfruDg 
wird  l^edangi»  ^entwedar  Atireli  ei»»R  v»raeliT-^ 
t»»'  Austritt  der  einge»0Biv«n#B  fhoftykor«- 
sture^  oder  ^mch  dadurch,  dats^  d»se  (U»»# 
d«s  Cliior  sur  veraehtien  A^issebeidnaf  in 
ft«»eil$ch«ft  voB  Kali  veraalatvt 

Biennit  siäd  wir  aber  eiaar  MMknmg  im  «baa  aarfir 
gdfundaaen  Tbatiartia,  aiaer  BeamarorMagr  dar  oUfatt 
Fülge  gar  aiaht  näber  gericM, ,  im  Wiea  aar  dfei  aatta 
Erscheinung  xu  batoachtea  uid  aa  adMaehaa^  wia^  av 
kotaiaa;  dia68  die  an  grdatarn  Doaau  aiagaiaoiii- 
Htane  FO«  auch  das  Ghiair,  •  wai^ohas  iai  Dtiar« 
baiäalie  iaimer  an  üatrair  galian^lea  auatriit^ 
t^örjialassei  s«farn  sie  (die  PO5)  aiclil  aalto# 
bei  ibret  grösiern  Auascb^idusg  aina  att^Tfi 
kere  Kalin^enge  mit  ausfäfari»  i«  Aeaa41scäall 
ailt  Kali  autgeUert  zu  weirden.  Dast  diaa  Wh 
Zafall  ml,  g^t  aas  Tab*  U.,  iB.  an«  aus  iril«  aMlnea  kw^ 
ham  Versaebet)  «liV  90v  100  aad  11«  Trapfe»  VOb,  v^ 
wotil  danto,  die  ieh  jbai  Herbsle  18&8 ,  ala  aradi  aa  Offen» 
1^54  uad  Heibst  1856  anrt^Ha«  Iwrvw.  Iter  aisa  ein*' 
ziga  AbsnalHiDe  ¥am  %^.  Aagast  1853  kastei  lor»  iamI 
oDOst  macbt  es  g:ttr  kabiaa  Itetaradaed,  ob  ich  eiaa  fr«  adai 
18stüiidige  Varaacfaszek  wählte^  ob  kh  m  ainan  aiahtar« 
neb  MagM  die  PO^  bnuble/  oder  gfteiobiditig  IM^timak. 
M^igas  Habaereiweiss.  Kilrz»  dia  ThalMabe  iil.4aa  j^^' 
fUHgkeitenf  eDträckt,  aad  harrt  ihrer  .IrUir^ag. 

Woikfi  umn  einäa  EikWuaglBpaDd  f&r  dia  Varaunda^ 
rang  der  KaMenge  b^  kiaiiMD  Dösen  PO^  diaa  fidda»» 
dass  der  Austritt  derPOti  gaheoeiait  ^imdaa^  die  eiagaacain 
mene  Menge  also  ihr  entsprechendes  Quautusi  Kali  aariak^ 
hake,  so  würde  eine  sdäie  Ansicht  sogleid)  m  ibr  Nichts 
«erftdlen,  webn  wii*  in  Tab.  IL  sehen ,  da»  bei  kteuiäa 
Döien  POa  vaifaUoissinässig  sehr  vi^  mehr  Pboq^bersiaaa,! 
als  bei  gcössam  Dosen  ai^gasehiedeniärd.  NdMbaa  wk 
auch  an/es  miurdd  voa  fi,l  bis  M  Gimtoi  die  eibfenaaBv 
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mene  FO,  an  ihrem  Austritt  aus  dem  Nute  geändert,  so 
würle  sie,  sdbst  wenn  wir  sie  als  neutrales  phosphorsau- 
res KaU  bereehnen  wollten,  nicht  im  Stande  sein,  durch 
ekliGbe  ZuruckhaHttny  des  Kali  nach  den  AfBnütttfgasetiMi, 
die  Mengre  deeeolben  lu  vermindern;  denn  1000  Theile 
FOg  verbinden  sich  mit  1321  Tbeilen  Kali  lu  neutralem 
pbosphorsaureo  Kali 

E$  kann  auch  nicht  gesa^  werden,  dass  bei  den 
Ueinern  Mengen  PO«  das  Kau  auf  andern  Wegen  aus  dem 
Körpar  herausgeschafll  worden  sei;  denn  meine  Darm- 
eatleerungen  waren  bei  den  kleinen  Gaben 
PO5  weder  qualitativ  noch  quantitativ  anders, 
•1»  bei  den  grossem,  und  übrigens  tritt  we- 
der durch  die  Haut,  noch  durch  die  Lusge 
phe«phersaures  Kali  aus.  -— * 

fiadem  ich  sehüessliiä  noch  einmal  die  merkwlir^ 
dige  Peaieimng  der  POfi  zum  Katt  burvorhebe,  bemerke 
ich,  dass  der  Normalversuch  vono  5.  Okt.  eine  mit  den 
frihem  Durehscfar^ttswertlien  beimAfe  gtekhe  Menge  Krii 
eottlell,  weshiA)  ich  es  mit  diesen  einiigea  Mormalver- 
üeba  btwmäm  lassen  iKonnte,  und  swar  «m  so  mehr,  da 
ieh  die  Mhem  (S)  Normalversuche,  wekhe  audi  in  andern 
•erirtiuBgen  nicht  weseiKMoh  abgewichen,  mit  i«r  Verglet* 

WUOg  beSRKMS   KOMlAe« 

fassen  wir  nun  die  R^ultale  der  veriiegen4en  Unter- 
saehttiigen  bt  einen  gtmz  allgemein  gehaHenen  Ausdnidi 
sasemmeii,  so  mfesen  wir  sagen:  dass  die  Arinei« 
Stoffe,  auch  wenn  sie  im  Körper  nicht  ser- 
seift,  sondert  ausgeschieden  werden,  nicht 
alte  in  dei^  VerhftHnisse»  in  welchem  sie  ein- 
gekeNi^,  auoh  wiederum  austraten,  und  dass 
mit  der  Grösse  der  Dosis  nicht  immer  ihre 
Wirkung  steige,  vielmehr  der  Vermuthung 
Raum  gegeben  werden  darf,  dass  unter  ge- 
wissen Bedingungen  kleine  Dosen  den  grös- 
sern entgegengesetzte  Wirkungen  äussern. — 
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Da  duccb  graphische  Darstelkmgea  gewm^  Zahlen* 
Verhältnisse  anschaulicher  werden  »^  so  habe  ich  auf  obi* 
ger  Tafel  eine  solche  eniworf^i;  die.  punktirte  Uoie 
bei  Kali  bedeutet  die  in  frühem  Versucbea  über  dep  Nor- 
mitUu«t«nd  echa^ne  (1»077)  KaUfl^eoge;  w«ee«f«  J^ 
punktirte  Luue  bei  PO^,.  deren  frühere  Durcfejdinitfsinepgii 
besseicfanet  I^e  auf  der  untersten  Linie  befii^dlidien  Zat^ 
leQ  bedemea  die  Menge  dfr  tingenonmenen  Tr^^a  Fh«$* 
pborsäure,  die  PG^ -Linie  di^  Mepge  der  ausg^^ebiediifaM 
Fbe^onsäMre  und  die, KP-Maie  das  ausgoscbie^nfd.Kali» 
w^  Man  aiebt  ai^  ^m  .ac«teiii  KU(Jt^,  dass  die  PQg'MffMW 
der  KO- Menge  folgt,  und  wo  Ausna^un^  y^k^^aiifUi  4% 
tritt  für  die  Pho^ov^use  da& , Chlor  eijn,  m  4ass  cp  sich 
«ucb  bi^  wied^  bewahrheite^,  c|l^  das  CbJpr  wd  :di# 
Pbospb^csäure  sich  in  B^aiehung  auf  das  Kali. in  um^ 
kehrter  Wei^e  veirhalten..  Man  siebt  famei?,  .4ass  be|  1(^ 
bis.  60  Tropfe  eingepipqui^ener  PO^  die  auf^eiK^l^e^pB^ 
Kalimenge  unt^  deo^  ^oJtiQaJen  Mittel  bleiblt,  .spll|erbH),  ,yo$^ 
70  bis  HO  sich  bed^tesd  darübi^  erhebt,  u^d  dafüb^ 
bleibt. 
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Prof.   M  •  p  p  e 

in  BtMl. 


L     Am  ausgeschnittneix  Herzesu 

i.  XX.  2.  Versuch.  Anwendung  des  OL  Tere- 
binthinae  rectificatum  am  ausgeschnittnen 
Herzen  des  Frosches  und  Kaninchens.  — 

l/as  ausgeschnitine  Froschherz  schlug  48mal  in    1  M.j 

zwar  etwas  flüchtig,  jedoch  ziemlich  kräftig.   Ich  trug  auf 

die  vordere  Fläche    des  Ventrikels    ein   feines   Tröpfchen 

Terpenthinöl  auf,  und  die  Herzschläge  wurden  hierauf  bei 

gleicher  Frequenz  etwas  kräftiger,   angestrengter  und 

langsamer.     Nach  2  M.  liess  jedoch  diese  Kraftvermehrung 

an  der  Herzspitze  nach,    und  nach  6  M.  schlug  das  Herz 

berats  auch  im  Ganzen  schwächer,  44mal  in  1  M. ,  den- 

mA  war  iauner  noch  Moige  Anstr^igung  zu   ariiennen; 

w  4tti  V«iMtai  wwlt  Jetzt  die  Thätigkeit  ^was  lebhaftar. 

Aach  ia  dei   U.  M*   a^le  der  Herzschlag  noch  iiaaier 

md  gewisse  AnstieiiguBg,  obgleich  er  bereits  noch  sdiwä- 

eher  gewor<]to  war,  28mal  ia  1  M.     Der  Ventrik^  war 

\m  Jelzt  nocb  niebi  blasser  geworden.     Die.  befeuchtete 

SWle  ^tessetban  war  etwas  uneben.     Nach  22  M.  war  die ' 

vordere  Hefzfläcbe.  etwas. trocken,     ^ia  nochmals  auf  dia- 

•^  aNMrWtti  feinea  Tröp&haa  aerfloss  nicht,  und 
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ich  bestrich  daher  mit  der  ölbefeuchteten  Feder  die  vordre 
Herzfläcbe  mehrfach  fein  und  sanft.  Hierauf  verst&rkte 
sich  die  Thätig^keit  des  Ventrikels  wieder  etwas,  jedoch 
nur  sehr  allmählig,  wenig  und  sehr  vorubergdiend.  Nach 
40  M.  schlugen  bloss  noch  die  Vorhöfe  und  zwar  kaum 
sichtbar,  40mal  in  1  M.,  und  jetzt  war  der  Ventrikel  an 
seiner  tofdren  FMfihe  io  xiaregtkBBiißdiBk  AmMkmng  eUi^as 
vertieft  und  blass,  ringsum  diese  blassere  Stelle  aber 
röther  als  vorher.  Nach  Vk  St.  waren  die  Vorfaöfe  noch 
in  einer  punktförmigen  und  kaum  fühlbaren  Bewegung  be- 
griffen, und  in  Folge  der  Berührung  erlosch  ihre  Thätig- 
keit  bald  gänzlich.  Nach  4  St  war  das  Herz  noch  w^ch, 
und  es  war  an  seiner  vordren  Fläche  trocken  und  hier  auch 
wieder  gewölbt  Auf  letztere  wirkte  die  couq.  Schwefel- 
säure gar  nicht  mdw  (12.  Jan.).  — 

Das  ausgeschnittne  Herz  eines  jungen  Kaninchens, 
stand  momentan  still,  schlug  aber  bald  darauf  60mal  in. 
1  M.     Ich   tröpfelte   2  Tropfen  Terpenlhinöl   auf   dasselbe. 


Aus  diese»  Ve^sikiien  ergiebt  »eh  tMUnaeb,  daM 
das  Terpenthinöl  anregend  auf  die  HerfttMkligk^it  wiikt«^ 
Diese  Anregung  ges(^iah  durch  Imt^ulse  an  üe  b^ivegn^ 
den  Herznerven.  Aber  das  TerpentliinM  schwächte  ouek 
die  HersthätigkeM,  besonders  die  des  Ventrfludk,  «nd  es 
beschleunigte  den  MUsland  des  Herzens.  Diese  sdtyrt^ 
*  diende  Wirkung  war  theSs  die  FMfe  diM*  vennsMen  An- 
stroigung,  die  vorbergegasigen  war,  fteäs  eiie  foJife  der 
vom  TerpsntUfliU  erzeogten  parti^ei»  M«AtteöMNülurdes 
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II<    Anx.  aujigesclixiittAen  Daru* 

l.~«S.  V^Mcb.  AnweftdttOf  d«s  OL  Ttri« 
liintlm«e  racUfiemiuQi  ftm  ftuser^sektiilln^ir 
Il«m  4e»fro»<ke«  «nd  des  K^fiinehen«« 

iFfas«b4ftrK)  imr  sehr  gtattt  M* 
wm  (Afm  ikiMg.  k^  trugr  mif  Uli  Ib^ 
gm,  :gai<ift  Mwldarni  nud  tuf  sw)d  DtnwtaUMi  )e  1  M^ 
HW  INifrfbbM  Iwfieniliiiwa  wf.  Hliraaf  iMMMUtüf  skk 
m  Ifagw  MiMt  di»  Tbiigkeil,  «m  Masünriii  ober  «eigit 
Üok  Q V  lioe  gefiiig«  flücMig«  Spiir  twsaibin,  die  NMC« 
tm  Ikmm  bIM  wlhatig,  die  «ilne DernbiMte  wwpd^  fror 
wmrig  tiütig^  md  die  obere  DarmbttHe  c^ntrahMe  tteb 
fibehig  stufe.  Sacfe  12  M«  uidess  w«rtn  überalt  am  Dftrm 
»chwche  Enitödiiiüningen  ▼orhanden,  docb  am  wenig^eo 
m  der  Mute  dess^ben  und  noch  gar  idßU  am  Magldarm; 
Aer  Mage«  md  die  Pylorusgegend  waren  am  iMtigslen. 
9mA  m  M.  ttMdb  leigle  mch  der  Mastdarm  Con^actio- 
nien»  mnä  überall  regte  sieb  einige  Thätigkeit; 
die  imtere  Darmhälile  war  sogar  jetzt  thätiger,  als  die  el^ 
wms  sAr  trockne  obm.  Mach  4  8t.  war  der  Darm  ool- 
Mnrt,  fftatt,  pütt,  vorsagt  and  trocken,  der  Magen  war 
fMli  ihm}  rundüA  utid  der  Maaldarm  war*  verschmälert  und 
mrllliigert  0er  «ai^  Smn  ^wbMt  skb  jetsi  gegen  Ikw^ 
«id.SdNiefokta«  UMsiptedüdi  (16.  lali). 

Im  eiieai  andireii  Verflneiie  war  die  dbere  und  uttfepo 
HUlhi^  das  «usgesebttütami  Frosckdarms  etti^  tbftt^, 
db  Mitte  desselben  aber  ruhig  uiid  wweüert  b^  tr^ 
mt  diese  diti  SMftee  des  Danns  imd  auf  d^  Magen  und 
MMdaral  je  1  Iri^fdm  TerpeellHn^  auf.  finige  Secun- 
tm?  Maraitf  saigte  steh  an  der  Ifitle  des  Darms  eine  Ver- 
mhiwüeiiinf»  am  Megeii  dagegen  seigten  «eh  schon  tiefe 
Biei^hii&tangeh»  die  intave  Darmhälfte  ab^,  an  wdcb^ 
CoelnolioMb   beaWidM,    wai4e  amdlebst 
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aliNis  «Mtar^  ii«d  der  iwi$g»diiaift,  Mütiirm 
lei*te  sich  erst  naob  der  dtf pdtaa  Deäs  lanpwh 
Nach  10  M.  war  der  Ma^en  fortwührend  thätig  und  auch 
der  übrige  Darm  i^igte  überall  mehrfache  Gontractio- 
nea,  docb.waree  diese  aa  der  ilitte  de«  Partie  .adbwaA 
thkI  sparsam  uud  der  Mastdarm  seilte,  mir  sMuige  Ver*! 
änderungen.  lof machen  hatte  «ch  das  TeipmMtM  mä 
dem  uiiterUegeQdeo  Pafiidr  aia  ganaea  Dam  mtimtg  aus- 
gebrdM.  Mach  20  M;  hatie»  dessM  SinaDtaünntrib  ikMdl 
züfenommeo,  baopisiohlich  jectoab  da»  mk  datealhe  mrr 
Im  sebm  ÜMig  war.  i  Naoh  30  JL  üaas  dia  a«g«refto 
Mehi  sehr  lebhafte  ZhittigkeU  imb,  deah  mmk  aadt  1  fih 
war  der  Magtea  oeeh  thttif  uad  überall  am  Ikr»^  jfeA 
.^nahmsi  seines  Aiiterala»  Sadee,  .  laigtM  aicb .  aasb 
$cbwa^.£insebiH»riiagn(i;  der  Mbsriarm  hatte  kafaie  Yaar 
Itoderungea  mehr  geseigt.  Aucb  Dach  1^/«  8t.  fand  kk 
dea  vttlrockneDdeD  Darm  neeh  in  demadben  Zc^aadSi 
w&i  mch  4  St  waten  alle  Theile  dessslhm  mit  ihren  Eia- 
schnüriiQfen  stark, nertiooknet;  letdere  wann  mm  Magei 
am  stIhksteD.  Für  DriK^,  s«wie  für  äcbw^aCeMura  wgt 
sich  f  jetzt  nirgends  irgend  eine  fimpfingUcUMit  mahr  (13. 
Ja«..).  — 

Am.  auegeac^nittiien  Qarm  des  Keniochaas  iil 
die  Wirkung  nur  gering  aas.  Das  zu  jel  Trepfen  alrf 
einsebe  Windungen  des  Darms  auf|$elrageoe  TerpeathMt 
t)#gte  die  ruhenden  Stellen  nur  .schwach  zur.  Bewegung  aa^ 
und  an  den  noch  thätigen  .Stdlea^^eisAdpkle  es  die  Bewi»' 
gang  nm*  Quefalag  und  .ai0mealiift>  uad  dieae  SMÜn  ge- 
langten hiecauf  auch  mehr  und  sctaiettBr  in  ftube»  als  ei 
ohne  das  Terpentbinöl  d«r  Fall  gewesen,  sein  w&rcto^  NaA 
14  M  machte  der,  Druck  an  den  j  dWetetcUeiea  SteUü 
nm^  Qoch  sdiwache  Bewegm^en  und. nach  2*'f  St.  #i£ktf 
die.Sehwefiateäure  wenigstens  nioht  oiehr  lekhaft  mif  ditf* 
seihen.  —  Das  Terpeathiaöl  gab  deraach.  dem  DMn  to^ 
pulse  sur.  Th^ti^it,  und  diese  waren  n|cht  sehr  Stadt 
]A  dmi  dadurch  erieoglsB.  CoatiaolkHic&  .:teil 
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Ar  iMefaiiirm,  irürea#  er  11»  nmm  JBnmf]\im%%m  mh 
•apüagiieti  vurie.  Es  eiMaad  Rdmtteh  beim  Froiehe 
«rar  <iB  Maniilitii  dar  ftngoregieft  TMü^tant,  aiier  keine 
^Mitigiisttt  m  «er  SleHe  «teseWea,  itet  der  Darm  im  m- 
iknYmmA  vemfagl  xmd  im  mreiteii  mit  BkiecbaftrMigiP 
wttroduiet  war.  Dech  war  es  äuflUtead»  des»  im  sw^leb 
^flR»Qd)e  die  mfthm  sefaon  lliAti^e  i^tere  DtmAälftb  ntdi 
ibwittdnng  eto6  YerpenHiwi^lg  iBemaritaQ  ^l#es  i^^latler  wurde. 
AmUMmkim  dagegen  ii^arde  der  Den»  mwli  dtai  Iei>- 
l^entäkitt  aündUb  vuhig.  -^  Die  AbMdi»e  der  TMü#- 
M  Bidi  den  'PerpentUnN  endbaen  ide  ene  Felge  der 
KrataseUpiMig:.  :  Sine  wadüicie  directe  StibmMmmg  et- 
Mgle  des  MMel  nMA;  eine-  Sefawtchaner  ab»  in  Foi«e 
der  dvck  die  QeltenenHiii  elwa  angfereetee  VMndetai- 
geb  üe«e  sich  vMA  deetUob  webmehflnen. 

IIL    Aa  de];i  abgetrennten  Gliedmassqn. 

1  Q.  .2.  Vciieeeh.  Airweadueg  des  Ol.  Tere"- 
Untbi^a^  reetific-at  an  den  Muskeln  des  am;- 
H^iftetii  Fr^scfascheftkels;  --^  ' 

JdnwapHiAe  Ibeider  Beiee  des  Froeelies,  l^e  deren 
Modeln  bloss  mid  trug  auf  das  eine  Beia  TerpeotliiflSl  auf, 
4.T7e|)foB  airf  «e  OMr-  ted  i  It^plm  auf  dieUnter- 
«tenkeldsüsMn ;  ^htst  andere  Bein  liess  ick  mr  Beobachtung 
Mfbee  lU^n,  DmmvS  ver^mAlerten  s^ch  die -Wadeff- 
BisWn  selcvt^  tnd  unter  einer  undeulüchen  Spur  veo 
Üchen  reirakirten  sich  ^  OhereehMielamskehi  augea- 
Wckütii«  Diese  RetretUien  nahm  bedeolend  zu,  die 
ttukdu  wurden  keucbiger,  auf  ihrer  ttuss^ai  Fldche  bii- 
dtlen  sieii'  qeeciaäfeade  weimifttrmage  Furchen,  und  die 
dchttttttelw  w«#de'durek  die  an  derselben  hervorgepress- 
tai  FBslbH)Md6i  feinktttnig/ iMh,-  durek  Contracäon  i«* 
ft»^tottl''Mcam  auA  'die  Oberfittche  der  Wadenmosteih 
wkdaimad  ^ehr  eäie  wellenAradg  raak^  Beschaffenkeft. 
Mb'Wirkang-^wtr  beMckttek.  Nack  i  Sl/  war  dies^ie 
bedameslfer  g«i«üge».     Diei  W^drauHMbeki  wiMn 
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rauk  ttti  hmkig  «Mrordüi.  Am  Mms^mmoM 
baodügeft  Mash^  >asatnaniMr  gierrt »  4i0  iasMn  I 
«c^ht  war  b»  ökif  da»  Httfte  des  Kmotta»  9M«ikiiV  äfe 
Mhr  raah  gewardne  Sehnüliicks  irar  fefw  4m 
fldteoda  «bore  Bnda  des  KnodMos  Ui 
Ifaishfllii  waraa  s0br  d#rk  mid  iit  Knie  JutMe 
aMtirt.  Ntdi  «er  3.  et  war  «0  DariilMit  4er  ÜHihrtn 
iHigearMadicb  ttaik,  das  Kme  iMMe  mb  Jück  olahr  «i- 
kffinraai,  iiAd  da»  aif  der  MnHtreiigen  AnyMtüfaiaiflhik'i 
)(e«elf5nsi«:  hervarelehMden  liatem  MiukalMhUMa  biMp 
«eh  iboiwwse  so  relrehkii  daes  iacfaartiya  Va 
aateUmdM  waten.  Naoh  4Vt  6i  wami  die  i 
gaMnkleii  liuskida  gagni  Stellen  «od  DitelMi 
Meh,  md  sie  vorhiften  aieh  dabei  «tffbe  und  ««ivib, 
währaid  die  Musk^  des  «ndani  Bakia  dabei  graaen  Wi- 
derstand leisteten  und  dadurch  in  stalle  Zuckungm  gorie- 
äien.  Ab  ich  jetift  concentr.  Schwele^ui^  an  die  Muskeln 
beider  Bakie  brachte,  so  esaaagte  diasa  an  den  mit  Ter* 
penihinöl  bebandettaci  Maekda  keine  skhIiKba  8|W  ^m 
Bewegung  m^ir,  am  andern  Beiae  hngayeD  enaagta  sip 
starke  uad  Mdwfie  Ceairaetionea  lait  Oelavwdiidarungen 
des  ganaaa  Beins  (16.  Mi).  «~ 

In  einem  aAdern  Veraacfae  trag  iah  aarf  die  bkffigi- 
legten,  blassrasig  ger^atoa  Mhakoln  des  aannuiiriea  Baias 
in  gieicber  Weise  «  Traf>fien  Tanmihinöl  mä.  Im  Sai#e 
dessai  Iratm  uvm  dieselben  Erscbeiaua^an  ek»^  me  k»  vmo- 
fsn  Versttcto,  auch  ia  darsalben  Sttoke,  FiMren  dar  la- 
aerbüttdel  nahm  Uik  ebwiädte  müA  wahr,  waU  ab^  krttisai- 
ten  sich  die  Geleite,  während  aid)  das  Bain  flmilMfüR 
s^redUe  und  ^bei  in  aeiaer  gaaian  Lia^a  wenige  Mak 
schwaeb  susktew  Die  Mnskalo  erblasstan  asiatli  aawie 
sie  vom  TorpentUiiöl  berührt  wvrdttt  Aa  den  Obartcban- 
krtmskehi  t^roandarfte  aiek  jedoch  die  BBsse  bau  wiadttr 
ftraU  der  kräili«;aa  B^eingtim  deraaftan;  die  haiefc 
hirtao  und  aa  ihrer  OberfUehe  taiah  gavoriwn 
JM^eb^  hiishen  dagegen  blaas^  Naaii  2iiL 
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faiimütiiWi  eofümkiii  nd  fcUwÜiiwiB  «üir  «rid  malir 

linugt     Di6 OfaüsciMohatanvikfllQ  dber  itimmi  jefit  f  «ll^- 

iiek,  «M  Mr  m  iM  ioHml  MMnWiicIlt  hüM  «Mg^ 

linskehi  ane  aahr  ^»«ÜBlicte  P«H)e  bekwMMA;   mdi  ir«r 

#»  vom  Ori.ML  Miitleu  gtmrfkM  Mnüi«  FMcbe Xwas 

sliag  die  niteieh»  Fftite  der  «p>^ 

fiteHai  Md  9kemm  dio  giriUiche  FiH^  «st  üM^ 

Mnteln.     Nieli  I  St  ted  kb  Mnotidie  kleinere 

veittDf4  #d«r  T*riieliiruiid>en)  «nd  «drgemfc 

■ei  wi  BWitatfriiea,   avseet  to  der  ke^elförtnfg^ 

Oihiiütiiiihe,    d»   Modldi   Mit%   wftr;    die 

fiMtae  s«risch0fti  deu  ÜMkeln  irwren  und  Ml^ 

Mo  nda»  mmtadert      Bm  Papier  witfde  unter  -den 

>■■■  «fat  taMhi,  wd  diesee  »ätete  wtfaMid  des  gM- 

IM  Veranehe.     Necb  4  a  *ind  kb  die  CMenke  dee  ^ 

ibttdMc  Beins  wieder  Mepam.  tte  MiMfceifr  hMen  näm- 

jüi  jlue  Bierhfarit  verteren  und  medn  «lürfc^  und  wei^h 

feieuf den ,  nmt  wmwt  waren  lie  «di  so  weieher  und  um  ee 

Mehler  m  dwchslBebeD  wd  m  aerdrbekeo ,  je  weisser  sie 

wwen,  wie  die  Wodenwiskebi  «ud  dk  epwilinleii'  9(jAktti 

des  OMreclmiLeie.      Die  weisse  FaiM  dieser  Muskelpw^ 

Men  Mite  siib  §mA  Mdt  vetfirbt  «d  miAH^r  aEusgebf^ 

M^    wfthrettd   die  «eUriioM  Farbe   der  ttbiife^  M«sk^ 

sfiterMn  aieM  mehr  gtoligse»  war.     Dtt  Zusammenbeüir 

flwisebes  itm  Madnetai  Wwr  §ieiclrfUls  sehr  gelockert.     We 

oeac. 'ft^weWeium  eneogte  jelil  an  der  Wade  gar  keine 

Vkkai^  mäkr,  amh  nicfat  an  de»  weisBg«Uekblen  ONv^ 

«M^eknoskola^  w  den  aeeh  «oiilieben  Mnskeln  Auoeette 

m  hiagegeR  eHia   «aoieiUsdie  %ur   von  Wirimig  (lt. 

.Das  Tesp«^bia*i  «ak  deafiiacti  dea  atiMkrlieh  ke^ 
wsikiliee  MsEdwin  ta^ube  Md  fewar  stdtkia,  und  sokker 
M,imi  sia.  l»  SU  deton  SHttdlong»  nekl  wieder  MoWes- 
«a^.and  wihpaod  dier  MariMn  küden  anferegtan  md 
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mehr  mnfl  mübs  fßeAtgüm  Coiteciitnei 
(k^  sie  gteichimüg  för  ftoiii»»  EitwtiinMSM 
lieber.  Es  rifte  dMuiMii  die  liaskeki  wtmd  ÜklBte 
ai^eli.  in  ätüücker  Weise^  vmhaUn  jMi  tle.. 
Oele,  aucb  der  Kaflhe,  die  ChiM,  dtb  Widb^.^K^kaM 
und  hei&ee  Wa$6^,  das  Sotonui,  das  Büeaekrairt  «.  $L  w., 
freilich  alle  imfe  mehrteheß  VeiicliiedenheMii.  Uehir 
diese  Srsch^ounf  heiMriK  ich  im  AUgMMiwih  Fetgeadü^ 
Dee  Toi^eeäunU^  gMt  wie  atte  Jane  Mttot^  den  Knüri 
$<diea  Nerven  jener  Moskelii  directe  lai^se.  iAdaes  wm 
Xm  a^ch  all0  dieae  Mittel  ^ßklmMg  am!  <>&-  Crfttmiwr^ 
y^B^  wd  es  Ueiht  daher  nojch  imgeadai,  ikIcIbb»-  Atttei 
«iniira  l^erbä  4ia  GefilaHiervea  mit .  ihrai.  gtatihwailift  am- 
ffiregl^  Vfifkm&^  haken.  Atta  IttM,  «dahe  da»  «» 
ietj^b^a  Nerve»  dea  ab^eManten  OBadaa  aalcha  .iinpwiaa 
gßüißüf  giaben  auch  aidierliahr  hai  der  i 
(lanselbea  Ifl4>ttke,  mäJ^tiak  deroi  die  ^Nervea.  dasB/i 
w  leiaton  ve»iN^|8a,  .aefem  aicfat  aaiara  Watemfia  du»- 
$mßdoit^s^tam,  aonAam.']hii  viateüv,  wie  haiai  KaCae 
wd  bei  der  CUaai  baürdam.  Die  lihiiaade  Widnar 
4as  Terp^atbinöii  ist  di^e^aQ  fichariieh  läoM  hioaa 
Ia)«a  der.  4mch  die.'jlaite  Aaragnag  hadinitMi. 
cwach^oag,  aaodami  auafa  eine  Folge  dardateb 
f^^ttoto^eMig  aa^ragtan  GaHaanervM  tu 
Üebeo  VerttaianiDgao;  die  MiMkafai  wordaa  nttadiA/w^Mi 
ipad  JiMUiN^  Wttfden  dieaatea  bei  iWiehaai 
tfen  heiaaem  Waaaar  etvas  barühal  iraadaasaiK,  ae^ 
imm  sia  gahrüht  «dar  gfdK>chft  gammnl;  Inhen.  Bas  Mai^ 
elien  dea  Fleäbohea  hesAaht  BämfiBh  dann,  idaM  di^  Gm- 
Siaaoerveo -durah  die  Hüae  :eiaen  iuaaersi 
bekommea»  wodurch  aie  ailie.britiga  hfäetioa 
dation  veranlassen.  Das  Exsudat  durchdringt  nun  äiä 
Fteisd)  uiid.  macht' es  HHuie  und  loekar,  «ad  diaat Weich- 
wiMrden  iat  saoiil  in  eaüeiJastaas  'fiae  Vefga  darDaBiM 
tJMMidwtrdea  FMaahtK  aalM.  «»e  iBuadift  WAae.Mi 
Vieisi^  (toeh.die  ^  4ie*  Bdfldfreiaan  fafthianh  hnpatw 
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kocbt,  SO  aneh  alle  GeWürie,  so  imch  Sais  und  Easigr  und 
80  ide  ^ÜheniGhe  Oele  und  gleickfolls  das  Terpenlhinöl. 
Soiml  lehren  mich  diese  Versuche,  dass  die  Enisündunf 
mn  pmpherisch  durch  blosse  Sieig^erunf  der  Gefässthäti^y 
kmt  entstehaa  kann.  — 

IV.    An  den  Gefässen. 

1.  —  3.  Versuch.  Anwendung  des  Terpen- 
thinöls  an  den  abgetrennten  Gefässen  des 
Frosches. 

1.     Ich  bestrich   die  Vorhöfe  und  grossen  Ge- 
fasse  des  ausgeschnittoen  Froschheriens  nüt  einem  Tröpf- 
chen Terpadthinöl.    Dasselbe  schlug  vorher  28aial  in  1  M., 
ziemlich  kräftig.     Nach   dem  Terpenthinöl   aber  schlug  es 
sofort  kräftiger,  32mal  in  1  M.,  und  es  war  die  Kraft- 
lonahme  bedeutend;    das  Herz  arbeitete  mit  einer  sicht- 
lichen Anstrengung,   und  diese  äusserte  sich  an   dem 
Ventrikel ,  der  an  seiner  Basis  allerdings  auch  etwas  vom 
Terpenthindl  getr<^fen  war,   zunäctot  am  stäiiLsten.     Nach 
2  M.    war    indess   der  Herzschlag  bereits  weniger   ange- 
strengt,  dag^en  schneller  und  häufiger  und  auch  immer 
aoch  kräftig,  4lmal  in  1  M.     Nach  4  M.  fingen  die  Vor- 
We   an    vorzuherrschen  imd  eine  noch  grössere  Kraft  zu 
entwickeln  als  lüsher,    und  von  jetzt  an  contrahirte  sich 
der  Ventrikel  immer  w^ger,  zunächst  wurde  am  meisten 
dessen    vordere  Fläche  unthätig.      Die   (üontractionen  d^ 
Voriiöfe  waren  stark ,  und  die  Ba^  des  Ventrikels  wurde 
dabd  heftig  activ  und  passiv  mitbewegt.    Das  Herz  schlug 
letzt  40mal  in  1  M.      An  den  Vorhöfen  und  am  Ventrikel 
lägte  sich  eine  feine  Injection.    Die  grossen  Gefässe  dage- 
gen hatten  vom  Anfang  eine  Verminderung  ihrer  Rdlhe  ge- 
zeigt, und  sie  wurden  jetzt  immer  deutlidier  blass,  eine 
Verengerung  derselben  wcur  indess  noch  nicht  ebenso  deutlich. 
Nftch  7  M.  schlug   das  Herz  36mal  in  1  M.,   die  bedeu- 
Idade  Thätigkeit  der  Vorhöfe  war  etwas  vermindert  und  der 
Ventrikel  war.  nocb  unthätiger  geworden ;    die  grossen  Ge- 
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fasse  wai*en  weisser  und  nahe  an  ihrem  Urspntnge  auch 
etwas  enger,  und  die  Gefässentwicklung  hi^te  namentlich 
am  linken  Vorhofe  zugenommen.  Nach  12  M.  schlugen 
die  Vorhüfe  meiklich  langsamer  und  nach  15  M.  schlugen 
sie  viel  schwächer  und  langsamer,  28mal  in  1  M. ;  der 
Ventrikel  war  nur  an  der  Basis  und  undeutlich  auch  an 
der  hinleren  Fläche  noch  etwas  thätig,  und  die  grossen 
Gefässe  waren  noch  weisser  und  noch  deutlicher  enger 
geworden.  Nach  23  M.  war  diese  Erscheinung  an  den 
grossen  Gefässen  noch  bedeutender,  und  auch  die  ganze 
Oberfläche  der  Vorhöfe  hatte  jetzt  eine»  weisslichen  An- 
flug. Nach  40  M.  war  der  Ventrikel  etwas  trocken,  nicht 
mehr  frischroth,  auch  weniger  roth,  etwas  verkleinert  und 
er  ruhte  ganz;  die  Vorhöfe  schlugen  20mal  in  1  M.> 
schwach,  jedoch  noch  in  einem  grossen  Umfange.  Nach 
1  St  20  Min.  schlugen  die  Vorhöfe  ebenfalls  noch  20mal 
in  IM.,  aber  in  viel  kleinerem  Umfange.  Nach  Wi  St 
standen  endlich  die  Vorhöfe  still,  doch  in  Folge  der  leise- 
sten Berührungen  zeigten  sie  noch  schwache  und  beschränkte 
Coutractionen.  Die  an  ihnen  bemerkbar  gewesene  hijection 
war  hoch  sichtbar.  Die  grossen  Gefässe  waren  ;iwar  in 
ihrer  ganzen  Länge  weiss  geworden,  aber  die  Verenge- 
rung hatte  sich  nur  auf  ihren  Anfang  beschränkt ,  und  hier 
waren  sie,  ähnlich  wie  man  es  am  Darm  findet,  mit  zag- 
ten Einschnürungen  versehen.  Der  Ventrikel  war  wieder 
etwas  röther;  er  war  an  seiner  vorderen  Fläche  trocken, 
sonst  jedoch  weich.  Nach  3V4  St.  schlugen  die  feuchten 
Vorhöfe  in  Folge  einer  sehr  starken  Berührung  noch  we- 
nige Male,  während  die  Schwefelsäure  an  ihnen  und  am 
Ventrikel  kaum  noch  eine  Spur  von  Schrumpfungsbewegun* 
gen  erzeugte  (23.  Febr.).  — 

2.  Ich  tröpfelte  auf  den  ausgeschnittnen  Darm 
Terpenthinöl ,  und  die  von  diesem  getroflhen  feinen  Ge- 
fässchen  desselben  wurden  sofort  deutlicher.  Indess  nach 
13  M.  fand  ich  die  in  der  Mitte  des  Darmes  befindlichen 
feinen  Zweige  (und  bloss   diese)   sehr  zart   verengt  und 
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Mde.     Späterhin  minderte  sich  diese  Verengerone:  wieder 
etwas. 

3.  An  dem  amputirten  Schenkel  legte  ich  die  gros- 
sen Gefässe  bloss  und  schnitt  dabei  die  Muskeln  so  aus- 
einander, dass  ihre  etwaige  Contraction  auf  die  Gefässe 
keinen  Einfloss  haben  konnte.  Darauf  trug  ich  Terpen- 
tbinöl  auf  die  Gefässe  auf.  In  Folge  dessen  verengte  sich 
die  Arterie.  Die  Vene  aber  schwoll  an  und  wurde  rund- 
licher und  auffallend  thätiger;  ihre  vermehrte  Thfttigkeit 
machte  sich  bis  an  den  Fuss  dämm  bemerkbar,  dass  sie 
überall  rundMcher  und  frischer  roth  wurde  und  dass  die 
feinen  Zweige  derselben  sich  mehr  anfüllten.  Auch  be- 
strich ich  einzelne  feine  Gefässe  (Venen)  an  dem  Beine 
rnid  an  abgetrennten  Muskeln  mit  Terpenthinöl ,  und  sie 
erweiterten  sich  sofort.  Nach  10  M.  fand  ich  indess  sämmt- 
fiche  feine  Gefässchen  verengert,  den  dicken  Venenstamm 
dagegen  nicht  so  deutlich  enger.  Nach  1  St  war  letzterer 
entschieden  nicht  verengert,  erstere  aber  waren  noch  so 
eng  wie  vorher. 

4.  Siehe  ausserdem  oben  die  Anwendung  des  Ter- 
penthindls an  den  Muskeln  des  amputirten  Froschschenkels, 
Ifl.  2.  Versuch. 

1.  — 12.  Versuch.  Anwendung  des  Ol.  Tere- 
binthinae  rectificatum  an  den  isolirten  und 
Äichtisolirten  Gefässen  des  Frosches  und 
Kaninchens. 

1.  An  der  äusseren  Haut  des  Frosches  sah  ich 
die  Hautgefässe  nach  dem  Terpenthinöl  schnell  in  der  Art 
Mischwellen,  dass  sie  deutlicher  und  länger  wurden,  doch 
nach  V4  —  Vt  M. ,  ehe  noch  das  Thier  in  Folge  von 
cmpfundnem  Schmerz  durch  seine  Körper-  und  Athem- 
feewegung  sichtlich  die  Erscheinung  störte,  sah  ich  diesel- 
ben sich  wieder  verengem.  Zuweilen  auch  sah  ich  die 
Verengerung  zuerst  entstehen.  —  An  der  Schwimmhaut 
entstand  eine  üppige  Hyperämie.  2.  An  der  inneren  Seite 
des  Oberschenkels  isolirte  ich  am   aufgespannten  Frosche 
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die  von  d^n  Muskeln  zur  Haut  laufende  Arteiie  neb^ 
Vene  und  trug  dann  wenig  Terpenthinöl  auf,  worauf  bloss 
die  Vene  deutlich  schwoll.  Als  ich  dann  mehr  Oel  auf- 
trug, verengte  sich  bloss  die  Arterie  deutlich,  und  als  ich 
die  Isolirung  aufhob ,  schwollen  beide  an ,  doch  mehr  noch 
als  sie  selbst  schwollen  in  Folge  dieser  Berührung  ihre 
Hauläste.  3.  Ich  legte  darauf  am  anderen  Beine  dieselben 
Gefässe  blos ,  ohne  sie  zu  isoliren.  Auf  der  zurückge- 
schlagnen Haut  betupfte  ich  zunächst  die  Aeste  von  bei- 
den, und  diese  schwollen  an,  und  zwar  schwoll  die  Ar- 
terie am  schnellsten  und  lebhaftesten.  Darauf  aber  sah 
ich  die  Arterie,  schon  nach  1  M.,  sich  verengern,  so  dass 
sie  fast  verschwand,  während  die  Vene  zunächst  runder 
und  endlich  auch  etwas  enger  wurde.  Als  ich  dann  die 
Stämme  selbst  mit  Terpenthinöl  betupfte,  wurde  die  Arte« 
rie  sofort  enger,  die  Vene  aber  nicht,  imd  diese  zeigte 
nur  eine  prallere  Beschaffenheit.  Als  ich  dann  etwas  mehr 
Terpenthinöl  auftrug,  wurde  auch  sie  allmählig  unmerklich 
und  nur  fluchtig  enger,  während  die  Arterie  in  der  Mitte 
ihrer  sichtbaren  Strecke  zu  einem  äusserst  zarten  Sti^eif- 
chen  wurde.  Nach  3Vi  St.  fand  ich  alle  vom  Terpenthinöl 
berührten  Gefässe  dieser  Stelle  rundlich  und  prall  massig 
geschwellt,  am  meisten  die  Venen,  und  die  Zweige  ver- 
hältnissmässig  mehr  als  die  beiden  Stämme;  nur  die  Ge- 
fässe eines  daselbst  zur  Haut  gehenden  Muskels  waren 
ganz  blass,  auch  war  der  Arterienstamm  noch  am  meisten 
ei^  und  zeigte  noch  eine  scharfe,  feine  circumscripte  Con- 
tractioa  4.  Ich  sah  kleine  Arterien  und  Venen,  die  an 
der  Oberfläche  der  Schenkelmuskeln  hervorschimmerten^ 
unter  dem  Terpenthinöl  schnell  etwas  schwellen  und  dann 
sich  verengern,  darauf  wieder  sdiwellen  und  endlich  ver- 
schwinden. Andere  Gefässchen,  die  oberflächlich  lagen, 
sah  ich  praller  hervortreten,  darauf  aber  enger  werden. 
5.  Ich  legte  an  der  einen  Wade  die  auf  derselben  zur 
Haut  laufenden  Gefässe  bloss  und  sah  die  Vene  in  Folge 
des  Terpenthinöls  praller  und  runder  werden  und  sich  von 
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der  Unterlage  abheben;  sie  wurde  dabei  etwas  enger,  ihre 
Aeste  aber  wurden  etwas  voller.  Als  ich  ihre  Hautftste 
betupfte ,  wurden  diese  zunächst  etwas  deutlicher,  dann 
aber  zarter.  Die  strotzend  gefüllte  Vene  der  anderen 
Wade  wurde  unter  dem  Terpenthinöl  erst  etwas  voller, 
dann  aber  runder  und  enger  und  besonders  wurde  sie  stel- 
lenweise punktTörmig  mehr  verengt,  wie  eingeschnürt  Die 
Arterie  verengte  sich  hierbei  jederseits  schnell  und  stark. 
6.  Am  Fussgelenk  lagen  mehre  zur  Haut  laufende  ge- 
schwellte Venen;  nur  eine  derselben  schwoll  in  Folge  des 
Terpenthinols  schnell  an,  verengte  sich  aber  bald  wieder 
etwas  und  blieb  dann  bei  einer  gewissen  Zartheit  voller 
und  straffer  als  vorher.  7.  An  der  äusseren  Fläche  der 
Steingelenkkapsel  verengte  sich  unter  dem  Terpenthinöl  ein 
üppiges  Gefässnetz  schnell  und  sehr.  Auf  der  Beinhaut 
der  Tibia  hingegen  wurden  die  kaum  sichtbaren  Venen 
durch  das  Terpenthinöl  zunehmend  deutlicher,  8.  Die 
Muskebi  des  aufgespannten  Thiers  sah  ich  sämmüich  unter 
dem  Terpenthinöl  sehr  erblassen,  ohne  dass  die  gleichzei- 
tige Muskelcontraction  so  stark  war,  um  dieses  Erblassen 
allein  zu  erklären.  Nach  4  St.  waren  an  dem  aufgespann- 
ten Thiere,  das  noch  athmete,  die  vom  Terpenthinöl  nicht 
berührten,  blosgelegten  Muskeln  des  einen  Beins  dunkel- 
roth ,  schlaff  und  weich ;  die  vom  Terpenthinöl  getroflheÄ 
Muskebi  des  anderen  Beins  dagegen  waren  sehr  blass ,  sehr 
trocken ,  derb ,  sehr  verschmälert  und  mit  zahlreichen  Fält- 
chen  versehen.  — 

9.  In  einer  Rückenwunde  des  Kaninchens  sah 
ich  die  noch  etwas  geschwellten  Zellgewebsgefösscheri  sich 
in  Folge  des  Terpenthinols  verengern,  anfangs  mehr  zö- 
gernd, dann  schneller.  Als  ich  dann  die  Gefässe  auf  den 
Maskeln  daselbst  betiipfte,  schwollen  diese  an,  doch  ver- 
engten sich  hierauf  die  feineren  Zweige  (Arterien),  wäh- 
rend die  dickeren  (bei  dem  häufigen  Athmen  des  Thiers) 
sich  nicht  so  deutlich  verengten.  An  einer  anderen  Stelle 
derselben  Wunde  sah  ich  die  feinen  Arterien  und  Venen 
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flüchtig  schwellen,  dann  jene  sich  verengen  und  diese  pral- 
ler werden.  10.  Eine  am  Unterschenkel  blosgelegte  ,Vene 
mass  in  Folge  der  Isolirung  an  der  isolirten  Strecke  *  V"* 
hl  Folge  des  Terpenthinöls  schwoll  sie  hier  an  und  mass 
nach  5  M.  •  ,o'".  Ich  tiug  nochmals  Terpenthinöl  auf,  und 
sofort  verengte  sich  die  isolirte  Strecke,  zunächst  an  ihrer 
Mitte ,  und  bald  wurde  sie  wieder  */io'".  Spaterhin  blieb 
sie  auf  diesem  Masse  stehen  und  war  dabei  dunkelroth, 
trocken  und  rundlich,  oberhalb  und  unterhalb  aber  war  sie 
normal.  11.  An  der  innere  Hautfläche  des  Unterschen- 
kels wurde  die  Arterie  und  Vene  durch  das  Terpenthinöl 
sofort  deutlicher,  bald  aber  wurde  die  Arterie  enger,  wäh- 
rend die  Verengerung  der  Vene  undeutlich  blieb.  Auf  dea 
Muskeln  sah  ich  sehr  feine  Aeslchen  unter  dem  Terp^i- 
thinöl  sofort  verschwinden,  während  die  daneben  gelegnen 
sehr  geschwellten  Venen  mit  ihren  Aesten  so  rapide  an- 
schwollen, dass  sie  bluteten.  12.  hi  einer  anderen  Haut- 
wunde sah  ich  sofort  alle  Gefässe  unter  dem  Terpenthinöl 
schwellen,  Arterien  und  Venen,  Stämme  imd  Aeste.  Dann 
aber  liess  die  Schwellung  nach  und  die  Wunde  beruhigte 
sich,  ohne  dass  eine  deutliche  Verengerung  eintrat 

Die  Frage,  wie  das  Terpenthinöl  auf  die  Gefässe  wirkt, 
wiederholt  sich  auch  ))ei  den  folgenden  Versuchen ,  und  sie 
ist  auch  die  wichtigste  und  die  schwierigste.  So  leicht 
es  sein  mag,  diese  Frage  im  Allgemeinen  zu  entscheiden, 
so  schwer  ist  es ,  die  ganze  individuelle  Eigenthümlichkeit 
zu  erforschen ,  mit  welchen  dies  Mittel  —  namentlich  im 
Gegensatz  zu  anderen  Mitteln  —  die  Gefässnerven  berührt, 
und  es  kann  diese  Erkenntniss  am  aller  wenigsten  im  An- 
fang des  Studiums  der  Nervenwirkungen  schon  erworben 
werden.  In  den  mitgetheilten  Versuchen  tritt  tms  nodi 
einmal  die  gewaltig  anregende  Wirkung  entgegen,  die  das 
Terpenthinöl  auf  das  Herz  ausübt  Die  grossen  Gefässe 
desselben  wurden  gebleicht,  jedoch  nur  an  ihrem  Ursprünge 
verengt  An  den  abgetrennten  Theilen  wurde  die  Schen- 
kelarterie sofort  enger,  die  kleinen  Venen  schwollen   zu- 
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nächst  etwas  an  und  verengerten  sich  nachträglich,  die 
V.  cruralis  aber  wurde  nicht  deutlich  enger,  dagegen  wurde 
sie  entschieden  thätiger.  In  grösserer  Dosis  auf  die  Mus- 
keln des  aunputirten  Froschschenkels  aufgetragen,  erzeugte 
das  Terpenthinöl  sofort  eine  allgemeine  Blässe,  die  sich 
darauf  wieder  minderte,  dann  aber,  besonders  an  einzel- 
nen Muskeln,  sich  wieder  steigerte.  An  dem  lebenden 
Tlüere  verengten  sich  die  Arterien  am  stärksten  und  am 
längsten.  Ihrer  Verengerung  ging  mehrmals  eine  Schwel- 
lung vorher,  doch  häufig  auch  fehlte  diese.  An  den  Ve- 
nen dagegen  trat  im  Allgemeinen  zunächst  Schwellung  mit 
rundlicher  Beschaffenheit  des  Gefässes  und  mit  deutlichen 
Zeichen  einer  vermehrten  Thäligkeit  ein ,  und  erst  bei  ver- 
stärkter Einwirkung  des  Terpenthinöls  verengerten  sich  die- 
selben, wobei  sie  jedoch  häufig  eine  gewisse  Schwellung 
noch  behielten.  Das  Terpenthinöl  erweitert  demnach  und 
verengert  auch  die  Gefässe.  Es  wirkt  verengernd  nament- 
lich bei  stftrkrer  Dosis  und  an  den  Arterien.  Wenn  nun 
dasselbe  Mittel  mit  und  ohne  Einfluss  der  sensitiven  Nerven 
wesentlich  in  gleicher  Weise  wirkt,  so  kann  die  Frage  di- 
rectar  und  indirecter  Wirkung  so  gar  sehr  wichtig  nicht 
sein,  und  wenn  es  femer  vielfach  erst  erweiterte  und  dann 
verengerte,  so  kann  die  Erweiterung  kein  Act  der  Lähmung 
sein.  Indess  sind  diese  Fragen  von  zu  allgemeiner  Be- 
deutung, als  dass  dieselben  hier  erledigt  werden  sollten. 
(Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Heft.) 
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1. 

Die  NervenwirkuDgen  der  Heilmittel ;  Therapeutisch -physio- 
logische Arbeiten  von  Dr.  J.  Hoppe,  Prof.  d.  Med.  aa 
^d.  Univ.  Basel.  1.  Heft  VI  u.  226  S.    Leipzig,  bei  Hmn. 
.Belhmann  1855.  2.  Heft.  240  S.   1856,   besprochen  von 
Dr.  Leon,  van  Praag. 

l^ie  Pharmakodjnamik  auf  experimentellem  Wege  heramu- 
bilden,  die  Bedeutung.  rovoM  der  schon  gebräuchlichen  ak 
auch  der  noch  nicht  gebrauchten  Substanzen  als  Arznei  durch 
den  Versuch  zu  constatiren,  ist  unserer  Meinung  nach  eine 
der  dankenswerthesten  Aufgaben,  die  man  sich  stellen  kann. 
Denjenigen,  der  nur  in  irgend  einem  Punkte  diesesi  schö« 
nen  Ziele  sich  nähert,  zollen  wir  darm  auch  gerne  imserea 
Dank  und  unsere  Hochachtung  und  so  ergreifen  wir  noch 
mit  Freude  diese  Gelegenheit  Herrn  Hoppe  unsere  Sym- 
pathie zu  erkennen  zu  geben.  Herr  Hoppe  hat  si(^  die 
unsägliche  Mühe  genommen,  etwa  hundert  Substanzen  in  Be- 
zug auf  ihre  Nervenwirkung  zu  untersuchen.  Er  hat  mit 
unermüdetem  Fleisse  beobachtet  und  notirt  und  in  obenge- 
nannter Arbeit,  von  der  noch  zwei  Hefte  erscheinen  sollen, 
die  Resultate  seiner  Studien  dargelegt.  Die  vorliegaaden 
Hefte  enthalten  zahlreiche  Versuche ,  deren  manche  'Zu  höchst 
interessanten  Resultaten  führen.  Wir  wollen,  dem  Vf.  auf 
dem  Fusse  folgend ,  eine  kurze  Uebersicht  der  Arbeit  geben, 
damit  viele  dadurch  angeregt  werden,  dieses  rei<dihaltige 
Werk  selbst  zur  Hand  zu  nehmen. 

Der  leitende  Hauptgedanke,  welcher  bei  dieser  Arbeit 
durchgängig  vorherrscht,  ist  der,  dass  die  Arzneiwirkung 
eines  Mittels  nur  durch  direkte  Application  auf  die  Gewebs- 
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theile  des  Organes  selbst  gehörig  gewürdigt  werden  kann. 
Diese  Ansicht,  möge  sie  nun  etwas  zum  Rademacherianismus 
IdjMieigen,  richtig  ist  sie  aber  jedenfalls. 

Das  Organ,  woran  H.  zuvörderst  die  Wirkung  der  Arz- 
neien zu  bestimmen  sucht,  ist  das  Auge,  an  diesem  nehm- 
lieh  kann  zugleich  die  Wirkung  auf  das  sensorische  und  auf 
das  motorische  Nervensystem  beobachtet  werden.  Um  aber 
das  Auge  als  solches  zu  benutzen,  musste  zuvor  bestimmt 
werden,  wie  sich  das  Auge  und  insbesondere  das  ausgeschnit- 
tene Froschauge  (welches  am  allermeisten  zu  den  Versuchen 
benutzt  wurde)  zu  den  allgemeinen  äusseren  Momenten,  wie 
Licht,  Luft,  Feuchtigkeit,  mechanischen  Druck,  Electricität 
und  andere  Reize  verhalte.  Erst  danach  war  H.  im  Stande, 
die  durch  die  arzneilichen  Substanzen  erzeugten  Veränderun- 
gen gehörig  zu  würdigen.  Diese  verschiedenen  Momente 
werden  in  51  Versuchen  untersucht,  und  daraus  gehen  die 
folgenden  Sätze  hervor.  1)  Die  Netzhaut  ist  bei  der  Bewe- 
gung der  Irismuskeln  nicht  betheiligt.  2)  Die  Irismuskeln 
wirken  nur  so  lange  als  ihre  Ernährung  fortdauert.  (Dieser 
Satz  ist  allem  Anscheine  nach  wahr,  jedoch  kein  einziger 
der  aufgezählten  Versuche  berechtigt  zu  dieser  Annahme. 
Ref.)  3)  Die  Bewegung,  wekhe  die  Pupille  des  ausge- 
schaitteaen  Auges  zeigt,  ist  ein  Prodact  verschiedener  Ur- 
saeben  und  kann  keineswegs  auf  dne  einzige  Ursache  zu- 
rückgeführt werdmi;  die  bis^rige  Annahme,  dass  die  Pu- 
pillen verefigerang  des  exstirpirten  Auges  nur  durch  das  Licht 
end  iRich  nur  dann  erfolge,  wenn  das  Licht  in  die  Pupille 
£ille,  ist  in  dieser  Allgemeinheit  unrichtig  und  sehr  irreföh- 
reini.  Licht  und  Schatten  haben  in  der  Weise,  wie  sie  auf 
die  Pupille  des  lebendigen  unversehrten  Auges  wirken,  auf 
die  Pupille  des  exstirpirten  Auges  nicht  die  mindeste  Wir^ 
ktmg.  4)  Die  Ursachen ,  welche  die  Pupille  des  ausgeschnit- 
teaen  Froschauges  verändern,  lassen  sich  unter  folgende 
Robrik^i  zusammenfassen :  L  Kräfte ,  welche  unmittelbar  die 
Maskelthatigkeit  ansprechen.  Hieriier  gehört  bis  jetzt  bloss 
die  Electricität.  IL  Kräfte,  welche  durch  lähmende  Schwä- 
chling des  Sphincters  den  Dilatator  bevorzugen;  hierher  ge- 
boren alle  pupiilenerweiternde  Arzneimittel.  Dieselben  läh- 
men aber  nicht  die  Muskeln,  sondern  bloss  deren  motori- 
schen Nerven.  III.  Krankheitszustände  des  einen  der  bei- 
de« Muskeln,  besonders  Lähmung  oder  Krampf.  lY.  Die 
blosse  Ermüdiüng  des  einen  hebt  den  Tliätigkeitsdrang  des 
andermi  Insmuskels.     V.  Mechanische  und  physikalische  Ur- 
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Sachen:  A.  Veränderung  der  Menge  des  Augeninhaltes ,  z.  B. 
Verdunstung,  Entleerung  des  Humor  aqueus,  Imbibition  Yon 
Wasser,  Licht  und  Scliatten  (indem  die  Verdunstung  bei  Be-» 
leuchtung  schneller  von  statten  geht  als  im  Dunklen);  B. 
Veränderung  der  Lage  des  Augeninhalts.  Hierher  gehören 
zufällige  Berührungen,  Rollungen,  Erschütterungen  des  Auges 
und  sogar  lange  Andauer  von  einerlei  Lagerung  des  Auges. 
—  Die  beiden  Abtheilungen  der  mechanischen  Ursachen  wir- 
ken wesentlich  auf  einerlei  Weise,  indem  sie  die  Spannung 
der  Tlieile,  welche  gegen  die  Iris  andrücken,  vermehren 
oder  vermindern.  In  dem  Maasse  als  von  hinten  gegen  den 
Sphincter  eine  Vermehrung  der  Spannung  oder  des  normalen 
Druckes  stattfindet,  lässt  dieser  Muskel  an  Wirkung  nach 
und  sein  Antagonist ,  der  Diktator,  äussert  ein  Uebergewicht ; 
in  dem  Maasse  dagegen  als  sich  Druck  und  Spannung  von 
hinten  her  gegen  den  Sphincter  verminderte,  nimmt  dieser 
Muskel  in  Folge  der  ihm  bereiteten  Erleichterung  seiner 
Function  an  Thätigkeit  zu  und  hiermit  lässt  sein  Antagonist 
an  Thätigkeit  nach.  Auf  diesem  einförmigen  Vorgange  be- 
ruht die  Pupillenbewegung  des  ausgesclmittenen  Auges  in  den 
meisten  Fällen. 

Im  zweiten  Abschnitt  dieser  Arbeit  geht  Vf.  näher  auf 
die  Besonderheiten  ein,  welclie  die  Irisbewegung  am  ausge- 
schnittenen Froscliauge  darbietet,  folgende  Sätze  lassen  sich 
aus  den ,  vom  Vf.  angeführten ,  22  Versuchen  herleiten.  Bei 
der  Bewegung  dieser  Muskeln  am  ausgeschnittenen  Ai^e  zeigt 
sich  keine  Spur  von  sensitiver  Thätigkeit.  Die  vollständige 
Verengerung  der  Pupille  am  ausgeschnittenen  Auge  wird 
durch  die  normale  Lage  des  Iris  verhindert.  Die  Irismuskela 
üben  eine  so  intensive  Kraft  aus,  dass  sie  auch  bei  gänz- 
licher Adhärenz  der  Iris  Pupillenerweiterung  zustande  brki>« 
gen  können.  Wo  zwei  Augen  ausgeschnitten  werden ,  ist  die 
Pupille  am  zuletzt  ausgeschnittenen  Auge  durcfhgängig  wei* 
ter.  Durch  Ausfliessen  des  Humor  aqueus  hat  eine  erheb- 
liche Pupillen  Verengerung  statt,  indem  dadurch  der  Sphincter 
in  seiner  Wirkung  erleichtert  und  also  vor  dem  Dilatator  be- 
vorzugt wird.  Durch  Beschattung  des  Auges  wird  die  Ver- 
dunstung, sogar  bei  entleertem  Humar  aqueus  beeiaträch^t, 
so  dass  also  die  vom  Ausfliessen  der  Flüssigkeit  hervorge- 
rufene Pupülenverengerung  aufhört  und  statt  dessen  in  Er- 
weiterung übergeht.  Bei  ausgeflossenem  Humor  aqueus  kaaa 
der  Sjmpathicus,  wo  dieser  nach  Erlaluaung  des  Oeukmo- 
torius  durchschnitten  wird,  nqtb  eine  Wirkmg  nitf  dea  JH* 


Digitized  by 


Google 


H«9pa:  Herren  Wirkungen  der  Heilmlttei.  128 

Utatar  (also  Ervreiteoang)  hijiterlaMeii  und  dadurch  mitUi 
auf  die  Heihsittelwirkung  keinen  störenden  Einfloss  ausüben. 
De«sw^en  soll  man  zur  Prüfung  der  Heilmittel  am  ausge- 
sclmittenen  Auge  immer  das  zuerst  ausgesclmlttene  benutzen. 
Purch  leise  Berührungen  der  Hornhaut  kann  am  ausgeschnit- 
tenen Auge  Pupillenerweiterung  entstehen,  indem  dadurch 
in  den  Flüssigkeiten  des  Auges  Erschütterungen  erfolgen, 
velche  durch  ihren  Druck  von  hinten  den  Dilatator  bevor- 
zugen. Durch  Dxuck  von  hinten  erweitert  sich  die  Pupille, 
wo  dieser  Druck  aber  ein  bestimmtes  Maass  überschreitet 
und  die  vordem  Kammern  gespannt  werden,  wird  der 
Sphincter  bevorzugt  und  es  entsteht  also  Verengerung.  Durch 
gewaltsame  Zerschneidung  des  ausgeschnittenen  Auges  kann 
einerseits  Verengerung  und  gleichzeitig  andrerseits  Erweite- 
rung entstehen,  durch  ungleichmässigen  Druck  auf  die  ver- 
schiednen  Fibrillen  der  beiden  Muskeln.  Das  Abtragen  der 
Hornhaut  übt  alsbald  eine  lähmende  Wirkung  auf  die  Iris- 
muskeln aus  (wahrscheinlich  durch  den  Zutritt  der  Luft). 
Durch  Betropfung  des  Auges  mit  Oel  wird  die  Verdunstung 
und  somit  auch  die  damit  zusammenhängende  Verengerung 
gehemmt  und  Erweiterung  erzeugt.  An  dem  in  Oel  aufbe- 
wahrten Auge  verändert  sich  sogar  vier  Tage  hindurch  die 
Pupillengrösse  nicht,  nach  dieser  Zeit  bleibt  die  Pupille  des- 
senungeachtet noch  empfanglich  für  die  erweiternde  Wir- 
kung des  Kampfers.  Dasselbe  Resultat  wird  auch  bei  dem 
Auftragen  einer  concentrirten  Solution  von  Belladonna  -  Ex- 
tract  erhalten.  Das  unter  Mandelöl  liegende  Auge  wird 
durch  die  in  die  Pupille  eintretenden  Sonnenstrahlen  nicht 
afficirt.  Die  Mydriatica,  wie  Veratrin,  Emetin,  Belladonna, 
sind  nicht  im  Stande  eine  vollständige  Lähmung  der  Iris- 
muskeln zu  bewirken.  Bei  jedweder  Irisbewegung  sind  beide 
Muskeln  diätig. 

(Der  15.  und  16.  Vers.  S.  95  — 97,  bedingen  ein  all- 
zusehr eingreifendes  Verfahren ,  so  dass  die  daraus  sich  er- 
gebenden Schlüsse,  unsrer  Meinung  nach,  nur  eine  relative 
Bedeutung  haben.     Ref.) 

Bis  liieher  haben  wir  gegen  diese  Versuche  und  die 
Schlüsse  beinahe  nichts  einzuwenden.  Herr  Hoppe  hat  das 
Verdienst,  das  Muskel  spiel  der  Iris  mit  einer  bisher  noch 
nie  so  diurchgeführten  Genauigkeit  bis  in  die  kleinsten  De- 
tails studirt  zu  haben.  Die  Physiologie  und  Chirurgie  kann, 
wie  Vf»  selbst  richtig  bemerkt,  di^e  Arbeit  als  eine  neue 
Errungenschaft  und  eine  Erweiterung  auf  dem  Felde  seines 
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Wissens  betrachten.  Auch  für  die  Heilmittellehre  geht  ans 
den  Versuchen  am  ausgeschnittenen  Auge  viel  Nützliches  und 
Wissenswerthes  hervor;  ob  diese  Versuche  aber  den  allge- 
meinen und  eingreifenden  Werth  haböfi,  den  der  Verfasser 
ihnen  zuerkannt,  möchten  wir  bezweifeln.  Dem  fleissigen, 
mit  seinem  Lieblingsstudium  eingenommenen,  Gelehrten  mö- 
gen wir  aber  nicht  Terargen,  dass  er  in  dieser  Hinsicht  die  durch 
mühselige,  schwierige  und  zeitraubende  Studien  errungenen 
Data  in  ihrem  Werthe  einigermassen  überschätzt.  Verfasser, 
Ton  der  Ungenügsam Jieit  der  Experimentation  an  den  aus- 
geschnittenen Augen,  wie  es  scheint,  selbst  überzeugt,  führt 
bei  den  einzelnen  Versuchen,  in  den  meisten  Fällen  auch 
anderweitige  Applicationen  der  Heilmittel  an ,  woraus  dann 
hernach  die  Arznei  Wirkung  construirt  wird.  Auch  wird  in 
der  Einleitung  zu  den  speciellen  Versuchen  der  Werth  der 
künstlichen  Augenentzündung  zur  Bestimmung  der  Nerven- 
wirkung der  Heilmittel  sehr  hoch  geschätzt.  Hierauf  und  auf 
die  übrigen  theoretischen  Theile  der  Arbeit  werden  wir, 
bei  dem  Erscheinen  der  spätem  Hefte,  zurück  zu  kommen 
Gelegenheit  finden. 

Wir  wollen  uns  jetzt  damit  begnüg^i,  die  untersuchten 
Mittel  der  Reihe  nach  herzuzählen  und  von  einigen  d^  aus«- 
führl icher  behandelten  ein  Excerpt  zu  liefern.  Zuvörderst 
wird  Emetinum  impurum  besprochen,  üeber den Wertk 
den  die  Anwendung  chemisch  unreiner  und  also  veränder- 
licher Präparate  im  Allgemeinen  besitzt,  haben  wir  schon 
bei  einer  anderen  Gelegenheit  gesprochen.  Unserer  Mei- 
nung nach  sollten  nur  diejenigen  Stoffe  in  Bezug  auf  ihren 
pharmakodjnamischen  Werth  untersucht  werden,  deren  Be- 
standtheile  immer  und  unveränderlich  dieselben  sind  oder 
wenigstens  sein  können.  Das  Emetin  ist  aber  sehr  gut  rein 
zu  bereiten;  wir  müssen  also  ganz  bestimmt  die  Anwendung 
des  unreinen  Emetins  an  sich  rügen  und  zwar  um  so  mehr, 
weil  Vf.  reines  Emetin  besass,  indem  er  einen  Versuch  mit 
reinem  Emetin,  S.  140,  anfülirt.  Abgesehen  aber  von  der 
Substanz  selbst,  ist  die  Versochsreihe  sehr  fleissig  bearbeitet 
und  wir  wollen  also  die  daraus  hervorgehenden  Resultate 
mittheilen.  Es  bewirkte  bei  der  Application  auf  das  unver- 
sehrte ausgeschnittene  Froschauge  eine  bedeutende  Pupillen- 
erweiterung; dasselbe  Resultat  ergab  sich  auch,  wie  das  E. 
auf  ein  Auge  applicirt  wurde  dessen  Humor  aqueus  wegge- 
flossen, und  an  welchem  demzufolge  Pupillen  Verengerung 
vorhanden  war.      Wo   aber  die  Hornhaut   abgetragen   war, 
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war  die  Iris  erlahmt  yar  dem  Auftragen  der  Solution  und 
also  onempündlicli  für  dieses  Mittel»  Die  Application  der 
Solution  am  Auge  eines  lebenden  Frosches  erzeugte  Un- 
empfindlichkeit  der  Hornhaut  mit  Aufhebung  der  Bewegung 
des  Lides,  des  Bulbus  und  des  Sphincter  Iridis.  Am  Vogel- 
aage  entstand,  ausser  den  genannten  Symptomen,  Schmer- 
zensempfindung  mit  gleichzeitiger  Röthung ,  grössere  Völle 
der  Gcfässe  und  Abnahme  der  Sdikraft.  Beim  Kaninchen 
erfolgte  auf  die  Application  des  E.  auf  das  Auge,  nebst 
den  Lähmungssymptomen ,  welche  sich  auch  bei  Vögeln  zeig- 
ten, eine  sehr  eingreifende  Entzündung  der  Lidschleimhaut, 
Hornhaut  und  Iris  mit  langsamem  Verlauf.  Bei  der  Appli- 
cation des  Emetins  auf  das  unversehrte  rasirte  Ohr  eines 
Kaninchens,  an  welchem  sich  im  normalen  Zustande  stets  eine 
periodische  Gefässschwellung  zeigt,  sah  man  den  Turgor 
merklich  abnehmen.  (Der  hieraus  gemachte  Schluss,  dass 
das  Emetin  also  eine  „venninderte  Erlahmung"  erzeugt  habe, 
ist  bis  jetzt  unklar.  Verfasser  hätte  vielleicht  überhaupt 
besser  gethan^  wenn  er  seine  Theorie  über  Entzündung 
u.  s.  w. ,  wenigstens  in  der  Kürze ,  schon  im  ersten  Hefte 
mitgetheilt  hätte.  Ref.)  Bei  der  Anwendung  des  E.  an  den 
blossgelegten  Gefässen  des  Ohres  sah  man  deutlich  Erweite- 
rung der  Gefasse  erfolgen,  in  geringerem  Grade  aber,  wo 
der  Syropathicus  durchgeschnitten  war.  Am  ausgesdinittenen 
Fros^cliherz  bewirkte  das  E.  nacli  vorhergehender  Beschleu- 
nigung schnelles  Abnehmen  der  Herzschläge  mit  kurz  darauf 
folgendem  Lähmungstod.  Bei  der  Anwendung  des  E.'s  auf 
das  blossgelegte  Herz  im  lebenden  Frosche  wurde  sogleich 
Verlangsamung  des  Herzschlages  und  baldiges  Absterben  ver- 
ursacht. Durch  Application  des  E.'s  auf  die  Glans  Penis 
eines  Kaninchens  entstand  eme  massige  Balanitis,  ob  aber 
der  Begattungstrieb  dadurch  irgendwie  beschränkt  wurde, 
gebt  aus  dem  Versuche  nicht  hervor.  Auf  die  willkürlichen 
Muskeln  angewendet,  bewirkt  es  auch  hier  Lähmung,  nicht 
alier  in  dem  Maasse  wie  am  Herzen.  Durch  Auftragen  der 
Emetinsolution  auf  die  flimmernde  Rachenschleimhaut  wurde 
alsbald  die  Flimmerbewegung  gehemmt.  Bei  der  Einverlei- 
bung des  E.'s  in  den  Magen  erfolgte  Erlahmung  der  vordem 
Extremitäten,  Unempfindlichkeit  der  Augen  und,  unter  rasch 
zunehmender  Schwäche,  der  Tod  (also  keine  üebelkeit  oder 
Brechreiz  ?). 

Hierauf  werden   der  Reilie    nach  behandelt   das  Extr. 
Aconiti  und  Aconitin,    Extr.  Digit.  und  Digitalin, 
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Extr.  Pulsati llae,  Extra ctum  Hell ebori  nigri,  Ex-» 
tractum  Cicutae  und  Coniin,  Veratrin,  mit  der  Be- 
handlung des  Extr.  Nicotian.  und  Nicotin  seh! iesst  die- 
ses Heft.  Letztere  Substanz,  welche  sehr  genau  bearbeitet 
ist,  wollen  wir  wieder  excerpiren. 

Das  Nicotin  wurde  auf  das  Auge  eines  jungen  Kanin- 
chens applicirt  und  erzeugte  sofort  Corrosion  an  der  berühr- 
ten Stelle  der  Hornhaut.  Kurz  darauf  entstanden  allgemeine 
£j*änipfe,  bei  denen  das  Thier  gich  streckte  imd  während 
deren  alle  Muskeln  erbebten.  Der  Herzschlag  war  verlang- 
samt und  nach  einiger  Zeit  legte  das  Thier  sicJi  mit  gestreck- 
tem Körper  und  angezogenen  Beinen  nieder.  Die  Pupille 
des  berührten  Auges  war  verengt,  die  des  anderen  war  un- 
verändert. Die  Excoriation  der  Hornhaut  bestand  in  augen- 
blicklicher Blasenbildung;  die  oberen  grösseren  Ciliargefässe 
zeigten  dabei  eine  beträchtliche  Füllung,  die  Lidschleimhaut 
zeigte  einige  injicirte  Gefasse,  deren  Arterien  pulsirten  stark. 
Das  Auge  war  anfänglich  schmerzhaft,  kurz  darauf  aber 
war  die  Hornhaut  unempfindlich,  das  Thier  erholte  sich  bald. 
Die  Pupillen  beider  Augen  waren  am  anderen  Tage  von  nor- 
maler Grösse.  Am  4.  Tage  war  die  Pupille  des  excoriirt 
gewesenen  Auges  weiter  als  die  des  gesunden,  auch  war 
die  Hornhaut  an  der  kranken  Stelle  weniger  empfindlich. 
Nach  einigen  Tagen  verschwand  die  Trübung  gänzlich.  Bei 
einem  folgenden  ähnlichen  Versuche  wiederholten  sich  unge- 
fähr dieselben  Symptome,  nur  die  allgemeinen  Symptome 
waren  weniger  lebhaft.  In  grösserem  Maassstabe  dagegen 
entwickelte  sich  die  Affection  am  Auge  beim  dritten  Ver- 
suche, hier  wurden  auch  Muskellähmungen  an  den  Augen- 
lidern aufgezeichnet.  Beim  Auftröpfeln  von  Extr.  Nicot.  auf 
das  Auge  des  lebenden  Kaninchens  entstand  ausser  den  ge- 
nannten Symptomen  ein  nicht  geringer  Grad  von  Iritis,  Oedem 
und  Gefässturgor  der  Augenlider  und  der  Conjunctiva.  Um 
die  volle  Kraft  des  Nicotins  zu  beurtheilen,  wurde  ein  gan- 
zer Tropfen  reines  Nicotin  auf  das  Auge  eines  Kanindiens 
aufgetragen,  hier  zeigte  sich  wieder  Pupillenverengerung, 
Gefässturgor,  Excoriation  der  Hornhaut,  Lähmung  der  Lid- 
muskeln, Unempfindlichkeit  der  Hornhaut.  Die  Neigung 
zur  Injection  der  Augenlider  und  der  subconjunctivalen  Ge- 
fasse war  am  1.  u.  3.  Tage  noch  viel  lebhafter,  als  sonst  am 
normalen  Auge  stattfindet.  Bei  der  Anwendung  des  Nicotins 
an  den  bedeckten  Gefässen  des  Ohres  entstand  anfanglich 
Verengerang  der  Geisse   und  AbnAmen   der  Blntfölle  des 
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pmen  Olires,  später  erfolgte  in  zwei  Fällen  abwediielnde 
SrweiteniBg  und  VereDgenmff.  Bei  dem  Aaftropfeln  des 
Nicotins  auf  die  Zunge  eines  Kaninchens  entstand  sehr  bald 
kjägliches  Schreien  und  Schüttelkrämpfe ,  Pupillenyerenge- 
nmg,  Aotfliessen  eines  copiösen  gelblichen  Schleims.  Blässe 
der  Ohren,  weldie  jedoch  später  in  Blutfnlle  überging  *),  die 
drei  Hauptstämme  des  Ohres  waren  massig  gefüllt  mit  sehr 
Haider  Färbung,  das  Athmen  war  tief  und  mühsam;  das 
eiBC  der  beiden  Augen,  welches  kurz  zuvor  Atropin-Ent- 
zändang  erlitten  hatte,  hatte  strotzend  gefüllte  Gefässe. 
Wo  das  Nicotin  durch  eine  Schnittwunde  am  Rücken  appli- 
drt  wurde,  erzeugte  es  sofort  eine  zarte,  aber  dichte  In- 
jection  an  der  Applicationsstelle;  es  erfolgten  Krämpfe,  das 
Athmen  war  keuchend,  am  Herzen  fühlte  man  nur  in  gros- 
sen Pausen  einen  vereinzelten  schwachen  Schlag ,  später 
wnrde  der  Herzschlag  etwas  häufiger,  die  Pupille  wurde 
verengt.  Schmerzenszeidien  madite  das  Thier  nicht.  Unter 
starkem  Strecken  und  Beben  mit  Krampf  der  lunteren  Ex- 
tremitäten erfolgte  der  Tod,  wie  durch  Erschöpfung  aller 
Kraft.  Die  Ohren  waren  nicht  injicirt.  Bei  der  Section 
ergaben  sich  die  in  der  unmittelbaren  Nähe  liegenden  Ge- 
fässe massig  erweitert  und  röther  und  ebenso  in  geringem 
Grade  ihre  Aestchen.  Beide  Versuche  ergaben  bei  der 
Section  an  verschiedenen  Stellen  und  besonders  in  der  Luft- 
röhre kreisförmige,  frisch  entstandene,  dunkellivide  Injectio- 
nen  der  kleinsten  Gefässe.  — 

Das  zweite  Heft  fängt  wieder  mit  einleitenden  Bemer- 
kungen an,  zwar  gehörten  diese  eigentlich  zum  ersten  Heft^ 
weil  der  Verleger  aber  das  Werk  auch  in  einzelnen  Hefte» 
den  Käufern  besonders  anbietet,  so  ist  Vf.  genöthigt  gewe- 
sen jedem  Hefte  einen  Theil  der  Einleitung  voraus  zu 
schicken.  Das  erste  was  wir  hier  antreffen  ist,  eine  Lob- 
rede auf  Humboldt 's  Versuch  „über  die  gereizte  Muskel  - 
und  Nervenfaser." 

Zweitens  wird  gesprochen  über  die  Wirkung  der  Heil- 
mittel auf  die  Gefässe  am  ausgeschnittenen  Auge.  Herr  H. 
lutt  eine  wirkliche  Entzündung  am  ausgeschnitte- 
nen Auge,  mit  Morph,  acet.  erzeugt  (der  hierauf  bezügliche 
Versuch  wird  S.  20  gefunden). 

Der  gleich  darauf  folgende  Satz,  dass  die  pupillen- 
enreiternde  Wirkung  nicht  einem  lähmenden  Einfluss,  son- 
dern einem  activen  Reiz  der  angewendeten  Substanz  auf  den 

*)  Ob  wegen  der  periodischen  normalen  Schwellung? 
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Dilatator  zugeschrieben  werden  mÜMe ,  ist  durdi  die  Yer- 
Midie,  welche  im  vorhergehenden  Hefte  und  in  diesem  fiefite 
angeführt  werden,  hinreichend  bewiesen.  ^ 

Ferner  wird  dem  Experimentiren  an  d^  blossgele^ten 
Iris  das  Wort  geredet,  während  aus  den  mettten  hi^ier 
gehörenden  Versuchen  hervorgeht,  dass  die  Ins  dordi  Ab- 
tragen der  Hornhaut  sehr  bald  erlahmt  und  dann  natürlidi 
auf  den  £influss  der  Heilmittel  nicht  mehr  reagirt. 

Zuletzt  wird  über  den  Nutzen  der  Narvendurehschnei- 
dung  in  allgemeinen  Worten  das  Bekannte  und  Anerkannte 
gesagt.  So  weit  die  Einleitung.  Diese  hat^uns  aber,  aufrich- 
tig gestanden,  bei  weitem  weniger  befriedigt,  als  das  Uebrige. 
Fanden  wir  hier  überall,  und  wo  möglich  noch  mekr  als  im 
ersten  Hefte ,  die  >  deutlichsten  Spuren  eines  ausdauernden 
Fleisses  und  eines  höchst  gründlichen  und  gewissenhaften  Ver- 
fahrens, so  erscheint  ims  dagegen  die  Einleitung  beidalw  nur 
als  eine  müssige  Zugabe,  vielleicht  durch  buchhändlerische 
Rücksichten  hervorgerufen  um  dem  Hefte  damit  die  GestiUt 
eines  in  sich  abgeschlossenen  Ganzen  zu  geben.  Dafür  kaan 
es  aber  schon  darum  nicht  gelten,  weil  man  es,  ohne  mk 
dem  Inhalte  des  ersten  sich  vertraut  gemacht  zu  haben,  «n- 
möglich  mit  Nutzen  lesen  kann. 

Es  werden  in  diesem  Hefte  der  Reihe  nach  behandelt: 
Morphium  aceticum,  Opium,  Meconin,  Codeifn, 
Narcein,  Narcotin,  Papaverin,  Paraffin,  Sola- 
nin, Daturrn,  Delphinin,  Lupulin,  Atropin, 
Extr.  Belladonn.,  Extr.  Hb.  Hjoscyam.,  Lactuca- 
rium,  Haschich.  Bei  diesem  Versuche  folgt  hinter  jeder 
einzelnen  Reihe  ein  Schlussresultat  (was  im  ersten  Hefte 
unterlassen  ist;  wir  hoifen,  dass  diese  Resultate  in  den  spä* 
teren  Heften  folgen  werden,  weil  sonst  die  Benutzung  des 
Buches  äusserst  lästig  ist). 

In  45  Versuchen  wird  die  Wirkung  des  Morphium 
aceticum,  am  ausgeschnittenen  Herzen,  am  ausgeschnitte- 
nen Darme,  an  den  Muskeln  der  abgetrennten  Gliedmassen, 
an  der  flimmernden  Schleimhaut  des  Gaumens,  an  den  abge- 
trennten und  nicht  abgetrennten  Gefassen  ,  an  den  nicht  ab- 
getrennten Muskeln,  am  ausgeschnittenen  Auge  und  an  der 
blossgelegten  Iris  des  ausgeschnittenen  Auges,  an  dem  Auge 
des  lebenden  Thieres  untersucht.  Von  diesen  Versuchen  haben 
diejenigen,  wo  die  Iris  blossgelegt  worden  ist,  und  welche 
zum  Zweck  haben  die  erweiternde  Wirkung  des  Morphium 
anzuzeigen  wo    es  den  Dilatator,    und  die  verengerende  wo 


Digitized  by 


Google 


Htif^pl«:  NerreütiMiMgeii  d«r  HeUttiUel.  129 

es  allein  den  Sphincter  berükrt,  imr  eine  relatiTe  Bedeu- 
tung; die  physikalischen  Momente  wirken  gar  zu  störend 
ein,  um  zu  einem  stichhaltigen  Schluss  berechtigen  zu  kön- 
nen. Gegen  die  übrigen  Versuche  haben  wir  nichts  einzu- 
wenden. Das  Resultat  der  Versuche  aber  ist  dieses:  Das 
]lf.  acet.  ist  zunächst  ein  Mittel,  welches  allen  Nerren  Im- 
pulse ertheilt;  es  ist  also  ein  sogenanntes  Anregungsmittel. 
Es  giebt  daher  allen  Muskelnerven  direct  einen  Anstoss  zur 
vermehrten  Aeusserung  ihrer  Thätigkeit,  wirkt  aber  in  die- 
ser Weise  auf  einige  Muskeln ,  wie  auf  den  Dilatator  Iridis, 
vmt  erst  dann,  wenn  der  sensitive  Einfluss  und  dadurch  das 
Üebergewicht  des  Sphincter  gebrochen  oder  aufgehoben  ist; 
ferner  giebt  es  den  sensitiven  Nerven  einen  Impuls ,  der  sich 
als  Schmerz  und  vermehrte  Uebertragnng  äussert  tmd  macht 
diese  Nerven  empfindlicher  oder  verletzbarer.  Aber  das 
M.  acet.  ist  nach  den  mitgetheilten  Versuchen  auch  ein 
S<^wächungsmittel.  Es  schwächt  daher,  nachdem  es  ange-^- 
regt  hat,  auch  beiderlei  Nerven  bis  zur  gänzlichen  ünthütig- 
keit ,  die  bei  der  bloss  peripherischen  Wirkung  nie  in  einer 
vollkommenen  und  absoluten  Lähmung  zu  bestehen  scheii^. 
Jene  anregende  und  diese,  bei  geeigneter  Dosis  stets  nur 
nach  jener  sich  äussernde,  schwächende  Wirkung  treffen  wohl 
alle  sensitiven  und  alle  motorischen  Nerven ,  aber  nicht  alle 
in  gleichem  Grade  und  gleich  leicht. 

Gern  möchten  wir  auch  die  mit  den  anderen  Substan- 
zen erhaltenen  wichtigen  Resultate  mittheilen,  'allein  der 
Raum  gestattet  uns  nicht,  dieses  Referat  weiter  auszudehnen 
und  wir  fägen  nur  noch  den  Wunsch  hinzu,  den  gewiss  auch 
diejenigen,  welche  das  Werk  bereits  kennen  gelernt  haben, 
mit  uns  theilen  werden ,  den  Wunsch  nämlich ,  dass  es  Herrn 
H.  auch  femer  nicht  an  Lust  und  Masse  fehlen  möge  bei 
einer  Arbeit,  die,  vrie  wir  aus  eignar  Erfahrung  wissen,  bri 
Tielem  Anziehenden,  doch  audi  des  Beschwerlichen  nicht 
wenig  nnt  sich  führt,  damit  wir  auch  die  folgenden  Hefte, 
denen  wir  mit  Verlangen  entgegensehen,  bald  erhalten. 
Deoj^igen  aber  die  mit  uns  für  diesen  Zweig  der  Heilmit- 
tellehre  dben£[ills  ein  speciel leres  Interesse  hegen,  und  de* 
nen  obengenannte  Studien  des  Herrn  H.  etwa  noch  nicht 
m  Gesichte  gekommen,  können  wir  dieselben  unbedingt  als 
eine  der  schätzbarsten  Leistungen  auf  dem  Get»ete  der  Phar* 
makodjnamik  empfehlen,  und  zwar  als  eine  Arbeit,  die  an 
Gediegenheit  und  Reichhaltigkeit  nicht  leicht  ihres  Gleichen 
in  diesem  Fache  &iden  dürfte.      Dr.  J.  Leomde$  van  Praag* 

Joim.  f.  Pharmtkodyn.»  Toxikol.  n.  Therap.   I.l.  9 
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Handbuch  der  speciellen  Arzneimillellehre 
oach  physiologisch  -  cheuüschen  Gnindlagen  für  die  ärat- 
liche Praxis,  bearbeiiet  ¥on  Dr.  Julius  Clarus,  Pfc^. 
a.  d.  Universität  Leipzig.  2.  umgearbeitete  und  ver- 
mehrte Auflage,  1.  und  2.  Abtheilung.  1275  Seiten. 
Leipzig,  Verlag  von  Olto  Wigand.   1856.     8. 

Eine  erste  Auflage  eines  wisseascliaftlicheii  Lehrbuch» 
ist,  wie  Schlossberger  in  der  Yonrede  zur  2.  Auflage 
seines  Lehrbuchs  der  organischen  ChesHe  1S52,  sagt,  wi« 
für  den  Verleger,  so  m^ist  auch  für  den  Verfasser  mehr 
oder  weniger  ein  Versuch.  Wenn  das  Glück  und  das 
PubUkum  dem  Buche  wohlwollen,  so  untergeht  es  seine 
zweite  Probe  und  seine  eigentliche  Läuterung  in  einer  neuen 
reTidirten  Auflage,  und  die  Kritik  darf  «nd  soll  an  eise 
solche  den  Prüfungsmaassstab  weit  strenger  anlegen.  Dies 
lässt  sich  in  Tollem  Maasse  auch  auf  obiges  Buch  anwenden« 
Die  2.  Auflage  desselben,  welche  der  ersten  nach  4  Jahrea 
gefolgt  ist^  hat  das  schon  in  der  ersten  niedergelegte  und  »i*- 
sammengestellte  Material  wiederum  in  vieler  Beziehung  total 
umgearbeitet.  Vieles  ron  dem  damab  noch  Uebersdienei^ 
nicht  Berücksichten  nachgetragen  und  mit  grossem  Fleisse 
die  neuesten  Erscheinungen  auf  dem  betreflesden  Gebiete  an 
passender  Stelle  eingeschaltet.  Viele  einzelne  Abschnitte 
sind  durchaus  umgearbeitet,  manche  Mittel,  besonders  unter 
den  zur  Unterhaltung  des  Lebens  uothwendigen  Substanzen 
haben  eine  ganz  andere  Berücksichtigung  erfahren,  die  Gruf»^ 
pirung  ist  vielfach  eine  andere  geworden. 

B^  der  systematischen  Eintheilung  und  Gruf^ung  der 
Arzneimittel  (welche  der  Verfasser  schon  in  der  ersten  Ao^ 
läge,  und  dort  im  viel  innigem  Anschlüsse  der  nidit  Isi^e 
Torher  von  Dr.  C.  Ph.  Falck  in  Marburg  angegeb^ien 
sptematischen  Zusammenstellung  der  chemisch  einwirkenden 
Agentien  entlehnte,  was,  da  es  ohne  Angabe  der  Qnelte 
geschehen  war,  damals  den  bekannten  oüenen  Brief  Faleks 
zur  Folge  hatte)  hält  er  einen  doppelten  Einthmkuigsgnnid 
fest.  Nachdem  er  erklärt  hat,  dass  trotz  der  schätzbaren 
Bestcebongen  mehrerer  Autoren,  ein  pharmakologisches  fit- 
stem aufzustellen ,  der  gesuchte  feststefa^de  Emtheilungsgruöd 
noch  nicht  gefunden  ist,  wahrscheinlich  auch  sobald  noch 
mcht  geAmden   werden   wird,   und   dass  wed^  der  rigoros 
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ebenkthej  ii4ch  det  «agenmiiite  phytiologisdie ,  noch  der 
ÜKrapeutkche,  oder  wie  alle  die  ,,  Standpuocte  ^^  heisren, 
j^aA  deneii  man  beim  Angehauen  eines  pharmakologischen 
Sftfteo»  so  eifrig  fragt,  bei  einer  AHbeit  genügen  könne, 
weldie  physiologisch- chemische  EriMinmgitöätze  für  die  ärzt- 
licke  Praxis  verwerthes  und  therapeutische  Thatsachen  auf 
physiologische  Prinzipien  zurückführen  soll,  führt  er  weiter 
aus ,  dass  bei  Erklärung  der  Wirkung  einer  nicht  unbeträcht- 
liefaen  Anzahl  von  Arzneikörpem  sich  chemische  Thatsachen 
mit  einiger  Sicherheit  verwenden  lassen,  bei  andern,  und 
zwar  der.  bei  wehem  grossem  Menge  uns  noch  am  meii»ten 
die  chemische  Composition  (bei  vielen  selbst  diese  nur  un- 
vollständig), ihre  Wirkung  auf  den  Organismus  aber  nur  in 
üupen  eitflernteo  Aeusserungen  bekannt  sei ,  dass  ihrer  nähern 
und  entfert^^n  Wirkmig  nach  uns  diejenigen  Stofie  am  Mei- 
stea  bekannt  sein ,  die  sich  zugleich  im  gesunden  Organis- 
mas in  bestimmten  V^hältnissen  und  constant  vorfinden,  de- 
leB  abnorme  Zu-  oder  Almahme  in  Krankheiten  einiger- 
maMen  -imteFMieht  ist,  dass  aber  bei  den  übrigen,  uns  nur 
ihver.  eignen,  chemischen  Composition  nach  grösstentheils  be- 
kannten Arsneistoffen  von  ihr^i  nähern  chemisdi  -  physiolo- 
gischen Wirkungen  zur  Zeit  nur  sehr  rudimentäre  Begriffe 
heixschen  und  wir  von  ihnen  ausser  ihrer  Zusammensetzung 
nur  allenfalls  die  entfSßrntem  therapeutischen  Wirkungen 
k^uaeo,  währ^Mi  das  verbindende  BlittelgKed ,  das  Wie? 
der  WidLung  fehlt.  Die  Mittel  der  ersten  Abdieilung,  welche 
den  Bestandtheilen  des  Organismus  eatspredien,  und  den 
Sdbatanzverlust ,  den  normalen  ak  pathologisdieA  decken 
könsen  ^  nennt  man  je  nach  ihrer  rerschiedenen  Emährungs- 
dignität  Nahrungsmittel,  oder  Nährstoffe,  die  der 
zweiten  Abtheiluog,  welche  ihren  wesentlichen  Bestandthei- 
len nach  dem  Organismus  fremd,  zu  dessen  Bestehen  nicht 
absolut  notfawoadig  sind  und  demnach  ihre  Heilwirkung  nicht 
darcb .directen  oder  indirecten  Stoffersatz,  sondern  dadurch 
auimben,  dass  sie  vei^cjüedenartige ,  mehr  oder  weniger 
deutliche  pathologische  Umgestaltui^en  der  Organisations- 
verhältnisse ^  sogenannte  Arzneikrankheiten ,  herbeiführen, 
die  ihrerseits,  krankhafte  Zustände  des  Organismus  zu  besei- 
tigen vermögen,  dagegen  Gifte,  dem  Organismus  fremde 
Stofie.  Indem  ^  ersterein  wesentliche  Nährstoffe, 
die  lian  als  Yermittler  der  Stolfmetamorphose  kennt,  die 
aber  für  sich  das  thierische  Leben  nicht  unterhalten  können, 
and  bei  ausschliesslicher  Anwendung  Abmagerung ,  Inanitions- 
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kranklieiten  und  Tod  herbeiführen,  und  in  NahrungsMiit-' 
tel,    welche,    dem  Pflanzen-  oder  Thierreich   entsproitai, 
meist  jene  Stoflfe  in  den  mannichfaltigsten  Proportionen  Ter- 
einigt  enthalten,   eintheilt,   letztere  dagegen   so  zusanuiiai- 
stellt,   dass   ihre   chemischen  Eigenschaften   die  Edotheilung 
für    die  Klassen,   ihr   pharmakodjnamisches   Verhalten,   so- 
weit  als   möglich,   die   Eintheilungen   für   die   Ordnung   ab- 
giebt,  stellt  er  folgende  üebersicht  der  Arzneimittel  auf: 
Erste   Abtheilung:    Ersatzmittel  des   thieritchen  Orga- 
nismus; 
Erste  Klasse:     Wesentliche  Nähratotfe  (Vermittler  der 
thierischen  Stoflmetamorphose).     Das   Albumin   s.  unt^ 
Eier. 
Erste  Ordnung:    Die  fettigen  und  öligen  Arzneimittel. 
Erste  Unterordnung:     Die  thierisdien  Fette; 
Zweite  Unterordnung:     Die  pflmwlichen  Fette. 
Zweite    Ordnung:      Die    Kohl^ydrate;         Erste 
Unterordnung:     Die    zuckerhaltigen    Arineimitt^; 
Zweite  Unterordnung:    Die  Gummi*-  und  Pfian- 
zenschleim  -  haltigen   Arzneimittel ;      Dritte  Unter- 
ordnung:  Stärkemehlmittel,   Legumin-  imd  Kleb^- 
haltige  Mittel. 
Dritte    Ordnung:      Die    anorganischen    Ersateo^tlel; 
Erste  Unterordnung:    Die   erdigen  Arzneimittel; 
Zweite  Unterordnung:    Die   alkalischen  Aren^ 
mittel;     Anhang:  Die  medidnischen  Seifen;     Dritte 
Unterordnung:  Die  Eisenmittel;    Vierte  Unter- 
ordnung: Die  Manganmittel;    Fünfte  Unterord- 
nung:   Die  anorganischen  Elementarstoffe;     Anhaag: 
Kohlensäure;    Sechste  Unterordnung:  D^  Wa»- 
ser;     Anhang:    1)  Die  gallertartigen  Arzneimittel;    2) 
Die  thierischen  Secrete. 
Zweite  Klasse:     Die  eigentlichen  Nahnungsmittel. 
Erste  Ordnung:    Die  Nahrungsmittel  aus  dem  Thier- 

reiche;  Eier,  Milch,  Fleisch,  Blut. 
Zweite  Ordnung:  Die  .Nahrungsmittel  ans  dem  Pflan- 
zenreiche: I^gumin-  und  kleberhaltige  MitteL 
Zweite  Abtheilung:    Dem  Organisnaus  fremde  St^fie. 
Erste  Klasse:     Die  sauren  Mittel. 
Erste  Ordnung:     Die  kühlenden  Säuren. 
Zweite   Ordnung:     Die   adstringireaden,    od^  gerb- 
säureartigen Mittel;    Anhang:  Alaon. 
Zweite  Klasse:    Die  bittern  Mitlei. 
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Erste  Ordnung:     Die  rein  bittem  Mittel; 
Zweite  Ordnung:    Die  schleimig  bittem  Mittel; 
Dritte  Ordnung:  Die  aromatisch  -  bittem  Mittel;   Er- 
ste Unterordnung:    Stomachika;     Zweite   Un- 
terordnung: Anthelminthika  (Erste  Sippschaft:  Tä- 
nienmittel,  Zweite  Sippschaft:  Nematodeomittel) ; 
Vierte  Ordnung:     Die  salzig. bittem  Mittel. 
Dritte  Klasse:     Die  scharf  -  stofügen  Mittel; 
Erste  Ordnung:     Die  harntreibenden  Mittel  5 
Zweite  Ordnung:     Die  menstniations -  und  wehenbe- 

fördemden  Mittel; 
Dritte  Ordnung:     Die  Brechen  erregenden  Mittel; 
Vierte  Ordnung:     Die  drastischen  Abführmittel; 
Fünfte  Ordnung:     Die   hautfunctionsfordemden  Mit- 
tel;      Erste    Unterordnung:     Die   hautrothenden 
Mittel;     Zweite  Unterordnung:   Die  Hautparasi- 
tenmittel;  Dritte  Unterordnung:  Die antidjskra- 
tischen  Mittel. 
Vierte  Klasse:     Die  alkaloidischen  Mittel; 
Erste  Ordnung:     Die   fieberrertreibenden   Alkaloide ; 
Zweite  Ordnung:    Die  narkotischen  Alkaloide;     An- 
hang :   Blausäure. 
Fünfte  Klasse:     Die  alkoholischen  und  Aethermittel ; 
Erste  Ordnung:    Alkohol  und  alkoholische  Getränke; 
Zweite  Ordnung:     Die  Aethermittel. 
Sechste  Klasse:     Die  ätherisch -öligen,   harzigen   und 
balsamischen  Mittel; 
Erste  Ordnung:   Die  ätherischen  Oele  und Camphore ; 
Zweite   Ordnung:     Die    harzigen    und    balsamischen 
Mittel;     Erste  Unterordnung:  Die  Gummiharze; 
Zweite  Unterordnung:   Die  aromatischen  Harze; 
Dritte  Unterordnung:  Die  natürlichen  Balsame; 
Dritte  Ordnung:    Die  empyreumatischen  Oele;     An- 
hang: Die  Ammoniakpräparate. 
Siebente  Klasse:    Die  Metalle  und  Metalloide.  — 
Ohne   weiter  auf  die  Zweckmässigkeit   und  Richtigkeit 
einer    solchen  Zusammenstellung  der  Heilmittel,    welche  na- 
mentlich  auf  diese   Groppirung   in   die   zwei  diametral    ge- 
genübergesetzten Begriffe :  Nahrungsmittel  und  Gifte  gestützt 
ist,  einzugehen,  da  über  diesen  Gegenstand  von  Andem  bei 
vielen  Gelegenheiten  schon  zur  Genüge  discutirt  ist,    zumal 
da  eine    solche  Besprechung   uns  in  das  Detail  der  allge- 
meinen Arzneimittellehre  mitten   hineinführen  würde,   wel- 
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eben  Theil  Yerüisser  nicht  bearbeitet  hat,  erlmibt  sich  Ref. 
im  Speciellen  einige  Puncte  herTorzuheben  und  einzelne  Be- 
merkungen anzureihen,  da  bei  einer  so  durchaus  rein  eom- 
pilatorischen  Arbeit,  wie  die  yorliegende,  nicht  auf  neue 
dgene  Entdeckungen  und  Forschungen,  welche  überall  nicht 
in  derselben  vorkommen ,  die  Aufmerksamkeit  bei  einer  An- 
zeige derselben  gelenkt  werden  kann,  sondern  nur  die  Art 
der  Zusammenstellung  des  Materials,  die  richtige  Verwen- 
dung desselben,  die  Genauigkeit  der  Mittheilungen ,  welche 
aus  andern  Schriften  in  derselben  gemacht  sind  ,  einer  Prü- 
fung unterworfen  und  über  das  Resultat  derselben  referirt 
werden  kann. 

Zunächst  die  fettigen  und  öligen  Arzneimittel  bespre- 
chend ,  erörtert  Verf.  in  ausgeddinter  Weise  (für  die  Zwecke 
einer  ^Arzneimittel lehre  aber  gewiss  viel  zu  ausgedehnt,  da 
die  genauere  Kenntniss  dieser  Verhältnisse  schon  aus  der 
Physiologie  und  physiologischen  Chemie  her  bekannt  sein 
musb)  das  Verhalten  des  Organismus  zu  den  Fetten,  den 
Nutzen  der  Fette  im  Oi^anismus  und  die  therapeutische  An- 
wendung im  Allgemeinen.  Beim  Leberthran,  welchen  Verf. 
zunächst  nun  bespricht,  geht  er  sehr  rasch  über  das  Eigen- 
thümliche  in  seinen  Wirkungsyerhültnissen,  besonders  darüber, 
wie  er  sich  yon  andern  öligen  Substanzen  unterscheidet,  hin- 
weg ,  und  namentlich  nimmt  er  durchaus  keine  Rücksicht  auf 
die  grosse  Verschiedenheit  ^  welche  in  den  Wirkungen  bei 
kleinen  und  bei  grossen  I>osen ,  bei  gleichzeitiger  Darreichung 
▼on  plastischen  IXahrungsmitteln ,  wo  er  in  mittlem  Dosen 
restaurirend ,  nährend,  oder  bei  theilweiser  Nahrungseiitzie- 
hung  stattfindet,  wo  derselbe  in  grossen  Dosen  besonders 
durch  Bildung  von  flüchtigen  Säuren  u.  s.  w.  bedeutend  auf- 
lösend, verflüssigend,  zertheilend  auf  krankhafte  Ablage- 
rungen u.  s.  w.  einwirkt.  Namentlich  hätten  die  Versuche 
von  Gluge  und  Thiernesse  über  die  Wirkungen  der 
fetten  Oele  auf  den  thierischen  Organismus  (H  äs  er 's  Ar- 
chiv VI.  4)  berücksichtigt  werden  können^  Der  Butter 
wird  als  diätetisches  Mittel,  welches  mit  Unrecht  bei  fielen 
Aerzten  verpönt  sei    und  als  die  Quelle  mancher  Krankhei- 

es  Lob  gesp^idet,  wenn  er 
en  will,  dass  sie  denLeber- 
e  ist,  wobei  er  freilich  nicht 
ade  bei  Tuberculose,  gegen 
Salbei  bereitet,  von  Unzer 
on    Abhandlungen  IX.    109) 
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«gi|>£oUeA  worden  ist,  ftknmcht  kat  Bei  den  Fettes  aber- 
kaopt  koABte  auf  die  vortheilJuifte  EinwirkuAg  des  Fettge- 
ta»um  (▼on  Letten  Speisen,  Butter  u.  s.  w.)  bei  Bleikolüi, 
oder  bei  üüttenarbeiterii  zur  Yerhötimg  der  chroniscbeB  Blei- 
T^rgÜJtnDg  aufmerksam  genaclit  werdea,  deo  sckon  Aiit. 
de  Haen  (Rat.  medendi  Pars  I.  Cap»  9.  de  variis),  George 
Baker  (Transactions  of  Lond.  Coli,  of  Phjs.  lU  457)  und 
Andere  erwähnen.  Pag«  50  hätte  die  neueste ,  umfiBuigreich- 
ste  Sdnrift  von  Schnee  manu:  Die  Fetteinreäbiin^iMthode 
i*i  ihr€o  Heilwtrkmgea  gegen  Scharlach-  und  Maseitikrank- 
beit  B,  s»  w.  1853  statt  der  kurzem  frühem  von  1848  citirt 
and  benutzt  sein  können.  Uebrigens  dürfte  die  ausführlichere 
Mktheilnn^  über  die  Fetteinreibun^n ,  wie  sie  Verf.  giebt, 
iwedumässig^  in  einer  i^^eciellen  Therapie  Platz  finden, 
eine  Bemerkung,  welche  an  sehi*  vielen  Punkten  unseres 
Lehrbuchs  zu  wiederholen  ist.  Penn  eine  Arzneimittellehre 
seil  blos  den  Zusanvaenhang  zwischen  den  Eigenschaften 
«ioes  Arzneimittels  und  den  dadurch  erreichbaren  Yerände- 
rnngen  litt  Organismus  deinonstriren  $  wie  diese  Yeränderun- 
ge»  dann  in  einem  bestimmten  Falle  für  die  Heihmg  dner 
Krankheit  verwendet  werden  kcmnen,  ist  weiterhin  Gegen- 
stand der  Therapie  und.  die  Arzneimittellehre  hat  höchstens, 
gewissermassen  als  Brücke  zur  letztern,  die  Hatiptbezi^iui- 
gen  kurz  anzudeuten,  imter  denen  die  so  dben  erörterten 
errachbaren  Veränderungen  zur  Heilung  krankhafter  Zu- 
ätiÄnde  benutzt  werden  können,  nicht  aber  diese  praktischen 
Verwendungen  ins  Detail  hinein  zu  verfolgen,  was  ohnelün 
oline  genaue  Auseinandersetzung  der  pathisd^n  Zus^de 
seU»t  ganz  unmöglich  ist.  So  köimen  wir  es  durchaus  nicht 
billige ,  wie  Verf.  z.  B.  auch  p.  681  u.  s.  w.  auf  beinahe 
9  Seiten  sich  sehr  ausführlich  über  die  Hautparasiten,  ihre 
Geschichte,  besonders  über  Krätzedjscrasie,  Krätzmotastaseii 
ausliMMl}  das  Alles  gehört  in  eine  Therapie,  aber  nicht  hier- 
her, wenigstens  nicht  in  solcher  Ausführlichkeit.  Pag*  64 
vffird  erwähnt ,  dass  Einreibungen  von  Oliven-Gel  als  Präser- 
v^v  gegen  Pest  von  Berchtold  empfohlen  seien.  Diese 
Enp£diilung  rüjirt  nidU  von  ihm  (Leopold,  Graf 
von  Berchtold,  Nachricht  von  dem  im  St.  Antonspital 
zu  Smjrna  mit  dem  allerbesten  infolge  gebrauchten  ein- 
fachen Mittel,  die  Pest  zu  heilen,  Wien  1797)  her,  son- 
d^n  er  berichtet  blos  über  die  Anwendung  des  Olivenöls, 
wie  Fra  Luigidi  Pavia,  Pfarrherr  des  Spitals  von  St. 
Antonio   zu  Smjma,  nach  den  Empfehlungen  von  Georg 
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BaldwiD,  eDglischen  Generalconsnl  in  Alenindria,  w«l^ 
letzterer  jenem  schon  im  Jahre  1791  nach  Smyraa  zukom- 
men Uess  (s.  Giorg.  Baldwin,  OsBery.  circa  un  nnofo 
specifico  contra  la  peste.  Fior.  1800,  und  besonders  dessen 
Uebersetzung :  G.  Baldwin's  Bemerkungen  über  die  tob 
ihm  entdeckte  specifische  Wirkung  der  Einreibungen  des 
Olivenöls  gegen  die  Pest  u.  s,  w.,  aus  d.  Ital.  übers,  und 
mit  Anmerk.  und  Zasätzen  begleitet  von  Paul  Scheel^ 
Kopenhagen  1801.)  ausführte.  Uebrigens  gebrauchte  schon 
um  1650  Petrus  a  Castro  Oeleinreibmigen  mit  gr#«sefli 
Nutzen  gegen  die  Pest.  Bei  Durchlesung  der  vorhin  erwähnlM 
Uebersetzuog  der  Baldw  in 'sehen  Schrift  fiel  mir  eine  St^le 
auf,  welche  für  die  Geschichte  der  Fetteinreäbuitgeii  bei  acu- 
tem Exantheme  nicht  ohne  Interesse  ist;  pag.  154  heisat  es 
nämlich:  „Doch  ich  kann  nicht  umhin,  was  die  (Meinrei- 
bungen  in  den  Blattern  betrifft,  auf  die  im  An&nge  dieser 
Zusätze  ai^eführte  Stelle  des  ProsperAlpinus  (in  Me« 
dic.  Aegjpt.  L.  lY.  C.  15.  de  secretis  remedüs,  qnihws 
Aegjptii  ad  febrium  curationem  uti  solent)  aufmerksam  m 
machen,  und  die  Erfahrung  des  Herrn  Baldwin  anrniük^ 
ren ,  der  einmal  in  Alexandrien  in  Aegjpten  und  das  zweite 
Mal  auf  einer  der  griechischen  Insel  einem  mit  dasBiaffem 
inocnlirtem  Kinde  den  einen  Arm,  Schulter  und  die  halbe 
Brust  mit  Gel  einreiben  liess  und  diese  Theile  to&  dem 
Blatternausschlage  verschont  bleiben  sähe.  Will  man  Ver- 
suche mit  der  Einsalbung  des  ganzen  Körpers  in  den  Blat- 
tern machen ,  so  erfordert  dies  durchaus  die  Aufsicht  eines 
geschickten  Arztes,  der  die  Blattempjrexie  gehörig  zu  lei- 
ten versteht.  Versuche  mit  dem  Gele  in  ScharlachfielierB, 
in  und  nach  Masern,  im  Rheamatismus  und  der  Rheunatal- 
gie  u.  s.  w.  wären  auch  zu  wimscheo.^^  Und  pag.  12S 
heisst  es:  „Was  den  Gebrauch  der  Geleinreibungen  zur  Ver- 
hütung anderer  contagiöser  Krankheiten  (als  der  Pest)  z.  B« 
der  Blattern,  des  Scharlachfiebers  u.  s.  w.  betrifft,  so  sage 
ich  nichts  davon ,  da  die  Anwendung  des  Gbigem  auf  diesel- 
ben leicht  zu  machen  ist.  Sehr  zu  wünschen  wäre  es,  wenn 
x4erzte,  die  Gelegenheit  haben,  Versuche  damit  anzustellen, 
dieselbe  nicht  ungenützt  vorbeigehen  lassen  wollten.'^  Pag.  82 
wird  die  schon  vielbesprochene  schädliche  Einwirkung  des 
Zuckers  auf  die  Zähne  wieder  behauptet,  trotz  der  zahl- 
reichen Gründe  und  Beobachtungen,  welche  gegen  dieselbe 
vorliegen,  indem  sich  aus  genauem  Beobachtungen  ergiebt^ 
dßM  bei  sehr  grossen  Dosen  von  Zucker  wohl  das  Zalmfleisch 
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in  Folge  der  MilchsäareMMong  oder  sonst  auf  irgend  eine 
Wdse  aitfloekern  kann ,  sieb  A]:^tkeii  ina  Mcrode  bilden ,  nie 
aber  eariöse  Zälme.  Wright  sagt  schon,  dass  die  Behaup- 
tung, dass  das  Zuckeressen  die  Farbe  der  Zähne  rerändere 
mbA  dieselben  verderbe,  auf  einem  Missverständniss  beruhe 
mibse,  da  Niemand  in  der  Welt  schönere  Zähne  habe,  als 
die  Neger  in  den  Zuekerplantagen  von  Jamaika,  welche  oft 
lange  Zeit  die  grössten  Mengen  yon  Zuckersaft  essen.  P  e  r  - 
eira  fügt  hinzn,  dass  diese  irrige  Angabe  wahrscheinlich 
reai  ^lorsanien  Hausfrauen  *  t erbreitet  sei ,  um  die  Kinder 
daror  abzuschrecken,  sich  einer  kostspieligen  Angewöhnung 
liiiizugeben.  Dr.  Slare  in  seiner:  Vindication  of  Sugar,  Lond. 
1715.  p.  59  ensählt,  dass  Heinrich,  Herzog  yon  Beaufort, 
weldier  am  Fieber  im  70.  Jahre  starb,  40  Jahre  hindurch 
tägKch  1  Pfund  Zucker  gegessen  habe.  Er  hatte  nie  Husten 
gehabt  und  seine  Zähne  waren  nicht  im  Geringsten  irgend 
wie  angefressen.  Pag.  97  bei  der  Manna  sind  die  nenen 
interessanten  Untersuchungen  Gerlach's  (de  Manniti  yi  et 
indole  Dissert.  Dorpat.  1854)  nicht  berücksichtigt,  obgleich 
diese  Dissertation  gewiss  vor  Mitte  des  Jahres  1855  in  Leip- 
zig ebenso  wie  in  G^ttingen  war.  Pag.  142  wird  der  Un- 
tersuchnogen  über  die  Anwendung  des  Magnesiahjdrats  ge- 
gen acute  Sublimatyergiftungen  gedacht.  Hier  ist  zunächst 
zu  bemerken,  dass  der  dort  erwähnte  Apotheker  Paulas 
nar  die  chemische  Seite  der  Einwirkung  jener  Stoffe  durch 
chemische  Experimente  erörtert  hat,  aber  durchaus  keine 
Versöclie  an  Thieren  angestellt  hat,  wie  der  Wortlaut  bei 
Clarus  es  erwarten  liess.  Ref.  hat  seine  im  Herbst  nnd 
Winter  1851  angestellten  Versuche  im  Frühling  1852  pnbli- 
cirt,  während  der  Aufsatz  yon  Paulus  yom  Herbst  1853 
datirt.  Was  •  die  Sehr  ad  ei* 'sehen  Angaben  über  diesen 
Ponct  anbetrifft,  so  beweisen  dieselben,  da  er  keine  chemi- 
schen üntet^udiungen ,  sondern  lediglich  Versuche  an  Ka- 
ninchen gemacht  hat,  weiter  nichts,  als  das  Factum,  dass 
er  kein  mit  Sublimat  yer^iftetes  Kaninchen  durch  Magnesia 
hat  retten  können 5  aber  dass  er  daraus,  dass  das  Queck- 
silbcroxyd,  oder  nach  Paulus  Quecksilberoxychlorid ,  wel- 
ches sidi  hierbei  bilde,  ebenso  giftig  sei  als  Sublimat,  die 
Unmöglichkeit  irgend  einer  nützlichen  Wirkung  der  Magne- 
sia hinstellt,  ist  mindestens  sehr  yoreilig;  denn  dass  wenig- 
stens Qoecksilberoxyd  als  starkes  Gift  wirkt,  weiss  aller- 
dings, wie  Schrader  damals  sehr  geistreich  bemerkte, 
selbst  jeder  gebildete  Laie ,   aber  dass  dies  das  Quecksilber- 
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oxjd  nicht  als  solches  thae,  sondem  die  aa»  demselbeo  un- 
ter dem  Einfluss  des  sauren  Mageninhalte»  gebildeten  J<l9-> 
liehen  Qiiecksilberverbindungen ,  mögon  diese  nun  Snhliinat 
sein,  oder  andere,. und  dass  diese  weitere  Umvandlung  des 
Quecksilberoxjd  oder  Qaecksilberoxjchlorid  in  löslichere  Yer- 
biadungen,  so  lange  durch  einen  Ueberschuss  yon  Magveiiia 
die  Reaction  des  Mageninlialts  alkalisch  ist,  d«  h.  k^iae  freie 
Säure  vorhanden  ist,  wohl  nicht  stattfinden  wird,  oder  w(^- 
nigstens  in  sehr  bedeutendem  Grade  gehemmt  wird,  woraiU' 
zumeist  die  Wirkung  der  Magnesia  gegen  Sublin^atTergiftung 
beruhen  mag,  hätte  Schrader  als  gebildeter  Mediciner 
selbst  bedenken ,  oder  wenn  er  darüber  irgend  welche  Zwei- 
fel hatte,  durch  weitere  Untersuchungen  genauer  aufklären 
sollen.  Wie  inconseque^t  und  wenig  nachdenkend  Schra- 
der überhaupt  verfahren  ist,  geht  am  schlagendsten  daraut» 
hervor,  dass  er,  nachdem  er  weitläufig  durch  Versuche  be- 
wiesen zu  haben  glaubt,  dass  Eiweiss  die  giftigen  Einwir- 
kungen des  Sublimats  nicht  im  geringsten  aufzuhalten  ver- 
möge, gleich  fast  in  einem  Athem  meint,  die  Unschädlich- 
keit meiner  Darreichung  des  Sublimats  könne  davon  henüh- 
ren,  dass  ich  denselben  mit  Brod  zusammengeknetet  (was 
aber  erst  unmittelbar  vor  dem  Eingeben  st^tfand)  aogßwen- 
det  habe,  wo  also  nach  sein^  Meinung  das  Pflanzeneiweiss 
des  Brades  blitzschnell  den  Sublimat  in  eine  unschädUche 
Verbindung  umgewandelt  haben  soll,  welche  Gedankenlosig- 
keit noch  dadurch  vermehrt  wird,  dass  dicht  bei  jenen  Ver- 
suchen von  mir  andere  stehen ,  in  denen  Sublimat  in  densel- 
ben Dosen  mit  Brodkrume  gegeben,  aber  ohne  nachherige 
Danreichnng  von  Magnesia,  regelmässig  den  Tod  herbeige- 
führt hat.  Ref.  hält  selbst  die  ganze  Sache  am  allerwenig- 
sten für  abgeschlossen  wid  hätte  schon  längst  weitere  Ver- 
suche über  diesen  Gegenstand  angestellt,  wenn  er  nicht  ge- 
rade gehoift  hätte,  dass  von  manchen  andern  Seiten  Unter- 
suchungen angestellt  würden,  wie  sie  ihm  namentlich  von 
Seiten  eines  namhaften  Toxioologen  auf  der  Göttinger  Na- 
turforseherversanmilung  in  Aussicht  gestellt  waren.  Von 
pag.  156  — 167  sind  die  allgemeinen  Verhältnisse  der  Be- 
ziehungen der  alkalischen  Mittel  zu  den  durch  sie  im  Or- 
ganismus hervorgerufenen  Veränderungen  besonderes  mit  Be- 
nutzung des  von  Buchheim  in  seiner  Arzneimittellehre 
darüber  Bemerkten  in  dieser  2.  Auflage  sehr  ausgcddint  er- 
örtert, und  unter  Anderen  die  Möglichkeiten,  unter  deneu 
man  von  diuretischer  Einwirkung   reden  kann,  näher  erwo- 
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gefi.       in    der  Darstelluog    der   Wirkungen   des  Kochsalzes 
kätte   Verf.  aoch   eine  grosse  Menge  der  wichtigsten  That- 
sachen    anführen    können,    wenigstens   will   nkich   bedünken, 
dass  das  Kochsalz  einen  unendlich   grössern  Werth  und  Be- 
dentimg    als  Arzneimittel    hat  und  auch  als  solches  unendlich 
mf^  angewendet  wird  (schon  in  den  Mineralquellen  u.  s.  w»), 
als  der  phosphorsavre  Kalk,  dem  genau  derselbe  Raum  ge- 
widmet ist ,  während  bei  letzterem ,  der  ab  Arzneimittel  (ich 
rede  hier  nicht  yon  seiner  grossen  Bedeutung  als  JXahrangs- 
mittel,    die  aber  hier  nicht  in  Betracht  kommt,    da  er  stets 
mit  der  Nahrung  in   grossen  Mengen   eingeführt  wird)  doch 
nie   die    grosse  Bedeutung  gewinnen  wird,   die  man  ilim  er- 
tlieilen  möchte,  die  Hauptrerhältnisse  kurz  hätten  zusammen- 
gestellt ond  übrigens  auf  die  Schriften  yon  Beneke  u.  s.  w. 
Yerwieaven  werdeu  können.     Man  hat  in   der  neuesten  Zeit 
eine  so  grosse  Anzahl  von  Untersuchungen  über  die  yerschie» 
denartigsten  Beziehungen  des  Koclisalzes  zum  thierischen  Or- 
ganismus angestellt,  dass   dieselben  gewiss   verdient  hätten, 
erwähnt   zu  werden  5   es   sind   dieselben  freilich   im  höchsten 
Grade  zerstreuet  und  yereinzelt,  es  wäre  aber  sehr  lohnens- 
werth  dieselben  zu  sammeln  und  auf  ihnen  weiter  fortzubauen. 
Ich  erinnere  liier  nur   an   die  Mittheilungen  von  Bischoff 
(in:    Der  Harnstoff  als  Maass  des  Stoffwechsels,  1853),  an 
die  Untersuchungen   von   Plouviez,    Hoffmann,   Eck- 
hard, Schmidt  und  Andere.     Ueber  die  Wirkungen  einer 
Kochsalzentziehung    und   eines   Uebermaasses    von   Kochsalz- 
genuss    bis   zu    einem    selbst    tödtlichen    Ausgang    hin    hätte 
Einiges  angefahrt  werden  können,  und  wälirend,  wie  überall 
die  Küchenmeister  'sehen  helminthologischen   und   andere 
Mittheilungen    mit    grösster  Breite   wiedergeigeben    sind,    ist 
über   die   Einwirkung   des   Kochsalzes    auf    eine   Reihe    von 
funetionellen  Verhältnissen  so  gut  wie  gar  nichts  erwähnt.  — 
Bei  den  Wirkungen  des  kohlensauren  Natron  hätten  die  viel- 
üaehen   Untersuchungen ,    welche    über    die  Alkalescenz  des 
Urin   nach  seiner  Darreichung  von  Durand-Fardel,    Pe- 
tit, d'Arcet,  Seydel  und  Andere  angestellt  sind,  ebenso 
der  von  Petit,  Chevallier,  Vogler,  Spengler  nach- 
gewiesene, wenn  auch  nicht  bedeutende  üebergang  des  koh- 
lensauren  Natron    in    den   Körper   beim  Baden    in   solchem 
Wasser  (wie  dem  von  Vichy ,  Ems  u.  s.  w.)    angeführt   wer- 
den können.     Die  Einwirkung  des  kohlensauren  Natron  und 
der  dasselbe  enthaltenden  Mineralwässer  auf  krankhafte  Zu- 
stände der  Harnorgane,   namentlich  ob  sie  Hamconcremeute 
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aufzulösen  im  Stande  sind,  ist  gar  nicht  berührt.  Man  yer- 
gleiche  über  diese  Controverse:  Petit,  Trait^  möd.  des 
calc.  Paris  1834,  Seydel,  Vichy,  2.  Aufl.  1844,  Ci- 
viale,  du  traitement  de  la  pierre,  1840,  Petit,  du  mode 
d'action  des  Eeau  niin^T.  de  Vichy  etc.,  Parb  1850.  — 
Beim  doppelt  chrorasauren  Kali  ist  in  Bezug  aof  die  Anwen- 
dung (p.  225)  erwähnt,  dass  die  von  Einigen  angerathene 
Anwendung  als  Brechmittel  jedenfalls  bedenklich  sei  5  diefs 
möchte  es  allerdings  sein,  allein  ich  weiss  überhaupt  auch 
von  keiner  Empfehlung  des  doppelt  chromsauren  Kali  zu 
diesem  Zwecke;  dagegen  haben  das  einfache  chromsaure 
Kali  Jacobson,  Holscher  und  Andere  als  Brechmittel 
vorgeschlagen;  dies  Präparat  hat  viel  mildere  Wirkongen 
als  das  doppelt  chromsaure  Kali,  welches  nur  äusserlich  als 
Aetzmittel  und  hin  und  wieder  innerlich  in  kleinen  Dosen 
bei  Secundärsyphilis  empfohlen  ist,  so  neuerdings  besonders 
wieder  von  Vicente  (nicht  Vincente).  Aus  der  Stellung 
des  doppelt  chromsauren  Kali  unter  den  Ersatzmitteln  des 
Organismus  (den  Nahrungsmitteln)  sieht  man  übrigens  wieder 
recht  deutlich  wie  gezwungen  die  Abtheilung  aller  chemischen 
Heilagentien  in  solche  und  in  Giften  ist;  namentlich  ist  hier- 
bei ganz  unberücksichtigt  gelassen,  dass  ein  und  dieselben 
Dinge  je  nach  den  verschiedenen  Dosen  u.  s.  w.  bald  das 
eine  bald  das  andere  sein  können  und  dass  sehr  viele  Sub- 
stanzen aus  Bestandtheilen  zusammengesetzt  sind,  von  denen 
der  eine  unter  die  Ersatzmittel,  der  andere  unter  die  Gifte 
zu  setzen  wäre  z.  B.  eben  das  doppelt  chromsaure  Kali,  das 
arsenigsaure  Kali  u.  s.  w.  Dann  sehen  wir  ferner ,  wie  Sub- 
stanzen, welche  für  die  Konstituirung  des  Körpers  durchaus 
nothwendig  sind ,  auf  der  andern  Seite  die  heroischsten  Gifte 
sein  können ,  wie  z.  B.  der  Phosphor. 

Ich  erlaube  mir  schliesslich,  indem  ich  Manches,  was 
ich  über  die  erste  Atheilung  noch  hätte  bemerken  können, 
wegen  schon  sehr  überschrittenen  Raumes  übergehe ,  vrie  ich 
denn  überhaupt  nur  hier  und  da  einige  zerstreute  Bemerkun- 
gen gemacht  habe,  wie  sie  mir  gerade  beim  Durchlesen  des 
Buches  aufstiessen ,  ohne  natürlich  Alles  einer  kritischen  Prü- 
fung unterwerfen  zu  können,  nur  noch  einige  specielle  Blit- 
theilungen  und  Berichtigungen  über  die  zweite  Abdieilung. 
Ich  habe  nirgends  etwas  über  die  Wirkungen  des  Schwefel- 
wasserstoffs gefunden ,  welcher  doch  als  medicamentöser  Stoff 
keine  unbedeutende  Rolle  spielt.  Bei  der  Salpetersäure 
wird  angegeben ,  dass  C I  a  r  u  s  sie  in  einigen  Fällen  bei  se- 
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cimdärcr  Sjpbilis  hübe  anwenden  sehen ,  aber  ohne  den  min- 
destea  Erfolg.  Es  ist  die  Salpetersäure  nur  aus  einer  che- 
mischen Grille  mancher  Aerzte  angewandt,  welche  glaubten, 
dass  der  Sauerstoff  in  den  gegen  Syphilis  gebrauchten  Mit- 
teln es  seiy  der  die  Heilung  derSjphilis  bewirke,  folgerich- 
üg  schlössen  Andere,  wenn  dies  wirklich  der  Fall  sei,  so 
müsse  die  Salpetersäure  wegen  ihres  grossen  Sauerstofifgehal- 
tes  und  der  Eigenschaft,  denselben  leicht  au  andere  Körper 
abzugeben ,  am  wirksamsten  sein ,  und  so  kam  sie  zur  An- 
wendung; man  hat  sich  aber  gar  bald  von  ilirer  vollständi- 
gen Wirkungslosigkeit  überzeugt.  Ganz  ebenso  ging  es  mit 
der  Anwendung  des  chlorsauren  Kali  gegen  secuudäre  Syphi- 
lis. Nicht  so  unbedingt  möchte  ich  mit  der  Behauptung 
übereinstinunen ,  dass  die  Salpetersäure  im  Ikterus  und  der 
Albuminurie  ganz  unwirksam  sei.  in  manchen  Fällen  habe 
ich  nach  Darreichung  derselben  rasch  die  gallige  Färbung 
des  Urins  und  andere  ikterische  Erscheinungen  verschwinden 
und  die  Gesundheit  wieder  eintreten  sehen,  was  durch  an- 
dere Mittel  (Abführmittel,  Aloe,  Salze  u.  s.  w.)  vergebens 
erstrebt  worden  war,  und  bei  Albuminurie,  selbst  der  durch 
Morbus  Brightii  bedingten  hat  sie  ohne  alle  Frage  oft  yor- 
theilhaft  eingewirkt,  wenn  freilich  auch  bei  diesem  Mittel 
Radikalheilungen  der  letzten  Form  unter  die  grössten  Selten- 
heiten gehören.  Bei  der  äusserlichen  Anwendung  hätte  der 
Gebrauch  der  Einspritzungen  von  sehr  verdünnter  Salpeter- 
säure in  die  Harnblase,  wie  sie  Brodie  mehrfach  gegen 
Blasencatarrh ,  Harngries  u.  s.  w.  ausgeführt  hat,  erwähnt 
werden  können.  Bei  der  Anwendung  des  Essig  zum  Ein- 
schnupfen in  die  Nase  bei  Nasenblutungen  wird  Oppolzer 
als  Empfehler  angegeben;  ich  glaube,  diese  Anwendung  ist 
so  alt  als  der  Essig  selbst.  Bei  der  therapeutischen  Anwen- 
dung der  Citronensäure  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass 
ihre  Anwendung  gegen  Scorbut  sich  in  der  englischen  Ma- 
rine äusserst  günstig  gezeigt  hat.  Die  Anwendung  gegen 
Wassersüchten  ist  durchaus  nicht  von  der  Hand  zu  weisen^ 
denn  Viele ,  und  auch  ich  selbst  haben  günstige  Erfahrungen 
über  dieselbe  gemacht;  dass  die  Citronensäure  die  Harn- 
sekretion nicht  vermehre,  ist  ein  durchaus  unbestimmter  Aus- 
^ck,  wenn  keine  nähern  Erläuterungen  dazu  gegeben 
sind,  da  nach  den  frühern  und  spätem  Auseinandersetzungen 
4es  Verfassers  selbst  es  im  höchsten  Grade  auf  die  Torhan- 
deoen  Umstände,  welche  in  der  yerschiedensten  Weise  vor- 
liegen können,  ankommt,   ob  Diurese  eintritt,   oder   nicht, 
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uod  oft  sehr  rerschiedene  complicirte  Vorgänge  eMtreten 
müssen,  um  als  Endresultat  eine  vermehrte  UanM^bsoBdenifif 
zu  bewirken;  das  ist  allerdings  ganz  gewiss,  dass  man  die 
Citronensäure  bis  jetzt  ganz  rein  empirisch  angewandt  hat  uod 
dass  wir  durchaus  noch  nicht  näher  bestimmen  können,  bei 
welchen  Grundkrankheiten  der  Wassersucht  diese  Citronen» 
kuren  voraussichtlich  etwas  nützen  können ,  zumal  da  wir 
über  die  Wirkungsweise  der  Citronensäure  noch  so  wenig 
genau  unterrichtet  sind.  —  Bei  dem  Drachenblut  sind  als 
Mutterpflanzen  neben  dem  zu  den  Smilaceen  gehörenden 
eigentlichen  Drachenbauroe  (Dracaena  Draco),  weldier  au£ 
den  canarischen  Inseln  und  nach  neuesten  Angaben  auch  in  Ost- 
indien vorkommt  und  von  welchem  besonders  auf  der  Insel 
Teneriffa  bei  der  Stadt  Orotawa  jenes  weltberühmte  liesen* 
grosse  Exemplar  vorkommt,  und  welcher  das  caaarische 
Drachenblut,  welches  aber  jetzt  äusserst  selten  in  den  Han^ 
del  kommt,  liefert,  besonders  jene  g;ros8^i  schönen  Fahnen 
Ostindiens ,  Calamus  Draco  Willd. ,  Galamus  verus  Loureiro, 
C.  petraeus  Lour.  und  C.  rudentum  Lour.,  welche  die  maiw 
nichfachen  Sorten  des  jetzt  fast  ausschliesslich  im  Handel 
vorkommenden  Sanguis  Draconis  Indiens  liefern ,  zu  erwäl^ 
nen.  Dracaena  Draco  kommt,  so  viel  mir  bekanni;  ist, 
nicht  in  den  Aequinoctialgegenden  Amerikas  vor,  es  giebt 
aber  allerdings  eine  übrigens  sehr  problematische  und  in  nn^ 
serm  Handel  kaum  vorkommende  3.  HaupthandeUsorte  des 
Drachenblutes,  das  amerikanische,  welches  aber  von  Ptero- 
carpus  Draco,  einer  Papilionacee ,  geliefert  werden  soll. 
Endlich  ist  zu  bemerkt) ,  dass  das  Drachenblut  von  Dracaena 
Draco  nicht  aus  den  Früchten,  sondern  aus  dem  Stimme 
gewonnen  wird;  das  ostindische  allerdings  schwitzt  -iwis  der 
untern  Seite  der  die  Frucht  jener  Palmen  bedeckenden 
Schuppen  aus.  Pag.  468 ,  Zeile  0  von  unten  ist  H  e  l  ir  i  g 
zu  lesen,  welcher  eine  Diss.  de  Fraxino,  Qainquina  Euro« 
paeorum,  Grjphiswald.  1T12  schrieb;  es  wurden  aber  die 
Blätter  von  Fraxinus  excelsior  L.,  der  gemeinen  E^the,  ge- 
braucht, nicht  die  von  Fraxinus  Otnus  L.,  der  Manna^Esdie, 
in  ihren  von  Tenore  hingestellten  2  Varietäten,  der  Fra^ 
xinus  Omus  garganica  und  Fraxinus  Ornus  rotundifolia* 
Pag.  493,  Zeile  11  von  unten  muss  der  Name  Härtel  statt 
Hartl  heissen  (s.  Buchner's  Repert.  24.  p<  2^.  1826). 
Beim  Hopfen  ist  zu  bemerken,  diuss  man  am  bestell  thnt, 
um  Irrungen  zu  vermeiden,  die  Worte  Lupulin  und  Lupnlit 
nicht  als  sjnonym  am   betrachten,   sondeni   n^t  dem 
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nach  Ives's  Yoi^iige  ein  für  allosraal  nur  das  isogenanüte 
Hopfenmdil,  wekhes  roraagsweise  alle  wirisamen  Be^^taucU 
tkeile  des  Hopfens  nnd  namentlich  audi  das  ätherische  Gel 
eo^lt,  mit  den  letxten  Ausdrucke  nur  den  freilich  noch 
nicht  TÖtHg  is^iirt  dargestellten  bittern  Bestand theil,  der  kein 
ätherisd^s  Oel  enthält ,  zu  yerstehen.  Das  als  Lupuiin  jetzt 
mehrfadi  gebrauchte  Präparat  ist  nichts  als  das  Hopl'ennoehl 
und  auf  dies  bezi^t  sich  alles,  was  bei  Claras  erwähnt 
ist,  mkt  wie  dort  angegeben  ist,  auf  das  Lupulit.  Da  die 
ABgiMturaraide  so  gut  wie  gar  nicht  mehr  gebraucht  wird^ 
80  hätte  die  fast  eine  Seite  einnehineihie  Schilderung  der 
ontersdieidMadeD  Kennzeichen  dieser  und  der  Brechnussrinde 
wegfalle«  müssen:  Ueberiwupt  ist  meine  Meinung ,  dass  alle 
Notizen  über  phamakognostische ,  pharmaceutische ,  botani- 
s^  Verhältnisse  so  kurz  als  irgend  möglich ,  nur  gewisser-» 
nassen  ab  kuree  Recapitulation  imd  zum  kurzen  einleitenden 
Yei^tändniss  nber  das  Material,  dessen  Wirkungen  nun  de* 
monstrirt  werden  sollen ,  gebracht  werden  dürfen ,  da  einer^ 
seitB  zn  viel  Raum  mit  diesen  Dingen  verschwendet  wird, 
andreraeiu  eine  genaue  Kenntniss  dieser  Verhältnisse  aus 
den  über  diese  Gegenstände  speeiell  handelnden  Lehrbüchern 
gezogen  werden'  muss  und  man  immöglich  Alles  in  ein  Uni** 
Tersalbaeh  fereinigen  kann.  Auf  pag.  538  ist  Graaatin  statt 
Granadin  zu  lesen.  Die  Herba  Cardui  nutantis  (p.  582)  ist 
gegen  Wastersncht  von  Osberghaiis  (Medicin.  Zeitung, 
Berlin  1844)  und  Münchmeyer  (Ho Ischers  Annalen 
1847)  empfohlen.  Ich  habe  ebenfalls  keinen  Nutzen  Ton 
ihrer  Aawendimg  gesehen.  Bei  der  Besehreibung  des  Mot^* 
terkoros  ist  besonders  auf  die  mit  sdir  schönen  mikroscopi- 
sdien  Abbildmigen  ventehenen  Abhandhmgen  von  Cor  da 
(OekouoBBsehe  Neuigkeiten  und  Verhandlungen ,  redigirt  von 
Hlubek,  LXXIL  662.  1846)  und  Tulasne  (Annales  des 
Se.  Batw.  3  S^.  Botan.  XX.  5.  1853),  sowie  in  Bezug 
aof  die  Wirkungen  auf  die  Arbeiten  von  Wright  (Edtn^ 
fai»gb 'med*  ^uid  surg«  Joura.  Vol.  52.  p.  293.  1839)  und 
Atfg.  Millet  (Du  seigle  ergiot«^  etc.  in:  Memoire  de  PAca^ 
denue  imper«  de  oM^diome,  Paris  1854)  aufmerksam  zu  nun- 
dM»«  Pag.  764  ist  statt  Tal  bor,  wie  walnrscheinlioh  aus 
Strumpfs  Arsneimittellehre  Bd.  1.  p.  329,  wo  derselbe 
Draclüfdiler  vorkMnrat,  entlehnt  ist,  Tal  bot  zu  lesen  (Vei^L 
Leitres  de  Madame  de  Si^vigne,  edit.  de  Montmerqu«^  in  12, 
VIL  244,  326,  VIU,  112,  IX.  172,  217).  Beim  Nicotin 
sind  4ie.s«9    üjb^B^    wichtig«»  Unteanuckingen   von   Stas 
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(Recherdies  medico  -  legales  rar  la  Nicotine  int  Bulleiin 
de  rAcademie  de  Med.  de  Belgiqiie,  Tom.  XI.  Nro.  %. 
pag.  203 — 312;  Canstatt'«  Jalire&beridit  1802)  onberück- 
sichtigt  geblieben,  ebenso  beim  Aconit  die  aiMgezeidinete  Mo» 
nographie  von  A.  Fleming  in  Edinburgh  (An  loquuj  iato 
phjsiological  and  medicinal  properties  ol  the  AcoBitiun  Na- 
pellusy  London  1845).  Auf  das  Einzelne  solcher  grösMn 
Abschnitte,  wie  über  Grerbsäure,  China,  Opiim^  Akohol, 
Aether ,  Chloroform  u.  s.  w.  einzugehen ,  würde  uas  naürltck 
zu  weit  führen,  obgleich  ich  Mancherlei  hier,  sowie  an  vie- 
len andern  Orten  nodi  zu  bemerken  gehabt  hätte.  Nur  eine 
Notiz  über  den  Perubalsam  sei  mir  noch  erkmbt.  Hier  ist 
(p.  1068)  Mjroxjlon  peruiferum  noch  als  Mutterpflanze  dei^ 
selben  angeführt,  obgleich  die  Untersuehongen  von  Pereir« 
(Pharmaceutical  Journ.  Vol.  X.  Nro.  8)  zur  Eyidaw  nadip 
gewiesen  haben,  dass  nicht  Ton  dieser,  sondern  TonMjros^ 
Ion  pubescens  Ruiz  (Mjroi^rmum  pubeseens  Decand.;  Rojle 
hat  für  diesen  Baum  den  Nameo  Myroiq»ermnm  Perra»e 
Torgeschlag^a)  allein  der  Perubalsam  h^kommt.  Mjroxjie« 
peruiferum  ist  dagegen  neuerdings  wieder  in  Connex  mit 
den  fiebervertreibenden  Mitteln  gekommen^  indem  Batka 
aus  Pelletier's  Nachlass  eine  Rinde,  welche  durchaus 
übereinstimmend  mit  der  Bebeeru- Rinde  sich  yeriuelt,  er- 
halten hatte,  welche  mit  dem  Namen  Bois  de  Calenturas 
und  als  Stammpflanze  mit  MjroxylolT  peraiferum  bezeiduiel 
war,  Batka  meint  daher,  letzterer  Baum  sei  die  Stamm- 
pflanze  der  Bebeeru -Rinde.  Es  ist  hier  aber  wohl  noch 
s^r  Vieles  aufzuklären;  Manches  spricht  allerdings  dafür, 
dass  wir  es  möglicherweise  geradezu  mit  einer  Rinde  m  dum 
hab^d  (in  der  Bebeenmide),  welche  von  ei«er  Cinchann 
oder  einer  dieser  verwandten  Art  herkomme,  zobmI  da  die 
Rinde  mit  den  Chinarinden  sehr  übereinstimmt  und  «nck  das 
Alkaloid  derselben  mit  denen  der  China  die  gröisle  Aebat^ 
lichkeit  hat.  Unter  dem  Namen  Palo  de  calentnras  (b«ts  de 
fieyre)  erwähnen  M^rat  und  De  Lens  (Diel.  unir.  deMot 
med.  etc.  Bd.  2.  p.  32)  ein  bitteres  fiebervertreibendes  Hnk 
mit  brauner  dicker,  weniger  bitterer  Rinde,  von  den  n^ 
lippinen- Inseln.  In  frühern  Beschr^bungen  der  Chkiarindi 
findet  sich  hin  und  wieder  dieser  Name  gamdezu  für  dieae 
Rinden  gebraucht.  In  Strumpfs  ArzneimittellrtBe  Bd.  L 
pag.  329  Anmerk.  finde  ich  endlidi  die  Bemerkung,  daai 
der  Name  Quina ,  in  der  Quichoassprache  sx  mantenilla, 
Rinde  oder  Mantel  des  Baumes,    ein  MyrosferoMUD  (pen»« 
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i&mm)  bcaeichie,  iaB  gegen^Wöcbselfieber  gebrttidit  wixd 
and  dar  Rkide  der  Cuiehoneen  «fooii^  ifibertMigeft  scbeioe 
(Thei«)y  doch  wird  don  aaster  dem  ia  Klainnem  stehettr 
4mi  Nmdoa  Bidifs  NÜMres  üker  die  Quelle  dieser  Bemer^ 

M^^mmAkh  kum  RefareBt  aber  troto  dieser  AusstelluB- 
gea  y  an  die  sich  noch  der  Mangel  an  Origiaalhenatztuig  faat 
aUar  Arbeken,  welche  über   die  letalen   Jidirzehote  hinaus- 
|dken,   und  die   ausschliessliche  Angabe  der  Präparate  nach 
der  sächsischen  Pharmakopoe,  welche  für   jede  Benutzung 
de«  Handbuchs  ausserhalb  Sachsens  nur  störend  ist,  anreihen, 
ucht  umhin,  die  grosse  Umsicht  und  den  ausserordeutlichen 
Fleiss,  -welcher  auch   bei  dieser  Auflage  des  Clarus'scheo 
HancUnichs  angewendet  ist,   rühmend  anzuerkennen,   und  bei 
der  sonstigen  Brauchbf^rkeit    desselben  die   Hoifnung  auszu- 
sprechen,   dass  bei  fortgesetzten  Auflagen  die  Ausfeilung  im 
Einzelnen    und  die  grösste  Garantie    der  Genauigkeit   aller 
einzelnen  Angaben  nach   eigner  Ueberzeugung  das  unausge- 
setzte Ziel  des  strebsamen  Verfassers  sein  werde. 
Göttingen,- den  I.März  1856. 

Dr.  Schuchardt. 


Beitrag   zur  Litteratur    über  die  Wirkung  des 

Chloroforms   (pro  venia  legendi),    geschrieben   von 

Dr.   Franz  Hartmann.      Giessen  18^5.     Fechersche 

Buchh.     8.     59  S.  mit  1  Tafel.     12  Sgr. 

Mü^  einer  kurzen  geschichtlichen  Einleitung   und  eini- 

fgttk  Wotfen  über  Darstellung   und  Prälbng  des  Chloroforms 

kommt  Verf.  zur  Besehreibung  4  neuer  Apparate,  nicht  Be- 

hA  InhnlaHon  des  Chloroforms  sondern  Behufs  Feststellung 

der  Art  seiner  Wirkung.    Die  erleutemde  Tafel  beWirt  uns, 

dass  die  Apparate  den  Zweck  hatten,  sowohl  die  atmospliä- 

mAt  imit  hei  dra   Inhalationen  möglichst  abzuhalten,    als 

a«eh  vermhtebt  eines  Blasebalgs  die  Chloroformdäntte  nadi 

jßätm  Ot^gan  hinliiteti  zn  können.    Die  nun  S.  10  folgenden 

VemnJbc  an  TlueteB:    Kanindien  und  Katzen,   weldie  tei 

Zw«ek  hattm,    die  Wirkung   des   Chloroforms   durch  newe 

fcrfArmgen  z»  prägen,  sind  in  8  Reiien  untergebracht. 

Die    erste    Yerauchsreihe    behandelt    die    bis    -zu 
veUstiindifer  Anästheste  ^ortgeHnfartoi  Chlorof orminhalatio&en ; 

Jtttn.  f.  Phamakodyn.,  Toxikol.  v.  Therap.  1. 1 .  IQ 
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Verf.  2ieltt  ans  ihnen  S.  1 1  den  SchluM : .  dais  es  ein  Sto» 
diuin  der  Chloi^oir>rmimt*ko9e  giefot,  ia  wel«ketti  aRe  Empfift- 
dcmg  und  alle  Reflexthätigkeit  vollstämdig  aii%ehoben  smd 
tind  nur  die  Electrkität  noeh  Renetion  herromifiBn  kattn, 
dass  aber  in  den  niedern  Graden  je  nach  der  ItdzeaipiaBg- 
Kchkeit  der  peripherischen  Nerrena^igaogen  cUe  Emfitediing 
ond  Reflexthätigkeit  avfgekoben  sind. 

Aus  der  2.  Versuchsreihe,  in  "welch'a» Thiere  nar- 
corisirt,  ihnen  dann  die  Trachea  geöÄhet  und  eine  Kannle 
eingefiihrt  wurde,  vermittelst  der  und  eines  eigenth&mflicheti 
Apparates  die  nun  wieder  erwachten  Thiere  genöthigt  wan- 
den, eine  mit  Chloroformdunst  gesättigte  Luft  einzuathmen, 
schliesst  Verf. :  dass  die  Dauer  von  der  ersten  Insalation  bis 
zum  Tode  dieselbe  ist,  ob  man  die  Inhalationen  dureh  den 
Kehlkopf  oder  durch  die  geöffnete  Trachea  anwendet,  dass 
mithin  ein  Hinderniss  im  Kehlkopf  die  Todesursaidie  nlclit 
sein  könne.     S.  15. 

Bei  einer  3.  Versuchsreihe  wurde  erst  die  Tracliea 
geöffnet  und  dann  durch  die  Kanüle  und  den  Apparat  Chloro- 
form geathmet.  Auch  hier  erfolgte  der  Tod  ganz  unabhän- 
gig von  einem  Respirationshinderniss  im  Larjnx. 

Die  4.  Versuchsreihe  beschäftigt  sich  mit  Herstel- 
lung künstlicher  Respiration  bei  Chloroformnarkose;  Verf. 
gelang  es  oft,  die  normale  Respiration  wieder  herzustellen, 
wenn  sie  bereits  1  Minute  und  20  See.  sistlrt  hatte,  ehe 
die  künstliche  begonnen  wurde.  Er  räth  übrigens ,  die  knnst- 
^Uciie  Respiration  lange  fortzusetzen,  20-*-25  M.  ehe  man 
sie  als  erfolglos  verwirft.  . 

In  der  5..  Versuchsreihe  wu^d^  .ChlorofiMEVidiiiut 
Termittelst  eijies  Appioales  auf  den  blo^elegj^  Net^us 
isc^dicus  geleitet;  das  Resultat  war  &st  nuU^  hödbteps 
^ konnte  man  annehmen,  dass  die  J^unctioa  d^r  Nerven  dadureji 
etwas  .beeinträchtigt  wurde. 

Wenn,  wie  in  der  6.  Versuciitreilie,  Chkrofosm 
per  anum  ii^irt  wurde,  so  erfolgten  ganfe  dieselben  latoxi- 
tcatLonaerscheinungen  wie  nach  Inhalatitfn;  die  Wirknng'  be- 
fgann  aber  meist  erst  nach  23  Mn.  Seedoii  er^  Eaträii^ 
icbmg  des  Rectum.  Aehnlieh  vei^llentsi^  auch  diefiradbel- 
jMuagen  aa  TUeren,  denen  Chloroform  imter  dai  Zellgewnbe 
gespritzt  wurde«  (7.  Reihe..)  Doch  äuul  Verf.  hierbei,  dass 
.dem  Chloroform  neben  der  betäubenden  Wirkung  n«eh  eine 
Mütfleve  jBiäjiic  das  Rüokaunark  betreiend»  zakoame,    wJbgk^ 
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lieh  wie  bei  YergifimigeB  darch  Strjckiiii  oder  Picrotoxin; 
es  treten  näniHdh  Conimlsionen  und  tetamsehe  Krämpfe  a«f»* 

In  der  8.  Yersuelisreihe  wird  der  Beweis  gefährt, 
(ktss  die  Tluere  Chlorolbrm  durch  die  Lungen  wieder  aus- 
Mhieden,  wenn  es  ibneo  per  iwum  einverleibt  war. 

Die  Wirkung  der  Cbloroforminhalationea- 
beim  Menscben  tbeUt  Verf.  S.  ^  —  33  in  die  3  auch 
f<Mi  anderen  Aat9ren  angeiiomnienen  Stadien,  nämlich  1. 
AMti^don  der  Seelenäwterung ,  welches  Stadium  durch  Auf- 
treten klonischer  oder  toniidber  Krämpfe  in  das  2<  über^ 
gelt,  das  des  Sopors,  aus  welchem  sich  das  3.,  die  Para-« 
Ijie  entwickelt.  Nachdem  Verf.  die  Ausicfaten  der  bekann«* 
testen  Autoren  über  Chloroformwirkung  zusammengestellt  und 
tmtk  das  Ersd^inen  Ton  Zucker  im  Harn  chloroformirter 
Tluare  imd  der  HarnTtrm^nrnng  chloroformirter  Menschea 
gewürdigt  hat,  stellt  er  als  Schlussergebniss  feigende  Sätze 
auf: 

1)  Die  Wirkung  des  Chloroforms  äussert  sich  nur  auf  das 
Neryensystem  und  zwar 

2)  in  gewisser  Reihenfolge,  so  dass  das  aniraale  Leben 
zuerst  und  dann  das  vegetative  dem  Einfluss  unterliegt. 

3)  Der  Depression  der  Nervencentra  ist  ein  seiner  Dauer 
nach  sehr  variirender  Reizzustand  vorausgehend. 

4)  Modificationen  im  Verlaufe  der  Narcose  bangen  von 
Individualitäten  ab. 

5)  Melliturie  und  Vermehrung  der  Urlnsecretion  hängen 
von  verschiedenen  Affectionsgraden  der  Medulla  oblon- 
gata  ab. 

Die  Kapitel  über  Dose,  Applicatioasweise  und 
Contraindication  enthalten  nichts  Neues.  Der  Abschnitt 
ober  äussere  Anwendung  bringt  m  gedrängter  Kürze 
die  dahin  einschlagenden  Erfahrungen,  worauf  Verf.  zur 
inneren  Anwendung  S.  42  gelangt,  welche  erst  neuer- 
lidut  in  Aufnahme  gekommen  ist;  laut  aller  bisheriger  Er- 
itdunng  ist  Qüoroform  in  dieser  Applicationsweise  als  ein 
^pnatieum  und  Sedativum  zu  betrachten ,  dessaa  Anwendung 
jttta  dosi  gänzlich  gefahrlos  ist. 

Ueber  die  Anwendung  bei  Operationen  enthält 
sich  Verf.  all^  weiterer  Disoussion,  überlässt  diese  Indi*- 
catixm  vi^mehr  den  Chirurgen;  in  Beziehung  auf  Anwen- 
dung in  der  Geburtshülfe  gidbt  er  die  ZusamraensteL- 
Inag  Uampe's  (über  die  Anwendung  des  Chloroforms  in 
der   Gdimrtshülfe,    Würzburg    1854).       In    der    gericht- 

10* 


Digitized  by 


Google 


148     Uttrtmaaii :  Beitrag  s.  Litterat.  aber  d.  Wirkung  d,  Chlorofanui. 

Ucken  Medlcin  ist  es  aaeli  Verf.  nur  hti  C^nsMirmi^ 
der  Simiilation  Ton  Contracturen  brancUtar,  weniger 
btt  Epilepsie,  Taubkeit  oder  Blindhek. 

Natlidem  Verf.  im  Kapitel  «ber  die  Todesfall # 
durch  Ckleroform  und  deren  Ursach«»  die  MA^ 
ntuigefi  der  verschiedenes  Autoren  angeführt  ood  dttisirt 
hat,  kommt  er  zo  dem  Schlüsse,  dass  in  den  Fällen^  -m^ 
r^iiies  Chloroform  trotz  aller  Vorsieht  ^t^let:  der  Tod 
dar'ch  A«i'heb«ng  der  Function  der  der  Respira-« 
tien  YOri^tehenden  Nervencentra  und  »war  di«* 
reet  duTch  das  Chloroform  herb-eigefüJirt  wurid^ 
und  dass  die  rapiden  Todesfälle  auf  i«  grosse 
Impfänglichkeit  v»n  Seiten  des  Nerreasf stem« 
zurückzuführen  seien.  Antidote  ausser  cken  hekalMS^ 
teo,  führt  Yerf.  nicht  auf,  räth  aber  zur  Beweriutell^ung 
der  kÜBstlichctt  BesptmtioB  zu  einem  Appmste,  äinlMi  se»^ 
nem  als  Nr.  4  beschriebenen  und  abgebildeten.  ReiL 


Bxtraii  du  Memoire  sur  TApiol  (paueipe  aetif  du 

Persil).     Considere  corome  febrifüge  et  comme  emmena- 

gogue;    par  M.   M.   Joret  et  Homolle,    püblie  par 

Vunion  medicale  (Janvier  et  Fevrier  1855).     16  Seit.    8. 

Paris,  MassoQ. 

Der  Umstand,   dass   bei   dem   immer  mehr  über  Hand 

lic^meiiden  Verbrauch  des  Chinms  (der  französische  'Ktiegs- 

miaister  rerforauchte    in  den    letztoi   Ji&ren   allein  für   die 

afrkanische  Armee  gegen  400  Kilo^iaoiei  circa  %  Centner!) 

and  der  yerminderten  Binfuhr,    yielleicht  auch  Ausholte  de» 

Chhutrinde,  ausser  der  bedeutenden  Preiserhöhangf  ein  wirfc- 

li^er  Mangel  dieses  Präparates  zu  beixtrchten  sei,  hestimate 

die  Verfasser  ihre  Versuche  hinachdichehie»  Mittels  za  retw 

vielfaltigen,  von  dessen  antitypischer  Kraft  sie  sich*  überaengt 

hatten  und  welches  in   den  meisten  Fallen  wohl   im  Stande 

sem  dürfe,   das   Chinin  zu  ersetzen.     Ein  ZdTail   hatte   sie 

1847   auf  diesen  Sto£f,   nämlich   die  Samen  der  Peter^ 

silie    geführt,    welcher    in   Frankreich   Volksmittel    gegtti 

Wechselfieber  ist.     Bas  wirksame  Princip  aas  deoselhen,  das 

A  pi ol ,  ist  ein  ölartiger  Stoff,  welcher  dadurch  bepmtet  wird, 

dass  die  pulrerisirte»  Samen    mit   70 — SO  proceatigeai  Al^ 
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ktk»\  behtatielt,  dnvdi  Blei  eine  PÄlltmg  der  anderen  De- 
ilMddieile  yernktelt  uad  dareh  Kohle  das  Präparat  rein  er- 
kdtee  wird.  Bs  inldet  dann  einen  flüssigen,  ölartigen,  Pa- 
jiier  wie  Celle  Ksrper  tingtrenden  gelblicken  Stoff,  yon  dem 
«gctatlriunlklieo  Geroeh  des  Samen,  und  selir  sehlechten 
stedieiid  sdiaHea  Gesehnack.  Ea  ist  in  Alkohol,  Aether 
wmd.  CblaroCom  lefli<^ 

Pk^raiologische  Wirkung:  In  der  Gabe  Ton  50 
€€Sl%r.  -i^  1  GnuMme  erregt  Apiol  ^en  Zustand  von  Auf- 
regOBg  wie  nach  Kaffee^  man  emp^det  ein  Gefühl  allge- 
meiner Kraft,  Wohlsein  und  Wärme  in  der  epigastrischeu 
Gegend.  £s  treten  in  dieser  Gabe  weder  Uebelkeit  und 
Erbrechen  noch  Kolik  oder  Diarrhöe  ein.  Nach  Gaben  von 
2— >4  Grammen  beobachtet  man  Erscheinungen  wirklichen 
Raoschtts:  Fimkenaehii,  Taubheit,  Sehwanken,  Schwindel, 
Ohrefisauaen ,  schweren  Stimkopfschmerz ,  ganz  ähnliche  £r- 
scheinnngen  wie  nach  grossen  Dosen  Chinin.  Nur  selten 
treten  Auistossen,  Uebelkeit,  Kolik  und  biliöse  Durchfälle  auf. 

Anwendungs  weise:  Am  besten  des  Übeln  Geschmacks 
wegen  in  Capsules  gelatineuses ,  deren  jede  25  Centigr.  ent- 
ölt. Pugol  bereitet  auch  einen  Syrup  d'Apiol  5  zu  1000 
Zacker  und  500  Wasser.  Gabe:  im  Febr.  intermittens  quot. 
täglich  5  —  6  St.  vor  dem  Anfall  kleinen  Kindern  1  Capsel, 
grösseren  Kindern  2  Caps.,  Erwachsenen  4  Caps,  oder  die 
entsprechende  Quantität  Sjrup.  Bleibt  das  Fieber  aus,  so 
ist  es  doch  rathsam ,  mit  dem  Apiol  einige  Tage  fortzufahren. 

Eine  beigefügte  Tafel  zeigt  die  Wirksamkeit  des 
Apiol  in  4B  Fällen  von  Wechselfieber,  nämlich  21  Quoti- 
d^fieber,  18  mit  Tertiatitypus,  4  mit  Qartantypus.  Der 
£rft)lg  war  s^r  günstig.  In  21  Fällen  hatte  schon  die  erste 
DeAS  Tollkemmenen  Erfolg ,  in  1 1  Fällen  die  2.,  in  4  Fäl- 
len die  3.,  in  1  Falle  erst  die  7.  und  nur  in  6  Fällen  war 
Apiol  gänzlich  ohne  Erfolg  und  musste  durch  Chinin  ersetzl 
werden,  Ton  diesen  6  waren  5  Quotidianfieber  und  1  Quartana 
fieber.  Weniger  günstige  Resultate  erlangte  man  bei  Be- 
bandkHig  der  Wechselfieber  warmer  Länder ,  in  welchen  sich 
das^  YeHiältnlss  der  Geheilten  zu  den  Nichfgeheilten  wie 
16:30  ist,  während  dasselbe  in  gemässigten  oder  kalteti 
Gegend^  86  :  100  ist. 

Auch  geg^i  intermittirende  Neuralgien  scheint 
Apiol  biilfreidb  zu  sein;  ein  Ton  Verfassern  mitgetheilter  Fall 
spncht  entschieden  zu  seinen  Gunsten.  Die  emenagogi- 
»che  Wirkung  des  Apiol  bewährte  sich  Verfassern  sowohl 
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in  Fällen  y  wo  die  Men3triintM>n  teit  läagerer  oäet  IcähMrar 
Zeit  ausgeblieben  war,  aU  aock  in  solcbea,  w»  D^Mie- 
norrliöe  oder  mangelhaCter  Fluss  vorbaadea  war.  .  Nie  tsalett 
naclitlieilige  Wirkungen  ein,  dagegen  irerackwanden' die  C^^ 
liken  und  das  schmerzhafte  Ziehen ,  die  Krumple  der  Me»- 
struatio  dolorifica;  das  Menstrualblut  fiieiMt  tekhttdier,  lekb- 
ter  und  der  regelmässige  Turnus  kehrt  imd«r.  'Dit  Qaht 
ist  täglich  25  —  30  Centigrammen  Tom  8.  Tage  Ter  gearöha- 
lichem  Eintritt  der  Regel  an.  Drei  aoaföhrUdier  flut^tbiäite 
Fälle  bestätigen  das  Gesagte. 


5. 

Max  Langenbeck»  Dr.  Prof«  Die  Impfung  d^er 
Arzneikörper,  nebst  Rückblick  «uf  einige  m^ior 
früheren  Arbeiten.  Hannover,  Rümpler  1856.  8.  154  8. 
1  Rthlr. 

Wir  müssen  uns  begnügen  ^  von  diesem  Buche  nur  eiae 
kurze  Anzeige  zu  geben  und  statt  ausführlicher  Mit^eiliui^ 
die  Col  legen  auf  das  Werkchen  selbst  zu  Tcrweisen,  das  £ar 
die  ärztliche  Praxis  nicht  ohne  Wichtigkeit  ist. 

Nachdem  Verf.  auf  S.  1  —  52  in  den»  ,,Rüokblicke  auf 
seine  früheren  Arbeiten^^  einige  Erörterungen  und  BerichtiT 
gungen  aus  dem  Gebiete  der  Optik  und  Ophthalmologie  ge- 
geben ,  geht  er  §.  7  auf  das  eigentliche  Thema  seiner  Arbeit 
über,  nemlich  auf  einen  neuen  (in  der  Yon  ihm  eii^CQcUa^ 
genen  Weise  wenigstens  neuen)  Weg  zur  Einverleibung 
von  Arzueistoffen,  durch  Impfung.  Der  Zweck  die- 
ses Heilverfahrens ,  welches  vorzugsweise  in  chronischen  Krank- 
heiten anzuwenden  ist,  die  man  sonst  durch  langen  Gebrauch 
per  OS  einverleibter  Medicamente  bis  zur  Sättigung  des  Or- 
ganismus zu  behandeln  pflegt,  ist: 

„Erstens,  ein  Arzneimittel,  welches  ai|f  ir- 
gend einen  Körpertheil,  ein  Organ  oder  Sjstem 
4es  Organismus  einzuwirken  bestimmt  ist,  mit 
diesem  Theile  entweder  in  unmittelbaren  Copi. 
takt  zu  bringen,  oder  dasselbe  de^  fragUchea 
Körper  so  nahe  als  möglich  in  das  Unterhaut- 
zellgewebe niederzulegen.  Zweitens:  zugleich 
den  Zweck  der  Ableitung  ins  Auge  zu  fassen.^^ 
S.  72. 


Digitized  by 


Google 


LaBgeubcek:  IM6  Imphmg  der  Anmeikdrper.  151 

Verf.  hat  sidi  dhircli  teiae  zaklreidien  Yersadie  von  der 
bedeatendeo  Re^rp^Müfiihigkait  des  Unterhautzellgewebes 
nberzeogt  uod  uotentnUt  dieselbe  noch  dadurdi,  dass  erden 
IQ  ifl^i^Mden  Stoff  teit  tinem  reixeoden  Tehikd:  Uog.  tart. 
itiUati,  odteir  Uiig.  Cmitharid.  oder  am  liebsten  Oleum  cro- 
tonis  niMiit.  Die  libpfmig  selbst  geschieht  entweder  yermit- 
tilst  e^ens  conatniirter  Impfnadeln:  in  deren  löffeiförmig 
ao^efaölter  Sptie  das  einzufflhrende  Medicament  liegt,  oder 
daith  Impfpflaster,  indem  nämlich  in  ^inen  vermittelst 
eatf  Lanzietle  bis  durch  das  Corimn  ge£nhHen  kleinen  Schnitt 
äuge  mit  dem  ImpDitbff  getränkter  Charpi^den  eingelegt 
imd  mk  einem  Pfiaster  bedeckt  werden.  Ausser  einer  leich- 
ten phjsiologischen  Wehractkm  des  Organismus,  welche  übri- 
geis hist^  .dem  Schmerze  eines  Vesicatores  oder  Sinapis- 
mm  zur&ekbteibt,  tri^  die  specifische  Wirkung  des 
«Bgefifarten  Antnebtoffes  sehr  sdinell  und  energisch  auf; 
doch  kann  die  sü  jedw- Impfimg  zo  verfrendende  Dosis  des 
Stoffes  dreist  der  gewöhnlichen  mittleren  innerlichen  Gabe 
gleichkommen.  Pusteln  von  Tart.  stibiat.  oder  Croton 
entstehen  nur  dann,  wenn  je^e  Vehikel  mehr  und  länger 
mit  der  Epidermis  oder  einer  ulcerirenden  Fläche  in  Berüh- 
ruDg  kamen;  nie  entstehe  Uebelkelt  nach  dem  Brechwein- 
stein oder  Durchfall  nach  dem  Crotonöl.  Was  das  Yerhält- 
Diss  des  Y^thels  zum  Stoffe  anbelangt,  so  sagt  darüber  Verf. : 
„je  grösser  die  Fähigkeit^  des  Constituens  ist, 
die  Resorption  in  dem  umgebenden  Gewebe  an- 
zaregen,  in  desto  geringerem  Grade  ist  diese 
Eigenschaft  für  das  Vehikel  erforderlich."  S.  79 
und  Verschreibt  also  z.  B. : 

Rf  Rr  Rf 

üng.  tart..stibiat.  9/?  Ung.  tart,  stib.  9/?  Ol,  crotonis  gutt.  j> 
Extr.  Bellad.  gr.  tj  ..  Ol.  Crotonis  gtt.  t  ..  Hydr.  murr,  corros. 
öl.  amygd.  9j  |  Jodi  3j  |  gr.  jv 

MS.  zur  Impfung.      ®  Ol.  amygd.  9j       ®  üng.  terebinth.  9j 
MS.  zur  Impfung.      Ol.  amygd.  gtt.  vjjj 
MS.  zur  Impfung. 
Die  einfache  Manipulation  der  Nadelimpfung  sowohl 
als  der  Pflasterimpfung  finden  wir  S.  85  —  86  beschrie- 
ben, ebenso  die  Folgen  einer  solchen  Application.    Die  Reihe 
der  Mittel  selbst ,  welche  Verf.  zur  Impfung  benut:^,  ist  s^ 
gross,  nämlich: 
1)  Alcalbide:     Atropin,  Morphium,  Strychnin,  Coniin, 
V^ratrin,  Chinin. 


Digitized  by 


Google 


152  LftBgenbeek:  JM«  Inpforn^  dei  Antikörper« 

2)  Ex tr acte:  Extr.  %osejaiiii,  BtiladonMC,  Lactucae, 
Conii,  DigitaKs,  AcMiiti,  Rkos,  Andcae,  SqaHlae, 
Hellebori. 

S)  Einfache  Mittel:  (^aio,  Secale^  Caiilliandet) 
Gammi  gutti,  Castorenin,  Campkora^  Cnbebae,  Bio* 
tckus,  Phosphor,  Sulphur,  Jod,  Ambra,  Creotot. 

4)  TioctBren  und  Spiritus:,  tob  Araieae,  Fonnieae^ 
Colchicum,  Catechn,  Rosmaria,  Seorcfium,  Aedwr 
sniph.  und  acet. 

5)  Oele,  Balsame  und  Säfte:  Ol«  CratwnS)  fiSaa^ 
peos,  BaJs.  Copmae,  Ol.  Ter^biatlmMie,  SaUiuH^ 
Cnjepiit,  Menthae  pip.,  Anisi,  Carri,  anasale  DIpf. 
Amjgdal.  Sacc.  Liqoir.  Sacc  ^Hf, 

9)  Salze:  Amm.  carb.,  Kali  nitr.,  Natr.  borac-od 
mup.,  Calc.  chlor..  Argen t.  nitr.,  Ziac.  solph»,  Ci^ 
gttlph.  tind  acer.,  PlambJ  acet.,  Tart  stib.^  flydnngv 
mur.corros.,  Kali  hjdroiod.,  Zioe*  hjdroe^an«^  fi^mn^ 
nitr.,  Ammon.  mur. 

7)  Säuren  yerdünnt:     Ac.  sulph.  mar.  acet. 

8)  Sulphate  und  Oxyde:  Sulph.  stib.  aurant.,  Calc. 
sulph.  stib.,  Zinc.  ox.  alb.,  Hjdrarg.  oxjduT.  nigr«, 
Hydr.  oxydat.  rubr. 

9)  Seifen:  Sapo.  med.,  Linim.  ammoniat.  und  camph. 
—  S.  91. 

Pie  Krankheitsformen*,  in  welchen  die,  genannten  StoSe 
geimpft  wurden,  waren  die  gewöhnlichen,  bei  de^en.  jene 
Stolle  innerlich  dargereicht  zu  werden  pflegen,.  Verfassef" 
erörtert  sie  von  S.  9 1  an  bei  den  einzelnen  Mitteln  und  zahl- 
reiche aber  in  aller  Kürze  mjtgetheilte  Kranken^sclüchten 
erläutern  und  bewahrheiten  die  Versuche .  auf  schlagende  und 
einleuchtende  Weise. 

Kurz,  wir  kommen  noch  einmal  auf  den  Eingang  unse^ 
rer  Anzeige  zurück  und  empfehlen  das. Buch  angelegent^ 
liehst  jedem  CoUegen,  welcher  aus  demselben  nicht  nur  in 
physiologischer  sondern  auch  namentlich  in  therapeutischer 
Beziehung  überraschende  und  scliätzenswerthe  Erfahrungen 
sammeln  wird. 

Uebrigens  ist  die  von  Langenbc^ck  Torgeschlagi^e 
und  aufgeführte  Methode  ihm  nicht  ganz  eigenthümlichv  Ba<^ 
mentlich  handelt  Wi Strand  unter  Angabe  zweier  Vorgäß^ 
ger,  Mörth  und  Böttiger,  in  der  Uygiea.  Dd.  1?.  p- 41 
(Schmidt's  Jahrb.    1852.   Bd.  75.   S.  28)  Ton  einer  ganz 
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ähalidieii  Methode  das  Impfens  durch  Ph^iniiaeupuiictiira  und 
looculatio  medica  und  nennt  diese  Methode:  Methodus 
antalgiea.  ^  Reil. 


6. 
Histoire    des    Falsifications     des    substances 
alimentaires    et    medicamenieußes»    precedee 
d*ane  ins^cticm  eleweiitaire  «ir  raoalyse  par  H  u  r  e  a  u  x , 
Pharmacten  a  Paris.  Paris,  0.  Baltliere.  1^55.  8.  XXVU. 
706  S. 
Dtr  allgemeine  Theil  S.  1  —  100  behandelt  in  9  Kapi- 
teln die  Grundsätze  der  chemischen  Analyse  aiif  nassem  wie 
auf  trocknem  Wege ,  die  analytischen  Eigenschaften  der  Säu- 
ren, Salze  und  Salzbilder,    die  besondere  Analyse  und  defi- 
nitive Bestimmung   der  Körper,   den   bei   den  Analysen  ein- 
»ischlagenden  Weg^  die  dabei  nöthige  Trennung  der  salini- 
schen und  metallischen  Thelle,  die  Gas-Analysen  und  endlich 
die  Analyse  organischer  Körper. 

Der  zweite  oder  specielle  Theil  betrachtet  die  Verfäl- 
schungen der  Nahrungsmittel  und  Arzneistoffe,  sowohl  der 
r^hen  aU  der^  Präparate  und  die  Erkennung  dieser  Yer- 
Cüsckimgeii  auf  ch^iiischein  und  mieroscopischem  Wege.  Die 
bierbet  beobachtete  Ordnung  lat  die  alphabetische  aach  fran* 
aisbeher,  siebt  nach  lateinisch -wlssemchaftlicher  Benennungt^ 
wease,  so  dass  Absinthe  anfingt  und  Zinc  endigt.  Ein  An- 
bang,  S.  646-^*700  enthält  die  qualitatiten  Analysen  und 
firkenauiigsmittel  der  chemisdi^  Producte  und  Akaloide» 

Wenn  auch  bei  den  einielnen  Artikeln  die  töufigsten 
Yerfölschnagen  richtig  angegeben,  auch  deren  Erkennungen 
in  gedraogter  Kürze  wiedergegeben  sind,  so  yeniiissen  wir 
dodi  eine  grosse  Anzahl  von  Droguen  und  Präparate  voll- 
stiacKg,  ton  denen  wir  annehmen  müssen,  dass  dieseften  in 
Fnmkreidi  sowoM  technisch  als  medicinisch  benutzt  wurden. 
So  ist  z.  B.  Zingiber  und  Zedoaria  gar  nicht  darin  enthalten, 
vihrend  Galanga  aufgeführt  ist,  und  Hyraceum  fohlte^  wälw. 
rmd  Ceehenille,  Ambra,  Castoream,  Moschns  mid  Cibeth 
T^vhand^i*  Die  Ammomum  -  Arten  werden  d)enso  yerroisst 
wie  Laottis  B^biHg»  Senna,  so  häufig  VerfälschungeB  unter- 
worfen, fehlt 5  ebenso  Baccu,  Ballota,  Rhododendron,  Rhus; 
aocili  Komso  sdieint  in  Frankreich  noch  nicht  im  Gebrauch) 
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Cannabis  indica  und  Hasdiisch ,  Humulus  und  Ltipalin  werden 
ebenfalls  vennisst. 

Als  ein  Werk  zum  Naclischlagen ,  um  in  yorkoniHienden 
Fällen  sich  Raths  zu  erholen,  kann  vorstehendes  durchaus 
nicht  angesehn  werden ;  es  fehlt  ihm  die  nothwendige  Gründ- 
lichkeit, Gleichjnässigkeit,  es  umfasst  nicht  alle  Stoffe  und 
es  leidet  an  einer  Oberflächlichkeit,  die  wir  um  so  mehr 
vermis;sen,  als  Frankreich  Autoren  genug  aufzuweisen  hat, 
welche  diesem  Fache  gewachsen  sind. 

Die  typographische  Ausstattung  ist  gut« 

Ueber  die  bei  Vandenhoeck  UAd  Rnfireeht  er- 
scheinende von  Westruumb  besorgte  deutsche  und  mit  Zu'» 
Sätzen  vermehrte  Ausgabe  des  Dictionaire  von  Chevalier 
werden  wir  spater  berichten.  Reil* 


7. 
Pharmakologisch -medicinis che   Studien   über 
den   Hanf.      Inaugural  -  Abhandlung  von  Dr.   Geor^ 
Martius  aus  Erlangen.     Leipzig,  Leopold  Voss.  1856. 
8.     IV.  92  S.      12  Sgr. 
Eine  Inauguralabhandlung   wie   vorliegende  führt    ihren 
Namen  mit  der  ThatI      Abgesehn   von    dem    grossen  Fieiss, 
dem  Geschick  und  der  Sachkenntniss ,  welche  Verfasser  ver- 
einigte ,   um  in  kindlicher  Pietät  „  seinem  Vater  eine  Arbeit 
vorzulegen,   deren  Gegenstand  in   das  Bereich  semer  Fach* 
Wissenschaft  einschlägt"  ist  es  eben  die  Licenz  unserer  süd- 
deutschen Universitäten,  welche  durch  Abstreifen  des  pedan- 
tischen Sprachzwanges  der  Latinität  das  Erscheinen  einer  Ab- 
handlung in  deutlicher  Sprache  zum  Zwecke  des  iBAngunums 
ermöglichend  noch  unseren  besonderen  Dank  verdient. 

Auf  11  Seiten  giebt  uns  Verf.  unter  230  Nummern  ein 
chronologisch  geordnetes  so  reichhaltiges  Litt^raturverzeieh- 
niss,  dass  wohl  schwerlich  Jemand  darin  etwas  vermissen 
wird.  Sodann  folgt  Seite  16  —  24  der  histo^rische  Ab- 
schnitt, in  welchem  Herodot  als  der  Erste  genannt  wird^ 
der  des  Hanfes  mit  dem  Bemerken  erwähnt,  dasa  die  Scj^ 
then  und  Thracier  sich  Kleider  daraus  verfertigtem  ^  wäh- 
rend die  Bekanntschaft  seiner  berauschenden  und  H^icini^ 
sehen  Eigenscliaften  nicht  über  Dioseorides  und  PUnius  Jua- 
aufgehtj   Galen  namentlich  gedenkt  suerst  seio^  betiu- 
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beodea  Kräfte  aU  eines  Bestaodlheils  kleiner  Kuchen ,  die 
zum  Nact^tisch  aufgesetzt  wurden  uoi  die  Trinklust  zu  erhö- 
hen,  die  aber  leicht  den  Kopf  betäubten.  Chinesen  und  in- 
dier  sollen  200  nach  Chr.  Kranke  durch  Hanf  unempfind- 
lich gemacht  und  dann  operirt  haben.  So  erhielt  sich  diese 
Kenntniss  im  Orient,  wo  auch  der  Haschisch  selbst  in  den 
trahesten  Zeiten  des  Mittelalters  bereitet  und  diötetisch  an- 
gewendet wurde,  ja  aach  in  der  Geschichte  der  Assassinen 
eine  grosse  Rolle  spielt,  bis  in  die  neueste  Zeit,  yerbreitete 
sidi  über  die  aiifränzenden  Länder,  fand  aber  merkwürdi- 
^  Weise  erst  in  diesem  Jf^hrhundert  1817  durch  JVIolwitz 
Jaogang  in  die  Medicin,  wurde  dann  fast  vergessen,  bis 
1839  Prof.  O'Shaughnessy  in  Calcutta  allgemeinere  the- 
rapeutische Anwendung  Tom  indischen  Hanf  machte ,  so  dass 
seitdem  seine  Anwendung  stetig  blieb. 

Der  2.,  botanische  Abschnitt  ist  ebenfalls  unter 
Benutzung  der  besten  Quellen  sehr  gründlich  behandelt  und 
giebt  als  Resultat  die  schon  anderwärts  aufgestellte  Behaup- 
tung Ton  dem  NichtTorliandenseiu  eines  specifischen  Unter- 
schiedes zwischen  Cannabis  satiya  und  Cannabis  indica. 

Im  pharmakologischen  oder  3.  Abschnitte 
S.  32  —  53  werden  die  yerschiedenen  Droguen  einzeln  be- 
trachtet.    Diese  sind ,  nach  Weglassung  der  Semina  Cannabis : 

A.  Haiif kraut  imd  zwar  I.  indisches,  1.  Ganja,  Gun- 
jab,  2.  Bang.  II.  Afrikanisches,  d'Ambra,  Dakka^ 
Congo-Taback  genannt,  welches  geraucht  wird.  III. 
Deutsches  Hanf  kraut,  erst  einmal  iix  Uohenmölsen 
Tom  Apotheker  Stutzbach  bereitet. 

B.  Hanf  harz,  Churus^  resina  Cannabis  indicae  nativa, 
ia  Centralindieo ,  in  Persien  und  in  Nepal  gewonnen. 

P,  Haschisch,  ein  componirtes  Mittel  aus  Aegjpten, 
Arabien,  Sjrien,  Afrika,  Türkei,  dessen  Uaupt- 
bestandtheil  Hanf  ist  und  von  welchem 

I.  feste  Hasi^hischarten  1.  aus  Algerien,  2.  aus  Aegyp- 
ten  oder  der  Türkei,  3.  aus  Aleppo  und 

II.  weiche   oder  flüssige  Haschischarten   in  Form   von 
fettem  Extrakt,  Electuarium,  Getränke,  Tinctur 

unterschieden  werden. 

Der  4.,  pharmazeutische  Abschnitt  behandelt 
die  medicinisch  gebräuchlichen  Präparate  von  O'Shaugh- 
^essj.  Ausser  den  yerschiedenen  Vorschriften  zu  Extracten 
und  Tincturen  begegnen  wir  auch  einem  Oleum  papave- 
ris    cannabinatum    (Extr.    Cannab.    indic.    alcolol.    Gr. 
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vj — yj}}  auf  ^j  Oel);  Hanfopodetdok  (Extr.  eamiab, 
Gr.  JT  auf  Opodeldok  Jj))  Hanfchloroform,  besonders 
zu  Inlialationen;  Oleum  hjoscjanii  cannabinatuin 
(Extr.  Cannab.  3jj  auf  Ol.  Hjrosc.  ^);  einem  Linimen- 
tum  Yolat,  cannabinatum  (Ol. papayeris  ^^j,  Extr.  Can- 
nab. ind.  3jj,  Lq.  Ammon.  canst.  3ij)  ^^^  ^^  Butjrum 
Cannab.  indicae  aus  Herba  Camiabis  indtc.  5Jj,  Aqna 
fontan.  J^j  und  Butyr.  rec.  Jj?  bereitet. 

Der  5.,  cbemische  Abschnitt  ^.64  —  75)  be- 
schäftigt sich  sowohl  mit  dem  wässrigen  Auszug  des  alkohor 
lischen  Extractes  als  mit  den  weingeistigen  Auszug  und  Asdieo- 
analjsen. 

Im  6.,  physiologisch  -  dierapeutisehen  Abs^itt  ist  Y^. 
ganz  kurz,  weil  er  am  Schlüsse  auf  eine  demnichst  erschei- 
nende Arbeit  von  erfahrenerer  Hand  und  gewichtigerer  Stimme 
hinweist.  Aus  eigenen  Erfahrungen ,  welche  Teif.  in  der 
Irrenanstalt  unter  Direction  des  Dr.  So  Ihr  ig  anstellte, 
theilt  er  uns  mit,  dass  sich  Haschisch  in  2  Fällen  erethi^ 
scher  Melancholie  bei  2  Frauen  in  den  vierziger  Jahren 
mit  erblicher  Anlage  zu  Irrsein  ond  seit  Jahren  paroxysmen- 
weise  wiederkehrender  Schmerzen  im  Unterleibe  mit  Präcor- 
dialangst,  Ruhelosigkeit  und  Wahnyorstellungen  furchterre- 
genden Inhaltes  sehr  wirksam  erwies;  8gränige  Dosen  Sinai 
täglich  gereicht  brachten  fast  yollständige  und  andauernde 
psychische  Beruhigung. 

Ein  14  Seiten  einnehmender  Anhang  erläuternder  Be- 
merkungen geschichtlidien  und  botanischen  Inhaltes  bildet  den 
Schluss  dieses  Werkchens,  welches  sich  den  gedtegendsten 
Arbeiten  ähnlicher  Art  und  gewichtiger  Autoritäten  würdig 
anreiht.  ReH. 
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1. 

Die  NervenwirkoAgen  des  Terpeuthinöls. 


•  Von      • 

Prof.   Hoppe 

sa  Basel. 

(Fortsetzung  yon  S.  110.) 


V.    An  den  Muskeln  des  lebenden 
Thiers.  ' 

1.  XL.  2.  Versuch.  Anwendung  des  Ol.Tere- 
binthinae  rectifi.catum  an  den  Muskeln  des 
Frosches.  — 

Um  2'/4  Uhr  tröpfelte  ich  einen  Tropfen  Terpenthinöl  auf 
die  Muskeln   der  inneren   Schenkelfläche.     Dieselben  wur- 
to  hierauf  blasser,    doch    fingen  einzelne  Gefässe  in  der. 
"fiefe  bald  zu  schwellen  an.     Nach  IV2  M.  wurde  die  Flä- 
che blutig,   und  die  Muskeln  zogen' sich  in  Falten;    nur 
an  der  Peripherie  der  befeuchteten  Stelle  sah  ich,  einiges 
Zucken.     Nach   6   St.   fand    ich  die   Muskelfläche   rosig 
geröthet,  mit  zarten  Fältchen  bedeckt  und  empfindlich, 
aber  nicht  merkbar  geschwollen ;  ■  die  Muskelbäuche  waren  , 
ddtiüicher  voa  einander  abgegre»^.    Am  2.  T.  war  die  Mus- . 
blstelie  -stark  geschwollen  uad  mit  Blutpunkten  und  er^  * 
weiterten  Gefässen  versehen;  sie  war  empfindlich  und  be* 

Jm».  L  Pktrwüiodya.,  Toxikol.  tt.  Therap.   1.2.  11 
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hielt  die  Spuren  des-  Drucks.  Die  Rölhe  war.  an '  der  vom 
Teipenlhinöl  unmittelbar  getroffnen  Stelle  massig:,  etwas 
stärker  dagegen  war  sie  in  der  »liebsten  Umgebung  der- 
selben. Nach  der  Tiefe  zu  nahm  die  Entzündung  ab,  und 
sie  erstreckte  ^ieh  nicht  fiber  die  qbetirite  Mj^^kelschicbt 
hinaus.  Die  conc.  Schwefelsäure  wirkte  auf  die  entzün- 
deten Muskeln  nur  sehr  wenig  v(16.  Jan.).  — 

In  einem  andern  Versuche  hatte  ich  dem  Thiere  20 
Tropfen  Terpenthinöl  in  den  After  iiyicirt,  und  20  M.  spä- 
ter legld  ich  4ie  Schenkelmuskeln  bloss  u»d  tröpfitte  1 
Tröpfen  Terpenthinöl  auf  dieselben.  Die  Muskeln  zogen 
sich  hierauf  in  grobe  FaKen  zusammen ,  'bekamen  dabei  an 
ihrer  Oberfläche  feiner«  Fälteben  und  wurden  schmäler  und 
straffer.  Nach  abermals  20  M.  waren  die  Muskeln  zum 
Theil  sehr  blas&und  trocken  und  dabei  stark  gefal- 
tet. Als  ich  dann  2  St.  später  das  Thier  secirte,  fand 
^  ich  diese  Muskeln  sehr  geschwollen  und  dick  und  theil- 
weis^  ob^rflilchlich  blass,  und  die  cona  Sdiwefelsäure 
wirkte  auf  sie  viel  weniger  als  auf  die  übrigen  Muskeln 
(15.  Jan.).  — 

In  beiden  Versuchen  war  die  Muskellähraung,  die 
durch  die  Schwefelsäure  nachgewiesen  wurde,  sehr  deut- 
lich. Diese  Lähmung  der  motorischen  Faser  findet  sich 
indess  bei  allen  Muskelenlzündungen ,  und  sie  ist  daher 
als  eine  Folge  der  abnormen  Exsudation  zu  betrachten. 
Bei  der  beschriebenen  Terpenthinöl  -  Entzündung  des  Mus- 
kels fand  keine  grosse  GefässschweÜung  statt  und  es  machte 
sich  vielmehr  die  g^fässcontrahirende  Wirkung  des  Mittels 
gut  bemerkbar. 

VI.  An  der  Haut,  mit  E.ücksiclit  auf  die 
Veräuderung  dey  Farbe  der  Haare. 

1.  u.  2.  Versuch.     Anwendung^    des  OL    Tere- 
.  binthinae   rectificatum   auf  der  Haut   das  Ka^ 
aincbens. 
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Am    28.  S^ibr.   schniU  ich  an  einem  rothgraueti 
Thiere  auf  einer  Stelle   des    Rückens  die  Haare  ab   und 
fröpfelle  20  Tropfen  Terpenthinöl  auf  dieselbe.    Am  2.  Tage 
fend  ich  ^e  Stelle  warmer  und  ziemlich  lebhaft  rosig  ge* 
rölbet;    die   Epidermis  war    daselbst   etwas   trockner  und 
spiSWer  geworden.     Am   3.  Tage   war  das  Erythem   noch 
Hfebaft;  dasselbe   variirte  je  nach   der  Angst  des  Thiei^s. 
Am  4.  Tage  war  die  Erythemstelle  minder  roth,  und  seit- 
dem vertrocknete  die  Epidermis  dieser  Stelle  immermehr 
zu  einer  dünnen  Kruste.     Diese  stiess  sich  nach  und  ^n'ach 
ab,  und  mit   ihr  fielen   sämmtliche   weisse  Härchen  aus, 
welche  diese  Stelle  bedeckte.      Ani   17.  T.  fand  ich  noch 
zerstreut  hier  und   da   einige  Restchen   der   vertrockneten 
äkeo  Epidermis  mit  einigen  Büschelchen  der  ursprünglichen, 
an  ibrev  Basis  weissen  Haare  und  diese  Ueberresle  Hessen 
mh  leicht  abpflücken.     Dagegen  fand  ich  die  ganze  ehe-f 
malige  Erythemstelle  —  in  verschiednem   Grade,    jenach- 
dem  das  Terpenthinöl  wohl  eingewirkt  haben  mochte,  denn 
nach  unten  und  an  der  Peripherie  war  dies  mehr  der  Fall, 
als  am  Rü<Aen  aufwärts  —  luit  schwarzen,  richtiger  d  u  n  - 
ieJ  schwarzbraunen   Haaren  bedeckt,  die  an  man- 
chen Stellen  mit  weissen  Haaren  untermischt  standen.    Diese 
neuen  Haare  waren  etwas  steifer  und  dicker.    Es  wa- 
ren aber  nicht  nur  die  Haare  von  ihrer  Basis  an  schwarz 
geworden,   sondern  selbst  die  Oberfläche  der  Cu- 
tis war  schwarzbraun.    Diese  schwarze  Färbung  der  Haare 
imd  der  Cutis  grenzte   sich,   mit  unregelmässiger  Grenze,^ 
ringsum  scharf  von  der  normalen  weisslichen  Cutis  und  von 
den  normalen,  an  ihrer  Basis  weisslichen  Haaren,  ab.    Da 
wo  die  Cutis,  wie  an  der  oberen  Hälfte  dieser  Stelle  min- 
der schwarz  war,    waren  auch   die  Haare  mehr  weisslich. 
Ausser   den  neuen  entfärbten  und  verfärbtea  Haaren  fand 
su^   aber  auch  noch  ein  grosser  Büschel  alter  Haare  vor, 
äs    nicht  abgeschnitten   gewesen    und   ebenfalls   schwarz- 
braun geworden  war^,  und  diese  Haare  hatten  auch  noch 
die  nonuaie  Weichheit  lutid  Feinheit  und  standen  so  dicht, 

11* 
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l¥ie  die  übjrigen  alten  Haare »  während  die  neueo'  Haare 
an  der  Erythemstelle  wohl  dicht,  jedoch  keine&wegs  s^ 
sehr  dicht«  wie  an  den  normalen  Stallen»  sttiaden.  Hier 
und  da  war  die  Cutis  etwas  excorürt  gewesen  und  daselbst 
zeigten  sich  oberMchliche  Närbchen  mit  noch  geringiem 
Haarwuchs,  und  da,  wo  ich  beim  Abschneiden  der  Haare 
vor  dem  Versuche  einige  kleine  Lücken  in  die  Cutis  g6r 
schnitten  hatte,  war  die  Narbe  zwar  w^issUch >  jedoch  auch 
etwas,  dunkel  gefärbt  Das  Gefühl  war  im  Bereich  der 
schwarz  gefärbten  Cutis  viel  weniger  fein,  als  den  norma- 
len Stellen,  und  die  schwarze  Cutis  war  derber  und  reich- 
lich um  das  Dreifache  dicker  geworden.  Am  50.  T»  im 
indess  die  schwarze  Färbung  der  Cutis  bedeutend  wieder 
geschwunden,  und  nur  die  Spitzen  eines  Theils  der 
schwarz  gewesenen  Haare  hatten  noch  eine  dunklere  Farbe.; 
die  Basis  des  Haars  hatte  sogar  hier  eine  weissere 
Farbe  als  an  allen  andern  Stellen. 

Am  n.  Nov.  wiederholte  ich  denselben  Versuch  m 
einem  .weissen  Kaninchen.  Die  durch  das  Abschneiden 
der  Haare  etwas  geröthete  Haut  des  Rückens  wurde  nach  dem 
Auftröpfein  von  20  Tropfen  Terpenthinöl  sehr  bald  blas' 
ser>  und  ihre  blasse,  fast  weisse  Färbung  dauerte  ziem- 
lich lange  an  und  machte  sich  auch  nach  2  St.  bei  dec 
dann  blassrosigen  Röthe  noch  bemerkbar.  Am  2.  T.  war 
die  Haut  bkussröthUch  und  ziemlich  heiss.  Auch  am  3.  T« 
war  die  Röthe  immer  noch  mehr  weissUch,  und  erst  am 
4.  T.  war  die  Stelle  etwas  höher  geröthet;  die  Krus^ea* 
bilduug  begann  jetzt  und  die  Wärme  war  etwas  veraun- 
dort.  Am  T.  T.  war  die  Krustenbildung  in  der  Zunahme« 
und  die  Haut  war  geschwoUen  und  schimmerte  zwische» 
den  Knisten  ziemlich  röthlich;  die  W^Hrme  war  kaum  er* 
höht  Am  }4.  T.  fand  ich  eine  fast  über  die  ganze 
(eine  starke  Hohlhand  grosse)  Stelle  ausgedehnte  >  grosse» 
harte  und  dicke  Kruste,  welche  an  ihren  dicksten  Stellett 
die  ganze  Haut  durchdrang.  Die  uoüiegende  Haut  W9C 
massig  geröthet  und  stark  fescbwollen«  und  alle  .am  die«* 
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scr  und  aus  der  Kruste  hervt>rragenden  Haare  waren  weiss. 
Am  17.  T.  fand  ich  das  Thier  todt.  Die  Kruste  war  ein 
ßrandschorf,  der  sich  über  den  ganzen  Bereich  des  an- 
gewandten Terpenthinöls  erstreckte  und  die  ganze  Haut 
durchdrang.  — 

Das  Terpenthinöl  wirkte  demnach   an    der  Haut  des 
Kaninchens    ungewöhnlich    stark ,   und    es   wirkte    stärker 
und  feindlicher  an  dem   weissen,    als   an    dem    farbigen 
Thiere.     Unter  dem   Einflüsse  der   sensitiven  Nerven    er- 
zeugte es  an    dem   weissen  Thiere,   ebenso   wie   an  den 
Muskeln  des    amputirten    Froschschenkels,    zunächst  Ver- 
engerung der'Gefässe  und  Blässe,  und  in  dem  Masse,  als 
die  durch  das  Terpenthinöl  angeregte  Thätigkeit  sich  ver- 
minderte,  stieg  dieRöthe,  aber  verminderte  sich  auch  die 
Wärme.      An    dem    farbigen    Thiere    stieg    dagegen    die 
Rölhe  früher  und  höher.     An  dem  weissen  Thiere  entstand 
darauf  Brand  der  Cutis ,  an  dem  farbigen  Thiere  aber  eine 
überreichliche    Ernährung    der    Haut  und  der   Haare    mit 
vermehrter  Pigmentbildung.    Die  Ursache  dieses  verschied- 
Den  Ausgangs  liegt  an  der  verschiednen  Contractiütät  der 
Geftsse  beider  Thiere.     Dieselbe  ist  bei  Kaninchen  über- 
haupt sehr   gross,  bei   den   weissen  Thieren   aber  beson- 
ders stark,   und   diese   eignen    sich   daher  zu   Versuchen 
nut  künstlichen  Entzündungen   nicht  sehr.     Das  Absterben 
der  entzündeten  Hautstrecke  wurde  dadurch  bedingt ,  dass 
sich  die  Gefässe  derselben  unter  dem  Dmck  der  Exsudate 
und  ^Kruste  so  stärk  contrahirten ,  dass  die  Ernährung  auf- 
hörte;   so  sehr   dies   auch  diu'ch   das  Naturell  des  Thiers 
nnd  durch  den  Bau  und  die  Nervenbegabung  feiner  Gefässe 
bedingt  war,   so   wirkte   dennoch  dabei  das  Terpenthinöl 
noch  mi^  — 

Der  erste  Versuch  lehrte,  dass  man  die  Haare  „in 
der  Wurzel"  färben  kann.  Der  hieifu  nöthige  Eüigrifl 
bAn  Menschen  dürfte  wohl  immer -sehr  bedeutend  ausfal- 
len, und  dennoch  dürfte  die  Dauerhaftigkeit  des  Erfolgt 
sich  nie  verbürgen  lassen,  man  müsste  denn  zur  Fixirung^ 
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demselben  stete  eine  üppige  focale  Ernährung  an  der  ge- 
färbten Sldlle  unterhalten.  Weil  die  Gefässe  vielmdir  zu 
einer  verstärkten  Contraction ,  als  zu  einer  bleibenden  acti^ 
ven  Schwellung  neigen,  so  können  die  Haare  leicbter 
grau  und  weiss  werden ,  als  an  Ueppigkeit  der  Farbe  ge- 
winnen. — 

Vn.    Allgemeine  Vergiftung. 

1. — 3.  Versuch.  Versuch  am  Frosche  durcJ» 
Injection  von  Oh  Terebinth.  rectificatum  in 
den  After. 

1.  Ich  ii^icirte  einem  Frosche  5  Tropfen  in  de«  A^ 
ter.  Hierauf  blieb  dieser  beträchtlich  offen  stehen;  uni 
nach  Vft  St.  war  er  etwas  geschwollen ,  sehr  gefühllos  und 
sehr  dehnbar.  Das  Thier  war  sehr  schlaff  und  es  blieb 
liegen ,  wie  man  es  legte.  Nach  ^U  St  zeigte  es  an  der 
Haut  ^in  Gefühl  mehr ,  athmete  aber  noch ;  den  Oberkör- 
per hielt  es  krampfhalt  zurückgebeugt.  Ich  secirte  jeM 
uikl  fand  Folgendes.  Die  Muskehi  um  die  WirbelsÄule 
herum  waren  blutreich.  Beim  Eröffnen  des  Wirbelkanals 
entleerte  sich  hellrothes  Blut^  und  derselbe  war  in  seiaer 
ganzen  Länge»  besonders  aber  an  seinem  untern  Ende, 
ziemlich  reich  an  Blut  und  Blutwasser.  Das  Rückenmark 
war  aussen  blutfleckig,  zeigte  im  Innern  mehre  Blu4>unkte 
und  war  massig  weich.  Das  Gehirn  war  noch  etwas  blutrei- 
cher, als  das  Bückenmark.  Das  Herz  war  dunketblauschwarXr 
die  grossen.  Gefässe  waren  Sehr  geschwellt,  am  Dam 
zeigte  sich  einige  Injection  und.  im  After  fand  sich  niu* 
^ne  massige  Hyperämie  (16.  Jan.).  **— 

2.  In  einem  anderen  Versuche  injicirte  ich  10  Trc^ 
in  den  After.  Das  Thier  athmete  darauf  unter  flüchtigeai 
Flankenschlagen  beschleunigt,  doch  nach  einigen  Nfinulen 
war  der  sensitive  #Eindruck  des  Mittels  vorüber  und  das 
Thier  athnoete  wieder  leise  und  nicht  häufig.  Nach  304L 
lag  es  ohne  Gefühl  und  Bewegung.  Die  Hornhäute  waren 
schlaff,  beide  PuyiUea  waren  massig  erweitert»  beide  Ins 
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waren  dabei  griinUeh  geworden ,  und  jedeiseits  hatten  sieh 

die  Irisgeftsse  vwengt.      Im  Wirbelkaoai   fand  ich  jet^ 

dn  copiöses  Blutextravisat ,  so  dass  das  Rüokenmark  ^g 

von  Bhit  umflessea  und,  nach  der  Herausnahme  desselben 

und   des   Gehirns,    der  ganze  Kanal    von  dunklem  Blate 

überströmt   war.      Auch  die   Wirbelknochen   und  tiefere^ 

Backenmuskeln  verrielhen  schon  dies  BlutextravasaL     Auf 

ier  meduUa  obiongata  lag  reichlich  flüssiges  Blut,  im  lü* 

Bern  des  Rückeninarks  fanden  sich  kteiae  Extravasate  und 

zerstreute  rosig  geröthcSte  Stellen,   das  Gdürn   war  rosig 

g«rttet,  im  Innern  desselben  lagen  mehre  dicke  schwarze 

BloUropfen ,  und  Gehirn  und  Rückenmark  waren  erweicht 

Biß  Gekrösgefässe  waren  sehr  iiqicirt,  im  Magen  lag  ein 

Bfotcoagulum ,    der  Nbstdarm  war  stark  dunkelstreifig  in* 

juart,  dessen  Schleimhaut  war  sehr  infiltrirt,   durchweicht 

and  mürbe,  und  die  ganze  untre  Hälfte  des  Darms  war 

last^  geröthet.      Das   Herz,  war   dunkelschwarzroth ,  übn- 

fich  die  Lxmgen.    Die  Hautgefässe  waren  ziemlich  hellrotti. 

Die  grünblassen  Muskeln   erschienen    zwar   sehr   normal^ 

doch  waren  die  Wadenmuskeln  an  ihrer  Oberfläche  ähnlich 

Murt  rauh,  als  wenn  sie  örtlich  vom  Terpenthinül  berührt 

worden  wären,  und  die  Schwefelsäure  wirkte  überall  auf 

äe  Muskrtn  nicht  lebhaft.     Ich  aropatirte  das   eine  Bmn 

md  Uess  es  hei  abgezogner  Haut  liegen;     Am  folgenden 

Tage  fand  ich  dann  die  Oberschenkelmuskeln  röthlich  .gelbi 

sehr  mürbe,  massig  retrahirt  und  leicht  vom  Knochen  ab* 

lösbar,  —  al66  ähnlieb  venändert,    als   wenn  aie  nach 

der  Amputation  erst   mit  Terpeilthinöl   bestrichen   worden 

iiÄären  (17.  Jan.).  — 

3.  In  einem  dnlten  Versuche  ii^cirte  ich  20  Tro- 
pfen in  den  After,  indess  der  Darm  zerriss*  und  das  T^- 
penUünöl  gdangte  in  die  Bauchhöhlew  Nach  5  M.  waren 
beide  llomUäute  m^tv  gefbfallos  und  die  Pupillen  sehr  ver«» 
eagt,  die  früher  braunschwärzliehe*  hoohgelbe  bis  war 
liden»eits  heUer  gewonftoo,  das  obere  IrtsgeCäsa  war  ledert 
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seits  iiiässigr  geschwellt^  imd  die  Augen  gloMeo.     Das  Tbier 
aUunete  nur  sehr  wenig    und   blieb   selff  regungslos  auf 
dem  Rücken  liegen,  der  Ru^^>f  und  besonders  die  Brust 
stark  aufgebläht  und   den   Kopf  abwärts  geneigt      Naeh 
1  St.  war   das  obere  Irisgefäss  jederseits  etwi»  mehr  ge- 
sdiwellt  '  Nach  IVt  St  war  das  Thier  ganx   iodt     Beide 
Pupiiton   waren  eng»   beide  Iris  war^   grün,    m^  detea 
grössre  Gefäße  waren  noch  etwas  dicker  geworden.     Das 
Rückenmark   fand   ich  nun  zwar  sehr  weiche   jedoeh 
ohne  alle  Etöthe  und  ohne  alle  sichtJbare  Blutgefösse;  nur 
hie  und  da  im  Wirbelkanal  zeigte  sich  ein  stark  iipk^ 
tes  Gefäss.     Das   Gehirn   aber  war  etwas  roäg  garöÜMt, 
die  Schädelhdhle- war  durch  rüthliches  Biulwasser  läemlicb 
befeuchtet  und  an  der  meduUa  obbngata  lag   ein  Bfaär 

'  extravasat  In  der  Bauchhöhle  fand  ich  dagegen  ejine 
«norme*  Peritonitis  und  enteritis  übw  die  ganze  Ausddi' 
nung  derselben  verbreitet,  mit  reichlichem  Exsudat  an  des 
W&iden  und  an  «den  Eingeweiden.  Die  Gekrusg^lsse 
waren  mit  dunklem  Bhite  strotzend  gefüllt,  und  der  Darm 
war  prall  und  rund.  Das  Herz  war  dunkelschwarz,  die 
dunkelrothen  Voiiiöfe  waren  sehr  geschwellt ,  und  die  (mäim- 
lichen)  Genitalis  waren  dunkelblutreich  imd  mit  seto 
dicken  Gefässen  versehen.  Die  Schwefdsäure  wirkte  aitf 
das  schwarzWutige  Herz  nur  träge  mid  nicht  selir^  Stark, 
auf  den  Magen  wenig,  auf  den  P^orus  nur  schwach  und 
auf  d^  Darm  gar  nicht  Ich  schnitt  die  Augen  aus,  und 
sie  starben  auch  im  Dunklen  sehr  schnell,  so  dass  dit 
bis  nach  3  St  schon  sehr  grau  war  (18.  Jan.).  — 

Bei^  diesem  letzten  Versuche  war  es  sehr  bemerkei»' 
werth ,  dass  die  Hyperämie  im  Berdch  des  ßückenrnaite 
so  sehr  gering  war.  Man  wüfde  hier  ^sicherlich  irren, 
wenn  man  annehme  wollte, '  dass  dies  einar  Abteitiffig 
zuzuschreiben   sei  imd   dass  also  die  enorme  Blutanhtitt^ 

.  tog  m  der  Bauchhöhle  ableitend  auf  dfts  Rüdienmark  g»* » 
wirkt  tekbe.     Man    würde  hierin  um  so  mehr  inen,  ^ 
die  Muskeln   der  'Extri^nitäten   seto  duak^oth   und  die 
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Gefässe  der  (aiedmassen  geschwellt  waren ,  das  RüdLen- 
mark  sogar  sich  erweicht  zeigte.     Die  Ursache  lag  viel- 
mehr darin,   dass  das  Terpeuthinöl  hier  stärker  auf  die 
Rückenmarksgefässe  gewirkt^  und  dieselben  bis  zum  Ver- 
schwinden conlrahirt  hatte.  —    Die  Versuche  gaben  über- 
haupt  Zeugniss  von    der  bedeutenden  Wirkung  des  T^- 
'  p^tithinöls  aufs  Rückenmark  und  Gehirn.      Diese  Wirkung 
ist  so  stark ,  dass  ich  —  auf  Grund  anderer'  Versuche  — 
überzeugt   bin,    es  könne  gar   kein  Teipenthinöl  in   den 
Körper   geladen,   ohne  an   den  Gössen   des  Nervencen- 
tralapparats   irgend  eine  Wirkung  zu  äussern.     Herr  Va- 
\eTiUn  erwähnt  schon»  dass  das  Terpenthinöl ,  in  den  After 
ispcfft,    eine  gesteigerte  Reizbarkeit  des  Rückenmarks  er- 
xage,     Indon   ich   auf  die  Erklärung  dieser  Erscheinung 
ffl)  12.  Heile  ü.  Bd.  der  Med.  Briefe  verweise,  möge  es 
edaubt  sein,   hinzuzufügen,   dass   eine    solche  vermehrte 
Rdzbarkeit  nach  jeglichem  Mittel,  auch  nach  Natron  nitri* 
cum,  sich  zeigen   kann,  sobald   es  in  vergiftender  Dosis 

tinwirkt. 

• 

VIII.     Am  ausgeschnittenen  Auge. 

Versuch.  Anwendung  des  OL  Terebinthi- 
nae  rectificat  am  ausgeschnittenen  Auge  des 
Frosches.  — 

Beide  Ins  waren  gdbgrauschwarz  und  die  Gefässe 
varen  jederseits  eng.  Um  2  U.  schnitt  ich  beide  Augen 
ans,  das  rechte  zuerst  Hierauf  war  rechts  die  his  gdb- 
fichrothbräanlieh  und  glänzender,  aber  schwärzer  dunkel 
^^ichnet  als  links,  und  die  linke  his  war  lichter  und 
graubräunlich.  Jtedersdts  war  nur  der  Stamm  des  oberen 
bisgefässes  sichtbar,  und  dieser  war  rechts  etwas  stärker. 
Rechts  war  die  Pupille  etwas  enger,  quer  l'/to'">  senk- 
wht  Vio'",  links  etwas  weiter,  IV»'"  und  V«i,  und 
beide  Hornhäute  raassmi  zwar  quer  2Vio  '">  a't)er  der  linke 
Bulbus  war  bei  seiner  stärkeren  G^ässcontraction  etwas 
^figac  uBit  prall«  als  der  rechte,  und  seine  Schwelluof 
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stie^  iogBT  sichtlich.  Um  2  U.  10  M.  trug  lob  rechts 
einen  Tropfen  Ol.  Terebinth.  auf  die  Hornhaut.  Innerbalh 
2  M.  verändert^'  sich  hierauf  das  rechte  Auge  bedeutend. 
Das  obere  Irisgefäss  verlängerte  sich ,  btieb  aber  nur  zart, 
und  die  Iris  wurde  zunächst  etwas  hellglinzender ,  aber 
bald  wurde  sie  noch  dunkler  und  grauschwarz.  Durale 
die  schnell  anschwellende  Linse  wurde  die  ins  in  ver^ 
stärktem  Grade  gewölbt,  und  da  der  Sphincter  sehr  tbä- 
tig  war,  so  wurde  der  Dilatator,  besonders  an  seiner 
unteren  Hälfte,  bei  dieser  vermehrten  Wölbung,  sehr  aus^ 
gedehnt.  Die  Pupille  erweiterte  sidi-  aber  trotz  der  Wider* 
Standleistung  des  Sphincter  bald  und  wuchs  scbndl,  ät 
Hornhaut,  ihres  Epitelium  sofort  oberflächlich  beraubt, 
wurde  stärker  gewölbt  und  -an  'ihrer  Oberfläche  etwas 
trocken,  und  die  Sclerotica  schwoll  mehr  und  mehr  an. 
Um  2  ü.  15  M.  war  rechts  die  Hornhaut  quer  2*»/»'"  ^^ 
die  Pupille  quer  l"»'"  ™<J  senkrecht  IV,^"';  d*s  Ge* 
fäss  an  der  oberen  Irishälfte  hatte  sich  nicht  weiter  eni" 
wickelt  und  war  sogar  enger  geworden,  selbst  der 
Stamm  desselben  halle  sich  verengert,  die  Iris  ward  im- 
mer dunkler  und  grauer,  oben  graugelbschwarz ,  unlen 
etwas  lichter,  und  der  Sphincter  verschmälerte  sich  noch 
nicht  entsprechend ,  sondern  leistete  fortwährend  dem  Di- 
latalor  Widerstand.  —  Um  2  ü.  20  M.  war  rechts  di6 
Pupille  quer  l"/,o"' ,  seiÄrecht  1**'»'"  ^^  die  Hornhaut 
quer  2*»'2ü'"  5  der  Bulbus  war  höher  und  bauchiger  luid 
die  Pupille  immer  runder  geworden.  Die  Resistenz  der 
Hornhautmitte  war  bedeutend  vermehrt,  der  Druck  eraeugte 
an  derselben  keine  Teile  von  normaler  Beschaffenheit,  wW 
die  eingedrückten  Teilen  zeigten ,  sofort  nach  dem  Terpeo' 
thinöl,  schon  zartstrahlige  Fältohen.  Der  PupiüarriDd 
wurde  immer  stärker  nach  vorn  gerichtet,  und  beiüi  1^" 
rückdrängen  der  immer  mehr  schwellenden  und  in  die 
Pupille  tretenden  linse  verbreitete  sich  der  ^hinctör 
unter  Verengerung  der  Pupille,  und  die  Ins  wurde  dann 
an    der  Peripherie    duroh  die  in   folge   desian  panTM" 
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risdi  mehr  anschwellende  Kapsel  battcUg  hervorgetrid«* 
bcn.  Vom  oberen  Irisgefäss  war  jet«t  nur  eine  sehr 
verengte  und  kleine  Strecke  .sichtbar.  Die  ]m 
wurde  immer  dunkel  grünlicher.  IMe  Prallheit  der  Hom* 
hai|t  stieg,  und  an  der  Mitte  derselben,  wo  das  Epitelium 
etwas  excorürt  und  rauh  war,  machte  sich  eine  feine 
*  bläuliche  Trübung  bemerkbar,  —  Um  2V«  4J.  war 
rechts  die  Hornhaut  noch  quer  2*»V"  (Unks  2«/2g'")» 
aber  die  Pupiüe  war  rechts  bereits  wieder  etwas  enger, 
qaer  l*Vto"',  senkrecht  1*V"  (hnks  1%'"  und  P/jo'")» 
\md  rechts  war  die  Ms  noch  grünlicher  und  nebst  dem 
S^lmicter  immer  glanzloser  geworden,  oben  dunkelgrün- 
Hcl),  unten  heUgrünlich ,  nüt  zarten  schwarzen  Zeichnun- . 
gm]  der  allein  sichtbare  Stamm  des  oberen  Irisgefässes 
i^ar  sehr  kurz  und  winssig  fein,  die  Resistenz  der 
Hornhaut  war  etwas  vermindert,  die  Schwellung  des  Bul- 
bus nahm  überhaupt  ab  und  die  Pupille  schien  sich  jetzt 
nüt  Macht  wieder  verengern  zu  wollen.  Die  kis  war 
auch  überall  nur  zart  geförbt  oder  gezeichnet,  und  nir- 
gends waren  an  ihr  grobe  oder  dicke  Zeichnungen  oder 
iDjectionen  bemerkbar.  Links  war  inzwischen  auch  einige 
Schwellung  (in  Folge  des  bei  dem  Ausschneiden  der  Augen 
den  Gefässnerven  ertheilten  Impulses)  eingetreten,  indess 
durch  die  Verdunstung  und  durch  die  an  das  Tageslicht 
gebundene  Temperatur  war  sie  sehr  gehemmt  worden ;  die 
linke  Iris  war  oben  graugrünlich  licht ,  unten  gelblich  licht, 
und  ihr  oberes  Irisgefäss  war  noch  unverändert.  —  Um 
2  U.  40  M.  war  rechts  die  Pupille  quer  l**/«©'"  ,  senk- 
recht l*Yfo'" ,  und  die  noch  immer  colossale  Schwellung 
des  Auges  fuhr  fort  sich  zu  vermindern ;  der  Gefässstamm 
«In  der  ol)eren  Irishälfte  wurde  etwas  weiter,  blieb 
aber  noch  kurz.  ^ —  Um  2  ü*  .50  M.  war  rechts  die 
HoriAaut  quer  2Vi/"  (ebenso  links)  und  die  Pupille  quer 
1**»",  senkrecht  l"/io'"  (öö^s  l*%o'"  und  *Vw'")»  ^^ 
rechts  war  die  Pupijle  rund,  der  Sphincter  wurde  wieder 
ttfeiter^  ^er  sein  Golclgelb  wurde   von  zarten  schwaraseu 
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Gefässstrichen  durchbrochen,  die  Hornhaut  wurde  immer 
schlaffer,  sie  erschien  verdünnt,  Hess  sich  etwas  zusam- 
menschieben und  ihre  unreine  Trübung  wurde  undeutlich, 
die  fris  wurde  etwas  lichter,  als  sie  bisher  war,  die 
zarte  schwarze  Zeichnung  war  um  den  Sphincter  herum 
am  dichtesten ,  und  der  Stamm  des  oberen  Irisgefässes  war 
wieder*  enger,  dessen  Fortsetzung  aber  war  jetzt  eine 
kurze  Strecke  lang'  als  äusserst  zarter  Streifen  sichtbar. 
Links  war  die  (spontane)  Schwellung  des  Bulbiis  noch  ön- 
verkennbar,  aber  sie  war  unvergleichlich  gering  gegen 
rechts,  die  Pupille  war  queroval,  der  Sphincter  war  oben 
schmäler  als  unten,  das  obere  Irisgefäss  hatte  sich  nicht 
länger  entwickelt ,  dessen  Stamm  war  etwas  dicker  und 
die  Iris  war  immer  lichter  und  grünlicher  geworden;  an 
ihrer  unteren  Hälfte  behielt  die  Iris  jedoch  mehr  eine  gelb- 
liche Farbe,  und  in  der  Nähe  des  oberen  Pupillarrandes 
vermehrte  sich  auch  ihre  schwarze  Zeichnung  und  rückte 
hier  näher  gegen  den  Sphindter  hin.  —  Um  3U.  lOM. 
war  rechts  die  Hornhaut  quer  2^V  (links  2'/io'"). 
rechts  die  Pupüle  l"/2o'"  und  iw/^o'"  (links  IV"  ^'«^ 
*'/io'")>  ""^  rechte  war  die  Sclerotica  viel  bauchiger 
und  die  Hornhaut  viel  umfangreicher  und  mehr  g^ewölbt; 
letztere  aber  war  verdünnt  und  warf  beim  streichenden 
Druck  feine  Fältchen,  und  die  Iris  war  wieder  dunkler ' 
geworden,  sie  war  graugrünlich  schwärzlich  und  oben 
und  unten  viel  dunkler  als  links.  Links  war  die  Sclero- 
tica auch  noch  etwas  bauchig,  und  die  Hornhaut  wör 
zwar  noch  immer  elastisch ,  aber  sie  war  an  Umfang  sehr 
verkleinert,  und  das  ganze  Auge  war  so  schlaff,  dass 
beim  Anstossen  desselben  die  Iris  ijndulirte;  diese  war 
oben  lichtgrünlich  r —  und  unten  gelbgrünlich  schwärzlicn 
und  ihre  schwarzen  Zeichnungen  warei)  massig  zart  — 
Um  3  U.  50  M.  war  rechts  die  Hoitihaut  quer  2*/io'" 
(links  2*/,o'")  und  die  Pupille  rechts  quer  l^V2o'"  >  senk- 
re<*t  l*^,o'"  (links  l*/io'"  nnd  •/lo'");  rechts  war  der 
Bidbtts  viel  grösser,  höber,  brdter,  bauotäger,  voller,  ihÄ 
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imd  die  Ms  war  äusserst  duokel  und  kaum  deutlich  zu 
erkenneQ,  ihre  sehr  lablreiche  schwarze  Zeichnung  war 
aber  durchaus  nur  fein  und  zail  Lii^ks  war  die  Scl^ro- 
tica  äusserst  schlaff  und  die  Hornhaut  war  in  der  Mitte 
stark  abgeplattet»  etwas  eingesunken  und  geringelt;  die 
Pupille  war  noehr  rundlidi  geworden  und  die  Iris  war  nur 
iioch  niässig  licht.  Diese  war  sehr  scbwarzgrünlicb» 
doch  oben  und  besonders  unten  am  Ciliarrande  hellgrün* 
lieh,  um  den  Sphincter  herum  war  sie»  besonders  oben, 
sehr  dunkel  >  und  das  obere  Irisgefäss  war  um  etwas  stär- 
ker geworden.  Auch  rechts  war  iUeses  Gefäss  jetzt  wie- 
to  etwas  dicker,  aber  dabei  nmdlich  und  enger  als 
Ms.  Links  war  auch  die  Linse  nicht  ganz  klar  und  im* 
m  noch  war  sie  etwas  geschwellt  —  Um  5V4  U.  war 
rechts  die  Pl^>ille  quer  und  senkrecht  1*V'S  ^^^^ 
1*/*'"  und  V»")»  ™d  rechts  war  der  Gefässstamm  dw 
ober^  hrishälfte  länger  und  deutlicher  als  links» 
aber  zart,  eng  und  rundlich  und^  der  Bulbus  noch  viel 
voller  imd  die  Iris  viel  dunkler  als  links»  doch  hatte  diese 
rechts  jetzt  noch  etwas  bräunliche  Farbe.  Links  war  die 
Hornhaut  noch^m^r  eingesunken,  der  Bulbus  hatte  aber 
doch  auch  noch  immer  einige  Völle  und  die  Linse  stand 
noch  hoch;  die  Iris  war  ganz  grunachwarz,  besonders 
mn  den  Sphinct^  herum.  —  Um  10  U.  war  rechts 
das  Auge  umfiangreicher  und  die  sehr  getrübte  Linse  war 
voller  und  stand  höher  als  links;  die  Iris  war  oben  dun- 
kelbraun schwärzlich,  unten  war  sie  etwas  lichter,  grün- 
lich sdhwärzlich  schwach  gelblich,  und  am  oberen  Qliar- 
rande  war  sie  etwas  lichtgrünlich ,  die  Pupille  war  rund» 
quer  und  sodkrieoht  P/io'"'  ,*-  die  Pigmentscbichi  ragte  etwas 
hervor»  und  der  Sphincter  war  sehr  pigmentirt.  Links 
war  die  Pupille  quer  l»/io'">  senkrecht  »/lo'".  die  1™ 
var  sehr  grasgrün  mit  schwarzen  groben  Zeichnungen  und 
dtt  ziemlich  kräftige  Sphincter  war  dunkdgrün.  Rechte 
liess  mh  vom4>beren  Irisgefitss  nur  noch  eine  winzige 
äpur  Leonen,  links  war  dieser  Gefässstamm  zwar  ziem^ 
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lieh  zori,  aber  auch  noch  ziemlich  lange  dealMch.  — ^  Am 
folgenden  Mittag  war   das    rechte   Auge   umfangreicher 
veilrocknet,  die  Linse   war   grösser,    die  Pupille  weiter, 
quer   und  senkrecht  1*W  (links  l«/,«"'  und  **V0>  <*» 
Sphincter  undeutlich  und  die  Iris  war  viel  heller  und  er* 
schien  zart  grau.    Links  verhielt  sich  alles  entgegengesetzt 
und  die  his  war  viel  dunkler  und  hatte  noch  einigen  grihi« 
üchen   Glanz.     Mithin   waren  die   Gefässe   rechts  im  Zu- 
stande einer  grössreh  Verengerui^  veilrocknet  (12.  Jan.). 
Dieser  Versuch  ist  so  reich  an  Thatsachen,  das$  es 
unmöglich  ist,  dieselben   hier  zu  ei^iffern,  und  %»  luoss 
hierauf  um  so  mehr  verzichtet  werden ,  als  dieselbeo  Thai* 
a^iihen   sich  bei  vielen  Mitldn   wiederholen  und  erst  am 
der  grussren  Mannichfalti^keit  derselben  ein  klares  UrCheil 
sich   ergiebt.      Zunächst  wolle   der  Leser  darauf  achten, 
dflss  sieh  das  ausgeschnittene  Auge  in  Folg^  des  Terpen* 
drinöls  entzündete.     Eine  ähnliche  Entzündung  des  ausge^ 
schnittenen  Froschaüges  entsteht  auch  durch  unzählige  Mii^ 
tel,    und   ich  darf  wohl  dieser  Entdeckung  um  so  mehr 
^ne   Wichtigkeit  zuschreiben,  als  sie  uns  den   fassbaren 
Theil  des  Wesens   der  Entzündung  nahe  genug  legt  und 
klar  zeigt,  dass  diese  das  Product  einer  gesteigerten  TM* 
tigkeit  der  Gefflissnerven  ist      Demnächst  ist  die  Pupille 
zu  beachten.     Diese  wurde  durch  das  Terpenthinöl  erwei* 
lert.     Dieselbe  wird  auch  am  ausgeschnittenen  FroschaugB 
durch  zahllose  Mittel  erweitert.    Später  verengte  sich  aber 
die  Pupille  wieder  und  zwar  geschah  dies ,  während  gleich« 
zeitig  das  geschwellte  Auge  wieder  schkfter  wurde.     Es 
wird  hieraus  schon  wahrscheinlich,  dass  die  Erweiterung  der 
Pupille  mn   Schwellungsphänom^n  sei,  doch  muss  ich  ip 
dieser  Hinsicht  auf  die  „Nervenwirkungen  der  Heilmittel*^ 
verweisen.     Nachdem  sieh  die  Papille  za  vereaagem  ange^ 
Dangen  hatte,  fuhr  sie  hierin  to  zur  Dämmerung  fort;  iu 
dierselben   en^eiterte    sie  sieh  wieder    etwas   und  daran! 
verengte  sie  sich  zwar  wieder,  aber  wenige  schneU  und 
stark  als  vorher,  wonaeh  sie  dann  auf  einer  nicht  allzu- 
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git>6sa[i  Wdte  stehen  blieb.  Ihre  erste  YerengeniRg  war 
die  Folge  der  Verdunstungsverkletnening  des  stürmisch 
geschwelten  Anges,  das  den  Verlost  nicht  wieder  zu  er^ 
setzen  vermochte ,  bis  die  Dämmerung  denselben  müssigte. 
Das  Auge  vertrod^nete  aber  zulelst  mit  erweiterter  Pupille» 
besonders  dessbalb,  ^weil  der  Sphiiicter,  wie  es  mir  scheint» 
dorcb  die  starke  h^ectioo  coogestiv  gelähmt  weiden  wtf. 
Ewfiich  sind  die  Veründerungen  au  d^  GeOLssen  der  Iris  her- 
vorzohehen.  Das  obere  Irisgefilss  wurde  enger,  und  es  war 
korz  und  winzig  geworden,  als  sich  die  Pupille  wieder 
verengte.  Doiranf  schwankte  es  und  wurde  etwas  weiter» 
dai«k  wieder  enger  tmd  lünger,  darauf  wieder  bei  aUet 
Zartheit  etwas  dicker,  auch  noch  länger  und  deutlicher» 
Botf  eodlich  war  es  zu  einer  winzigen  Spur  verschrumpfL 
Die  Iris  wurde  anfangs  hellglänzender,  bald  aber  wieder 
dfflikler»  darauf  imnoer  dunkler  und  grauer,  dann  immer 
donkeigrünltcher  und  glanzloser  ^nit  übrigens  sehr  zattea 
Zeichnungen  und  hierauf  wieder  etwas  lichter;  sodann 
wurde  sie  von  Neuem  wieder  dunkler  und  sehr  dunkel, 
so  jedoch,  dass  sie  gegen  die  andere  Iris  noch  mehr  le- 
benskräftig braun  gefärbt  war,  und  endlich  wurde  sie 
abermals  lichter  und  war  zuletzt  grau  und  heller  als  die 
Iris  des  anderen  Auge§.  —  Lehrreich  war  ausserdem  auch 
d^  spontane  Lefoensverlauf  des  anderen  Auges,  an  weU 
chem  die  Gefässe  gleichfalls  in  emige  vermehrte  Thätig^ 
keit  genethen,  so  dass  der  Bulbus  ebenfalls  etwas  anschwoll. 

IX.     Am  Auge  des  lebenden  Thiers. 

1.  u.  2.  Versuch.  Anwendung  des  OL  Tere- 
bintbinae  rectificatum  am  Auge  des  Fro- 
sches^, re^chls  am  unversehrten,  links  am 
congestiv  g^emachten  Auge. 

Am  2.  Jan.  hatte  ich  links  vom  Gaumen  aus  in 
der  Avgenbüble  eine .  äbnikdie  VerletztHig  ausgeübt,  als 
wenn   ich   den  Trigeminus  hätte   dmchsfibneiden  wollen« 
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In  Folgte  dieser  Veirletming  der  QHarnenren  entstand  liafcs 
ein  congestiver  Zustand,  und  d^  Bulbus  wurde  volter^ 
doch  die  Iris  wurde  etwas  lichter  luid  das  obere  Msgefäss 
etwas  enger  als  rechts,  entsprechend  dem  Impulse,  dSda 
die  Gefässnerven  erlitten  hatt^.  Spftta*  liess  die  ange^ 
regte  Contractimi  der  Gefässe  soviet  nach,  dass  diese 
mehr  in  Schwellung  gerathen  konnte,  und  an  b^deh 
Augen  zeigte  sich  dann  am  10.«Jan.  eine  vermehrte  BM^ 
fülle,  so  dass  beide  Iris  sehr  dunkel  waren,  links 
war  jedoch  der  Bulbus  voller  und  die  Pupille  weiter ,  qoer 
lVio"'>  senkrecht  1'",  rechts  hingegen  war  der  Glanz  4» 
Ms  grösser,  das  obere  Irisgefäss  ii|»{)iger  und  die  PiipiUe 
etwas  enger,  IVio'"  ^^^  */io"--  Links  erschien  das  Ge- 
fühl unversehrt  und  seine  Empfindlichk^  war  we^gstans 
nkht  deutlich  vermehrt 

Um  2  U.  trug  ich  nun  jederseits,  kurz  nach  einantor^ 
1  Tropfafi  Terpenthinöl  auf  das  Auge.  Sofort  verengte 
sieh  hierauf  jederseits  die  Pupille ,  beide  Augeu  schlössen 
und  senkten  sich,  so  dass  das  Oel  fast  nur  an  des  lied 
gelangte,  das  Thier  athmete  unruhiger  und  häufiger,  die 
Irisgefässe  schwoHen  an,  und  die  schwarze  Zeichnung  der 
Iris  vermehrte  sich  besonders  rechts.  -  Nachdem  das  Oe^ 
jederseits  applicirt  war,  hielt  das  Tl|ier  beide  Augen  noch 
kräftig  geschlossen  und  herabgedrückt ,  öihete  sie  ^oeh 
bald  wieder,  aber  nidit  frei.  Nach  20  M.  wäre»  hierauf 
beide  Pupillen  weiter,  beide  bis  waren  an  ihrer  ob^en 
Hälfte  lichter  und  das  obere  Irisgefäss  war  jederseits 
enger  geworden,  links  aber  hatte  sich  diesem  länger  ent 
wickelt,  und  war  stärker  als  rechts.  — 

Um  2  U.  24  M,  trug  ich  jederseits  abermals  1  Tro- 
pfen auf,  und  das  Thier  athmete  hierauf  wieder  hastiger, 
an  den  Augen  aber  war  der  E^ndrudc  diesmal  etwas  'ge* 
ringer.  Nach  6  M.  waren  dann  beide  Augen  gescbweHii 
beide  Pupillen  noch  weiter  und  beide  Iris  an  ihrer. ober^ 
Hftlfte  noch  hchtef ;  die  rechte  Iris  aber  halte  w  ihrsr 
otieren  Hälfte  mdir  Glanz,  4ie  linke  hingegenwar  hier 
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{tn^    grünlich,   and  das  obere  Jri^tfäsii    war  rädite 
wieder  etwas  stäckeri.  links  Magegen  etwas  enger  ge« 
iKord^Q*   so  dass  beide  Gefässe  fast  gleich  waren»    doäi 
war  das  hnke  etwas  rundlicher  und  also  mehr  contrahiri 
—  Um  2  U.  35  M.  trug  ich  (zum    3.  Male)  jederselts   Vt 
T£Di>fieii  auf,  der   aber  ebenAüls  grösstentheils   nur  an  daä 
Lied  gelangte,  doch  war  der  Eindruck  in  jeder  Hiasicht 
gedngi^,  und  er  war  geringer  links  cüs  rechts.    Nach 
^  M.  fand  ich  dann  die  seither  allmfthlig  mehr  angeschwolV 
aea  Lieder  weisslich,   die  Gefässe    derselben   aber  waren 
ittL  und  nicht  zahlreich  erweitert   und  rechts  waren  sie 
etoitt  weäer     Beide  Augen  waren  sehr  g^cbwellt,  beide 
Yvfäkä  waren  massig  erweitert,  beide  Hornhäute  waren 
imM  den  liedeni  ziemUch  gefühllos ,  beide  oberen  Orbits^«» 
/ftder  waren  aber  noch  eu^ifindUch,  doch   am  wenigsten 
Mls,  beide  Lieder  wurdai  fortwährend  halb  geschlossen, 
beiderseits  hatte  sich  das  Epileüum  der  Hornhaut,  der  Lie- 
der und  d^  vom  Oel  getroffenen  Umgebung  mehr  und  mehr 
abgeslossen»  und  beide  Im  waren  ungemein  dunkel  ge* 
worden,  links  aber   war  dabei  tlie  fris   oben  graugrün 
oiatt  und  das  obere  Irisgefäss  in  seiner  ganzen  Länge  ent** 
wickelt»  jedoch  enger  als  rechts,   und  rechts  war  dip 
bis  oben  zwar  ebenlills  graulich,  jedoch  mehr  gelb.    Das 
lUer  fiel  zusamown.     Nadi  dner  Pause  von  V2  St   war 
dasselbe  sehr  matt,  bewegte  aber  seinen  Athmungsapparat 
kräftig.     Beide  Lieder  waren  did^er  und  wekser  geworden 
imd  wurden  immer  noch  halb  geschlossen,  und  beide  Iris 
waren  noch  in  demselben  Zustande,  die  linke  war  oben 
oiehr  graugrün ,  die  rechte  oben  mehr  gelblich  und  gleich« 
zeitig   im   Ganzen    mehr  schwarz  gezeichnet;    das  obere 
bisgefäss  aber  hatte   jederseits   geschwankt   und   es  war 
Imksdiek^  und  dann  wieder  enger  geworden,  umgekehrt 
rechts.    —      Um^  3  U.  10  NL  trug  ich   endlich   jederseMs 
nochmals  1  Tropfen  auf,  und  jederseits  schloss  «ich  hiep* 
auf  nachträghdi  das  Lied,  ganz ,   und  das   obere  hisgefäss 
sdiwell  jederseits  erst  etwas  im  und  dann  verengte  es  sich 

J«tn.  f.  PlMrmakodya.,  Toxikol.  u.  Thtrap.   1.2.  12 
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irieder.  Nach  5  M.  wwr^  daan'  btide  Pxi^ilfeii  qpier  i^ft^» 
senkrecht  IVt»'*',  beide  Iris  waren  an  ihr^  otoren  Httf^ 
ten  noch  Hehler  geworden^  und  beide  obere  IrisgeCtac 
waren  verengert»  links  aber  war  das  .Gefäsfl  der  äbena 
Irisbälfte  enger  und  die  his  war  oben  mehr  grün,  rechte 
dagegen  war  jenes  bei  gleiiCher  Länge  stärker  und  die 
Iris  war  oben  nael^  grün»  rechts  dagegen  wiar  ienes  bei 
gleicher  Länge  stärker  und  die  kis  ofo^  mehr  gelb  tmci 
glto^nd.  Links  war  das  Auge  entpfindlicbef. 
Das  Thier  blieb  matt  auf  dem  Rücken  li^n  >  quiikte  ater 
stark.  Dieser  Versuch  l^rt  Folgendes.  Das  l\ert>eiithiitt 
beledigte  die  sensitiven  Nerven  des  Auges,  stark,  jedeA 
nicht  feindlkh,  und  diese  beleidigende  Wirkung'  änsseitB 
sich  an  den.  Muskeln  des  Auges  und  des  Athitrangsapf»' 
rats.  Darauf  aber  schwäd^  es  das  Gelüh].  Ab  den 
bis^fässen  erzeugte  es  Sdiwelliing  und  auch  VereogeFang» 
und  die  Iris  machte  es  theils  lichter ,  Iheils  wieder  jMIeü 
(h^Fperämisch) ,  namei^Hch  aber  verengte  es  die  grfisseieo 
Genosse  und  trseog^e  eine  vermehrte  Föllang  der  kleiaejsei 
Gefösse.  £$.  veranlasste  ferner  eine  Entzünduiig  aa  der 
Oberfläche  des  Auges  und  au  dessen  Bedeckung  und  üm^ 
gebung ,  und  erzeugte  endlich  eine  Schwellong  des  Bulbm 
mit  Erweiterung  der.  Pupille.  *^  Seiner  beleidtgende  Wir* 
kung  auf  die  Gefühlsn^ven  nmss  man  einem  ähnhehen 
Impulse  zuschreiben,  wie  derselbe  durch  das  Terpenifamdl 
an  alle  Nerven  gegeben  wird ,  tmd  seine  gofittllähmeiide 
Wirkung  eorscheint  zunächst  als  Folge  einer  durch  äie  be- 
leidigenden Impulse  entstandenen  Kraftersehöpfung ,  dooh  iit 
nicht  zu  verkennen,  dass  sowohl  bei  jenem  Impulse ».«^ 
b^  der  nacbherigen  Lähmung,  des  Gefühls  die  F<o^en  dr 
gleichzeitig  angei*egten  Nerven  Wirkungen  in  Betracht  to** 
men-  Alle  übrigen  Erscheinungen  (sow«it  sie  «cht  ia  ^' 
flecürten  Bewegungen  bestanden)  ^wären^  eine  Folge  der 
an  die  Gefässnerven  thdis  direct,  theils  duich  (Üe  sen»- 
tiven  Nerven  ectheilten  hnpube*  Auch  die  BrwdWrtiag  ^* 
Pupille  war  hiervon  eine  Folge.     Die  Impulse,  w0lch«  ^^ 
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Mittel  den  beideti   Insmüskeln  gab,  verst&iktö  die  Thätict- 

keit    beider,  doch  lies»  sieb  hiervon  kein  deoUicber  Ein« 

ia9s  auf  deo  Grad*  der  Pupillenerweiterung  erkennen ,  und* 

däe  PttiitUe  sthimi   bloss  dem  Pruek  der  Linse  zu   folgen, 

so  weit  es  die  Beleidigung  der  senaüiven  Nerven  gestattete. 

—  Ausserdem  lehrte  der  Versuch,  dass   dßs  Thier  duteh 

die   7  Tropfen  Terpeothinöl    sehr   angegriffen   wurde    und 

teis  es  also,    wie  oben    die   Versuche  über   aUgemein^ 

Vergiftung  lehren,  gleichzeitig  eine  Spinal-  und  Cerebral* 

eoogeslion    erliU»    in    deren  Folge  ebenfalls  Impulse  ent- 

Aindoi.      Hieraus   folgt,   dass   die   beobachteten  Ersdieif 

i^xmgen  nicht  mehr  ganz  rein  als  peripherische  und  peri- 

pharisch   reflectirte  zu    betrachten   waren;   doch  darf  man 

äe  vesentUch  noch  als  solche  auffassen. 

Was  nun  den  Untersdi^  zwischen  der  Wirkung  de» 
I\upenthin(^s  auf  das  imversehrte  und  auf  das  eongestiTe 
Atige  betrifft,  so  hatte  sich  nach  dem  1.  Tropfen  das 
obere  Iriegeföss  jedarseits  geschwellt  und  dann  wied^  ver- 
engert, am  eongestiven  Auge  aber  war  es  dann  stäitor 
als  am  anderen.  Nad)  dem  2.  und  3.  Tropfen  wurde  das- 
$^>e  jederseits  noeh  en^r,  am  congestiven  Auge  aber 
Qi^ir,  und  alle  Gefässe  verengerten  sich  hier  stärker. 
Während  einer  Pause  schwankte  da&n  das  obere  Irisgeläsi* 
jedersdts ,  aber  an  dem  congestiven  Auge  blieben  die  kl^ 
Den  Gefässe  mehr  contrahirt  und  die  an  ihrer  oberen 
llaifte  grünlich  gewordene  Iris  blieb  grünlich.  Nach  der 
L  Applieätio»  bestand  diese  Wirkung  gleichfalls  fort  und 
tu  dem  congestiven  Augen  waren  die  kleinen  und  die 
grosse  Gefässe  enger*  als  an  dem  anderen.  Wie  die» 
faieg^ässe ,  so  waren  auch  die  Liedgefässe  an  dem  ceii-t 
gestiven  Auge,  enger,  und  dieses  wurde  auch  mehr,  ge- 
fühllos, daraui  aber  en^findlibkei? ^  aels  das  andere,  und 
bei  d&sen  beiden  Gefühlszuständen  blieben  die  Gefitese 
des  congestiven  Auges  in  demselben  Zustande,  so  dass 
das  GefiM .  «uf  die  entstandene  grössere  Verengerung  sei- 
ner Gefösse  wenigstens   keinen  deuäiohen   fiinfluss  hatte. 

12* 
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Das  Terp6nthiii61  wirkte    demnach   an    dem   bereits  cbn- 
gestiven  Auge  stärker  als  an  dem  unversehrlen  Aage,  d.  k 
es  gab  dort  stärkere  Impulse  oder  vielmelnr  diese  wuntai 
dort   stärker    empfunden,    und   es   veranlasste  somH  dort 
eine  stärkere  Contraction  der  Geiässe.      Da  nun  nach  den 
mitgetheilten  Versuchen   die  Congestion  -^  ganz  so,   wie 
man   früher   annahm  —   in  einer  vermehrten    Thätigkait 
der  Gefässe  besteht,  so  wird  also  die  bereits  best^aMte 
Thätigkeitssteigerung  durch  neue  Anregungen  noch  mehr 
gesteigert,    was    an    den    Gefässen  Contraction    bis   zum 
Verschluss   des  Liunen   zur   Folge   haben  und   vorth^tfA 
wirken  kann. 

Endlich  ist  noch  ein  Umstand  hervorzuheben.  Ur* 
sprunglich  waren  beide  Iris  sehr  dunkel,  d.  h.  hyperftmisoh 
HUt  geschwellten  Gelassen ,  und  obgldch  das  Tapeatbinä 
am  lebenden  Thiere  die  kleinen,  nicht  blossgelegten  G#- 
&Säe  nicht  alizuleicht  coiitrahirt,  so  wurden  doch  bmde 
Iris  lichter,  d.h.  ihre  kleinen  Gefässe  also  stiyriker  cos* 
trahirt,  als  es  an  ein^  ganz  normalen  Auge  der  Mi 
gewesen  srtn  würde.  Es  erklärt  sich  auch  diese  Erschein 
nung  daraus,  dass  die  schon  fbiiiandene  veitB^orte  Q^ 
fässthätigkeit  durch  neue  Impulse  so  verstärkt  wurd^ 
dass  die  Gefässschw^ung  zur  Gefässverengerüng  wurde. 
Es  führt  diese  Thatsadie  zu  den  wichtigsten  Fragen  der 
Therapie  und  namentlich  zu  der  Erörterung  der  Ansicht, 
dass  dieselbe  Ursache  eine  Krankheit  eczeugt  und  auch 
h^t  Indess  wird  es  kaum  nöthig  sein,  zu  beineikeo, 
dass  die  hier  durch  das  Terpenthinöl  an  den  geschwelltis 
Gefässen  erzeugte  Verengerung  schon  desshalb  keine 
Heilung  war,  weil  dieselbe  von  vermehrter  Triebkraft  he- 
gleitet  war. 

3.  Versuch.  Fortsetzung  des  vorigen  Ver- 
suchs bei  links  durchschnittenem  Trigemi- 
nus.  — • 

Um  3  U.  45  M.  waren  die  Geflftsse  jedeiseits  ge- 
schwellt,   rechts    aber  war  das  obere  btsgeflM  breiter. 
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beide  Iris  waren  oben  graugelb  schwärzlicb,  rechts  aber 
war  die  Iris  obmi  etwas  me^  schwärzlich  geseichnet,  und 
beide  Iris  waren  oben  noch  etwas  licht.  An  ihren  bdden 
Seiten  waren  dieselben  stark  braun  und  an  ihren  unteren 
BÜften  waren  sie  goldrothglänzend  schwärzlich.  Die  Em- 
pfindKchkmt  war  links  grösser.  Ich  durchschnitt  jetst 
links  den  Trigeminus;  es  blutete  dabei  sehr  we- 
ftig.  Links  wurde  hierauf  das  obere  Irisgefäss  sofort 
ei^er,  der  Bulbus  schlaffer  und  die  Iris  noch  lichter 
und  grünlicher;  die  Pupille  aber  blieb  l*/«'"  und 
^*fit"*  Jenes  Gefäss  sah  ich  periodisch  sich  ver- 
\äBgern  und  verkürzen.  Ich  trug  sogleich  links 
1  TjR^fen  Ol.  Tereb.  auf,  und  das  obere  Irisgefäss  schwoll 
äemuf  in  Vt  M.  stark  in  seiner  ganzen  Länge  an  und  die 
Iris  wurde  glänzender  und' gelblicher.  Bald  aber 
8sh  ich  jenes  Gefäss  sidi  wieder  verengeren  und  darauf 
wieder  schwellen ,  und  dies  geschah  wiederholt,  die  Iris 
jedoch  fuhr  fort  gelblich  und  glänzend  zu  werden,  bekam 
in^ss  auch  mehr  zarte  schwarze  Zeichnungen.  Red^ 
war  dann  das  obere  Irisgefäss  viel  üppiger  und  dicker, 
die  obere  MshäMte  sah  dagegen  der  linken  sehr  ähnlich^ 
nur  war  sie  stärker  gezeichnet.  —  Um  5V4  U.  war  rechts 
das  verdickte  und  weisse  Lied  halb  gehoben ,  die  Iris 
goldgeftschwärzlidi  und  glänzend,  das  Gefäss  an  ihrer 
oberen  Hälfte  in  seiner  ganzen  Länge  entwickelt  und  mäfir- 
sig  geschweHt,  die  Pupille  quer  1%"',  senkrecht  l»/io'''» 
die  Hornhaut  gefühllos,  der  obere  Orbitalrand  sehr  em- 
pftndKch  und  das  lied  war  zwar  ziemlich  unempfindlich,« 
aber  dennoch  widerstrebte  das  Thier  der  vollen  Eiröffirang 
das  Auges  s^u*  (und  als  ich  dies  später  erzwangf  sah 
ieh  das  obere  Iri^efflss  sich  flüchtig  verengen  und  die 
zi^eich,  massig  dick  schwarz  -  gezeiclmete  und  also  uicht 
mehr  lichte  obere  Iri^älfte  dabei  momentan  wieder  Uchter 
werden);  die  «Hornhaut  des  sehr  geschwellten,  aber  stets 
noch  halb  gesenkten  Auges  war  nicht  s^r  geq[mnnt. 
Links  witir  ^  Pupille  weiter,  quer  2"^,  senkrecht  l•/lo''^ 
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die.  obere  Irisbälfle  war  grftugrünlich»    und  da&  Ge- 
{^ss  daselbst  war  sehr  zart  und  enger  als  reeti^.     Nach 
beendigler  Untersuchung  war  indess  rechts  das  obere  Iris- 
gefüss  verengt  und  links  war  es  mehr  angeschwollen  und 
b^r   9u   einem  röthlichen    rundlichen  Streifen    gewortoi, 
dicker  als  rechts;   hiermit  hatte  auch  die  obeire  Mahftffie 
Unis   vorübergehend  wieder  mehr  Glan»   bekommen.     Ich 
setzte    das   Tbier    15  M.    lang  in   Wasser.   —  '  Abends 
10  U.  war  links  die  obere  Irisbälfle   sehr   zart  licbtgi«« 
und    das    Gefäss    eager;    rechts    war   jetie    goldglämend 
schwärzlich  und  das  Gefss  dicker.     In  Folge  der  Unter- 
suchung stiegen  links   vorübergehend  wieder  die  InjectioB 
tmd  der  Glanz.  ;  Das  Tbier   war  wieder  ziemlich  munter, 
d^cb  war  die  Haut  noch  etwa»  welk  (10<  Jan.). 

Am  2.  T.  war  die  Epidermis  rings  um  beide  AugM 
Stark  abgelöst,  und  das  Tbier  war  wohl  munter,  benabo) 
sich  jedodi  etwas  steif.     Links  war  die   {ris  oben  fi^ 
oaatlgelblicb.  mit  zarten  schwarzen  Zeichnungen, ^rechts wai; 
$li^  gelbschwarz  und  etwas  glänzend  und  durch  zahlreiDhe 
sebwarze  Zeichnungen  sehr  dunkel.     Links  war  nur  d^ 
kurze  Gefässstamm  siebtbar  und  dieser  war  ziemlieb  didt, 
rechts  war  dagegen  das  obere  hisgefäss  sebr  geschlftog^U 
und  üppig,  -r—  Am  3,  T.  war  rechts  dei'  Bulbus  sehr  h«irt 
und  geschwellt,  das  Auge  reichlich  geschlossen   und  gß- 
senkt,  das  Gefühl   an   der  Hornhaut  und   am  Uede  noch 
gftijzhch  geschwunden,  der  obere  Orbitalrand  sehr  empfind- 
li^,  die  Pupille  weiter  als  links,  die  Iris  dunkel  schwara- 
.braun  und  kaum  an   irgend   einer  Stalle   licht,  und  Äs 
obere  Irisgefäss  war  stilrker  als  links  und  schwoll  bei  der 
UnteAucbung    bald  massig  au.      Links   war  Alles  sÄ 
entg^engesetzti     doch   hatte   die   Kchterp    UÄd    gelblid»^ 
obere  Irishälfte  seither  mehr  Glanz  bekommen;  das  G^ 
ftss  daselbst  war  zwar  in  seiner  ganzen  Lftnge  ziemW? 
siebtbar,  jedoch  viel  enger  als  reohts  und  auch  bei  d^ 
Untwiuchung   schwoll   es  nur  wenig  an. .    Die  HomiJ^I 
uHc|.  der  BjUbus  wc»en  etwas  scbtafF  und;  dip  PMpiU^  ^^ 
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mifisig  erweitert  —  Aui  6.  T.  wareu  beide  HomhäiUie 
getrübt,  am  iDeitütea  die  linke,  und  diese  war  sehr  ge^ 
spannt  und  gewölbt  Die  linke  Iiis  war  pben  lichter 
ttod  dabei  griingelb  und  mehr  giobschwarz  gezdcbnet,  als 
die  hochgelbe  und  auch  nur  wenig  schwai*«  gezeidin^ 
fechte  im.  Die  Ueder  waren  jederseits  weiss  und  an 
der  Basis  geüässreich;  be^es  war  rechts  mehr  d^r  Fall. 
Rechts  endlich  war  die  Hornhaut  noch  gefühllos,  das  Lied 
^>er  euoipd^odUcfa,  und  das,  obere  Iris^fäss  war  üppig  uAd 
dicker  als  links,   wo  es  nur  als  feiner  gerader  Strich  er* 


Dieser  Versuch  lehrt  uns  ^  dass  init  der  Durchsohnei- 
doo^des  Trigeininus  zynäch^t  .beine  Läinnung,  son^m 
&m  Verstärkung  der  Gefässmuskelthätigkeit  entstand.  Dor- 
nte lebrt  ferner,  dass  das  Terpenthinöl  lanch  bei  durch- 
ficbflitteoea)  Trigeminus  wirkte ,  ihdess  fiel  die  Wiikung  hier 
wel  geringer  aus,  als  bei  unversehrtem  Trigeminus;  es 
beruht  dies  darauf,  dass  die  von  dem  hnpuls  des  Dwch- 
Schneidens  getroffenen  Gefässnerven  für  neue  Eindrücke  we- 
ni^r  eatpfänglich  wareu.  Auch  schwand  die  frühere  und 
die  jüngste  Wirkung  des  lerpenthinöls  an  dem  Auge  mit 
diurchschnitteueni  Trig^ninus  iounei*  mehr,  und.  die  Gef^^ 
der  h*is  und  des  Liedes  blieben  vorherrschend  contrabir|. 
Während  sich  daher  rechts  immer  mehr  eine  üppige  conr 
gestive  Schwellung  mit  vermehrter  Völle  des  Auges  und 
erweiterter  Pupille  ^twickelte^  machte  das  linke  Auge 
immer  mehi*  seinen  Verlauf,  wie  es  nach  Durchschneidung 
des  Trigeminus  der  Fall  zu  sein  pflegt  — ; 

Aus  diesem  Vei^suche  ist  ausserdem  noch  Folgendes 
bairvorzuheben.  Zunächst  ist  das  Schwanken  des  oberen 
IrMgefässes  n^tch  der  Dmchschneiduug  des  Trigeininus  zu 
beachten;  es  ist.  dies  eine  ähnMche  Erscheinung,  wie  am 
KMinchenohre ,  und  auch  schon  oben  ani  ausgeschnittenen 
*Auge  begegn^e  uns  dieselbe.  Ferner  entstand  m  dem 
congestiven  rechten  Auge  durch  eine  gewaltsamere  Eröff- 
mg  ^  AMge^  eine  flüobüge  bedeutende  Verengerung 
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der  Göfässe.     Aueh   das   blosse  Erfassen  des  Tbiers   -ver- 
engte  l^er  die  Gefässe,   während  dadtirch  (ia  Folge   der 
verstärkten  .Herzthätigkeit  bei  aufgehobenem  centralen  Bm- 
fluss)  links  am  Auge  mit  durchschnittenem  Trigeminus  Er- 
weiterung entstand.      Rechts  hatte  sich   endlich  die    Ter- 
penthinölwirkung    nachträglich    noch    sehr   gesteig-^t, 
namentlich  vonn  3.  Tage  an,   so  dass  die  Honihaut  lange 
gefühllos    blieb  *  und    endlich  getrübt   wurde.     Ausserdem 
wurde  am  Auge  mit  durchschnittenem  Trigeminus  die  F»- 
pille  vorübergehend  weiter,  als  am  andern  Auge,   und  es 
war  dies  theils  eine  Folge  der  hier  bereits  vorhandenea  und 
nachträglich  iloch  gesteigerten  Linsenschwellung,  theils  &e 
Folge  des  aufgehobenen  Gefühls. 

•  *  •         . 

4.  Versuch.  Anwendung  des  OL  Terebiütk 
rectificai  am  Auge  eines  gelben  Kanin- 
chens. ^ — 

Die  Augen  waren  ziemlich  l^hafl  empfindfich.  JXb 
Pupillen  massen  quer  3«/io'" ,  senkrecht  3*/io'"-  —  Um 
J*/4  U.  tröpfelte  ich  in's  linke  Auge  einen  Tropfen  Ter- 
penthinöi.  Mit  halb  offenem  Auge  machte  das  TWer  dar- 
auf zitternde  Blinkbewegungen  und  kratzte  an  den  liedem, 
worauf  es  das  Auge  flüchtig  ziemlich  weit  öffnete  tmd 
dann  zwar  wieder  schloss  und  massig  Winzdte,  ab^  im- 
mer zwischendurch  das  Auge  flüchtig  weit  wieder  öffioete. 
Dieses  wurde  empfindlicher  und  feuchter  und  dfe 
Tarsaltseile  wurden  röther.  Uöi*2U.  51  M.  trug  idi 
den  zweiten  Tropfen  auf,  und  das  Thier  kratzte  jetzt  staik 
am  Auge,  die  Hornhaut  verlor  sofort  an  Gefühl,  aber  die 
Empfindlichkeit  für  das  Eröffcen  der  Lieder  wurde  bedeu- 
tender, die  Röthe  dagegen  stieg  nicht  entsprechend,-  ffle 
subconjunctivalen  "Gefässe  wurden  nur  sehr  w'enig  injieM, 
und  die  Pupille  blieb  unverändert.  Nachdem  das  TMer 
Auge,  Schnauze  stark  berieben  hatte,  stand  um  3  ü.  das 
Auge  schon  Mdeder  halb  offen  und  die  Hornhaut  war  so- 
gar für  sanfte  Berührungen  wieder  empfindlich,  so  ^ass 
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der  Bolbas  durch  dieselben  an  eine  2klemde  Böwagung 
gerieöi.  Um  3  U.  10  M.  tröpfelte  iebr  den  drtUen  Tropfen 
auf,  und  der  Eindruck  desselben  erschien  etwas  schwä- 
cher ,  auch  war  die  Empfindlichk^  darauf  ^was  vermin- 
dert, die  Röthe  dage§ren  nahm  an  der  Schleimhaut  zu, 
dme  dass  sich  an  dieser  grrössere  Gefässe  zeigten.  An 
der  inneren  Hälfte  des  oberen  Liedes  begann  jetzt  etwas 
Oedem  und  die  Pupille  wurde  weiter.  Um  3  U.  16  M. 
trag  ich  auf  einmal  3  Tropfen  auf,  womuf  das  Thaer  das 
Auge  sanft  schloss,  einige  Secunden  nachher  aber  es  zu 
mben  und  zu  waschen  begann  Und  dann  flüchtig  ziemlidi 
weil  Ofißiete ,  bald  aber  wieder  sanft  schloss  und  dabei 
wmg  bliTizelte.  Um  3  U.  25  M.  war'  die  Schleimhaut 
iM  und  lebhaft  ^röthet  und  das  Oedem  war  im  Steigen; 
sonst  aber  waren  keine  erheblichen  Erscheinungen  einge* 
treten  und  die  Hornhaut  ^  hatte  noch  immer  Gefühl.  Idtk 
trag  dessbalb  um  3Vt  U.  noch  vier  Tro]()fen  auf  einmal 
atif ,  und  hierauf  hielt  das  Thier  das  Auge  bloss  geschlos^ 
stti  und  blinzelte  wenig.  Auch  venninderte  sich  die  Em- 
pftndüclikeit  der  Hornhaut  an  ihrer  Mitte,  wo  sioh  eine 
sehr  unbestimmte  und  äusserst  schwache  bläulidie  Trübung 
z^gte  und  das  Epiteiium  etwas  mehr  verletzbar  war. 
C^chfalls  verminderte  sieh  die  Rdthe,  während  das  Oedem 
stieg.  Die  subconjunctivalen  Gefässe  waren  nur  mvi  und 
sparsam  injicirt.  Die  Pupille  war  mir  am  o&en  Fenst^ 
bei  massiger  Helle  etwas  enger ,  als  die  des  anderen  Auges, 
quer  2*/jo'",  senkrecht  3'",  und  in  der  Mitte  des  Zim^ 
mers  erschien  sie  eher  etwas  erweitert.  Der  Bulbus  fühlte 
sidi  normal  prall  an.  Das  Auge  war  für  die  Eröffnung 
der  Lieder,  und  die  Tarsaltsdle  waren  für  die  Bmihrung 
sehr  empfindlich.  Das  andere  Auge  war  ^ur  wenig  ge- 
rottet. Das  Herz  schlug  jagend  und  hÄmmemd.  —  Um 
^  XJ.  war  tias  Auge  halb  geöflhet  und  nur  wenig  fieueht, 
*as  Oedem  war  merküchv' geringer ,  die  hdle  Röthe  der 
S(M«fanhaut  war  etwas  milder,  und  diese  zeigte  'überall 
&ttr  zarte    und    hdkothe  Grfässe.      Die   oberen  subcon- 
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juiictivalen  Gefässe  waren  noch  zurter  und  sparsftfn  m^ 
mattrolh,  beide  Pupillen  lOÄ^sen  quer  3'",  senkrecht  V/io'", 
der  Bulbus  war  elwas  praller ,  und  die  Hornhaut  war  an 
ihrer  Mitte  ^was  gefühllos ,  an  ibr^  Peripbex^ie  aber  ibeä- 
weise  sdir  empündüch,  die  schwache  Trübung  der  Horft- 
hautmitte  war  nicht  m^hv  erkennbar«  au  dieser  aber  zeigte 
sich  einige  Nachgiebigkeit,  eiiie  gelinge  Vermehrung  der 
Wölbung  und  eine  grösseie  Verletzbarkeit  des  Epiteliuro.  ^ 
Am  2.  T.  (5.  Oct.)  war  das  Auge  üemlich  offen  mi 
nur  wenig  feucht  und  alle  Erscl)einungen  waren  sehr  i^^ru- 
higt.  Die  Schleiaihaut  war  nur  schwach  rosig  gecöüwt» 
und  selbst  die  Injicirbarkeil  und  die  Ecapfindöcbkeil  ÖJK- 
Sorten  sich  nicht  lebhaft.  Nirgends  zeigte»,  sjwjh  grosse 
geschweige  dicke  Gefösse ,  uiid  von  den  oberen  subcoö' 
junctivalen  Gefässen  sah.  man  nur  noch  die  sdiwÄcbstßB 
Spuren.  Das  verschwundene  Oedem  kehrte  nun  an  ^^^ 
uafcereri  Uebergaugsfalle  bei  der  Untersuchung  düi*ft%  wie^ 
der,  und  die  obere  wuide  hierbei  elwas  wulstig-  —  ^ 
3v  T.  erschien  das  Auge  bei  der  ersten  Er^öffiiung  fast  nor* 
mal,  doch  kehrten  bei  der  Untersu(*üng.4ie  I^jecttoßse^ 
scheinungen  mehr  und  mehr  Mrieder,  blieben  aber  gerin- 
ger als  gestern.  Das  ,Epitelium  dei*  Hornt^a^t^w^*^®  ^^ 
noch  etwas  leicht  verletzbar  und  die  Hornhaut  wurde  bei 
de£  Berülurung  schnell  empfindlich,  sonst  aber  waren  alle 
Erscheinungen  am  Auge  sehr  verwischt.  —  Sp^lterbiB 
waren  die  v^-mehite  Empfindlichkeit  und  die  gesteigerte 
hyicirbai-keit  die  Hauptsymptome;  beide  waren  ^ber  mas- 
sig und  hingen  beträchtlich  von  dem  geistigen  Zustande 
des  Thieres  ab.  Am  6.  T.  fand  ich  das  Auge  blasser 
als  das  andere  Auge,  die  Schleimbaut  war  nm'  schwarfi 
geröthet,  und  man  konnte  deutlich  sehen,  dass  eine  ver- 
mehrte Coötraction  der  Gefasse  das  Btat  zurückhielt. 
Gleichzeitig  bei*  dieser  vei-stärkten  Gefö^scontiactiön  fcnd 
ich  auch  die  Liedspalte  etwas  verengt  und  die  M^^ 
^uer  sieht  contrahuft  (was  sich  bü  der  Eröffnung  derselbe» 
noch    vermehrte),   den  ßnüm   littek^ t r^ahirt  m^  die 
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Pnp^  etwas  eoger.  Ini  Gefiibl  konnte  ich  aber  an  d€r 
Hornhaut  und  an  den  Liedern  beider  Augen  keinen  Unter- 
sefaied  wahrnehmen.  In  Folge  der  Untersuchung  winde 
das  Auge  röther  als  das  aodei-e,  die  Röthe  bli^  aber 
mfissig  und  hell  und  die  Uebergangsfalten  wulsteten  sich 
ktani:  —  Am  13.  T.  war  das  Auge  noch  nicht  ganz  so 
fr^  geöffnet,  wie  das  andere,  aber  momentan  wai*  es 
gau2  Mass  und  anscheinend  normal;  dennoch  zeigte  sidi 
an  der  Homhautmitte  wieder  eine  etwas  vermehite  Empfind* 
tidikeil,  nicht  so  an  der  Schleimhaut,  diese  aber  war  nod^ 
ibttorm  injicirbar  und  blieb  es  auch  späterhin.    Am  30.  T. 

M  ich    das  etwas  zarte  Thier  todt;    die  Secüon  ergab 

i^&oüe  des  Gehirns. 

Es  ist  bei  diesem  Versuche  außaliend,  ^ass  10  Tro- 
ftfen  Terpenthin«!  am  Auge  viel  schwächer  wirkten»  als 
20  Tropfen  auf  der  Haut  des  Kaninchens.  Es  flössen 
xwar  jene  Tropfen  ab ,  während  sie  an  der  Haut  ganz  haf- 
ten büeben  (jedoch  hier  verdunsten  konnten);  der  Unter- 
schied der  Wkkung  hat  indess  noch  einige  andere  Ur- 
fiftche«.  —  Das  Terpenthinöl  beleidigte  die  sensiti- 
ven Nerven  nicht  aUzufemdlich.  Es  stumpfte  dies^en 
darauf  ab ,  iedoeli  nicht  sehr  und  nur  vorübergehend.  Viel- 
mehr etzeugte  es  dagegen  nachträglich  eine  vermehrte 
Empfindlichkeit,  die  sich  an  den  Liedern  zum  Theil 
•ücb  schon  während  des  Versuches  äusserte.  Diese  ver- 
mehrte Empfindhchkeil  ist  die  Folge  einer  vermehrten  BUit- 
mfuhr,  welche  auch  die  atetumpfende  Wirkung  des  Ter- 
i^^oUünöls  bald  beschränkte,  da  diese  nicht  allzufeindlich 
veranlasst  war.  Letztere  wurde  theils  durch  momentane 
Krafterschöpfung,  theils  durch  exsudative  Veränderungen 
Miagt.  Auf  die  Gefässnerven  wirkte  das  Terpen- 
Ibinöl  impulsgebend,  und  die  Gefässe  i^jiciilen  sich  daher 
und  sie  schwollen  und  roüieten  sich,  bi  Folge  der  verw 
mebrteb  Impulse  aber  stieg  die  Schwellung  und  Röthe  fer- 
nerhin nicht  entsprechend  und  die  Geflsse  wurden 
^ogar  w^i^r  ^s^ef,  doch  entwickeUa  ^cb  a)9  Ausdruck 
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der  gewaltsamen  Gefäsiqiection  firühzeitig  schon  Oedeitt. 
Die  gesammte  Wirkung  inind^te  sich  auch  bald  wieder, 
und  sie  nahm  früher  an  den  Bedeckungen  des  Auges  d), 
wo  die  Gefössnerven  unmittelbarer  getroffen  waren  mid 
die  stärksten  Impulse  erlitten  hatten,  als  im  Inneren  des 
Bulbus ,  bestand  aber  nachträglich  an  den  äusseren  Tbfii- 
Jen  länger  fort.  So  schnell  nämlich  auch  die  angeregte 
Hyperämie  wieder  schwand,  so  blieb  dennoch  eine  ^ 
wisse  Empfindlichkeit  und  vermehrte  Injicir- 
barkeit  lange  zurüdL,  und  aus  Allem  ersah  mmi,dass 
die  den  Gefässnerven  von  dem  Terpenthinöl  gegebeiwa 
Contractionsimpulse  lange  fortbestanden.  Wenn  demaach 
auch  nicht  zu  verkenne  war,  dass  das  Mittel  durch  s^ 
verstärkten  Impulse  die  Hyperämie ,  die  es  anfangs  erzeugt 
^mtte,  wieder  verminderte  imd  beschränkte,  so  vermodite 
'es  doch  tatsächlich  nicht,  den  von  ihm  angeregten  Zustand 
-wieder  zu  beseitigen. 

X.    Schluss. 

Das  Terpenthinöl  ist  demnach  ein  impulsmittel  Ar 
alle  Nerven,  ,am  meisten  für  die  Grefössn^rven.  Bs  i^t 
ferner  ein  Lähmungs-  oder  doch  Schwädningsmittel  vsA 
•es  erzeugt  theils  Lähmung  oder  Schwächung  durch  Kraft- 
«fschbpfimg,  theils  durch  die  Folgen  seiner  Wkkung  aof 
die  Gefössnerven,  durch  opprimirende  Bhdtflüle  und  durch 
Exsudation;  aber  diese  lähmende  Wirkung  tritt  die  Ner- 
ven der  kleineren  und  kleinsten  muskelhaltigen  Gefösse  Iä 
.  'Leben  peripherisch  gar  nicht  oder  doch  nur  unter  selchwi 
Verhältnissen,  so  dass  davon  wenigstens  beim  Arzneige- 
brauch auch  gar  nicht  die  Rede  sein  kann.  — ^r  Als  to»- 
pulsmittel  für  die  Gefässnerven  erzeugt  das  Terp^thiö« 
im  Allgemeinen  eine  starke  Wirkung,  tmd  es  erzeugt  da- 
tier mehr  Verengerung  der  Gefässe,  als  blosse  Schwel- 
lung, die  nur  einen  leichteren  Grad  der  aögeregten  Oe- 
l&ssthätigkeit  ausdrückt.  Jedoch  übt  es  seine  gefl^ve^ 
ungerade  Wirkung  nidit  Mi  soldier  GäiiNdt  mA'  n^^^^ 
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mit   solcher    stürmischen  Heftigkeit  ao«,    wit 
e»  bei  den  sogen,  narkotischen  Giften  der  Fall  ist  — 

Die  Versuche,  von  denen  ich  hier  eine  Probe  und 
in  Beireff  des  Terpenthii>51s  so  viel  mitgetheilt  habe,«  das» 
sich  im  Allgemeinen  ein  Urtheil  fällen  lässt,  sind  neu.  Es 
gebe«  dieselben  zu  einer  ausgedehnten  Thätigfceit  Gelegen« 
heit.  Aus  dem  durch  dieselben  zu  ergründenden  Wisset 
and  aus  d^  elementaren  Kenntnissen  der  Physik  und  Che«^ 
aüe  muss  unter  richtiger  Benutzung  und  Verm^irung  des 
bisherigren  übrigen  Materials  das  aufgebaut  w^den,  was 
*)äizt  als  Pharmakodynamik  und  als  Arzneiwiri^ungslehre 
^  Aus  jenen  Versuchen  wird  sich  audi  die  allgemeine^ 
Ttorqf^ie  construiren  lassen.  Bei  der  Bedeutung,  die  ich 
so  mit  der  angeregten  neuen  Bearbeitungsweise  der  Heil- 
mittel zuschreibe,  muss  ich  denselben  eine  grosse  Aush 
breitung  und  vielseitige  Nachahmung  wünschen.  —  Es 
haben  aber  diese  Versuche  auch  für  die  Physiologie  eine» 
imbestreitbaren  Werth.  In  dieser  Hinsicht  will  ich  nur 
daran  erinnern,  dass  „die  Wissensii^hail  dkeote  Versuche^ 
an  den  vasomotorischen  Nerven  nicht  viele  aufauweiseii 
hat.**  Auch  die  Dürchschneidung  der  Nerven  ergänzt 
diesen  Mangel  nicht  in  der  genügend  klaren  Weise,  zu- 
mal hier  immer  noch  der  Einfluss  des  Herzens  und  des 
Athmens  störend  hinzutritt.  Diesem  Bedürfniss  ist  durch 
die  Entdeckung,  dass  sich  das  ausgeschnittene  Froschauge 
noch  entzünden  lässt,  gänzlich  abgeholfen,  und  durch  das 
E^erimentiren  an  abgetrennten  Theilen  ist  überhaupt  dem 
Experiment  an  den  Gefässnerven  der  weiteste  Raum  eröff- 
net. Das  Experiment  der  Durchschneidung  der  Nerven 
bekommt  ferner  erst  durch  die  gleichzeitige  Anwendung 
von  Heilnüttehi  für  die  Physiologie  und  Therapie  *  seinen 
vollen  Werth.  In  dieser  Hinsieht  darf  ich  auch  wohl  be- 
merken, dass  die  Durchschneidung  der  Nerven  keine 
Lähmung  ist,  wie  man  bis  jetzt  allgemein  angenonunen 
hat  Diese  Durchschneidung  erzeugt  einen  Impuls,  der 
an  den  Gefässen  des  Auges  besonders  stark  ausfällt     Die 
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Abschnoidung  des  centraien  Einflusses  ist  nätnllch  nodr 
keine  Lähmung  des  abgetrennten  peripheiischeo  Stückes 
selbst.  Eine  Lähmung  tritt  aber  hier  qpliter  d^ch  Eut- 
2ttndiy}g  des  Nerven  und  auch  durch  den  Druck  des  in 
die  Gefösse  hineingetriebenen  Bhites  binxu.  —  Endlich 
kann  ohne  Theorie  kein  Versuchen  zu  einein  erquieklieheß 
Arbeiten  führen.  Indess  in  diesei*  Hinsicht  habe  ich^  mir 
dennoch  die  grösste  Zurückbaltong  gelobt,  und  ich  hab« 
mich  daher  in  den  ,,Nervenwirkungen''  auch  der  Erklärao* 
gen  soviel  als  mögUch  enthalten ,  um  in  keiner  Weise  voctu- 
greiien.  Nur  in  einer  Theorie  musste  ich  mich  frübzeiüi 
eatsoheiden.  Ich  hatte  der  bisher  bestehenden  Lehre^»  dass 
ein  erweitertes  Gefüss  ein  gelähmtes  sei,  ebenfalls  $ebul* 
digt,  und  ich  hatte  daher  auch  geglaubt,  äass  es  eine 
paralytische  Entzündungstheorie  gebe.  Dies  war  sehr  un- 
richtig. Ich  habe  indess  diesen  Irrthum  auch  zuemt  ei- 
kannt  und  beeile  mich  denselben  zu  berichtigen.  Alle» 
ist  unrichtig,  was  man  über  reflectoriscbe ,  sympathisdie 
oder  antagonistische  Lähmung  der  Gefässnerven  gesagi  hat 
Richtig  Ist  dagegen  die  alte  Auffassung  von  einer  veivaehr* 
lea  Thätigkeit  der  Gefässnerven.    . 
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2. 
Die  therapeutische  Wirkang  des  Kupfers, 

Vou 
Dr.    K  i  ■  ■  e  L 


,,  In  dtr  that  ,  wir  flinben  a^ 
<K«  WirksMakait  von  Ara^eira ,  wtU 
wir  die  Beziehuogeu  bestimmter 
Stoffe  n  gpexiflscheo  Orten  im  KAr- 
per  f^  ai|»g«Micbt  aaaah«».'' 

Vi  r  c  h  u  w. 

Ue  Wichtigkeit  des  Kupfei-s  als«  Heilmittel  wurde  schon 
in  der  alten  Wlelt  anerkannt,  tind  sein  Wertli  bis  au  un- 
s^  Tagen  inniger  m^br  schätzen  gelernt,  wenn  gleich 
es  auch  erst  der  neuesten  Zeit  vorbehalten  war,  seine 
Wirkung  so  geiMiu  keimen  zn  lernen,  als  es  dif  Hilfswis* 
sttaschafien  der  Theraiiie  und  die  klinisebe  Beobachtting 
firianben. 

Die  AerEte  der  alten  Welt  hatten  fünf  Kupfen;>räpa'' 
t»te,  das  geröstete  Kupfer,  die  Kupferblüthe» 
die  Kupfersehuppen,  den  Grünspan  luid  den  Ku- 
pfervitriol. Das  erste  war  ein  unbeständiges  Präparat« 
bildete  bald  ein  rothes,  bald  em  schwar^zes  Pulyer  und 
vurde  durch  Vefbrenaön  des  Kupfers  mH  Schwefel,  Koch- 
salz oder  Alaun  erhalten.  Es  hiess  ae$  ustum.  Das 
zweiter,  fios  aeri&,  gewannen  sie  beim  Sehmeteen  der 
l^ni^ererze,  wobei  sich,  wenn  die  Erzklumpen  sichidbkübl- 
1^,  feile  Sduippen  absonderten.  Daa  driü»,  sctuama 
aetis,  wurde  duteh  HammersnUag  von  üupl»  hei  der 
Beteitung   von    kupfernen  Nägehi  einhalten.      Diese  beiden 
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Präparate  bestanden  also  aus  metallischem  Ku|rfer,  welche 
zum  Behufe  der  therapeutischen  Anwendung  mit  Salben 
oder  Honig  gemengt  wurden.  Den  Grünspan,  Aaru- 
go,  gewannen  sie  diu-ch  Behandeln  des  Kupfers  mit  Es- 
sig oder  Weintrestem  und  der  Vitriol  wurde  so  ge- 
braucht, wie  ihn  die  Insel  Cypern  lieferte. 

Dioseorides  und  wafh  ihm  Plinius  schoAben 
dem  Kupfer  eine  adstringirende ,  trocknende;  reprimirende, 
verdünnende  und  attrahu-end?  Wirkung  zu,  und  sagten, 
dass  es  die  Geschwüre  reinige  und  vernarbe ,  Augenkranl^' 
b^iten  verbessere,  Excreszenzen  wegnehme,  die  Noma, 
Schwerhörigkeit,  Mandelentzündung  und  Lepra  heile,  wm 
es  äusserlich  angewendet  werde,  hmerlich  gegeben  er- 
zeuge es  Erbrechen,  ziehe  die  schleimigen  Säfte  aus  und 
die  wässerigen  treibe  es  ab.  Die  Aerzte  der  alten  Welt 
«gebrauchten  es  desshalb  äusserlich  bei  Fleischauswücbsen, 
Geschwüren,  Entzündung  der  Augenliejler ,  Homhautfleckeiv 
bei  Harthdrigk^,  Hautausschlägen  uod  als  jGurgehn^ 
bei  Angina.  Irnierlidi  diente  es  ihnen  als  ftrechmktel  aus 
Abtreiben  der  Würmer,  zum  BlnlstiUen,  bei  Wassenmchl 
und  von  Aretaeus  an  bei  Epilepsie.  Durch  Paracel' 
sus  wxiT^  der  inneriiehe  Gebraixdi'  icsselben  bäofigor, 
und  er,  wie  die  Paracelsisten  heilten,  wenn  idä»  ük** 
Mittheilungen  Glauben  sche^iken  kann,  damit  Krantteteft 
des  Kopfes  und  Magens,  Zahnsdbmeiwn ,  Colik,  Fieb^> 
Hysterie,  Hypochondrie,  Epilepsie,  Ap^lexie,  Gicht «rf 
Wassersiucbt.  Als  Wurmmittd  blieb  qs  auch  bei  it»«^  ^ 
Gebmmch. 

Aeosseriich'  verwendeten  sie  es;  wie  die'  Alten  ^  und 
Ambraise  Pare  fand  es  ganz  besonders  heilsam  bö"* 
HoipitfiJbrand,  den  ^  auerst  deutlich  beschreibt.  Bi*** 
seiner  Zeit  hatte  man  geglaubt,  dass  die  Schiess wunde» 
vergiftet  seien.  Eir  bewies  aber  durch  seine  Brfiüu^** 
Ams  diess  4Üoh^  d^  Fall,  und  dass  (Wundorznei»  überK 
von  üffenbacfev'  2.  Aufl.  Frankfurt  16S^.  /S.  aW*) 
„alle  b^öse  Unart,  «a  sieh  in  ihnen  findet,  e»"*' 
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tßg  nttd  allein  in  der  ftüft&erliche'n  unbequem 
fli:ea  Liift  und  den  überfl4issigen  böüen  Feucht 
tigkeiten  des 'verwundeten  Ltibes  hänge  and 
beratae.^  Man  behanddle  bb  zu  sänerZeit  die  Sohufs« 
wunde»  duieh  Smgiessen  von  siedittdem  Oele.  Pari 
beobaobMe  aber  durch  den  Zufall,  dass  ilnn  auf  dem 
Zage  nadi  Turin  ki  den  Kriegen  Frans  des  Ersten  gegen 
Karl  den  Fünften  einsUoals  Oel  felilte,  dass  die  Heilung 
ml  sehndler  und  <^iiie  schlimme  Zuttlie  gelang,  wenn 
diesdbea  bk»  mü  Digesüvsalbe  verbunden  wurden;  und 
dns  blos  fenditwarmes  Wettar  odef  Kälte  und  dadinrdli 
qiciBte  schlechte  Constitution  der  Säfte  nach  seiner  Mei» 
img  die  Helhmg  vortögerte.  ^  Er  besehreibt  nun ,  das« 
io  rfen  Zmten  d^  bdrgertichen  Kriege  in  Frankreich  die 
Witterung  der  Jahreszeüen  eine  von  der  gewöhAliehea  ^ 
veichmden  gewesen  sei.  und  videriei  Krankheften  ge* 
taerrsdit  haben,  wie  „Hauptflüsse,  Heiserkeiten, 
^itensteehen ,  Geschwächte»  Ursehleehten, 
Rättde  und  Krätzigkeiten,  so  weder  erzeiti« 
gen  Boch  einige  Kur  annehmen  wdllen/*  2u 
derselben  Zeit  seien  „die  Aderlässe  sehr  schädlich 
und  die  Wunden  schwer  zu  heilen  gewesen, 
„B&  stiA*%  sagt  er,  „in  den  vorigen  Jahren  ihrer  wenig 
gefunden  word^ ,  ctenen  nicht  alsobald  nach  der  Aderleisb 
das  Glied  bleifiurbig  oder  schwara;  worden,  und  also  Ae 
Voderbung  dersdbigaft  Substanz-  zu  erkennen  gegeben 
bitte,  wie  ich  denn  soldies  in  allen  disiwn,  welchen  aus 
Gdieiss  des  Doctocis  entweder  die  künftige  Krankheit  tu 
vei^ten  oder  die  gegenwärtige  aüszureulen,  ^e  Ader 
gedfinet  worden,  fleisäg  wahrgenoomien.  Daher  ,seiM 
die  Wunden  so  mühsam  und  schwerlidi  zu  heilen  gewesen» 
dieweil  nemllch  das  Geblüt  dermassen  verderbet  gewesen; 
und^ob  sie  woU  beides  Utfer  Grösse' und  auch  der  Gele^ 
genheit  der  verletzten  Glieder  halben  sehr  giering  gewesetf^ 
so  haben,  sie  soviele  tgrosse  und  schwere  Zufälle  und  end- 
lich des  Tod  selbst  venirsachl      Es  ging  aber  aus  deih 
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sdbifen  Wunden  ein  soldier  GestaiA,  dass  es  dei  Uin- 
st^hend^  fast  unmo^ch  war»  denselben  zu  erduldän»  da 
doch  weder  an  der  Kttr,  noch  dem  Fleisse  des  Wundan« 
tes  der  geringste  Mwngd  zu  finden:  denn  solcher  Ge- 
stank erschien  nicht  allein  in  den  armen  und  geringen 
Soldaten,  sondern  auch  in  den  grossen  und  vomehinso 
Herren.  Ueb^  das,  so  war  die  Gorruption  oder  Verdo^ 
bung  so  gross,  dass,  wo  man  etwan  einen  von  wegen  der 
Menge  der  Verletzten  oder  Verwundeten  seine  Wuodeo 
einen  einzigen  Tag  unverbunden  liess ,  idsobald  den  nfich* 
sten  lag  lebendige  Wurm  darinnen  grfunden  wurdea: 
la,  das  noch  mehr  ist,  so  entstunden  an  vielen  Orten  ge< 
gen  der  Wunden  über  grosso  Oeschwär:  Als  zum  Exem« 
pe)  in  dem  linken  Knie,  wann  die  redbte Schulter  verwun- 
det war,  oder  wann  der  rechte  Schenkel  verletzet,  in  defl 
linken  Arm :  Wie  denn  solches ,  wie  ich  mich  dessen  n 
erinnern  weiss,  nicht  allein  dem  König  von  Nätarr«)) 
Herrn  Rendano,  sondern  auch  vielen  anderen  begepiet 
ist  Denn  es  war  damaln  die  Natm*  fast  in  allen  Leuten 
mit  einem  solchen  Last  und  Ueberfluss  der  Feuohtigkdten 
überwältiget,  dass  sie  N<^h  halber  gezwungen  ward,  die- 
selbige  entweder  durch  ein  Geschwär  auszuführen,  oder 
an  einen  Ismdem  Oit  des  Leibs  zu  vertreiben;  Wie  sieb 
dasselbige  in  vielen,  so  ich  nach  ihrem  Absterben  er5l- 
sei,  und  ihre  Milzen»  Lebern«  Lungen  und  andere  inner- 
liche Glieder  vereiterb  gefunden,  genugsun  hat  erwiesen. 
Denn  sie  fielen  ecsdich  von  wegen  der  faulen  Dämpfe,  so 
von  dannmi  zu  dem  Herzen  hinau&tiegeoi  in  behaniiche 
Fieber;  nachmals,  dieweil  beides  die  Leber  und  alle  Bhi^ 
adem  angesteckt,  und  ateo  die  Gährung  des  hellsaTnes 
und  löblichen  Geblüts  verhindert  ward,  in  ein  AbnefameD 
des  ganzen  Leibs,  und  end^h  durch  das  Miüeideu  des 
Hirns  von  wecken  der  binaufisteigmden  Dämpfe  in  eiaen 
Aberwitz  und  Krämpfe." 

Ueber  die  HeUuog  des  Hospitalbrandos  sagt  Fare: 
«^Sobald  du  eine  Fäule  venneikst;  sehe,  wie  du  d^selbi- 
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gmk  ndt  danu  gol]|räuchIioh«i  Dingen  ohne  läogern  YtHMg 

begegpaen   möfst      Als:    nimm    Pulver    ven    weichem 

Alaun,    Grünspan»    römischem    Vitriol^   Rosen- 

hom^  jedes  4  Loth ,    sieds    alles    nach  Ausweisung  der 

RiiQ^  in  einem  gnteo  scharfoi  Essig  und  mochs  am  einer 

homg^örorigen  Salbe  ....     Unter  allen  Mitteln  ist  keines 

durchaus »  so  beides  die  aukünftige  Fäule  besser  verhüten, 

und  die  gegenwärtige  eher  und  füglicher  verbessern  kötme, 

bis  auf   diese  Stunde   jemalen  gefurulen   worden.     Diese 

Wunden  werden  oftmals  in  giftige,  unh^eilsame,  um  sich 

lEess^de  und  unartige  Geschwüre  verwandelt ,  geben  einen 

ünkaund  stinkenden  Wundschweiss  von  sidi,  und   ver^ 

unacfaeD  dem  Glied,  wo   man  ihm  durch  das  Egyptlsche 

AüUein   nicht  vorkömmt,  den  Brand  und  ^dliche  Erster- 

teng." 

Im  16.  und  17.  JahrluttMiert  wurde  das  Kupfer  mehr 
ftusseriich  gdi^raucht,  da  man  seine  Uebelkeit  und  Briechen 
»regende  Eigenschaft  fürchtete.  Man  schrieb  ihm  hier 
eine  Sätu'e  absorbirende ,  ad^ngirende  und  reinigende 
Kraft  ra  und  verwendete  es  de^ialb  zur  ftänigiing  ^tend 
Veroarbung  von  Geischwüren,  putriden  Abscessen,  bei 
Gangrän,  indem  man  aus  dem  gerösteten  Kupfer, 
Grünspan  und  Crocus  Veneris  Salben  und  Pilastei 
verfertigte,  deren  man  in  den  Pharmakopoen  eirte  grosse 
Aasahl  aus  dieser  Zeit  angeführt  findet,  wie  das  Un^ 
gueAtum  divinum,  Aegyptiaoum,  Balsamum 
Viride,  Unguentum  Apostolorum,  viridelsis 
a.  e.  w.  Innerlich  gab  man  den  calip  Veneris^  welcher 
gelind  laxirte,  gegen  Spulwürmer,  und  Tincturen  aus  e^ 
aigaauftm  Kiqpfer  gegen  Lethargus,  £pil^»ie,  Kopfstbmer- 
«m  und  gegen  Catarrhe  des  Magens  und  des  Bmnehi^iu 
Dm* .  Kupf^vitriol  diente  gegen  Catarrhe  der  Riacen  und 
Käse ,  sowie  gegen  übermAssige  flämotrhagieen. 

Im  18*  Jahrhundert  wurde  Kupfer  m  dea  krampfotä^ 
Wnto,  stärkenden,  lusammcnziefaendea  .imd  ätsenden  Jirt«< 
Idn  g^Neohnet  und  ä^iss^Ucb  als  Aerugo  gebraucht»  uoi 
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Wuoäen   und  Geschwüre  zu  ranigen  ^    sa   trocknen  mA 
Wucherungen  wegauätsen.     Innerlich  gab  oMm  das  Cu* 
prum   ammoni'atum  gegen  KrampSornoenf   besondecs 
g^en  Epik^psie  nach  Cullen's  und  Dunean's  En^M- 
lung,  wenn  dabdi  eine  allgemeine  Schwäche  oder  Sddaff« 
heit  vorhanden  wan,  sowie  gegen  VeiUdanz  und  Krämpfd 
der  Eingeweide.     CuUen/  sdireibt  ihm  ^e  zusarnfflen* 
ziehende  Kraft  zu,,  welche  die  allzugrossa  Be^i^g^obkeit 
und  Reizba^eit  der  Nerven  hemme »  dem  Köfper  eine  Asi 
von  Spannung  mittheile   und  die  grosse  Reizbark€it  ißt- 
störe ,  von  welcher  die  Epilepsie  herzurühren  schien.  Dass 
es  aber  kern  Mittel  gegen   die  ^il^^Msie   als  soldie  sä, 
wurde  bald  von  Chandelier  und  Greding  beobachtet 

Die  Beobachtung^  der  Chemiatriker  wurden  auch 
in  diesem  Jahrhundert  in  Bezug  seiner  Wirkung  gegen 
ei)ie  Aft  von  Wassersucht  bestätigt  gefunden»  welche  nicht 
von  Fehlem .  der  Eingeweide  entstanden  waren ,  wie  von 
W.  Wright 

Marx  (1764)  fand  den  Kiqifervitriol  (gr.  x  ni  Aq. 
dest.  Ujj»  stündlkh  eisrnt  Theelöffd  voll)  heilsam  bei  Bhii* 
husten  imd  andern  Blutungen  aus  scorbutisdber  Piathese. 

Lieb  will  durch  den  innerliche  Gebrauch,  des  Ku« 
pfmvs  die  Heilung  von  Knochenbrüchen  und  irischen  Wun- 
den der  Weichtheile  beschleimigt  und  die  Hydrophobie  nach 
dem  Bisse  toller  Hunde ,  abgehalten  haben.  Audi  erzÜA 
er  dne  Heilung  voa  syphilitischer  Affection  der  KnodieQ 
und' der  Haut  durch  Kupfer,  sagt  aber  moht  dabä>  ob 
der  Kranke  vorher  Quecksilber  und  wie  er  es  gebrauch 
habe. 

hn  49.  Jahrhundert  erkannte  man,  &iss  es  ^ 
Dyskrasie  zu  eraeug^i,  d.  h.  eine  Veränderung  der  Blut* 
mischung  hervorzubringen  vermöge,  und  dass  es  ein  I^' 
mittel  in  Dyskrasieai  sei,  welche  einen  dem  Scorbut  Üsßr 
liehen  Gharacter  hätten ,  d.  h.  die  auf  em^  ancmiden  Mi- 
sdmng  des  Blutes  beruhten,  die  nicht  näher  zu  bezekb- 
neo  war,  in  Folge  deren  Sohwädlie  und  Untbät^[keit  i0 
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lymphatischen  und  Capillarsystem  entstehe,  und  welche 
sich  durch  gesunkene  Ernährung" ,  phagedänische  Geschwür- 
UMung,  Caries,  chronische  Hautausschläge,  Drüsenge- 
sdiwülste ,  profuse  Nachtschweisse ,  Diarrhoeen ,  Wasser- 
sucht, durch  Krampfformen  und  veraltete  Syphilis  äussern, 
«fld  die  auch  durch  Quecksilber  erzeugt  werden  könni. 
Man  gebrauchte  besonders  zur  Heilung  derselben  die  Aqua 
imtimiasmatica  Koechlini.  In  neuerer  Zeit  zählt 
ffittü  das  Kupfer  zu  den  antiplastischen  Alterantien.  Es 
wd  dadurch  anerkannt ,  dass  es  eine  Veränderung  der 
Iftntoaischitng  utid  Ernährung  hervorbringe ,  deinen  Art  j6^ 
^^  unlxekannt  bleibt.     Die  Symptome  seiner  physiologi- 

sdm  Wirkung-  in  kleinen  und  längere  Zeit  hindurch  ge- 
d/stmkt^i  Dosen  lassen  nicht  auf  dieselbe  schliessen,  da 
ife  zu  unbedeutend  sind ,  um  etwas  dafür  aus  ihnen  ent- 
»dffiien  zu  können.  Das  einzige  gewiss  Constatirte  ist 
eine  Steigerung  des  Appetits,  welche  auf  ßeschleuni^ng 
fe  Krhährungsprocesses  schliessen  liesse,  mit  welcher 
BiWirurtg  die  übereinstimmt,  welche  Devergie  als  Re- 
sBÄat  seiner  Untersuchungen  ausspricht,  dass  Kupfer,  das 
MK*  ihm  normaler  Bestandtheil  des  Blutes  ist,  in  zuneh- 
mendem Alter  in  grösseren  Portionen  darin  vorkomme, 
nnd  d«iss  sein  Gehalt  darin  durch  langwierige,  die  Blut- 
bfldubg  und  Ernährung  beeinträchtigende  Krankheiten  ver- 
ländert  werde.  Auch  die  Angabe  Millso's  Mriirde  diess 
UfestMigen,  welcher  behauptet,  dass  das  Kupfer  nur  in  deii 
Hütkörperchen  enthalten  sei.  Ferner  entspricht  die  äus- 
sere Wirkung  desselben  der-  Ansicht ,  das^  es  auf  den  Er- 
öährungsprozess  wirke,  da  es  auf  gesunder  Haut  Abster- 
ben der  vorhandenen  und  rasche  Neubildung  der  Epider- 
mis, bei  entzündeten  Drüsen  und  Muskeln  aber,  die  nicht 
zftf  Eiterbildung  tendiren ,  rasche  Zertheilung ,  bei  solchen, 
die  zur  Eiterung  tendiren,  ebenso  rasche  Eiterbildung,  also 
iti  aßen  Fällen  Beschleunigung  des  Emährungsprozesses 
€*«eugt  • 

^  '^^  Am  wahrscheinlichsten  ist  es  also,  dass  Kupfer  auf 
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dep  Erpftbrungsprose&s    beschleunigend  wirkt,    indem   es 
eine   veränderte    Blutkrase    erzeugt,   die    CapiUargeßlsse 
und  Nervenenden  so  alterirt,  d«ss  in  beiden  eine  grös$6r6 
Thätigbeit  entsteht     Dass  es  diess  auf  eine   eigentbüm- 
liche  Art  thun  muss,   weiche  von  der  fthnlicben  Wirkung 
anderer  Köiper  verschieden  ist,  versteht  sich  von  selbst, 
da  es  ein  eigenthümlicher  K4)rper  ist,   der  mit  anderen  io 
chemischer  Beziehung^' nirgends  übereinstinamt     Mit  dieser 
Ansicht  vereinigt  sich  am  besten  die  hoinööpathisebe  Pio- 
fung  des  Kupfers  und  die  klinische  Beobachtung  i^  die 
therapeutische   Wirkung   desselben,   vadem  es  in  soIcImb 
Krankbeitsprozessen  heilend  einwirkte,   welche  SymptoiM 
von  gesunkener  Ernährung  darbieten  und  also  den  Mck- 
schiuss  erlauben,  dass  sie  von  einer  Blntoaiscbung  abblo* 
gen ,  welcher  die  nornoalen  Bestandtheile  fehlen ,  die  aber 
dermalen  noch  nicht  chemisch  erforscht  ist  und  also  aiieh 
nicht  bezeichnet  werden  kann. 

Nach  dieser  Erörterung  ist  es  schon  wahrscbeinlieb, 
doss  die  Jähste  und  einfachste  Folge  von  abnormen  Btutr 
nuschongen,  nämlich  Hyperämieen,  Stasea  und  ExsuMio- 
nen  das  Hanptgebiet  der  Kupferwirkqng  ausmachen  wer- 
den. Dieses  fand  denn  auch  die  klinische  Beobachtung 
bestätigt.  Dass*  zu  den  durch  Kupfer  heilbaren  Erkranf 
kungen  des  Blutes  und  deren  Folgekrankheiten  auch  8y* 
perämieen,  Stasen  und  Exsudationen  gehören  könnten,  da- 
von hatte  man  früher  keine  Ahnung,  bis  es  zuerst  gegta 
Croup,  freilich  im  Anfang  in  brechenerregender  Gabe,  ge- 
geben wurde.  Von  da  an  sah  man,  dass  es  auch  Croflp 
in  Keinen  Gaben ,  welche  resorbirt  wurden  und  kein  &' 
brechen  erregten,  heilt,  und  zwar  viel  rascher,  als  in  je- 
nen giossen  Dosen,  und  nun  führte  die  taduction  nat&- 
lieh  dazu,  es  auch  in  Hyperämieen,  Stasen  und  Bxsudar 
tionen«  anderer  Oi*gane  anzuwenden./  Die  Folge  davon 
war,  dass  man  bis  jetzt  eine  grosse  Anzahl  von  hiosseD 
Hyperämieen,  sowie  von  solchen,  die  zur  Stase  und  fe* 
sudatioD    vorschreiten,    in    den    verscbiedeost^  Organen 
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kennen  l^nte»  welche  durch  Kupfer  rasch  entfemt  werden 
konnten.  Um  also  den  Umfang  seines  Heilwirkungsgebie- 
tes zu  bezeichnen,  ist  es  nöthig»  diese  einzelnen  Krank- 
beitsprozesse  anzuführen,  und  zu  gleichet  Zeit  durch  That- 
sachen  zu  beweisen,  dass  es  dieselben  geheilt  habe.  Um 
indessen  nueh  so  kurz  als  möglich  zu  fusen,  werde  ich 
diejenigen  Thatsachen,  welche  bereits  in  meinem  Hand- 
buche  der  Therapie  (Erlangen,  bei  Enke,  1853)  angege- 
ben sind«  als  bekannt  voraussetzen  und  nur  neue  Beweise 
fir  den  angegebenen  Zweck  anfuhren. 

Durch  die  innerliche  Anwendung  des  Kupfers  wurden 
\as  fizi  folgende  Krankh^tsprozesse  geheilt: 

h    HniBgitis. 

Nachdem  dns  rierjährige  Söhncben  des  JoIiabb  Kmat 
nebrere  Tage  lang  Zeichen  TOn  Unruhe,  Appctitmangel 
B.  t.  w.  Ton  sich  gegeben,  welche  ron  seiner  Umgebiing 
Bieht  beachtet  worden  waren  und  desshalb  nicht  genauer 
referirt  werden  konnten,  bekam  es  uro  fünf  Uhr  am  Mor* 
gen  des  30.  Aprils  starke  Hitze,  welche  indessen  bald  nack* 
lies»  und  um  sieben  Uhr  einen  Anfall  Ton  allgemeifien  Co»» 
f olüionen  mit  Bewnsstlosigkeit.  Et  zuckten  die  Eztremitäten 
beider  Seiten,  sowie  die  Gesichtsmuskeln;  die  Augäpfel  wa-» 
ren  nach  Oben  gewendet  und  standen  starr;  der  Thofat 
kob  und  senkte  sidi  in  kurzen,  abgestossenen ,  dem  Zeit-» 
räum  der  Zuckungen  in  den  Extremitäten  entspreckendto 
Peripden.  Das  Kind  lag  ohne  Bewusstsein  und  ohne  Sin- 
nesthätigkeit  auf  dem  Rücken  mit  nach  Hinten  ausgestreck- 
tem Kopfe ,  und  auch ,  als  die  CouTulsionen  nach  ungefähr 
einer  halben  Stunde  aufgehört  hatten,  blieb  die  Bewusst- 
losigkeit  und  der  Mangel  der  Sinnesthätigkeit.  Die  Haut 
war  jetzt  schwitzend,  welk  und  kühl,  sowohl  am  Kopfe, 
als  am  übrigen  Körper,  der  Puls  klein,  schnellend  und  un- 
zählbar, die  Gesichtisfarbe  fahl,  die  Züge  coUabirt,  die 
Augenlieder  halb  geschlossen,  die  Pupille  weder  verengert, 
aoch  erweitert,  Sehen  und  Hören  natürlich  aufgehoben.  Die 
Inspiration  war  unregelmässig  und  schwer,  und  zwar  die 
Inspiration  langsam  etnzieheiid,  die  Exspiration  wurde  schnell 
mit  einem  ächzenden  Tone  herausgestossen.  Nach  dem  An* 
SM  der^ck^agen  hatte  sich  dasKimi  zwei  Mai  erbrocheui 
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onfl  das  firbrodientt  bestaod  aus  Nicbls,  ak  liellettSchleiq^ 
icelcher  keinen  Geruc^h  liatte  und  nicht  sauer  reagirte*     Die 
Zunge  war   rein   und   roth,   der  Stuhl   am  vorherigen  Tage 
noch  in  normaler  Consistenz   erschienen.      Den  Urin   konnte 
ich  nicht  erhalten.     Ich  Verordnete  Tincturke  Cupri  acetici 
5/^  zur. Taggabe.     Am  1*  Mai  Mraren.  alle  sdüitanen  S^m* 
I^tonie  verschwunden» :  I^  Kind  war  bei  yollkonupenem  Be^ 
wus^tsein,  sah  und  hörte  gut,   und  Convulsionen  hatten  sich 
nicht   mehr   eingestellt.      Die  Haut  war   normal  warm,   der 
Puls  lOO,  noch  klein  und  danner,  aber  nicht  mehr  schnei- 
tend.    {lepetatur.     Am    2.  Mai  war  auch  die  PuWfirequi^iic 
verschwunden ,  es  hatte  sich  einige  Fülle  desselben  j  idtrie 
fN^}  ao^mal^  ßtuhl  eingeteilt  un4   dais  Kind  ifrar  und  blieb 
gesund. 

Das  zwei  Jahre  alte  Knäbchen  des  l^'ranz  G.,  welches 
längere  Zeit  gekränkelt  und  schlecht  ausgesehen  hatte ,  be- 
kam am  Morgen  des  15.  August  mehrere  wässerige  Durch- 
falls, am  Abend  Hitae  und  am  16«  eisen  Anfall  rott  allge- 
ipieinen  klonischen  Krämpfen  mit  Bewnsstlosigkeit.  Nach 
demselben  schlummerte  es  eine  Zeit  lasg,  und  ädsdann  «r» 
wacht,  fand  ich  es  mit  geöfineleB  Liedern,  matteiii  anwf* 
druck^osenr  Auge  mid  Terdriesslicher  Stimmung.  Wenn 
HMUi  sich  ihm  nur  nahte,  fing  es  sehe»  mit  heiserer  SÜmmt 
an  ^schreien,  und  jede  Berähmng  termehrte  dietoe  ^Rüt« 
htrkeit»  Die  Geaicktifarbe  war  fahl,  die  Züge  «oiUUrt^ 
da»  Auge  hohl,  die  Haut  war  heiss,  der  Puls  klein,  sehneU 
lend ,  200 ,  die  Zunge  rein.  Ich  gab  ihm  eine  halbe  Dfachme 
essigs^mre  Kupfertittctur  zur  .Taggabe  und  iir  drei  Tagen  war 
e$  ganz  und  dauand  hergestellt. 

Auch  wenn  Meningitis  bestanden  hatte,  spontan  zur 
Genesung  gekommen  war ,  aber  Nachkrankheiten  hinterlas- 
sen hatte,  hob  «das  Kupfer  die  letzteren. 

Der  12  Jähre  alte  Knabe  des  Mathias  F.  hatte  im  An- 
fange des  Monates  Juli  ein  Fieber  bekommen,  zu  welchem 
sich  bald  Delirien  und  Sopor  gesellten.  Seine  Eltern  über* 
Hessen  die  Sache  der  Natur,  und  so  dauerte  es  denn  yier 
Wochen,  bis  diese  Erscheinungen  allmählig  Terschwanden. 
Darauf  war  er  aber  keineswegs  gesund,  sondern  die  noch 
fortbestehende  Krankheit  hatte  nur  einen  andern  Prozess  er- 
zeugt. Er  klagte  nämlich  jetzt  am  10.'  August,  als  i<^  ihn 
heilen  sollte,  über  änsserste  Mattigkeit  und  Mangel  an-Ap^ 
petity  und  bekam  jeden  Aibaiid  FräBtefat,  ffitse  und  gegen 
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Mn^eo  Sdiwebt.  Stme  Geiiclitsfarbe  war  blasafahl,  «eine 
Znge  collahirt,  die  Haut  am  Morgen  feucht  und  kühl,  der 
Puls  klein,  fadenförmig,  100.  Er  wai;  sehr  abgemagert. 
Stahl  und  Urin  aber  boten  nichts  Abnormes  dar,  und  die 
Zunge  war  rein.  Die  Muskelkräfte  waren  zwar  gering,  je- 
doch konnte  er  sich  im  Bette  aufrichten  und  langsam  bewegen. 
Ich  gab  ihm  eine  halbe  Unze  Kupferraixtur,  stündlich  6 
Tropfen  zu  nehmen,  und  nach  dem  Verbrauche  derselben 
war  er  ganz  gesund.  Das  Abendlieber  hatte  schon  nach 
iwei  Tagen  aufgehört. 

Zu   der  Zeit,  als   diese  mit    dem  Character   der  ge- 
sunkenen  Ernährung  verbundenen  Krankheitsprozesse  vor: 
hma,    hatte    die    antiphlogistische   Behandlung    bei   der 
MeiUBpitis  einen   tödtlichen  Erfolg,  wie  folgende  Beobach- 
ta^  lehrt. 

Am  19.  Mai  wurde  ich  zu  dem  6jährigen  Knaben  des 
Georg  W.  gerufen,  welcher  seit  mehreren  Tagen  erkrankt, 
an  17.  Fieber  bekommen,  sich  dann  mehnnali  erbrochen 
häe^  und  darauf  in  einen  bewusstlosen,  komatösen  Zur 
«tand  gefallen  war,  während  dessen  er  von  Zeit  zu  Zeit, 
gewöhnlich  im  Zwischenraum  yon  einigen  Minuten,  mit  al- 
len Extremitäten ,  sowie  mit  den  Gesichtsmuskeln  gezuckt 
hatte.  Man  hatte  ihm  glmch  Blutegel  an  den  Kopf  gesetzt 
und  Calomel  gegeben.  Darauf  war  der  schlafsüchtige  Zu- 
stand noch  fester  geworden.  Ich  konnte  ihn  nicht  mehr 
aus  ihm  erwecken ,  und  die  Conyulsionen ,  AnfiHigs  zuckend, 
hatten  sich  in  den  epileptischen  ähnliche  verwandelt,  «o 
dan  auch  in  den  Zwischenräumen  der  klonischen  Dehnun* 
len  und  Verdrehungen  der  Glieder  die  letzteren  eine  toni- 
iche  Starre  behielten.  Die  Haut  war  kühT ,  welk ,  schwitzend 
am  Kopfe,  die  Züge  des  fahlen  Gesichtes  verfallen,  die 
Popille  erweitert,  die  Augenlieder  halb  geofibet,  der  Aug- 
apfel nach  Oben,  gewendet.  Stuhl  und  Urin  waren  öfters 
erschienen,  der  exstere  laxirend,  grün,  der  letztere  in  ge- 
^%er  Quantität,  und  beide  wurden  ins  Bett  gelassen.  Der 
Puls  war  nicht  mehr  zu  fühlen.  Der  Tod  erfolgte  nach 
einigen  Stunden,  so  dass  keine  Zeit  mehr  zur  Wirkung 
eines  Mittels  war.     Die  Section  wurde  leider  nicht  erlaubt. 

i.    Aigemtiuduga. 

ffierüber  k»in   ich   nichts   Weiteres  berichten,    als 
das  in  dem  besagten  H»dkMc^  Aogegebene«  da  i&  des 
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l€$t2len  Jahren  koine  Augenentzündunfen  Toikatnen,    wel- 
che duixh  Kupfer  hätten  geheilt  werden  kikmen. 

3«    Chroiische  Zuig»»tfiuidiii^. 

S.  das  Handbuch. « 

4    Entijiidmg  der  Ttnsill» 

habe  ich  in  den  letzten  Jahren  öfters  durch  Kupfer  ge- 
heilt. Die  Heilung  dauerte  nie  länger  als  zwei  bis  drei 
Tage,  hl  einem  Falle,  wo  sie  eine  hypertrophiite  Han- 
del traf,i  beschleiuiigte  das  Kupfer  den  nothwendlgen  Uebet- 
gang  in  Eiterung,  so  dass  dieselbe  schon  nach  4  Tagen 
soweit  gediehen  war,  dass  sich  der  Abscess  von  selbst 
dffiien  konnte.  Dasselbe  Individuum  hatte  zwei  Jahre  spft* 
ter  eine  Angina  derselben  Mandel;  ich  überliess  jetxt 
die  Sache  der  Natur,  und  es  dauerte  9  Tage  bis  der 
Abscess  sich  öffnete.  ' 

$•    Crovp. 

Im  Frühjahr  1855  kamen  vierzehn  Croupfälle  in  mei- 
nem Wii*kungskreise  vor.  ßei  zwölfen  wurde  alsbald  Hilfe 
gesucht,  und  alle  durch  tägliche  Gaben  von  ein^  halben 
bis  einer  Drachme  essigsaurer  Kupf^rtinctur,  je  nach  dem 
Alter  der  Kinder,  in  einem  bis  zwei  Tagen  geheilt  M 
9wei  Fällen  wurde  erst  Hilfe  am  dritten  Tage  der  Er- 
krankung verlangt;  ich  wendete  das  Kupfer  in  brechen- 
erregender Gabe  an,  aber  jedesmal  erfolgte  >der  Tod. 

1    Pleuritis )  pHenmMie  und  Broichitis« 

Hier  verweise  ich  auch  auf  die  früheren  Erfahmu- 
gen  von  mir  (Die  Heilung  der  Pneumonieen.  Eilenburg 
1852)  und  von  Bernhard!  (Z.  fftr  Erfahrungsheilkunst 
Bd.  1.),  und  bemerke  nur,  dass  in  den  letzlea  Jahren 
ncbrere  dieaer  Knaik)iaitsprosesfle  ebenda:  foscb^^wii  im 
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her,  durch  Kupfer  geheilt  wurden.  Als  Beweis  führe  ich 
einige  der  bedeutendsten  Erkrankungen  auf. 

a)    Sehr  heftige   Pneumonie   und  Bronchitis* 

Am  29.  MoTeniber  spät  Abends  wurde  ich  zu  dem  87  Jahre 

alten  Mathias  B.  gerufen,   der   auf  einer  Reise  am  26.  er-» 

krankt,   aber  nach  Hause   gekommen  war.     Starker  Proul 

imd  starke  Hitze,   Stechen  in  der  Unken  Seite,   Husten  mit 

tähem  I  rosttarbenem,  blutgestreiftem  Auswurfe,  beklommene, 

ione  Inspiration   waren   gleich  eingetreten.      Jetzt  war  die 

Haut  massig  heiss   und   schwitzen^,  der   Puls   140,    klein, 

scbnelleod,    die   Zunge  rein.      Die  Respiration    war    kurz, 

•dttiell ,  ingstbch  und  die  Gesiehlszüge'  des  Kranken  drück- 

tea  <&e  Aüieuinoih  aus;  das  Stechen  war  heftig,  tiefes  Bin* 

athmen  nicht  möglich  wegen  der  Schmerzhaftigkeit.       Die 

PeriussioB,.  welche  rorn   und  in  der  Seite  Schmerz  Terur- 

sacbe,  ergab  in  der  ganzen  linken  Brust  matten  Ton,  dtf 

Affsiultatiun  hinten  überall  Rhoiichus  sibilans,    in  der  Seite 

Bod  bis  unter  die  Achsel ,  sowie  von  da  nach  Vom  zu  Kui-^ 

ftem.     Stuhlgang  war  noch  täglich  Ton  normaler  Farbe  und 

Coosisteoz  erfolgt,   und  Urin  nicht  aufbewahrt.      Er  erhielt 

Tinct.  Cupri  acet.  ^ß  zur   Tagesgabe    und   ein   halbunziges 

Blasenpfiaster. 

Am  30.  In  der  Nacht  traten  Delirien  ein,  die  nicht 
anhalteud  waren,  und  von  deren  Ersclfeinen  der  Kranke 
wusste^  obgleich  er  sich  des  Inhalts  derselben  nicht  erinnern 
konnte.  Die  Haut  ist  nicht  heiss  am  Morgen,  der  Puls  116, 
schnellend,  massig  gefüllt,  der  Urin  klar,  huchroth  und 
sauer,  wenn  er  gelassen  wird.  Sowie  er  erkaltete,  wurde 
er  trübe  und  setzte  ein  starkes,  feines,  rothes,  harnsaures 
Sediment  ans  Geschirr  an.  Ausserdem  enthielt  es  auch  noch 
dicke ,  rothlichgelbe  Flocken.     Repetatur  Cuprum. 

Am  1.  Dezember.  Der  Kranke  hat  die  Nacht  ruhiger 
verbracht ,  jedoch  bleiben  die  Delirien  nicht  ganz  aus.  Das 
Stechen  ist  viel  gelinder,  der  Husten  macht  keine  blutige, 
sondern  wenige  Schleirasputa;  die  Respiration  ist  leichter, 
weniger,  frequent  und  tiefer  möglich,  die  Auskultation  er- 
giebt  noch  Rhonchus  sibilans  und  Knistern,  der  Puls  90, 
weich,  dünn.  Hitze  massig,  Urin  noch  hochrath  und  klar 
und  beim  Erkalten  sich  trübend.     Repetatur. 

Am  2.  Das  Stechen  ist  weg,  und  die  Auskultation 
weist  nadi,  ds^ss  das  Khistem  verschwunden,  der  Sibilus 
noch  zugegen  ist  Der  Kranke  hatte  gegen  Morgen  Span- 
nnag  im  Oherbauche  gefühlt,  vrelchs  nach  dem  En^cheiaea 
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eines  grauen  Stuhles  yerschwasd.  Der  Urin  war  anderer 
Farbe,  klar,  nach  dem  Erkalten  sich  noch  wie  bisher  yerr 
haltend;  der  Puls  96,  etwas  gefüllt.     Repetatur, 

Am  3.  Am  gestrigen  Abende  hatte  sich  nochmals  Sta- 
chen in  der  linken  Seite  und  Spannung  in  der  Brost  einr 
gestellt;  beide  waren  am  Morgen  yerschwunden.  Das  Bxh 
sten  machte  leichter  und  häufiger  globulirte  Sputa^  die  Aus? 
kultation  ergab  Rhonchus  sibilans  und  mucosus,  und  swar 
den  letzteren  vorwaltend;  der  Puls  war  90,  weieh;  der. 
Urin  hellgelb,  klar  und  nach  dem  Erkalten  weniger  trubcv 
Er  erfolgten  zwei  graue  Stühle.     Repetatur. 

Am  4.  Die  Tergangene  Nacht  war  zum  ersten  Male 
ganz  ohne  Delirien  Ton  dem  Kranken  ndiig  yersdllaiA 
Worden,  nur  dass  ihn  der  Husten,  welcher  jetzt  häufiger 
kommt  und  globulirten  Auswurf  macht,  öfters  -weckte.  Die 
Brust  ist  frei,  der  Kranke  fühlt  sich  wohl,  der  Rhonchus 
sibilans  ist  kaum  noch  zu  hören ,  und  überall  Rhonchus  mi^ 
cosus;  der  Puls  80,  weich;  der  Stuhl  gtaubraun;  der  Urin 
hellgelb  und  klar ,  aber  immer  noch  nach  dem  Erkalten  sick 
trabend.     Repetatur. 

Am  5.  Kein  Sibilus  mehr,  Rhonchus  mucosus  noch 
1  80,  weich;  Stuhl  braun;  Urin  bleibt  klar^  nad 
;n  viel^  globulirte  Sputa.     Repetatur. 

Puls  65,  weich,  gefüllt;  viel  globulirte  Sputa; 

h,  nach  dem  Erkalten  sich  etwas  trübend.    Am 

ch    der  Auswurf  auf,   der  Urin   blieb  klar,  die 

ergab  nichts  Abnormes  mehr,    und  der  Kranke 

gesund. 

b)  Sehr  heftige  Pneumonie  und  Bronchi- 
tis. In  der  oben  erzählten  Beobachtung  entsprachen  die 
Resultate  der  Auskultation  dem  starken  Respirations  -  und 
Allgemeinleiden;  es  ^ar  umfangreiches  Knistern  und  noch 
weiter  verbreiteter  Sibilus  und  Rhonchus  mucosus  zuge- 
gen, jedoch  wurde  der  Eintritt  der  Hepatisation  verhütet 
In  dem  jetzt  zu  Erzählenden  waren  die  Symptome  des 
Allgemeinleidens  noch  bedeutender,  und  die  der  Respira- 
tion fast  ebenso  stark ;  trotzdem  aber  treten  die  der  Aus- 
kultation in  geringerem  Masse  und  erst  vom  5.  Tage  an  eiö. 
Am  29.  Dezember  beg^te  der  20jährige  Sohn  de§ 
Peter  W«^    welcher   am    27.  erkrankt  war,    meine  B^ 
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Starke«  Fieber  mit  aihaltender  Hitze;  Stechen  in  der  lin- 
ken Seite  in  hohem  Gracie,  to  dass  er  nicht  tief  .einzuath* 
flien  yermocjite ;  kurze,  gehemmte,  schmerzhafte  Respiration ; 
Druck  und  Spannung  unter  dem  Brustbein;  trockener  Hu- 
sten; nächtliche  Delirien  und  äusserste  Mattigkeit  waren 
seine  Klagen.  £r  konnte  sich  schon  nicht  mehr  im  Bette 
aufrichten,  sein  Puls  war  klein,  schnellend,  120  am  Mor- 
gen; der  Urin  rothgelb,  wolkig  und  beim  Erkalten  sich 
trübend  und  Harnsäure  absetzend;  der  Stuhl  .durchfällig;  die 
Zunge  dickweiss  belegt.  Die  Auskultation  ergab  durchaus 
nirgends  etwas  Abnormes,  die  Perkussion  aber  hinten  und 
in  der  Seite  einen  etwas  matteren  Ton  als  die  gesunde 
Brosthälfte.     R.  Tinctur.  Cupri  acet.  JjjS  als  Tagesgabe. 

Am  30.  fülilte  sich  der  Kranke  um  yieles  wohler,  ob- 
gleich objectiy  nichts  y erändert  war. .  Ich  empfahl  desshalb 
die  Repetition  der  Arznei,  welche  er  indess  unterliess,  in 
dm  Glauben,  es  sei  nidit  nothig. 

Am  31.  fohlte  er  wieder  njehr  Spannung  und  Stechen^ 
mehr  Hitze,  und  der  Puls  machte  noch  120  Schläge.  Der 
Husten  hatte  zähe  Sputa  mit  Blut  yermischt  entleeiT,  und 
die  Auskultation  ergab  hinten  Rlionchus  sibLlans ,  jedoch  in 
geringem  Umfange.  Jetzt  yersäumte  er  die  Repetition  der 
Arznei  nicht. 

Am  1.  Januar.  In  der  Nacht  noch  Delirien;  am  Mor- 
gen Husten  mit  zähem  geringem  Schleimauswurf  ohne  Blut, 
weniger  Stechen  und  Spannung;  Puls  100,  massig  voll, 
intermittirend  beim  30  — 50.  Schlage.  In  der  Tiefe  der 
hintern  Brust  vernimmt  man  Bronchialathmen  im  Umfange 
einer  Hand  und  in  dessen  Umgebung  noch  Rhonchus  sibilans. 
Die  Respiration  ist  ruhig  und  tief  möglich.       Repetatur. 

Am  2.     In  der  Nacht  Delirien;   am  Morgen  fühlt  sich 
der  Kranke  noch  schwach,    und  das  Aufrichten    im  Bette 
gelingt   zwar,    jedoch  mühevoll;  der  Puls   ist   90,    weich, 
voll,  noch   intermittirend;    die  Haut   ist  sc 
warm;   der  Urin  ^hochgelb,    klar,   nach   d« 
trübend;    Stuhl   ist  zwei  Male  wässerig    un 
Farbe  erschienen.    Das  Bronchialathmen  ist  i 
zu  hören,   und   anstatt  desselben,   sowie  ii 
hört  man  feines  Bläschenrasseln.     Der  Rhc 
verschwunden.     Repetatur. 

Am  3.  föUte  sich  der  Kranke  bedeutend  wohler  uad 
nditete  sich  leicht  im  Bette  auf;  der  Pult  war   80,   voll 
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und  kräftig  olioe  IntermisBion ;  dus  Bläichenniittelii  scfcwiU 
eher,  der  Au^^warf  erfolgte  leichter  und  in  größerer  Masse 
und  war ,  dicker*  Stuhl  war  zWei  Male  eingc^treten.  £r 
hatte  eine  breiigte  Consutenz  und  gelbbraune  Farbe.  Re-*> 
petatur. 

Am  4.  nach  ruhiger,  zum  ersten  Male  ohne  Delirien 
Terbrachter  Nacht  war  der  Pul«  80,  voll,  schnellend,  die 
Brust  frei  Ton  Sp«nnnung  und  Schmerzen,  Bläschenrasseln 
gering,  Auswurf  viel,  dick,  gelbweiss;  Urin  hellgelb,  klar, 
nach  dem  Erkalten  sich  noch  trübend ;  Stuhl  zwei  Mal  von 
breiigter  Consistenz  erfolgt.  Die  Haut  hatte  ihre  normale 
Temperatur  und  war  trocken.     Repetatur. 

Am  5.  erfolgte  nur  ein  brauner  und  dickbreiigter  Stuhl 
und  bis  zum  7.  waren  alle  Erscheinungen  der  Krankheit 
verschwunden« 

c)  Pneumonie  und  Bronchitis  -^  AderlasS| 
Verschlimmerung  —  dann  Kupfer  —  Heilung  io 
7  Tagen. 

Am  3.  Oktober  erkrankte  der  26  Jahre  altC(  Anton  B. 
mif  einer  Reise  mit  Frost,  Hitze,  Stechen  in  der  rechten 
Seite  und  Husten«  Man  Hess  ihm  zur  Ader.  Al$  sieh  dar- 
auf die  Krankheit  verschlimmerte,  brachte  man  ihn  in  seiae 
Heimath,  ich  fand  ihn  am  8.  in  stillen  Delirien,  und  so 
schwach,  dass  er  sich  nicht  im  Bette  aufrichten  konnte. 
£r  klagte  nichts  mehr,  weil  er  beständig  in  bewusstlosem 
Zustande  lag.  in  der  rechten  hintern  Brust  vernahm  man 
in  der  Tiefe  Bronchialathmen  im  Umfange  einer  Hand,  und 
fast  überall  Rhonchus  sibilans.  Der  Husten  war  ach  wach 
und  selten,  und  beförderte  dünnen,  zähen  Schleim  mit  vie« 
lem  Blüte  vermischt.  Mehrere  Male  täglich  hatte  sich  wäs- 
seriger Durchfall  eingestellt.  Die  Haut  war  heiss;  der  Puls 
134,  klein,  dünn;  die  Zunge  trocken,  rissig;  der  Urin 
hellroth,  trübe,  stark  sauer.  .  E.  Tinctur.  Cupri  acetid  ^]ß 
zur  Tagesgabe. 

Am  9.  konnte  er  sich,  jedoch  mit  Mühe,  aufrichten, 
und  war,  nachdem  in  der  Nacht  die  Delirien  noch  angehal- 
ten, bei  Bewusstsein.  Er  klagte  jetzt  nicht  allein  über  Ste- 
chen in  der  rechten  Seite,  sondern  auch  noch  über  Druck 
unter  dem  Brustbein.  Das  Bronchialathmen  war  fast  ganz 
verschwunden ;  neben  dem  Rhonchus  sibilans  hörte  man 
ftcme  mucosus«  Der  Puls  war  110,  etwas  gefüllt,  Weich; 
diers  Stuhl  war  nur  noch   einmal    und  bseügt  erlblgt}    der 
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Urin  bellrotk,  l^lar,  mit  Schleim  wo]  kehen  und  sauer.  R. 
TinetBf«  Copri  acetiei  ijf.     Stündlich  15  Trepfen. 

•Am  10.  In  der  Naeht  treten  wieder  Delirien  eini  am 
Morgen  war  der  Puls  100,  gefüllt,  weich;  die  Zunge  rein 
und  iieucht;  der  Urin  etwas  heller  gefärbt,  mit  Wölkchen. 
Das  Stechen  und  der  Brostdmck  waren  rerschwunden ;  die 
Ansknhiition  ergab  Rhonchtis  mucosus  und  in  der  Tiefe  Dlüs- 
ekenrassetn.  Der  Auswurf  bestand  aus  dickem  Schleime, 
erschien  häufig  durch  häufigeren  Husten  imd  enthielt  kein 
Blot  mehr. 

Am  II.  In  der  Nacht  Delirien;  am  Morsen  Puls  80, 
weich,  gefüllt;  Haut  normal  warm.  Der  Kranke  kann  sieh 
\n^t  anfrichten ,  ist  munter  und  inhlt  sich  wohl.  Der  Stuhl 
\kk  breiigt  und  1  —  2  Male  täglich.  Der  Urin  ist  blass« 
TÖtUidi  mit  Wölkchen.  Die  Auskultationsresultate  haben 
iebseit  gestern  nicht  verändert.     Repetatur.  # 

Am  12.  In  der  Nacht  erschienen  keine  Delirien  mehr; 
der  Puls  bleibt  80,  gefüllt;  die  A*uskultation  zeigt  gerüige- 
tti  Schleimrasseln. 

Am  13.  Der  Urin  ist  hochgelb,  klar,  mit  dickem, 
flockigem  Sedimente;  Puls  60,  weich,  gefüllt;  Haut  normal 
warm.  £s  lassen  sich  keine  abnorme  Geräusche  mehr  in 
der  Brust  hören.  Der  Kranke  befindet  sich  ganz  wohl,  nur 
noeh  etwas  müde.  In  den  nächsten  zwei  Tagen  ist  auch 
dieses  letzte  Symptom  »der  Krankheit  yersch Arunden. 

4)  Pneumonie  -^  Blutentziehung,  Salpeter, 
Calomel,  Verschlimmerung  —  dann  Kupfer  — 
«ögernde  Heilung. 

Das  5  Jahr  alte  Töchterchen  des  H.  K.  bekam '  am 
Abend  des  2.  Juli  Schüttelfrost,  dann  massige  Hitze,  Ste^ 
dien  in  der  linken  Seite  und  trockenen  Husten.  Um  10  Uhr 
wurde  kk  noch  zu  ihr  gerufen  und  ÜEmd  die  Zunge  rein; 
den  Puls  130,  klein,  dünn,  gespannt.  Die  Auskultation 
mid  Perkussion  ergab  nichts.  Stuhl  war  am  Tage  won  noiv 
maler  Farbe  und  Consistenz  noch  dagewesen«  Ich  gab  eine 
luilbe  Drachme  Kupfertinctur  auf  zwei  Unzen  Wasser,  um 
stündlich  ein  Löfielchen  roll  zu  nehmen. 

Am  3.  Morgens  war  das  Stechen  weg ,  der  Husten  sei-  - 
tener  qad  trocken ,   die  Perkussion   ergab   einen  etwas  mal* 
teren  Ton,  als  in  der  gesunden  Seite  und  die  Auskultation 
Bumnelodes  Geräusch;   dse  Haut  wUr  noch  heiss;  der  Puls 
MI,  weich ^  etwas  gefüllt.     Da  sich  das  Kind  einige  Male 
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erbrochen  hatte,  lief»  kh  mit  der  Arznei  in  ctwts  kleinem 
rer  Portion  ifortfahren.  Am  Abend  fand  sdi  *die  Britsyjii- 
ptonje,  wie  am  Morgen,  aber  den  Kopf  eingenommen >  die 
Augen  gläniend;  die  Haut  brennend  hei«;^  den  Pul»,  wie 
om  Abend  Yorher  130  ^  schnellend  und  gespannt.  Die  Mut- 
ter def  Sandes  yerlangte,-  da««  ihm  Blutegel  an  die  Stim 
gesetzt  würden,,  was  audb  gegen  meinen  Willen  geschah. 
Dabei  wurde  natürlich  das  Kupfer  we^elassen  und  Salpeter 
gegeben. 

Am  4.  Morgens  war  die  Hitze  so  brennend,  wie  an 
Abend  zuvor,  der  Puls  130,  schnellend,  gespannt i  der 
Stuhl  normal }  der  Urin  nidu  yorhanden;  der  Kopf /reier. 
Die  Brustsyinptome  hatten  sich  nicht  Teräpdert.  A^  Nach* 
mittag  um  2  Uhr  stellen  sich  aber  stille  Delirien  ein  ^  mit 
scfalafsüchtigem  Zustande  abwechselnd ,  und  der  Puls  war 
fadenförmig  und  150}  der  Gesichtsausdruck  a^pathisch;  die 
Pupille  normal.  Dieser  Zustand  dauerte  bis  6  Uhr  Abends, 
wo  das  Kind  wieder  bei  Bewußtsein  war.  Ich  erinnerte 
jetzt  nochmals  an  die  Gefahr  der  damaligen  Behandlungi 
die  Kitern  wünschten  desshalb  ein  Consilium.  Der  Herr 
Kollege  erklärt^  die  Krankheit  für  Hirncongestion ,  und  bat 
mich,  zweistündlich  einen  Gran  Calomel  zu  geben,  kalte 
Kopfaufschläge  zu  machen  und  Sinapismen  auf  beide  Waden 
zu  legen. 

Am  5.  Morgens  waren  6  Gran  Calomel  genommen.  In 
der  Nacht  während  unruhigen  Schlafes  war  ein  wässeriger 
gelbgrüner  Stuhl  mit  kleinen,  weichen  Kothstückcben  er- 
folgt. Das  Kind  klagte  nichts  und  war  bei  Bewusstsein  ge- 
blieben ,  nur  fülilte  es  sich  matt ,  hatte  matten  Ausdruck  der 
Augen  bei  normaler  Pupille,  massige  Hitze ^  atrol^elben, 
klaren,  savren  Harn,  aber  einen  kleinen,  fitdenlormi^ 
Puls  ^on  140.  Die  Behandlung  wurde  fortgesetst,  jeckdi 
pur  alle  3  Stunden  ein  Gran  Calomel  gegeben»  Am  Naoh^ 
mittage  trat  wieder  Schlafsüchtigkeit  ein,  aus  welcher  er- 
weckt das  Kind  zusammenfuhr,  und  am  Abend  war  der  Puls 
120,  schnellend,  weich  und  klein.  Es  waren  erst  zwei 
Durchfälle  und  dann  frustranes  Drängen  zum  Stuhle  einge« 
treten. 

Am  6.  war  das  Kind  nach  gutem  Schlaf  bei  Bewusst- 
sem,  und  klagte  keinen  Schmerz«  Aber  seuie  Re^irHum 
war  frequent,  der  Huaten  rasselnd,  in  der  oberem  Hnlerok 
linken  fi^t  hnrte  man  Bronchialathtnenimd  gegen  die  Wirf 
b^Mlule  hin  Bläschemrasseln«     Die  Zimge  war  tTJocken^und 


Digitized  by 


Google 


Kiesel^  iher.  Wirkttngen  des  Rnpfers.  SOS 

brauDgelb  belegt,  der  Pols  130,  klein  ,v  dann ,  die  Hant 
massig  warm,  n®ch  ein  grüner  Dorchfall  erfolgte.  Am 
Abend  war  der  Pub  140,  klein,  sebnellend,  60  Athem- 
zoge  in  d^  Minute,  das'  Bronchialathmen  stärker  und  über 
die  ganze  btntere  Brüst  ausgebreitet ,  das  Bläschenrasseln 
Tersduifunden;  die  Hitze  stärker.  Es  war  ein  starker  grü- 
ner Dorchfall  erfolgt,  und  das  Kind  so  schwach,  dass  es  sich 
.  mcht  mehr  im  Bette  aufrichten  konnte.  Jetzt  endlich  sehen 
die  Eltern  die  steigende  Verschlimmerung  ein ,  und  baten  mich, 
weiter  zu  thun,  was  ich  wolle.  Das  Kind  erhielt  wieder 
die  Kupfei^ctur  zu  ^/t  Drachme  als  Tagesgabe. 

Am  7,  Morgens  War  der  Puls  130,.  klein,  weich;  die 
Haut  normal  warm;  die  Zunge  feucht,  vom  rein,  hinten 
ttockbnmn;  der  Urin  blieb  klar,  hellgelb  und  sauer;  der 
Durchfall  hat  aufgehört.  Das  Kind  kann  sich  wieder ,  jedoch 
Boch  mit  Mühe,  im  Bette  aufrichten  und  klagt  nichts.  Die 
itespiration  ist  langsamer ,  der  Husten  wie  gesteni ,  dessglei- 
eben  das  Bronchialathöcien.     Repetatur. 

Am  8.  Puls  110,  weich,  etwas  gefüllt;  Zunge  rei- 
ner; Schlaf  gut  gewesen;  Haut  normal  warm;  ein  noch 
gelbgrüner  breiigter  Sttdil;  etwas  Appetit.  Bronchialath- 
men and  Husten  imyerändert. 

Am  9.  Mehr  Husten  mit  etwas  globulirtem  Auswurfe, 
Bronchialathmen  noch  da,  in  der  Tiefe  Rhonchus  sibilans 
Mrbar;  Puls -110,  welch,  gefüllt. 

Am  10.  Der  Husten  ist  noch  stärker  geworden  und 
macht  viel  dicke  Sputa;  das  Bronchialathmen  ist  nur  noch 
zwischen  der  Wirbelsäule  und  dem  Schulterblatte  vorhanden, 
Puls  noch  wie  gestern. 

Am  12.  hatte  der  Husten  und  das  Bronchialathmen  ab^ 
genommen  und  am  15.  erst  war  das  Kind  ganz  gesund. 

e)  Pleuritis  und  Pneumonie  —  Eisen  • — 
Salpeter,  Aderlass,  Verschlimmerung  —  dann 
Kupfer  und  rasche  Heilung.  — 

Am  27.  September  wurde  ich  zu  dem  24  Jahre  alten 
Johann  B.  gerufen,  welcher  am  25.  auf  einer  Reise  hier- 
her erkrankt  war.  Er  hatte  zuerst  starken  Schüttelfrost, 
Stümschmerz,  Schwindel  und  grosses  Mattigkeitsgefühl  be- 
kommen ,  und  erst  Abends  im  Bette  Hitze.  Der  Schlaf  in  , 
der  folgenden  Nacht  war  unruhig ,  aber  erst  am  Mittage  des 
26.  stellte  sich  Stechen  in  der  linken  Seite  ein.  Jetzt  war 
dieses  stark  und  die  Respiration  durch  dasselbe  schmerzhaft, 

4»u».  f.  Phtrmakodya.y  Tnikol.  u.  Therip.  I.  2.  J[^ 
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jedoch  ^Dst  weder  gekämmt  tnd  kärz,  noch  beitftw«rt»  Dft 
Hilsten  war  häufig  und  entleerte  wenige  weiMe,  speichelartige^ 
blutgefarbte  Sputa.  Die  Perkussion  ergab  von  der  Sduilter 
aA  bis  zum  Rückgrathe  einen  matten  Ton,  and  die  Auskul- 
tation daselbst  Bronchialatkmen  und  am  Rande  desselben 
Knistern,  sowie  pleuritisches  Reibungsg^ränsch.  Da$  Per« 
kutiren  verursachte  dem  Kranken  Schmerzen,  so  ^as  er 
bei  jedem -Schlage  des  Fingers  auf  die  beiden  anfjgelegtea 
Finger  zusanunenfuhr  und  einen  Schmerzenslaut  ansstietf. 
Die  Tordere  Seite  der  Brust  bot  nichts  Abnormes  dar.  '  & 
konnte  sich  leicht  im  Bette  aufrichten;  das  Gesieht  nw 
blasserdfahl;  die  Zunge  Tom  rein,  hinten  dönngelb  Me^i 
der  Puls  80,  toD  und  schnellend;  die  Hitze  dm*  Ha«t  müi- 
sig,  die  Haut  trocken;  der  Durst  massig;  der  Urin  hot^ 
gelb,  klar  und  sauer.  Stuhl  war  in  zwei  Tagmi  nicht  er* 
f«lgt.  Da  die  bisherigen  Pneumonien  rasch  durch  Bisen  ^ 
heilt  werden  waren,  so  gab  ich  eine  Unze  essigsaure  Bisen* 
tinctur  als  Tagesgabe  «ad  ^n  Blascnpflaster. 

Am  38.  Gestern  Nachmittag  wurde  der  Kranke  un- 
ruhiger, in  der  Nücht  schlief  er  schlecht  und  ^>racfa  fiel 
während  des  Schlafes;  und  heute  Morgen  ist  eme  dentlitth« 
Verschlimmerung  yornanden ,  wesshalb  Sisen  .  das  Heilmittel 
nicht  sein  kann.  Die  Respiration  ist  kurz,  gehemmt,  ängst- 
lich; das  Stechen  noch  stärker  als  gestern;  der  Husten  hau« 
fig ,  mit  demselben  Auswurfe  wie  früher.  Die  ganze  iiintere 
linke  Lunge  ergiebt  matten  Ton  und  Bronchialathmen^  aber 
kein  pleuritisches  Reibungsgeräusch  und  kein  Knistern  mehr. 
Die  Muskelkräfte  sind  wie  gestern;  die  Zunge  mehr  belegt; 
der  Durst  massig;  der  Puls  90,  massig  roll;  die  Haut  trok- 
ken  und  heiss;  der  Stuhl  braun  und  consistent;  der  Urin 
hochgelfo,  klar  und  sauer.  Ich  verordnete  einen  Aderlass 
▼on  12  Unzen  am  Hnken  Arme  uM  ^ne  halbe  Unze  Natron 
nitricum  zur  Tageaigabe. 

Am  29.  Das  gelassene  Blut  hatte  eine  starke  Crusla 
phlogistica.  Der  Kranke  fühlt  sich  wohler ,  die  Aeep^atiai  ^ 
ist  leichte  und  freier,  das  Stechen  noch  da,  der  Husten 
entleert  wenige  gelbliche  Sputa  ohne  Blut,  die  physikalische 
Untersuchung  ergiebt  wie  gestern  vollkoinmene  Hepatisation 
des  hinteren  Lungenflügels.  Der  Puls  ist  90,  massig  voÜ 
und  schnellend;  die  Haut  heiss;  der  Stuhl  normal;  der  Urin 
•  maderafarben  mit  Schleim wölkchen.  R.  Natri  nJtrici  5^i| 
'  Aq.  dest.  ^^JÜ,  Gm.  arab.  gj.  Stündlich  einen  Löffel  vott 
zu  nehmen« 


DJgitized  by 


Google 


KIfMl:  ilMlL  Wkkmigmi  das  RnjjpfMf»,  Wf 

Am  N^chnnttage  wurde  ich  gerufen  und  äuid  die  Re- 
spiration kurz,  schmerzhaft,  und  Schmerz  in  den  oberen 
mtercostalmuskeln ,  besonders  unter  der  Achsel,  der  sich 
beim  Drucke  y ermehrte.  Ich  liess  desshalb  ein  BlasenpÜa- 
ster  darauf  legen. 

Am  30.  Der  Kranke  konnte  nicht  schlafen  und  deli- 
rirte  Ton  der  Nacht  an  auch  noch  am  Tage  mit  kurzen 
hiterrallen.  Wenn  man  ihn  anruft,  kommt  er  zu  sich  und 
kami  zuweilen  erzählen,  was  ihn  beschäftigte.  So  behaup- 
tete er,  dass  er  kurz  vor  meinem  Besuche  einen  Trog  ge- 
sdien  habe ,  der  ndben  seinem  Bette  gestanden  und  in  dem 
seil  Vater  gelegen ,  und  er  wusste  beim  Erzählen  nicht 
recht,  ob  er  das  nur  geträumt,  oder  ob  es  Wirklichkeit 
^eiesefi  sei.  Er  klagte  über  Schwindel  und  war  nicht  im 
Stai^  sich  im  Bette  emporzurichten.  Die  Respiration  ist 
hn,  ängstlich,  stöhnend  und  so  laut,  dass  ich  sie  beim 
Oefiicn  desL  Vorzimmers  schon  hörte,  die  Brustbeklemmung 
Jo  fik'chterlieh ,  dass  er  nur  in  Absätzen  sprechen  kann, 
adnte ,  ersticken  zu  müssen.  Der  Husten  ist  kurz ,  sdimerz«- 
iuift,  «nd  vermag  nur  wenige,  zähe,  gelbbräunliche,  selten 
nit  Blut  tingirte  Sputa  herauszubefördem.  Das  Stechen  in 
4»  S^te  und.  der  Schmerz  in  den  Muskeln  ist  weg,  dago^ 
gen  fohlt  der  Kranke  Stechen  in  der  Vorderen  oberen  Brutft 
mA  einen  Druck  in  derselben,  als  wenn  eine  schwere  Last 
anf  ihr  läge.  Die  phjsikalisdie  Untersuchung  ergiebt  das- 
selbe Resultat  wie  gestern,  nämlich  vollkommene  Hepatisa^ 
tion  des  hinteren  Lungenflügels.  Der  Puls  110,  massig 
foU,  schnellend;  Urin  braun,  trübe,  mit  Schleimflocken, 
sauer;  Hitze  stark;  Haut  überall  trocken,  nur  auf  der  Brust 
idHritzfiid;  Durst  städker;  Stuhl  normal;  Zunge  ti^cken, 
Mhwarz  belegt. 

Dieser  Zustand  zeigte  zuerst,  dass  die  Beobach- 
tung DietTs,  nach  welcher  nach  Beendigung 
der  Hepatisation  Erleichterung  und  Besse- 
rung (}er  Brust-  und  Fiebersynaptome  eintre- 
ten soll,  nicht  stichhaltig  ist,  und  sweitens,  dass 
die  antiphlogistische  Methode  eine  sehr  grosse  Verschlim- 
merung, eine  viel  grössere  als  das  Eisen,  hervorgebracht 
hatte.  Nun  war  es  also  gflenbar,  dass  Kupfer  das  inirk- 
Uche  Heiloüttel  sdn  musste,  da  sich  in  allen  Symptomen 
einSinkea  des  Eroährubgsprosessds  kundgmb.    Der  Kranke 
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erliielt  also  zwei  Drachmen  essig^sauie  Kupfertinctur  in 
acht  Unzen  Wasser,  um  stündlich  einen  Esslöffel  voll  zu 
nehmen. 

Am  Abend,  um  6  Uhr,  besuchte  icli  den  Kranken  und 
fand  eine  solche  Verbesserung  seines  Zustandes,   wie  er  nur 
bei   der  richtigen  Anwendung   eines  Heilsmittels  in  yerzwei- 
felten  Fällen   zu   beobachten  ist.     Er  erzählte  mir,   dass  er 
nach  jedem  Löffel   voll   der   Arznei    deutlich  gefühlt   habe, 
wie   ihm    wohler   und  leichter  werde.      Die  Respiration  war 
ruhig,    tief,    ohne  Geräusch,    der  Schmerz    und  die  Adiem- 
beschwerden ,    die   grosse  Oppression  der  Brust  waren  ganz 
verschwunden;   die  Zimge  war  feucht,  der  Puls  80  und  ru- 
hig bei  massiger  Völle ;  die  Hepatisation  war  noch  ganz  me 
am  Morgen  geblieben. 

Am  1.  Oktober.  In  der  Nacht  liatte  der  Kranke  gut 
geschlafen,  aber  in  Intervallen  noch  leise  delirirt;  am  Mor- 
gen war  er  ganz  bei  Bewusstsein  und  konnte  sich  wieder, 
jedoch  noch  mit  Mühe,  im  Bette  aufrichten.  Die  Respira- 
tion war  frei  und  tief,  der  Kranke  fühlte  nur  noch  eio 
Gefühl  von  Spannung  in  der  vordem  Brust ,  der  Auswurf 
geht  leichter  los  und  besteht  aus  geballten,  gelben  Schleim- 
klumpen ohne  Blut;  die  Perkussion  ergiefot  noch  matten 
Ton,  aber  die  Auskultation  lässt  überall  durch  das  Bron- 
chialathmen  hindurch  Bläschenrasseln  hören.  Der  Pub  ist 
.80,  massig  voll  unjd  weich;  die  Haut  trocken  und  noch 
heiss;  die  Zunge  feucht,  vorn  rein,  hinten  braunschwarz  be- 
legt; Urin  maderafarben ,  ganz  klar  und  sauer;  der  Stuhl 
normal.     Repetatur. 

Am  2.  In  der  Nacht  öfters  stille  Delirien;  aber  we» 
niger  anhaltend ,  am  Morgen  grosses  Mattigkeitsgeföhl ,  aber 
keine  vrirkliche  Muskelschwäche  mehr;  Puls  75 ,  massig 
voll^  weich;  Haut  überall  warm  und  schwitzend;  die  Respi- 
ration leicht  und  tief,  Husten  und  Resultate  der  physikali- 
schen Exploration  wie  gestern,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  das  Bronchialathmen  nicht  mehr  so  stark  und -hell  ist 
Es  waren  zwei  breiigte  braune  Stähle  erfolgt,  der  Uria 
war  hell  und  klar,  wurde  aber  nach  dem  Erkalten  trübe 
und  reagirte  sauer.  R.  Tinctur.  Cupri  acet.  ^jß  als  Tages- 
gabe. 

Am  3.  Schlaf  gut,  zuweilen  stille  Delirien,  Puls  60, 
Haut  normal  warm  und  feucht,  Urin  ^bräunlich,  klar,  schwäch 
saaer,   wird   nach  dem  Erkalten   nicht  mehr  trübe.     Es  ist 
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keine  Athembeschwerde  mehr  da,  der  Husten  macht  globu- 
lirte  Sputa,  das  Bronchialathmen  ist  schwach.  Es  ist  kein 
Stuhl  mehr  erfolgt.     Repetatur. 

Am  4.  Das  normale  Respirationsgeräusch  wird  deut- 
licher, das  Bronchialathmen  ganz  schwach 5  der  Urin  ist 
goldfarben ,  klar ,  neutral ;  Puls  60 ,  roll  und  weich.  Re- 
petatur. 

Am  5.  Der  Appetit  stellt  sich  ein;  der  Urin  ist  hoch- 
gelb, klar,  neutral;  das  Bronchialathmen  ganz  yerschwun- 
den.    Repetatur. 

Am  6.  Der  Urin  ist  hellgelb,  klar,  neutral;  nichts 
Krankhaftes  mehr  wahrzunehmen,  als  Mattigkeitsgefühl. 
Stündlich  15  Tropfen  Kupfertinctur  zu  nehmen. 

Am  7.  Urin  ist  hellgelb,  klar,  sauer  und  der  Appe- 
tit sehr  stark.  Das  Mattigkeitsgefühl  verschwand  in  einigen 
Tigen.  Am  8.  war  der  Kranke  schon  yon  seinem  Lager 
aifgestanden,  und  die  ganze  Krankheit  hatte  13  Tage,  der 
Gebrauch  des  Heilmittels  acht  Tage  gedauert. 

7.    Endocardiiis  and  Rheimatismus  acMtns. 

a)  Am  16.  Februar  yeriangte  der  25  Jahr  alte  A.  M. 
meine  Hilfe.  Seit  6  Tagen  war  er  krank.  .  Den  Anfang 
machte  Frost  und  Hitze,  welche  beide  intensiv  waren,  und 
wovon  die  letztere  mit '  geringer  Remission  angehalten  hatte. 
Der  Kranke  klagte  zuerst  über  Druck  unter  dem  unteren 
Theile  des  Brustbeins  und  über  Brustbeklemmung.  Nach 
drei  Tagen  stellte  sich  Schmerz  mit  Hitze  und  Röthe  in  bei- 
den Kniegelenken ,  mit  Unbeweglichkeit  derselben ,  dann  in 
den  Hüftgelenken  und  zuletzt  in  den  Ellenbogengelenken 
ein.  Druck  auf  diese  Gelenke  ist  schmerzhaft,  und  sie 
sind  alle  angeschwollen.  Der  Kranke  kann  kein  Gelenk 
bewegen,  auch  die  Schulter  nicht,  in  welchei?  aber  die  Af- 
fection  auch  beginnt,  so  dass  er  ganz  unbehilflich  ruhig  lie- 
gen muss.  Sein  Kopf  ist  frei,  die  Haut  massig  warm,  der 
Puls  85 ,  voll ,  schnellend ,  der  Herzstoss  und  Ton  matt  und  . 
dumpf,  als  wenn  er  aus  grösserer  Tiefe  käme;  die  Zunge 
dünnweiss  belegt,  der  Stuhl  normal,  der  Urin  hochgelb, 
klar,  schaumig  und  sauer.  R.  Natri  carb.  5/^,  Cupr.  oxyd. 
^8^*  gij^9  Aq.  dest.  f^jjj)  Gm.  arab.  ^.  Stündlich  einen 
Esslö&el. 
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Am  17.  Die  Schmerzen,  Rothe,  Hitse  «nd  Geschwidst 
sind  aus  den  gestern  affizirtacL  Gel^iken  rerschwanden; 
dagegen  sind  dieselben  Erscheinungen  heute  in  den  Fvss- 
gelenken,  am  stärksten  in  dem  Ihiken.  Druck  darauf  bt 
sehr  schmerzhaft.  Die  Zunge  ist  reiner,  der  Geschmack 
noch  bitter ,  der  Stuhl  normal ,  Urip  wie  gestern.  R.  Tinctar. 
Cupri  acet.  iß.     Stündlich  15  Tropfen. 

Am  18.  Die  Schmerzen  im  Fussgelenke  sind  weg  und 
keine  neuen  in  irgend  einem  anderen  Gelenke  erschienen. 
Puls  60,  weich,  voll.  Urin  hellgelb,  klar,  sauer.  Herz- 
stoss  und  Ton  weniger  matt. 

Am  20.  geht  der  Kranke  im  Zimmei*  umher;  es  ist 
nichts  Abnormes  mehr  wahrzunehmen. 

b)  Der  40  Jahre  alte  K.  U.  erkrankte  am  24.  Fe- 
bruar mit  Frost,  Hitze,  Herzklopfen,  ^^ustbekleumiiuig, 
Druck  unter  dem  Brustbein  und  im  Präcordiam,  und  hatte 
sich  einmal  erbrochen.  Am  26.  taqd  ick  bei  der  Auskulta* 
tion  Blasebalggeräusch  beim  2.  Herztone,  matten  Hersstoss 
und  eine  dickbelegte  Zunge.  Stuhl  war  täglich  da,  Urin 
nicht  aufbewahrt.  R.  Natri  carb.  ?jJ,  (Jupr.  oxjd.  nigr. 
gijv  fär  den  Tag. 

Am  27.  war  die  Zunge  rein,  der  Stuhl  hellgeb,  ge- 
formt, der  Urin  hochgelb,  klar,  sauer.*  Der  Kranke  fühlt 
sich .  besser.      R.  Tinct.  Cupri  acet.  Jj/^  ^^s  Tagesgabe. 

Am  2.  März  klagte  er  nichts  jnehr  und  das  Herz  er- 
gab nichts  Abnormes.     Am  4.  war  er  ganz  gesund. 

c)  Endocarditis  —  Verschlimmerung  durch 
Aderlass  —  Heilung  in  6  Tagen  durch  Kupfer. 

Am  28.  Februar  verlangte  die  48  Jahre  alte  Frau  des 
A.  W.  meine  Hilfe.  Seit  drei  Tagen  hatte  sich  Frost, 
Hitze,  Herzklopfen,  Brustbeklemmung,  Druck  unter  dem 
Brustbein  und  im  Präcordium,  grosse  Mattigkeit  und  Reissen 
in  den  Gliedern  eingestellt.  Die  Gelenke  waren  frei,  die 
Zunge  rein ,  der  Stuhl  normal ,  der  Urin  röthlich  trübe ,  mit 
rothem  flockigem  Sedimente  und  sauer;  anstatt  des  2.  Heri- 
tones  hörte  man  Blasebalggeräusch  und  Ejiarren.  Der  Puls 
war  weich,  dünn,  100.  Die  Frau  verlangte  Aderlass,  und 
meine  Vorstellungen  von  der  Schädlichkeit  desselben  mach- 
ten keinen  Eindruck.  Es  wurde  ihr  ein  zwölfunziger  Ader- 
lass gemacht  und  eine  halbe  Unze  Natron  nitricum  aU  Ta- 
gesgabe gegeben. 
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Am  1.  Hin«  Ia  der  NacbC  scImo  stüellte  aidi  gröatere  Bs^ 
kiearaHing  ein ,  die  Unruhe  iler  Kranken ,  das  Herzklo^en^ 
verbimtien  mit  Angstgefühl ,  vermehrten  sich ,  usd  dazwischen 
Terfiel  sie  in  stille  Deürien,  aus  denen  sie  mit  Angst  auf* 
sehreckte.  .  Am  Morgen  war  sie  bei  Bewusatsein ,  und  liählte 
sich  «dhat  soTiel  kränker  nk  gestern,  dass  sie  mich  nu« 
bat,  ihr  nach  meiner  Weise  zu  helfen,  da  sie  jetzt  deutlich 
fohle,  dass  ihr  au/  das  Bl atlassen  schlechter' geworden  sei. 
Das  Blut  hatte  indessen  eine  Crusta  phlogistica.  Der  Puls 
war  klein,  dünn,  100;  die  Auskultation  ergab  das  gestrige 
Resultat.  Sie  erhielt  1V2  Drachmen  essigsauer  Kupfertinctur 
als  Tagesgabe. 

Am  2.  befand  sich  die  Kranke  nach  einer  guten,  ru- 
lugen  ^acfct  viel  besser,  ihre  Brust  war  leichter,  das  Uerz^ 
klopfen  hatte  aufgehört,  der  Puls  war  weich,  etwas  gefüllt, 
80;  die  Auskultation  des  Herzens  liess  noch  Blasen,  kein 
^ioarren  mehr  erkennen.  Beim  Fortgebraoche  des  Mittels 
war  am  6.  die  Heilung  vollständig. 

Sk    Eiterhls  miMsa. 

Am  6*  is^eptember  wurde  meine  Hilfe  bei  Frau  W.  rer- 
langt,  einer  sensiblen  Dame,  welche  seit  8  Tagen  erkrankt 
war.  Nach  starken  Fiebersymptomen  hatten  sich  Schmer- 
len im  mittleren  und  unteren  Theile  des  Bauches  eingestellt^ 
üod  Ai^angs  Durch&ll  von  kothigen ,  zuletzt  blos  jorn  schtei- 
nigen  Massen  ,  mit  Blutstreifen  untermischt.  Man  hatte  sie 
Anfangs  mit  Rheum ,  später  mit  Opium  behandelt.  Ich  -fEund 
sie  im  .schlimmao  Zustande.  Sie  klagte  über  Schmerzen  im 
Mittel-  «md  Unlerbauche,  die  immer  da  waren,  vor  jeder 
Eofleeriiu^  aber  auf  eine  soldie  Höhe  stiren ,  dass  öifters 
Ohnmächten  eintraten.  Die  Entleerungen  selbst  waren  äus- 
serst gering  au  Masse  und  betrugen  jedesmal  ungefähr  einen 
Esslöffel  voll.  Sie  bestanden  unter  dem  Mikroskope  be- 
trachtet aus  Schleimkügelchen  mit  Blutkörperchen  unter- 
iften|;t.  Der  Urin  war  hochgelb ,  klan^  stark  sauer  und 
wurde  in  sehr  geringer  Menge  gelassen.  Das  Gesieht  war 
graufahl ,  die  Züge  collabirt ,  die  Zunge  dick  belegt ,  der 
Puls  klein,  dünn,  120 j  Schlaf  war  schon  m  drei  Nächten 
nicht  mehr  dagewesen.  Zuletzt  hatte  sich  noch  Tenesmus 
eingestellt.  Druck  auf  den  Unterleib  war  äusserst  schmerz- 
haft. Die  Kranke  erhielt  zuerst  Natron  carbonicum,  und 
u]g  dadurch  nach    einem  Ta^e  ctie  Znnge  «einer  geworden 


Digitized  by 


Google 


212  Ki880l:  ther.  Wirkungen  des  Rnpfers. 

w«r  y  die  essigsaure  Kupfertinctur  za  ^1%  Dradutie  als  Tages- 
gabe. Schon  nach  sechsstündiger  Darreichung  des  Kupfers 
hörten  die  Schmerzen  und  Ohnmächten  auf,  und  der  Puls 
begann  langsamer  zu  werden  und  sich  zu  füllen.  Die  fol- 
gende Nacht  wurde  ruhig  durchschlafen  und  nach  zwei  Ta- 
gen waren  alle  krankhafte  Ersdieinungen  verschwunden  • 

9.    Enixmdwkg  der  VeHen« 

J.  D.,  ein  54  Jahre  alter 'Mann,  war  seit  acht  Tagen 
krank,  als  er  am  19.  Juni  meine  Hilfe  in  Anspruch  nahm. 
Er  klagte  über  einen  stechenden  Schmerz ,  der  vom  inneren 
Knöchel  des  linken  Fusses  an  längs  der  inneren  Seite  des 
Schenkels  bis  in  die  |^eistengegend  zieht,  und  das  Grehen 
beschwerlich  und  schmerzhaft  macht.  Am  meisten  schmerzt 
das  Aufstehen.  Beides  indessen  ist  möglich ,  und  der  Pa- 
tient liegt  desshalb  nicht  zu  Bette ,  weil  er  sich  übriges 
wohl  fühlt,  kein  Fieber,  nur  -schlechten  Appetit  hat.  An 
der  schmerzhaften  Stelle  findet  man  die  Vena  saphena 
magna  längs  ihres  ganzen  Laufes  vom  Fusse  bis  zur  Leiste 
aufgetrieben ,  und  die  Haut  oberhalb  derselben  dunkel  ge- 
röthet.  Am  meisten  ist  die  Stelle  ihres  Vorlaufes  am 
Oberschenkel  angeschwollen,  gerade  als  wenn  ein  Strang 
miter  der  Haut  von  der  Dicke  zweier  Linien  dieselbe  in  die 
Höhe  getrieben  hätte.  Ein  Druck  auf  .diese  Parthie  ist  auch 
sehr  schmerzhaft. '  Die  Zunge  des  Kranken  ist  rein ,  der 
Stuhl  normal^  der  Geschmack  gut,  der  Puls  klein,  aber 
nicht  frequent  und  die  Haut  von  normaler  Temperatur. 
Urin  war  nicht  zu  sehein:  Ich  gab  IVt  Drachmen  Kupfer- 
tinctur  zur  Tagesgabe,  und  nach  drei  Tagen  waren  die  ob- 
jectiven,  wie  subjectiven  Erscheinungen  der  Yenenetttzündung 
verschwunden. 

10.  Ruhr.     8.  Handbuch. 

11.  Metrüis^  Phlegmatia  alba  and  Milaria  w 
Wochenbette.  ^.  dasselbe. 

12.  Searlatina«     Dessgleichen.     • 

13.  Rfttheln.     Dessgleichen. 

14.  Variolois.     Dessgleichen. 

15.  Gesichtsrose«     Dessgleichen. 

16.  Chronische  Exantheme«    Ausser  den  in  dem 
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ItodblM^he  angeführten  Fällen  von  Eeeema  sind  mir  noch 
folgende  bekannt  geworden: 

a)  Herpes  scrotalis  und  praeputialis,  Drü- 
sengeschwülste und  Leberhyperämie. 

Ein  30  Jahre  alter  Mann  von  schwächlicher  Constitu- 
tion war  seit  einem  Jahre  krank.  Zuerst  hatte  sich  Icterus 
ausgebildet,  dann  waren  die  lymphatischen  Drüsen  des  Hal- 
ses mid  der  Achselhöhlen  angeschwollen  und  zuletzt  war 
Herpes  am  Hodensacke  und  der  Vorhaut  aufgetreten,  sowie 
an  den  Lippen  nach  diesem  hoch  einige  herpetische  Bläs- 
dien  erschienen  waren.  Der  Kranke  klagte  über  Druck  im 
Präcordium ,  Aufstossen ,  zuweilen  Kreuzschmerzen.  Die 
Zunge  war  rein,  der  Appetit  gut,  der  Stuhl  hellgelb  und^ 
breüg,  der  Urin  hochgelb,  klar,  stark 'sauer,  mit  rothem, 
hamsaurem,  amorphem  Sedimente,  welches  am  Geschirre 
sich  ansetzte.  Ich  gab  demselben ,  da  offenbar  die  Leber 
das  zuerst  affizirte  Organ  gewesen  war,  Tinctura  Chelidonii 
zu  30  Tropfen  täglich..  Nach  acht  Tagen  war  der  Druck 
im  Präcordium  geringer,  alles  Andere  aber  unverändert. 
Es  wurde  dem  Chelidonium  jetzt  Kupfer  zugesetzt ,  und  nach 
achtzehn tägigem  Gebrauche  desselben  bemerkte  ich,  dass 
der  Herpes  überall  geheilt,  die  Drüsen  kleiner  geworden 
waren.  Der  Stuhl  war  jetzt  geformt  und  braun,  der  Urin 
hellgelb ,' klar  und  normal  sauer.  Nach  weiteren  12  Tagen 
war  Alles  Abnorme  verschwunden. 

b)  Einen  brandigen  Furunkel  mit  colliquati- 
Ter  Diarrhoe  bei  einem  60jährigen  Manne  heilte  Dom- 
mes  durch  den  innerlichen  und  äusserlichen  Gebrauch  des 
Kupfers. 

c)  Bei  einem  chronischen  Eczema  des  ganzen  Kör- 
pers, das  seit  einem  Jalire  bestand  bei  einem  35jährigen, 
kräftigen  Manne ,  verbunden  mit  Oedem  der  Füsse ,  wendete 
deshalb  innerlich  Kupfer  und  äusserlich  Zinksalbe  mit  rasch 
heilendem  Erfolge  an,  so  dass  nicht  mit  Gewissheit  zu  be- 
stimmen ,  welcher  Erfolg  dem  Kupfer,  zuzuschreiben  ist. 

17.    Catarrii  der  BrraeMeB. 

Die  35  Jahre  alte  Frau  des  Mathias  F.  litt  seit  einer 
Woche  an  trockenem,  «erschütterndem  Husten  und  Heiser- 
keit, als  sie  mich  rufen  liess.  Sie  klagte  über  Müdigkeit ,  hatte 
noch  guten  Appetit  und  eine  reine  Zunge,  sowie  ein  gesun- 


Digitized  by 


Google 


214  ,    KSssel:  ther.  Wirkungen  des  Kupfer«. 

des  Auftsehen.  Jn  beiden  Seiten  der  J^ust  fand  ick  Rlioni- 
chus  sibilans.  Eine  halbe  Unze  Kupfertinetiir  ständlicb  zß 
10  Tropfen  genügte  zur  Heilung. 

Joseph  K. 5  70  Jahre  alt,  hatte  schon  mehrere  Wochen 
^n  trockenem  Husten  gelitten,    welcher  die  ganze  Brust  er- 
schütterte,   ohne  Auswurf  blieb   und    ihn   bedeutend    angriff. 
Dazu  war  zuletzt  Mattigkeit ,  pappiger  Geschmack,  Appetit- 
mangel und  ein  dünnweisser  nelag  der  Zunge  und  seltener, 
trockener  Stuhlgang   getreten.     Beide  Seiten    der  Brust  er- 
gaben Rhonchus   sibilans.      Eine   halbe   Unze  Magnesia  usta 
entfernte    die    gastrischen    Symptome    und    bewirkte   einige 
breiigte  Stühle.      Jetzt   gab    ich  Vit  Drachmen  Kupfertinctor 
zur  Tagesgabe ,   welche   zwei  Male   repetirt  hinreichten  den 
Husten  zu  entfernen.     In  diesem  ,  wie  in  dem  yorigen  FaWe, 
stellte   sich»  nadi  Verschwinden    des    Rhonchus  sibilans  kein 
Rhonchus  mucosus   ein,   sondern    der   erstere   nahm    allmäli- 
lig  ab. 

Der  35  Jahre  alte  M.  Seh.  litt  seit  8  Tagen  an  Husten 
mit  wenigem  Schleimauswurfe,  Stechen  in  der  rechten  Sdle 
ynd  Druck  unter  dem  Brustbeine.  Das  Stechen  ist  gering 
und  dem  Kr^jinken  nicht  so  lästig  und  beschwerlich,  als  der 
Druck.  Auf  der  rechten  Seite  schwacher  Rhonchus  sibilans. 
Kein  Fieber,  Zunge  rein,  Appetit  gut.  Nach  eintägigem 
Kupferg-ebrauche  war  der  Druck  geringer,  und. der  Husten 
machte  mehr  und  leichtere  Sputa.  Der  Rhonchus  sibilans 
war  verschwunden ,  und  massiges  Schleimrasseln  zu  hören. 
Nach  dem  Verbrauche  einer  Unze  Kupfertinctur  war  der 
Patient  gesund. 

18»    Catarrh  des  Darmkanals. 

Die  Frau  des'M.  G.,  eine  Dreissigerin ,  hatte^  seit  drd 
Tagen  Durchfall,  als  sie  am  3.  September  denselb^  eö^ 
fernt  zu  haben  wünschte.  Er  erschien  täglich  sechs  Male 
und  war  wässerig.  Die  Patientin  fühlte  sich  dabei  müde, 
hatte  Uebelkeit,  bitteren  Geschmack,  aber  eine  reine  Zi»g<?. 
Zwei  Drachmen  Ammonium  carbonicum  machten  zwar  den 
Geschmack  normal  innd  entfemtea  die  Uebelkeit,  aber  der 
Durchfall  blieb.  Auch  das  darauf  gereichte  Laudanum  Sy- 
denhami  20  Tropfen  zur  Tagesgabe  besserte  nichts.  Erst 
vdie  essigsaure  Kupfertinctur,  zu  sechs  Tropfen  stündlich  ge- 
reicht, brachte,  und  zwar  schon  in  24  Stimden,  Heilung. 
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19.     LufCmehwittdmcht     S.  Handbuch. 

S9.    CiiroHiselier  RlienmatisiiiHs  der  Maskeli 

Ulli  Geleike«     Dessg^leichen. 

2h  Wassersucht  So  häufig  ich  Wass^rsochien 
te  Bauches  durch  Kupfer  in  Verbindung  eines  Leber- 
mittels heilte,  so  selten  hatte  ich  Gelegenheit,  derglei- 
chen diu"ch  Kupfer  allein  zu  heilen.  Ausser^  dem  im 
Handbuche  angefülirten  Falle  ist  mir  blos  noch  eine  voll- 
standige  Heilung  durch  dasselbe  bekannt  geworden,  wei- 
d»  Dommes  erzählt. 

Die  66jährige  Wittwe,  Charlotte  Kernig,  war  in  der 
\erbängnissTollen  Nacht  des  19.  März  1848  erschreckt  aus 
dem  Bette  gesprungen ,  luid  nur  mit  einem  Hemde  beklei- 
det Ins  zum  Morgen  im  kalten  Zimmer  sitzen  gebliebai. 

Am  20.  sehwollen  ihre  Beine.  Nachdem  sie  darauf 
reneMedene  stuhl-  und  harntreibende  Mittel  rergeblich  ge- 
braucht hatte,  ifurde  sie  am  16.  April  meiner  Behandlung 
airertraut.  Nicht  allein  die  Beine ,  sondern  die  ganze  Ober- 
fläche des  Körpers  imd  die  Baochliöhle  waren  durch  Was- 
ser stark  ausgedehnt,  dabei  Appetit  und  Stuhlgang  normal, 
^  Harn  dmikelbraun ,  sauer.  An  der  Aortenmündung  hörte 
kh  ein  die  Systole  begleitendes  Blasebalggeräusch.  Die 
Kranke  sagte,  sie  habe  Vor  zwei  Jahren^eine  Lungenent- 
zuBdang  überstanden',  Tor  einem  Jahre  längere  Zeit  Diarrhoe 
gehabt  und  leide  seit  drei  Jahren  am  Husten,  der  mitunter 
Blut  zu  Tage  fördere.  Ein  Digitalis -Decoct  schien  den  et- 
was bewegten  Athetai  freier  zu  macheu,  hatte  aber  nach 
Tiertägiger  Anwendung  weder  die  Anschwellung  vermindert, 
iioA  die  Diurese  vermehrt.  Da  die  Kranke  die  Lage  auf 
der  linken  Seite  am  besten  ertrug  und  über  einen  durch 
Brück '  gesteigerten  Schmerz  in  der  linken  Inguinalgegend 
klagte,  versuchte  ich  jetzt  das  Eichelwasser,  und  als  dieses 
eb^sowenig  Erfolg  hatte  und  der  Harn  sehr  säuer  reagirte, 
9m  23.  den  Salmiak ,  welcher  wieder  Erleichterung  der  Re- 
sjHration  bewirkte  und  am  26.  den  kubischen  Salpeter. 

Am  2.  Mai  war  die  Anschwellung  der  Beine  geringer, 
^  Harnmenge  aber  nicht  grösser,  dabei  grosse  Mattigkeit 
und  häufiges  Thränen  der  Augen.  Die  Goldruthe,  zu  der 
ieh  jetzt  überging,  wirkte  Anfangs  diuretisch.  Ahi  25.  aber 
war  die  Wassersucht  wieder  wie  vorher,  die  Mattigkeit  be- 
deutender,    das  A«ige  flau,  die  Getkhtszüge  erdfahl.     Die 
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nun  in  Gebrauch  gezogene  Kupfertinctur ,  AnCangs  zu  10, 
später  zu  15  Tropfen  stündlich,  heilte  so  rasch,  dass  ich 
die  Kranke,  welche  ich  yor  ihrer  Krankheit  nicht  gesehen 
hatte,  kaum  wieder  erkannte,  als  ich  sie  am  28.  besuchte. 
Am  30.. fand  ich  die  Harnsecretiön  enorm  vermehrt,  den 
Kräftezustand  der  Kranken  sehr  gut,  ihre  Fnsse  so  abge- 
schwollen, dass  sie  ihre  Schuhe  wieder  tragen  konnte.  Die 
Besserung  wurde  am  2.  und  3.  Juni  durch  eine  Diarrhoe 
unterbrochen,  welche  ich  durch  eine  Emulsion  mit  Opium 
beseitigte,  schritt  aber  von  da  ab  gleichmässig  bis  zur  voll- 
ständigen Genesung  fort, 

it.     CUtrtse«     S.  Handbuch. 
23.    Blntleckenkranklieit 

Die  7^^tjährige  dunkelblonde  Tochter  des  Schneiders 
Sule  wurde  mir  am  26.  Juni  1848  vorgestellt.  Sie  war 
seit  8  Tagen  mit  dunkelrothen  Flecken  von  der  Grö«e 
eines  Hirsekorns  bis  zu  der  eines  Fünfsilbergroschenstückes 
wie  übersäet.  Dies^  Flecken  nahmen  besonders  die  obere 
Körperhälfte,  Brust,  Oberarme,  Gesicht  und  Mundschleim- 
haut ein.  Uebrigens  schien  il^te  Gesundheit  ungestört  zu 
sein.  Auch  ihr  Harq  war  von  normaler  Beschaifenhett.  Bei 
dem  Gebrauche  des  Chloreisens,  welches  bis  zum  1.  Juli 
angewendet  wurd^ ,  nahmen  die  Flecken  an  Zalil  und  Grösse 
zu.  An  der  Stirn,  an  beiden  Augenliedem  und  Ellenbogen 
bildeten  sich  hlaurothe  Blutunterlaufungen  von  dem  Umfiange 
und  der  Höhe  einer  halben  Wallnuss.  Aus  einer  Schneide- 
zahn -  Alveole ,  deren  Zahn  sich  die  Kleine  vor  zwei  Tagen 
selbst  ausgezogen  hatte ,  sickerte  fortwährend  Blut  aus.  Wan- 
gen und  Lippen  erblassten,  die  Kräfte  schwanden.  Das 
Haller'sche  Sauer,  zu  dem  ich  jetzt  meine  Zuflucht  nahm, 
hemmte  die  nicht  bedeutende  Blutung  der  Alveole  und  schien 
den  Kräftezustand  zu  heben,  bewährte  sich  aber  keineswegs 
als  wahres  Heilmittel  der  Krankheit.  Denn  nach  achttägi- 
ger Anwendung  desselben  hatte  sich  ausser  mehreren  neuen 
Blutflecken  eine  Blutbeule  von  der  Grösse  eines  massigen  . 
halben  Apfels  an  jedem  Schienbeine  entwickelt.  Die  Kupfei;- 
tinctur  dagegen,  welche  ich  vom  9.  Juli  ab  zu  4  Tropfen 
stündlich  nehmen  Hess,  hemmte  sogleich  das  Fortschreiten 
der  Krankheit.  Am  13.  stellte  sich  ziemlich  starkes  Jucken 
der  gefleckten  Hautparthieen  ein,  worauf  die  gewöhnliche 
Umwandlung  ^  der  blaurothen   Farbe  durch  die  Hai^t  durch« 
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schimmernder  Blutextrayasnte  in  die  gräne  und  gelbe  folgte, 
und  gegen  Ende  der  dritten  Woche  dieses  Monates  alle 
Krankheitserscheinungen  yerschwunden  waren  (Do  mm  es). 

Pauline  Wenzel,  7  Jahre  alt,  dunkelblond,  zeigte  mir 
am  27.  October  1848  ebenfalls  eine  grosse  Menge  dunkel- 
purpurrother ,  nicht  blutender  Flecken  von  verschiedener 
Grösse,  vrelche  vor  24  Stunden  zum  Vorschein  gekommen 
waren  und  fast  ausschliesslich  den  Oberkörper  mit  Einschluss 
der  Zunge  einnahmen.  Uebrigens  vrar  die  Gesundheit  des 
blähenden  Kindes  anscheinend  ungetrübt,  und  der  Urin  von 
gewöhnlicher  Farbe  und  Reaction.  In  Folge  einer  Empfeh- 
loog  des  Geh.  Obermedizinalraths  Schmidt  yersuchte  ich 
ein  Infusum  der  Flores  Arnicae  5jj  ^uf  Sj  >  zu  6  Theelöf- 
Cel  Toll  täglich  und  repetirte  dasselbe  am  29.,  trotz  der 
äcb&aren  Zunahme  der  Flecken.  Am  31.  stellten  sich  hau- 
%  Blutungen  der  Zunge  ein.  Die  Kräfte  nahmen  a().  Die 
Aon  vom  1.  Nov.  an  in  Gebrauch^  gezogene  Kupfertinctur,  ' 
S^  mit  7  ^  Gummiwasser  und  i\  Zimmtwasser  hatte  auch 
in  diesem  Falle  rasche  und  vollständige  Heilung  zur  Folge, 
der  dasselbe  Hautjucken  und  dielbe  Farbenmetamorpliose  vor- 
anging (Dommes). 

Schon  Marx,  Churfürstlich  Cölnischer  Hofmedikus,  be- 
richtet in  seiner  Abhandlung  von  der  Lungenschwindsucht 
und  dem  Bluthusten  folgende  Beobachtung: 

Eiu^Mann  von  melancholischem  Temperamente  in  seinen 
besten  Jahren,  derauf  der  R^ise  begriffen  vf  ar,  besuchte  densel- 
i^  im  Jahre  1772.  Er  klagte  über  Mattigkeit  und  Mangel 
an  Esslust,  hatte  einen  trockenen  nicht  starken  Husten  und  warf 
zuweilen  Blut  aus.  An  verschiedenen  Stellen  seiner  Haut  be- 
merkte man  blaurothe  Flecken  und  auf  und  unter  der  Zunge 
rothblaue  Striemen.  Sein  Puls  war  klein  und  unordentlich, 
im  Urin  imd  Stuhl  fand  sich  Blut,  sowie  auch  im  Speichel,^ 
seine  Respiration  war  schwer,  und  es  fand  sich  Frost  mit 
abwechselnder  Hitze  ein.  Marx  gab  ihm  die  obengedachte 
Lösung  von  Kupfervitriol  in  Zimmtwasser.  Nach  drei  Wo- 
chen waren  alle  Krankheitserscheinungen  verschwunden  *und 
der  Geheilte  konnte  seine  Reise  fortsetzen. 

H     Bhlthaneil.     S.  Handbuch. 
9S.     Likm«lgeM.     Dessgleichen. 
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H.    Apoplexie. 

Herr  L.,    63   Jahre    ait^    hatte   schon    vor   etwa  tmm 
Jahren  einmal    eine  Annäherung  eines  Schlagflusses.     Als  er 
nämlich   seinen    in   einem   an    der   Zimmerdecke  hängenden 
Häuschen  befindlichen  Vogel  füttern   und  desshalb  auf  einen 
Stuhl    steigen  wollte,   konnte'  er,    nachdem    er   bereits  den 
einen   Fuss   auf  dem   Stuhl   hatte,   den   anderen  nicht  vom 
Boden  bringen,  wurde  schwindelig,   todtenbleich  und  musste 
ins  Bett  gebracht   werden.      Der  damals  gerufene  Arzt  er- 
klärte   es    für    einen    leichten    Schlaganfall    und   verordnete 
eine  Venäsection.      Die  Sache  hatte   sich  bald  wieder  gege- 
ben, aber  der  Mann  war.  seitdem   in   seinem  ganzen  Wesen 
verändert.    Er  sass  fast  den  ganzen  Tag  im  Lehnstuhle  nnd 
sehlief,  und  litt  seitdem  an  starkem  Zittern. ' 

Am  8,  Februar  dieses  Jahres  war  er  Abends  im  Wirdö- 
hause,  und  legte  ^  nachdem  er  einige  Zeit  anwesend  wir, 
den  Kopf  auf  seine  Arme  auf  dem  Tische,  ansdieinend  wie 
schlafend.  Da  er,  besonders  in  der  letzteren  Zeit,  häufigW 
in  Gesellschaft  emschlief ,  so  üel  diess  den  übrigen  Gistan 
/nkht  aut.  Als  aber  die  Polieeistunde  heraanahte,  und  «ie 
ihn  rüttelten,  bemerken  sie  erst,  dass  der  rechte  Ann  ge- 
lähmt war.  Es  wurde  nun  zu  einem  Arzte  geschickt  und 
dieser  verordnete  zunächst  ein  Abführmittel ,  das  afcfer  nicht 
wirkte,  alsdann  ein  Arnicainfuanm ;  der  Zustand  des  Kr««- 
ken  besserte  sich  aber  nicht. 

Am  dritten  Tage,  den  11.  Februar  Nachmittags  wurde 
ich  gerufen.  Ich  traf  ihn  in  ganz  bewusstlosem  ZustMide 
an;  er  konnte  nicht  sprechen,  der  Mund  wnr  nach  der  ü»- 
ken  Seite  verzogen,  die  rechte  Oberextremitit  voUkonunen 
gelähmt,  bewegungs-»  und  empfindungslos;  mit  dem  Beine 
zuckte  er  ein  wenig,  als  ich  ihn  stark  in  die  Wade  kneipt« 5 
das  Gesicht  ist  bleich  und  eingefallen,  der  Athem  rasselndi 
der  PuU  hart,  selten  und  langsam,  mitunter  einen  Sehl^ 
*  aussetzend.  Stuhlgang  ist  seit  dem  8.  nicht  erfolgt,  und  en 
war  vor  dner  halben  lätunde  ein  Kljsier  aus  Kamill«^^ 
mit  Oel  und  Salz  applizirt  worden,  das  aber  gleich  wieder 
von»  ihm  ging.  Den  Urin  Hess  er  ins  Bett  geben^  l^^ 
Schlingen  ging  sehr  schwer.  Er  erhielt  iVt  Drachme»  ^ 
sigsaure  Kupfertinctur  als  Tagesgabe. 

Am  12.  Februar.  Das  Schlingen  war  bei  jedem  Lö«*^* 
Arznei  besser  gegangen.  Es  war  eine  auffallende  Verände- 
rung bei  ihm  eingetreten;  er  schaute  um  atdi-bßr  uad  beob- 
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achtete  Alles,  was  ia  seiner  Umgebong  vorging«  Mit  der 
Uüterextremität  zuckte  er  heute. schon  bei  leisem,  und  auch 
mit  der  Oberextremität  bei  s|ärk«rem  Kneipen.  Der  Urin, 
wddier  aufgefangen  werden  konnte,  war  dunkel  onmge*- 
£urbeii,  klar  beim  Lassen,  und  machte  nach  dem  Erkalten 
eilen  starken  ziegelmehlartigen  Bodensatz.  ^  Er  reagirte  sauer* 
Staklgang  ist  noch  nicht  erfolgt.  R.  Tinotur.  Cupri  acet. 
5j  zur  Tagesgabe. 

Am    13.  Februar.     Der  Kranke   hatte   gestern   auf  ein 
Klystier  eine  tüchtige  Portion  schwärzlicher ,  abscheulich  rie- 
diöider  Faeces  entleert.     Er  wird  munterer;   ass  schon  ge- 
stern Abend   und  diesen   Morien   etwas  Suppe   mit   Appetit 
und  rersucht   zu   sprechen.      Beim  Kneipen   des  Armes  rief 
er:  Oh  weh!  und  zog  ihn  rasch  zurück)  den  Unterschenkel 
koooie  er  im  Bette  aufstellen.     Es  hatte  sich   etwas  Husten 
(ü^eitellt,   durch  welken  dickliche  Schleimklumpen  ausge- 
worfen wurden,  die  Respiration  geht  bedeutend  leichter  ron 
Statten.      Das   Bednr&iss   des  Urinablassens  giebt   er  schon 
•oft  gestern  Abend   durch  Gesticulation   zu    erkennen.      Der 
tWn  war  heute  weniger  dunkel,  aber  noch  trübe ,  und  setzte 
«lasselbe  Sediment,  wie  gestern,  ab.    Repetatur. 

Am  14.  Februar.  Patient  will  immer  mehr  sprechen, 
aber  seinen  Angehörigen  sind  nur  einzelne  Silben  oder  kurze 
Worte  yerständlich.  Gestern  Abend  zog  er  olme  Unter- 
statzung den  kranken  Arm  auf  die  Bettdecke  heraus  ^  be- 
trachtete ihn  abwechselnd  mit  dem  anderen,  hetastete  ihn 
und  fing  dann  heftig  zu  weinen  an.  Heute  konnte  er  den 
TOD  mir  aufgehobenen  Arm  frei  halten ,  Ellbogen-  und  Hand- 
gdenk  etwas  beugen,  wobei  er  jedodh  stark  zittert.  Durch 
den  Husten  werden  fortwährend  grosse  Schleimma^sen  ent- 
leert. Gestern  ging  er,  yon  seiner  Frau  unterstützt,  vom 
Bettle  aus  bis  auf  das  gegenüberstehende,  etwa  sechs  Schritte 
weit  entfernte  Kanapee.  Der  Urin  ist  heute  dunkel  gold- 
gelb, klar  und  sauer.     Repetatur. 

Am  15.  Februar.  Patient  macht  nun  täglich  ein  paar 
Male  seinen  kleinen  Spaziergang  rom  Bette  aufs  KLanapee 
und  zwar  ohne  den  Fuss  im  Mindesten  nachzuschleppen; 
auch  •  die  Beweglichkeit  im  Arme  wird  immer  besser ,  nur 
nüt  der  Sprache  geht  es  lehr  langsam.  Gestern  Abend  war 
wieder  ein  Stuhl  yon  derselben  Beschaffenheit  wie  am  12. 
erfolgt.  Mit  dem  Husten  wirft  er  inuner  -noch  yiel  ScUeim 
aus,    Qer  Urin  ist  etwas  heller,  die  Zunge  rein,  der  A|K 
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petit  sehr  gut.     Die  Zunge   konnte   er   nocli  nidit   aus  dem 
Munde  hervorstrecken.     Repetatur. 

Djer  Patient  nahm  nun  diese  Arznei  fort,  und  bi»  zum 
19.  war  der  Urin  strohgelb  und  klar,  bis  zum  23.  hatte 
auch  Husten  und  Schleimauswurf  aufgehört.  Er  hält  sich 
nun  den  grössten  Theil  des  Tages  ausserhalb  des  Bettes  auf. 
In  den  ersten  Tagen  des  März-  begann  er  im  Hause  umher- 
zugehen, und  vom  17.  März  erging  er  sich  fast  täglidi  eine 
halbe  bis  ganze  Stunde  lang  im  Freien.  Im  Gange  sieht 
man  ihm  nichts  Krankhaftes  an,  aber  der  Arm  zittert  hei 
nur  geringer  Anstrengung  und  die  Sprache  wurde  nicht 
mehr  geläufig  (Mayer).         t 

27«    Marasmus  seniles. 

Carl  Platz,  ein  von  Almosen  ]ebender,  sehr  abgema- 
gerter, 7  5j  ähriger  Greis  mit  erdfahler  Gesichtsfarbe  litt  seit 
längerer  Zeit  an  so  grosser  Entkräftung,  dass  er  das  Bett 
hüten  musste,  und  klagte  ausserdem  über  Husten  und  Ap- 
petitmangel. Seit  1 4  Tagen  hatte  er  Leibschmerzen  und 
bitteren  "Geschmack  bei  anscheinend  normaler  Koth-  und 
Harnentleerung,  sowie  auch  Oedem  beider  Unterschenkel 
und  des  Rückens  beider  Hände.  Ich  fand  massiges  Schleim- 
rasseln im  mittleren  hinteren  Theile  der  Lungen  und  einen 
schwachen,  langsamen  Puls.  Nach  vergeblicher  Anwendung 
mehrerer  Mittel  wurde  am  15.  März  1846  die  essigsaure 
Kupfertinctur  gereicht.  Bereits  am  folgenden  Tage  war  die 
Zunge  weniger  belegt,  der  Appetit  zurückgekehrt,  am  17, 
die  oedematose  Anschwellung  der  Beine  vermindert,  und 
am  20.  konnte  mir  der  Alte  stehend  berichten,  dass  er  sidi 
bedeutend  besser  befinde.  Nur  die  Hände  waren  noch  oede- 
matös  und  die  Zunge  wieder  belegt;  acht  Tage  später  die 
Gesundheit  wieder  hergestellt  (Dommes). 
• 

28f    Impttentia« 

Ein  2^ ähriger,  blühender,  kräftiger  Mann,  seit  zwei 
Jahren  verehelicht,  hatte  noch  nie  den  Coitus  üben,  können, 
weil  das  Glied  sogleich  wieder  erschlaffte,  obgleich  zuwei- 
len-Samen  ausfloss.  Auch  nach  hartem  Stuhle  war  das  Ori- 
ficium  feucht.  Bei  den  flüchtigen  Erectionen  fühlte  er  im 
Perinäum  etwas  Spannung,  und  klagte  im  Rücken  und  den 
Schenkeln  öfters  über  Rheumatismen.    Die  Genitalien  waren 
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fiorm«!.  Nach  Yerbraoeh  einer  Unze  essigsaurer  Küpfer- 
tinctur  ging  Alles  nach  Wansch;  auch  die  Schmerlen  waren 
verschwunden. 

In  anderen  F&llen  erzeugte  die  Kupferlinctur  Pollutio- 
nen und  hob  die  Wirkung  des  Lupulin  auf  (Hirsch el's 
Ardüv  für  1854.     S.  158). 

89.    SduierilMifte  Nachwekeiu 

Die  bereits  im  Handbuche  angegebene  Wirkung  des 
£apfers,  sehr  rasch  die  Nadiwehen  zu  entfernen,  habe 
ich  fortwährend  in  aöen  Fällen,  wo  es' angewendet  wurde, 
\>eslJMi^  gefunden.  Bei  Weibern,  her  welchen  sie  sonst 
drei  Tage  anzuhalten  pflegten ,  verschwanden  sie  gewöhn- 
lich nach  mehreren  Stunden. 

30t    Irritatitnsftrmeii. 

n)     Störung   der  psychischen  Function« 

In  4er  Nacht  Tom  24.  zum  25.  September  wurde  meine 
Hilfe  eilends  bei  der  23  Jahre  alten  Tochter  des  G.  M. 
Terlangt.  Dieselbe  bis  zum  Schlafengehen  Tollkommen  ge- 
sund sich  fühlend  und  erscheinend ,  erwachte  plötzlich  aus 
dem  Schlafe,  sprang  auf,  lief  in  der  Stube  umher,  schimpfte, 
schrie  y  tobte  und  wollte  fortlaufen.  Daran  gehindert ,  sprang 
sie  zu  dem  geschlossenen  Fenster ,  und  war  im  Begriffe  das- 
selbe einzuschlagen,  als  man  sie  festhielt  und  wieder  ins 
Bett  brachte«  Nach  einiger  Zeit  legte  sich  ihre  in  Thät- 
lichkeit  ausartende.  Wuth,  aber  jetzt  warf  sie  ihren  Eltern, 
welche  Mehr  brave  Leute  sind ,  yor ,  sie  seien  schledite  Men- 
schen und  an  ihrem  Unglücke  Schuld;  und  sie  müsse  dess- 
lialb  bestimmt  diese  Nacht  noch  sterben.  Jetzt  wurde  ich 
gemf^  und  fand  die  Kranke  noch  in  dem  letzteren  Gedan- 
kengange. Sie  wollte  mir  keine  Antwort  geben,  und  hiess 
toich.  fortgehen,  weil  sie  nicht  krank  sei.  Sie  verlangte 
Mos  noch  geistliche  Hilfe,  um  sich  zu  ihrem  Tode  yorzube- 
ten.  Ab  ich  nun  in  ihre  Ideen  eii^ghig,  und  ihr  in  Allem 
Recht  gab,  liess  sie  sich  herbei,  mit  mir  zu  reden,  schrie 
ober  inunet  nach  einigen  Worten  nach  dem  Pastor,  der  ihr 
te  lange  Ueiben  und  sie  sterben  lassen  werde.  Ich  brachte 
endlich  heraus,   dass  sie  Kopfschmerz  hatte  und  seit  mehre-' 
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ren  Monaten  nicht  menstruirt  geir^sen  sei.  Der  Kopf  war 
heiss;  der  Puls  100 ,  weich,  klan;  der  Stuhl  bisher  nor- 
mal; die  Zunge  in  der  Mitte  rein,  hatte  auf  jeder, Seite 
einen  dünnen  weissen  Streifen.  Ich  yerordnete  Tinctur. 
Cupri  acetici  ^jß  auf  5vjjj  Wasser,  um  halbstündlich  ein^i 
halben  Löffel  yoll  zu  nehmen,  und  liess  kalte  Aufschläge 
auf  den  Kopf  machen,  mehr,  um  sie  zu  beßchäftigen ,  als 
weil  ich  davon  eine  Hilfe  erwartete. 

Am  25.  Morgens  war  tat.  gans  ruhig  und  yerständig, 
und  es  war  nichts  Krankhaftes,  ausser  dem  Zungenbeleg, 
wahrzunehmen.    Repetatur. 

Am  26.  klagte  sie  Stechen*  in  den  rechten  kurzen  Rip- 
pen, welches  am  »folgenden  Tage  auch  verschwunden  war. 
Sie  nahm  noch  eiülge  Tage  Kupfer,  die  Menses  stellten 
sich  darauf  ein ,  und  das  Mädchen  blieb  gesund. 

b)    Klonische  und  tonische  allgemeine  Krämpfe.. 

Das  12jährige  Töchterchen  des  B.  W.  bekam,  nach- 
dem es  bis  dahin  immer  gesund  geschienen ,  am  Nachmittage 
des  26.  Mai  plötzli^  Zuckungen  aller  Extremitäten  und  der 
Brust-  und  Gesichtsmuskeln,  welche  eine  halbe  Stunde  an- 
hielten und  mit  Bewusstlosigkeit  verbunden  waren.  Nacb 
dem  Anfalle  klagte  das  Kind  über  Schmerzen  im  ganzen 
Kopfe,  im  Rücken  und  in  der  Herzgrube.  Die  leise  Be- 
rührung der  Kopfhaut  und  der  Herzgrube  war  schmerzhaft, 
und  alle  Rückenwirbel  ergaben  beim  geringen  Drucke  einen 
solchen  Schmerz,  dass  das  Kind  sogleich  zusammenzuckte. 
Es  war  äusserst  entkräftet  und  konnte  sich  nicht  im  Bette 
aufrichten,  seine  Haut  war  heiss,  und  der  PuU  klein, 
schnellend,  140.  Dabei  fand  sich  eine  belegte  Zunge  und 
bitterer  Geschmack.  R.  Natri  c^rbon.  J/J,  Aq.  dest.  5vjjj, 
Gm.  arab.  }],     Stündlich  einen  Löffel  voll  zu  nehmen. 

Nach  zwei  Tagen  ^  waren  die  Fieberbewegungea  und 
die  Schmerzen  in  der  Umgebung  der  Nerv^ceotra  ver«* 
schwunden.  Ein  neuer  Anfall  war  nicht  wieder  eingetreten^ 
aber  die  Schwäche  war  in  demselben  Grade  geblieben^  ao 
dass  ich  früher  oder  später  einen  weiteren  beförchten 
musste.  Ich  gab  desshalb  eine  halbe  Unze  Kupfertinctur, 
um  davon  stündlich  6  Tropfen  zu  nehmen.  Nun  verschwand 
die  Schwäche  mehr  und  mehr,  und  nach  dem  Yerbraunbe 
des  Mittels  war  da«  Kind  kräftig  und  munter  und  blieb  e» 
auch. 
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Der  ISjährige  Kaäbe  einer  Wittwe  klagte  am  Nack- 
mittag  des  27.  Juli  über  starken  Sdunerz  im  ganaea  Kopfe. 
Darauf  fing  er  an  verwirrt  zu  reden ,  und  behaupt^e ,  aller- 
lei Erscheinungen  yor  sick  zu  sehen ,  und  kurze  Zeit  daiw 
anfirturde  er  bewusstlos,  und  bekam  tonische,  den  ^ilepti- 
tthen  ähnliche  Krämpfe.  Dieselben  dauerten  ungefähr  eine 
Yiertelstunfte ,  und  als  er  das  Bewusstsei*  wieder  erhielt, 
klagte  er  aber  äuaterste  Mattigkeit,  über  Schmerz  im  gaor 
lea  Kopfe  und  über  Druck  im  Präcordium.  Ein  Druck 
9x£  die  Haut  des  ersterem  und  letzteren  war  nicht  schmerz^ 
kft,  dagegai  äusserte  der  Knabe  beim  leisen  Berühren  aU 
ler  Ruckenwirbel  den  lebhaftesten  Schmerz,  und  zuckte  da- 
Im  zusammen.  Die  Zunge  war  dick-weiss  belegt,  der  Urin 
«■d  Stuhl  normal ,  die  Gesichtsfarbe  geröthet.  R.  Natri 
cttb.  9jß^  Copri  oxjdati  nigri  grjj  zur  Tagesgabe» 

Am  29.  war  der  Druck  im  Präcordium  weg,  die  Wir- 
hd  aHe  schmerzlos,  nur  Schwäche  noch  geblieben,  und 
ftett  des  Kopfschmerzes  hatte  sich  Schwindel  angestellt. 
Em  mehrtägiger  Gebrauch  des  Kupfers  beseitigte  diese 
fyniptome  Tollkommen.  Krämpfe  beiKretinen  heilte  Gng - 
gen  buhl  ebenfalls  dmrch  Kupfer.  , 

c)     Epilepsie. 

Carl  Gottfried  B.,  21  Jahre  alt,  cholerischen  Tempe- 
ramentes und  starker  Leibesconstitution ,  hatte  seit  seinem 
15.  Lebensjahre  an  epileptischen  Krämpfen  gelitten,  die 
^lae  bestinunten  Typus  bald  binnen  zwei,  bald  binnen  tier 
oder  fünf  Wochen  wiederzukehren,  und  nicht  selten  eine 
Teeht  bedenklidie  Hätte  zu  erreichen  pflegten.  Nid^s  desto- 
weniger  wmrde  yon  Seiten  der  Eltern  des  Kranken  keine 
Hilfe  gesucht,  bis  im  November  1823  ein  Anfall  mit  einer 
beftigen  Lmigenblutu&g  eintrat.  Ein  hierauf  gemachter  Ader>- 
lass  und  eine  antiphlogistische  Behandlung  hatte  die  Folge, 
dass  «ach  drei  Wochen  ein  Anfall  eintrat,  welcher  alle  ror*^ 
hergegangenen  an  Heftigkeit  weit  hifiter  ütth  zurück  iiess. 
Sine  Ursache  der  Krankheit  Hess  sich  nicht  ermitteln,  und 
die  Eltern  schrieben  sie  der  Neigung  zum  Jähzorn  des  Kran- 
ken zu.  Eä  wurde  ihm  nun  Cuprum  sulphurico  -  ammoniatum 
zu  Vt  Gran^  2  Male  täglich  rerordnet,  und  alle  2  Tage  um 
Vi  Gran  gestiegen.  Schon  der  nädistfolgende  nach  fünf 
Wqchen  eintretende  Anfall  war  mildcir^  die  ferneren  Anfälle 
kamen  seltener ,  iind  nach  dem  Innfte«  k^m  keiner  wieder. 
Zwei  Jahre  später,  ¥on  welcher  Zeit  der  Bericht  herrühct, 

15» 
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war  der  Patient  noch   gesund   geblieben.     Er  hatte  nur  16 
Gran  Kupfer  genommen. 

Johanna  Dorothee  L.,  36  Jahre  alt,  hatte  von  Kind- 
heit an  bis  zur  Stunde  eine  fast  ununterbrochene  Gesund- 
heit genossen,  als  sie  durch  die  erschütternde  Nachrii^t 
iron  dem  auf  meuchelmörderische  Weise  erfolgten  Tode  ih- 
res Mannes  im  Februar  1825  Ton  den  heftigsten  epilepti- 
schen Zuckungen  befallen  wurde.  Die  Krankheitsanfalle 
sollen  in  den. ersten  Tagen  fast  alle  Stimden  wiedei^ekebrt 
sein,  später,  als  meine  ärztliche  Hilfe  verlangt  wurde,  ka- 
men sie  5  bis  6  Male  täglich.  Nach  Beseitigung  gastrischer 
Erscheinungen  blieben  sie  unverändert,  und  diie  Kranke  er- 
hielt jetzt  schwefelsaures  Kupferammouium  zu  Vt  Gran  zwei 
Male  täglich.  Nachdem  die  Hälfte  der.  zwölf  T^sehridbe^ 
neu  Pulver  verbraucht  waren,  stellten  sich  Uebelteit  mit 
Ne^ung  zum  Erbrechen  ein,  auch  schienen  die.Anfätle  eher 
heftiger,  als  milder  zu  werden.  Die  Pulver  wurden  einen 
Tag  ausgesetzt  und  dann  wieder  genommen.  Nach  ihmn 
Verbrauche;  erhielt  sie  12  Pulver  desselben  Mittels  zu  •Ji 
Gran,  pro  dosi,  2  Male  täglich  ein  Pulver  zu  nehmen* 
Schon  nach  einigen  dieser  Pulver  zeigten  sich  unverkenn- 
bare Spuren  eines  günstigen  Erfolges«  Die  Häufigkeit  der 
Anfälle  blieb  zwar  dieselbe,  aber  ihre  Heftigkeit  warge- 
broch^,  ihre  Dauer  kürzer.  Uebelkeit  und  Yomituritionen 
stellten  sich  nur  in  so  geringem  Grade  wieder  ein,  dass 
der  Fortgebrauch  der  Arznei  nie  unterbrochen  werden  durfte, 
und  im  Verhältnisse  zur  Zahl  der  genommenen  Pulver  stieg 
die  Intensität  der  Krankheit  zu  einem  immer  n^edrigei^ 
Grade  herab.  Noch  einmal  wurden  der  Kranken  die  letZf 
.teren  und  zwar  jedes  derselben  mit  einem  ganzen  Grane 
des  .Kupferpräparates  zvrei  Male  täglich  verabreicht,  und  es 
minderte  sich  nun  auch  die  Zahl  der  Anfälle  von  Tage  zu 
Tage,  SP  dass,  nachdem  die  Kranke  26  Gran  verbraucht 
hatte,  die  Krankheit  spurlos  verschwunden  war,  und  sidi 
auch  nicht  wieder  zeigte.  Npch  hal^e  ich  das  genannte  Mitr 
tel  in  drei  Fällen  von  Epilepsie  mit  dauerndem  Erfolge  an- 
gewendet; in  allen  war  das  Uebel  durch  jahrelange  Dauer 
inveterirt ,  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  durch  psjchi^ 
sehe  Einwirkungen  ursprünglich  hervorgerufen  (Urb an).' 

d)^  Kopfschmerz. 

Die  28  Jahre  alte  Tochter  des   H.  W.,  schlank  und 
mager,  v<^  teidendem  Aussehen  und  er^ahler  GesiiBht8(aft>e, 
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mit  kieioem,  dvnnem  Pulse,  hat  fuciher  im  11.  Jahre  eine 
Wassersucht  des  Bauehes  und  im  22.  den  Typhus  überstand 
den;  sie  ist  seit  dem  15.  Jahre  menstruirt;  die  Menses  wa- 
rea  immer  schwach ,  dauerten  zwei  Tage  und  entleerten 
theils  wässeriges,  theils  dunkles  Blut.  Den  ganzen  Winter 
über  hatte  sie  Ziehen  und  Reissen  in  den  Extremitäten  und 
ßalsn^nslLeln;  jetzt,  am  30.  März  1S47,  sind  seit  14  Ta* 
gen  di^e  Beschwerden  noch  vorhanden ,  und  dazu  Kopf«» 
schmerz  mit  Kopfhitze  getreten,  welche  letztere  flüchtig 
kommt  imd  wieder  verschwindet.  Der  Kopfschmerz  erscheint 
gewöhnlich  Abends,  nimmt  den  ganzen  Kopf  ein  und  ist 
drackend.  Wärme  ist  ihr  dab^  angenehm.  Die  Zunge  ist 
iünnweiss  bel^t,  der  Appetit  schlecht,  der  Stuhl  hart, 
Kkwarz,  bröckelig  und  kommt  alle  2  —  3  Tage  einmal. 
DerüriD  ist  hellgelb,  klar  und  sauer.  Die  zwei  untersten 
Biljwirbel    sind   schmerzhaft   beim  Drucke.      Sie  erhielt   4 

.   Mak  täglich  V4  Gran  schwefelsaures  Kupferammonium.     Am 
d.  April  war  sie  gsxa,  gesund^ 

Frau  Rh.,  2^  Jahre  alt,  von  grazilem  Habitus  «ml 
schwachen  Körperbau,  grauweisslicher  Gesichtsfarbe  und 
donk^  umschrieben  gerötheten  Wangen,  leid^  seit  acht 
Tagen  an  heftigen  Kopfschmerzen.  Sie  beginnen  Morgens 
4  Uhr  wad  dauern ,  die  rechte  Seite  des  Kopfes  einnehmend, 
bis  Nachmittags  2  —  4  Uhr ,  fangen  allmählich  an  und  las^ 
s^  ebenso  nach,  wenn  Erbrechen  erfolgt  ist.  Kälte  tfaut 
ihr  wohl  atn  Kopf.  Die  Zunge  ist  rein,  der  Puls  klein 
md  dann,  dabei  schlechter  Schlaf  und  Müdigkeit  und 
Sdiweregefühl  in  allen  Gliedern.  Die  Wirbel  sind  alle 
s^nerzlos.  Sie  erhielt  schwefelsaures  Kupferammonium  m 
Vit  Gi^n  4  Male  täglich.  Am  anderen  Tage  kam  kein 
Sehmerz  und  die  Patientinn  hatte  besser  geschlafen,  als  seit 
B  Tagen ;  nach  2  Tagen  war  das  Schweregefühl  gemindert, 
Qod  der  Schmerz  nicht  mehr  erschienen ,    und   sie  blieb  vod 

'  da  an  ganz  befreit  von  demselben.  • 

e)     Gesichtsschmerz. 

Die  23  Jahre  alte  Tochter  des  J.  N.  litt  seit  einem 
Vierteljahre  an  Kopfsclimerzen ,  und  suchte  meine  Hilfe,  als 
sieh  seit  einer  Woche  noch  Schmerzen  im  Gresichte,  den 
Ohren  und  Zähnen  hinzugesellt  hatten.  Die  Schmerzen  be- 
ginnen Abends  im  ganzen  Kopfe,  und  reissen  alsdann  durch 
die  Ohren,  das  Gesicht  und  alle  Zähne  und  zwar  auf  bei- 
den Sett^.   '  Sie   ^d   wüthend^   betäjiibend,   rauben   den 
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Schlaf,   weldier  unrukig,    untexbrocheii  und  träamerifloh  ist. 
Am  Morgen  dauern  sie  noch  fort    und    erst  gegen  MkCag 
lassen  sie  nach,  ohne  jedoch  eine  yollkommene  Intermission 
Btt  machen.      Als   ich  die  Kranke  während  der  Anwesenh^ 
des  Schmerzes  untersuchte,    war  jede  leise   Berührung    dtr 
Kopfhaut  schmerzhaft,   und  das  Kämmen  der  Haare  renur- 
sachte  so  grosse  Schmerzen,  dass  sie  es  bis  zum  Zeitpunkte 
der  Remission  yerschieben  musste.     Der  dritte  Rückenwirbel 
war  beim  Drucke   sehr  schmerzhaft.      Die  Zunge  war    rein, 
der  Appetit  und  Geschmack  gut,    die  Gesichtsfarbe  normal. 
Das   Gesicht   drückte  Schmerz  aus.      Der   Puls   war   kleki, 
Ton  normaler  Frequ^z,  Stuhl  und  Urin  normal.  —   Stund- 
lieh  10  Tropfen  essigsaure  Kupfertinctmr  zu  nehmen.     Ka<^ 
dem  Verbrauche  Ton  drei  Drachmen  hatten  die  Schmenen 
schon  aufg^iört  und  erschienen  nicht  wieder. 

Die  50jährige  Frau  des  M.  M.  begehrte  am  16.  pe- 
zember  meine  Hilfe,  da  lue  seit'  drei  Wochen  an  Schmer- 
zen litt,  welche  am  rechten  Foramen  infraorbitale  beginneiiy 
imd  Ton  da  theils  in  die  Wange  und  die  Zähne,  theils  in 
dfts  Ohr,  die  Stime  hinauf  und  in  den  Mittelkopf  ziehen. 
Im  Anfange  waren  sie  erträglich,  allmählig  aber  wurdeo  sie 
ganz  wüthend,  und  machten  nur  kurze  Remissionen,  aber 
keine  T^^Ukommene  Intermissionen.  Die  Gesichtsfarbe  der 
Patientin  ist  graufahl,  die  Zunge  rein,  der  Geschmack  und 
Appetit  gut;  aber  sie  kann  nicht  gehörig  essen,  weil  das 
Kauen  sogleidi  die  Schmerzen  aufs  Heftigste  steigert.  Ein 
Brück  auf  das  Foramen  infraorbitale  und  die  Wange  ist 
schmerzhaft;  das  Zahnfleisch  und  der  Gaumen  sind  sdnr 
blass,  die  Zähne,  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  geswiid. 
IHeser  hohle  aber  schmerzt  gerade  nicht,  sondern  am  mei- 
sten seine  gesunden  Nachbarn.  Der  £kidil  ist  normal,  der 
XJrm  hochgelb,  klar,  alkalisch«  R.  Tinctur.  Ferr.  acet 
^.     4  Mate  täglich  Vt£«löfiel  toU  in  Wasser  zu  nehmen. 

Am  17.  schon  waren  die  Schmerzöl  gelinder,  und  efai 
Druck  auf  die  bezeichneten  Stellen  nicht  mehr  schmerz- 
haft. Die  Patientin  hatte  die  ganze  Arznei  genommen. 
Repetatur. 

Km  18.  .£s  waren  gestern  nur  noch  einmal  nach  tot- 
hciriger  Yollkommener  latermission  Schmerzen  dag^presfii, 
die  wicht  ioehr  in  das  (Ar  und  zum  Kopfe  hinauf  z#geti, 
sendern  mw  iti  der  Wange  blieben. 

*    Am  20.  aber  stellten  sich  wieder  stärkere  und  anhal- 
«mlere  Schmerzen  ein,   und   ein  Dmek  anf  die  bcceichfte« 
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teil   Stellen  war   schmerdiäft.     Jeltzt  terordnete   ich  Zinci 
acetici  Siß  ^'^  Tagesgabe. 

Am  22.  waren  die  Sdimerzen  weg  und  blieben  es  auch 
bis  znm  26.  Dezember.  An  diesem  Tage  stellten  sie  sich 
wieder  ein,  da  die  Patientin  die  Arznei  nicht  mehr  weiter 
batte  nehmen  wollen.  Auch  jetzt  yerschwanden  sie  nach 
dem  Gebrauche  derselben  binnen  zwei  Tagen. 

Die  Frau  blieb  wm  gesund  bis  zum  März  des  folgen- 
den Jahres.  Als  sie  mich  am  IT.  dieses  Monats  rufen  liess^ 
hatten  die  Schmerzen  sie  ganz  so,  wie  im  Dezember,  seit 
8  Tagen  ergriffen.  Ich  gab  zuerst  Zink ,  welches  Linde- 
rung, aber  keine  Heilung  bewirkte,  weil  die  Anfalle  wie- 
derk^irteni  dann,  weil  der  Urin  neutral  war.  Eisen,  wel- 
ches aber  keine  Hilfe  brachte.  Zuletzt  gab  ich  Kupfer, 
nach  dessen  eintägigem  Gebrauche  die  Schmerzen  schon  auf- 
borten ond  auch  nicht  wieder  erschienen,  da  die  Patientin 
jetzt  die  Arznei  längere  Zeit  nahm. 

f)    Neuralgia  intercostalis. 

Die  30  Jahre  alte  Frau  des  Fr.  T.,  immer  stark  und 
acht  Tage  lang  menstruirt,  von  bräunlicher  Gesichtsfarbe 
imd  stark  gebaut,  leidet  seit  3  Jahren  an  einem  reissenden, 
stechenden  Schmelze  der  linkai  Seite  in  den  letzten  Rip- 
pen, gleichweit  yom  Rückgrathe  und  Brustbeine  entfernt. 
Wenn  derselbe  steigt,  so  zieht  er  bis  zur  Schulter  und  dem 
Schulterblatte.  Der  vierte  und  fünfte  Rückenwirbel  ist 
schmerzhaft  beim  Drucke ,  imd  dieser  erzeugt  auf  der  Stelle 
jenen  Schmerz.  Die  Zunge  ist  rein  und  hochroth,  ond  die 
Patientin  klagt  noch  über  gastrische  Beschwerden.  Der 
Urin  ist  hellgelb,  klar,  sauer,  der  Stuhl  normal.  Nach 
Beseitigung  des  Magencatarrhs  erhielt  sie  vier  Male  täglich 
Vi  Gran  schwefelsaures  Kupferammonium.  Nach  3  Tagen 
war  der  Seitenschmerz  weg ,  die  Pulver  aber  erregten  üebel- 
ket,  wesshalb  die  Dosis  um  die  Hälfte  verringert  wurde. 
Nadi  weiteren  vier  Tagen  war  der  Schmerz  weggeblieben 
und  die  Pulver  vnirden  ausgesetzt,  weil  sie  wieder  üebel- 
keit  machten.  Der  Schmerz  aber  kam  drei  Tage  darauf 
wieder.  Jetzt  wurde  das  Kupferpräparat  zu  Vit  Gran  pro 
4osi  gegeben.  Sogleich  hörte  der  Schmerz  wieder  auf,  und 
kam  auch  nicht  wieder,  da  jetzt  die  Pulver,  welche  keine 
Üebelieit  mehr  machten,  längere  Zeit  genommen  vrurden. 
Die  Schmerzhaftigkelt  der  Wirbel  war  auch  verschwunden.  . 
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g)    Keachhnsten 

mit  häufigen  Anftllen,  welchen  5-^10  Minutenlang  Schleim- 
rasseln  yorherging,  heilte  Maller  in  vier  Wodien  (Honi. 
Vierteljahrsschrift,  4.,  280). 

h)     ÖÄstrodynia  neuralgica 

heilte  ich  in  11  Fällen  durch  Kupfer.  Sie  betrafen  alle 
Weiber,  deren 'Mwises  bald  normal,  bald  zu  schwach, 
bald  zu  stark  waren.  Bei  Einigen  war  eine  Metrorrha^e 
vorhergegangen,^  und  mehrere  hatten  noch  die  Zeichen 
des  Magencatarrbs,  nach  dessen  Entfernung  die  G^stro- 
dynie  unverändert  blieb.  Diese  machte  sehr  heftige  Schmer- 
zen  im  Präcordimu ,  welche  von  da  bis  in  den  Rücken 
zogen  und  eine  bis  mehrere  Stunden  anhielten.  Alsdann 
war  die  Intermission  vollkommen,  bis  der  Anfall  nacb 
einigen  Stunden ,  wiederkehrte.  In ,  den.  meisten  FäUen 
war  der  dritte  und  vierte  Rückenwirbel  beün  Drucke 
schmerzhaft.  Beim  Drucke  auf  die  Magengegend  entstand 
meist  kein  Schmerz,  und. dieselbe  war  weder  hart  noch 
aufgetrieben,  sondera  eher  eüigezogen.  Stuhl,  Urin,  Ap- 
petit u.  s.  w.  boten  nichts  Abnormes  dar;  die  Kranken 
hatten  alle  eine  fahle  Gesichtsfarbe.  Sowohl  die  essig- 
saure Kupfertinctur ,  als  auch  das  schwefelsaure  Kupfer- 
ammonium  brachten  bald  Linderung  und  beim  Fortgebraodie 
Heilung. 

Auch  Lembke  berichtet  (Allg.  Hom.  Zeitung.  Bd.  45, 
Nr.  6)  die  Heilung  einer  Gastrodynie,  die  vier  Monate 
gedauert  hatte,  und  mit  Uebelkeit,  Beklemmungsgefühl 
der  Brust,  Zittern  der  Hände  und  Füsse.  und  Mattigkeit 
verbünde  war,  durch  Cuprum  met  trit  2,  4mal  täg- 
lich zu  einer  Messerspitze  voll. 

i)     Neuralgia  coeliaca.     , 

Die  24  Jahre  alte  Frau  des  W.  E.  Hess  mich  am, Abend 
des  16.  August  eilends  zu  sich  rufen.  Ich  fand  sie,  welche 
ein  mehrere  Monate  altes  Kind  schenkte,  sich  unter  Aech* 
zen  und  Stöhnen  im  Bette  windend,   und  es   hielt  schwer, 
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die  nöthigen   Antworten    von  ihr  zu  erhalten.      Sie  klagte 
über  heftige,   zusammenziehende,  quetschende,  zerreissende 
Sehmerzen  im  Präcordium,   welche   weder  in   den  Rücken, 
noch    anderwärts   hinzogen,    sondern    immer    an   derselben 
Stelle   seit  einer  Stimde  verblieben.      Aber  dieses  war  nicht 
ibre  Hauptklage,   sondern  ein   Ohnmachtsgefnhl ,   yon   wel- 
chem sie  glaubte,   dass  es  „ihr  Letztes'^  sei,  dass  ihr  Le- 
boi  der  Yemichtung  entgegengehe.     Die  Augen  waren  aus« 
dracksloSy  wie  gebrochen,  das  Gesicht  cöllabirt,  die  Extre* 
mitäten  kalt,  der  Puls  fadenförmig.     Beim  Drucke  auf  den 
dritten     und    vierten    Rückenwirbel    äusserte    die    Patientin 
Sdmerz,    und  ein   leiser  Druck   auf  die  Magengegend  yer- 
«»achte   grossen  Schmerz,    ein   rascher   und    tiefer  dagegen 
WM  ihr  wohlthätig.      Der  Anfall  war  vor  vier  Wochen  zum 
entea  Male ,   aber  in  viel  geringerer  Intensität ,  dagewesen, 
und  in  dei*  Zwischenzeit  hatte  sie  sich  ganz  wohl  gefunden. 
Stuhl ^  Urin ,  Zunge  u.  s.  w.  boten  nichts  Abnormes  dar.    Ich 
rerordnete    Tinctur.   Cupri   acet.   ^jß    zur    Tagesgabe,    um 
halbstündlich  einen  halben  Essldffel  voll  zu  nehmen. 

Die  Schmerzen  und  das  Ohnmachtsgefühl  hielten  noch 
zwei  Stunden  an,  bis  die  Arznei  endlich  erschien.  Am  an« 
deren  Morgen  erzählte  mir  die  Patientin,  welche  jetzt  wohl 
aussah  und  sich  auch  so  fühlte ,  dass  sie  deutlich  wahrge- 
nommen,  wie  Alles  mit  jedem  Löffel  voll  Arznei .  allmählig 
besser  geworden  sei,  so  dass,  sie  nach  zweistündigem  Ein- 
nehmen pichts  mehr  gespürt  habe  und  darauf  eingeschlafen 
sei,  nur  dass  sie  sich  hernach  jede  Stunde  des  Arzneineh- 
mens wegen  habe  wecken  lassen.  Ich  Hess  die  Arznei  noch 
zwei  Male  repetiren ,  wornach  denn  alle  weiteren  Anfalle 
ausblieben. 

Frau  W.,  eine  Dreissigerin ,  seit  IVt  Jahren  schwä- 
cher .  als  sonst  menstruirt ,  hatte  seit  acht  Tagen  mehrmals 
Anfalle  bekommen ,  welche  allmählig  intensiver  wurden,  and 
Uinger  dauerten.  Am  30.  Oktober  endlich  koante  sie  die- 
selben nicht  mehr  ertragen  und  suchte  Hilfe.  Ich  fand  sie 
gerade  in  einem  Anfalle.  Sie  äusserte  die  heftigsten  zu- 
samnensichnürenden  Schmerzen  im  Präcordium ,  welche  von 
da  nach  beiden  H3rpochondrien  hin  und  bis  in  den  Hals  sich 
erstreckten'  und  die  Brust  beklemmten.  Sie  war  in  der 
gröasten  Unruhe  und  Angst,  wollte  aus  dem  Bette,  warf 
sich  umher,  griff  dann  wieder  mit  beiden  Händen  in  die 
Herzgpibe,  stemmte  sich  darauf,  warf  sich  auf  den  Bauch, 
m^d>wusste  nicht,  Tfas  sie  thun,   wie  sie  sich  Erleichterung 
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tersehaffen  sollte.  Dabei  schrie  sie,  sie  nrasse  sterben,  »ie. 
fühle,  dass  es  bald  vorbei  mit  ihr  sei.  Das  Präcordiam 
war  zusammengezogen ,  ein  leiser  Di^ck  darauf  schmerzhaft, 
ein  tiefer  nicht.  Der  3.  und  4.  Rückenwirbel  war  beim 
leisen  Drucke  schon  so  schmerzhaft,  dass  sie  zusammen« 
zuckte.  Die  Dauer  der  zu  unregelmässigen  Zeiten  erscbie» 
nenen  Anfälle  war  allmählig  bis  zu  drei  Stunden  gestiegen. 
Die  Extremitäten  waren  kalt,  der  Puls  klein,  dütan,  alles 
Uebtige  normal.  R.  Tinctur.  Cupri  acetici  ^jß  zur  TageS'- 
gabe. 

Von  der  ersten.  Darreichung  des  Kupfers  an  erschien 
kein  Anfall  mehr,  aber  zwei  Tage  lang  dauerte  es,  bis  das 
Gefühl  der  Erschöpfung  ganz  beseitigt  war.  Am  2.  No- 
vember war  auch  die  Sdimerzhaftigkeit  der  Wirbel  yct- 
schwunden.  Ich  Hess  vom  Kupfer  eine  Unze  yerbrauehen. 
Auch  später  traten  keine  Anfalle  mehr  ein. 

k)    H jperaesthesia  plexus  hjpogastrici. 

Die  47  Jahre  alte,  seit  fönf  Jahren  nicht  meht  men- 
struirte,  alt  aussehende  und  kurze,  dicke  Frau  des  J.  Z. 
klagte  mir  am  16.  Oktober,  dass  sie  seit  .ungefähr  sieben 
Wochen  Anfälle  von  Schmerzen  im  Unterbauche  bekommen. 
Sie  beschrieb  dieselben  folgendermassen.  Zuerst  fühlte  sie 
einen  Schmerz  mit  Kriebeln  am  rechten  Hüftbeinkamme  und 
von  da  bis  zur^  Schambeingegend ,  der  manchmal  bis  in  die 
Sacralgegend  zieht,  meist  aber  an  der  ersten  Stelle  bleibt, 
und  in  der  Gegend,  wo  die  Gebärmutter  liegt,  ein  Gefühl 
von  Drücken  und  Spannung  erzeugt,  so  dass  die  Patientin 
glaubte,  sie  wäre  schwanger.  Sie  war  so  sehr  von  diesem  Ge- 
danken eingenommen ,  dass  sie  mich  mehrmals  desshalb  fragte. 
Sie  hatte  vor  ungefähr  20  Jahren  einmal  geboren,  und  seit- 
dem nicht  wieder.  Die  Schmerzanfalle  waren  kurz,  dauer- 
ten nur  einige  Minntai ,  und  waren  noch  mit  dem  Gefühle 
von  Hitze  und  Jucken  in  der  Haut  um  die  Hüftkammgegend 
verbunden.  Beim  Gehen  spürte  sie  Nichts.  Die  Anfälle 
erschienen  öfters  am  Tage.  Eine  örtliche  Untersuchung  der 
ergriffenen  Theile,  sowie  der  Wirbel  ergab  Nichts.  Alles 
Uebrige  fand  ich  normal,  und  die  Kranke  klagte  nur  noek 
über  jeweilig  flüchtige  Hitze  im  Kopfe  und  Müdigkeit.  Sie 
sah  auch  gut  aus.  R.  Tinctur.  Cupri  acet.  iß.  Stündlich 
15  Tropfen  zu  nehmen. 

Am  22.  waren  alle  Krankheitsgefühle  verschwunden  bis 
auf  das  Kriebciln  in  der  Hast.     Eine  Unze  Tinctur,  weldie 
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idi  ikr  weitw  TerordaeCe,   entfernte  allmälilig  auch  diesei 
Symptom ,  and  die  Frau  blieb  gesund. 

1)    Neuralgia  plexus  spermatici. 

Die  23  Jahre  alte,  unverheirathete  Tochter  des  J.  W. 
war  seit  einer  Woche  krank,  als  sie  meine  Hilfe  suchte, 
Sie  war  im  Anfange  nicht  bettlägerig  gewesen,  musste  zu- 
letzt aber  doch  das  Bett  hüten ,  weil  sie  sich  zu  müde 
ßhlte  und  ihr  das  Sitzen  und  Gehen  beschwerlich  fiel.  Sie 
klagte  über  einen  stets  bleibenden,  nicht  nachlassenden 
Sdunerz  im  Unterbauche,  gerade  hinter  den  Schambeinen, 
der  sich  zuweilen  bis  in  die  Inguinalgegenden  erstreckte. 
IKn  ganz  tiefer  Druck  auf  die  Blasengegend  und  hinter  die 
Scbaanbeine,  sowie  in  die  Inguinalgegenden,  war  schmerz- 
et Vor  acht  Tagen  wai»»die  Menstruation  in  der  gewohn- 
ten Stärke  und  zur  richtigen  Zeit  eingetreten ,  darauf  hatte 
«ch  aber  ein  Abfluss  yon  Schleim  durch  die  Scheide  einge- 
stellt, welcher  nicht  stark  war,  aber  bis  jetzt  anhielt.  Im 
Gesichte  drückte  sich  ein  tiefes  Leiden  aus  und  die  Ge- 
sichtsfarbe war  fahl;  die  Zunge  dünnweiss  belegt,  der  Ap- 
petit schlecht,  der  Stuhl  normal,  der  Urin  nicht  zu  sehen. 
Fieber  war  nicht  vorhanden.  Ich  gab^  essigsaure  Kupfer- 
tinctur  zu  15  Tppfen  stündlich. 

Am  folgenoen  Tage  schon  war  -die  besagte  Stelle  bei 
Druck  schmerzlos,  und  die  Patientin  fühlte  den  Schmerz 
in  der  Ruhe  nicht  mehr.  Wenn  sie  aber  die  Schenkel 
bewegte,  so  nahm  sie  noch -Schmerz  in  den  Leistengegen- 
den wahi^.  ,  Auch  der  Abgang  aus  der  Scheide  hatte  aufge- 
hört ynd  die  Zunge  war  rein.  Nach  zwei  weiteren  Tagen 
föhlte  sie  sidi  ganz  wohl,   und  war  und  blieb  es  auch. 

m)     Hysterie.  , 

Eine  38  Jahre  alte,  schwach  menstruirte  Wittwe ,  wel- 
che widrige  Schicksale  erlebt,  und  ihren  Gatten  auf  eine 
l^tztidie,  schreckeaerregende  Weise  verloren  hatte,  fühlte 
Ton  dieser  Zeit  an ,  d.  h.  seit  zwei  Jahren ,  eine  Schwäche^ 
die  sie  häufig  nöthigte ,  ihre  Geschäfte  und  Sorgfalt  für  ihre 
Kinder  zu  unterbrechen  und  das  Bett  zu  hüten.  Besonders 
gestUte  sich  dazu  im  AB£euige  ein  Grefühl  von  Ohnmacht  im 
Präcordium,  das  jedoch  nie  bj|  zu  solchen  Ersclieinungen 
stieg,  wie  sie  bei  der  Neuralgia'  coeliaca  vorzukommen  pfle- 
gen. Im  Gegentheile  wurde  diese  Empfindung  im  späteren 
Y^laufe  der  Krankheit    eine    untergeordnete,    indem    sich 
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nun  Symptome  einer  Hirnirritation  zeigten,  welche  sie  für  ihre 
Zukunft  bedenklich  machten.     Es  fanden   sich  nämlich  vom 
gelindesten  Grade  beginnend  Anfälle  von  einem  solchen  Er- 
grifiensein   des   Gemüthes  ein,    welche   allmälilig   öfter   er- 
schienen ,  dass  sie  l)efürchtete ,  sie  werde  ganz  melancholisch 
werden.     Meistens  ganz  plötzlich,  ohne  alle  äussere  Veran- 
lassung fühlte  sie,  dass  ihr  Kopf  eingenommen  würde,  dass 
ein  heisses,  unheimliches  Gefühl  in  demselben  von  der  Brust 
aufwärts  stieg ,  welches  alhnählig  so  zunalim ,  dass  ihre  Sinne 
sich    verwirrten,    und    ihre    Gedanken    undeutlich    wurden. 
Nach    einiger   Dauer    dieses    Zustandes    stellte    sich    starkes 
Weinen  ein,   ohne  dass  dadurch   ihr  allgemein   angegrüTener 
Zustand  gebessert  wurde.      Nur  die  einzelnen  Anfalle  ende- 
ten sich  damit;   das  Gefühl  von  Schwäche   aber  war   anhal- 
tend.     Die  Gesichtsfarbe   war   graufahl ,   die  Ernährung  in- 
dessen gut ;  die  Zunge  rein ,  der  Appetit  ziemlich ,  der  Stulil 
normal,   der  Urin   hellgelb,  klar    und   sauer.      Ich  gab  ibr 
zweistündlich  15  Tropfen  essigsaure  Kupfertinctur. 

Nach  einer  Woche  fühlte  sie  sich  schon  kräftiger  und 
heiterer,  und  die  Anfälle  der  Hirnirritation  waren  seltener 
geworden.  Sie  gebrauchte  das  Kupfer  noch  ungefähr  U 
Tage,  worauf  sie  sich  wohl  befand  und  die  Kur  beschloss. 
Da  sich  aber  die  Gesichtsfarbe  noch  wenis  gebessert  hatte, 
so  hielt  ich  das  Wohlgefühl  nicht  für  ein  deichen  vollkom- 
mener, Heilung.  Und  so  war  es  denn  auch,  denn  später 
klagte  sie  mir,  dass  sie  zwar  heiteren  Geistes  geblieben, 
aber  sich  wieder  schwach  fühle.  Ich  rieth  wieder  zum  Ku- 
pfer ,  kann  aber  nicht  berichten ,  ob  sie  meinen  Rath  h^folgte, 

da  ich  sie  nicht  wieder  gesehen  habe. 

• 
n)     Ihtermittens.     S.  Handbuch. 

31«    Mercvrialisnas.    Dessgleicben. 

Auch  Fronmüller  (Deutsche  Klinik,  1855.  Nr.  2 
und  3)  lernte  die  Heilkraft  des  Kupfers  bei  merkuriellen 
Mundgeschwüren  kennen.  Er  gab  8  —  10  Gran  schwe- 
felsaures Kupfer  auf  6  Unzen  Wasser  mit  Schleim. 

39«  Dass  Kupfer  den  BaBttwam  tödte,  so  dass 
er  in  einzelnen  Stücken  abgeht  oder  theilweise  im  Darm- 
kanal verdaut  wird ,  hat  sich  mir  wiederum  bestätigt  "Nach 
Oehme's  Erfahrungen  gelang  es  auch  nicht»:  den  Band* 
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warm  dadtirch  ab^uti^eiben ,  sondern  er  sah  auf  die  Dar- 
reiehilng  von  Kupferoxyd  nur  einzelne  Stücke  abgehen, 
wesshalb  er  dasselbe  für  ein  diagnoslis^es  Mittel  für  die 
Gegenwart  eines  Bandwurms  erklärt  (BirscheTs  Z.  f. 
i-  Klinik.   1855.  Nr.  9> 


Durch  die  äusserliche  Anwendung  des  Kupfers 
w^^  folgende  Krao^eitsprozesse  geheilt: 

1.  Scrophulöse  Entzündungen  der  Con- 
iuucliva  und  Cornea,  welche  lange  bestanden  hatten 
bö  sdiwächlicheu,  schlecht  genährten  Subjecten.  Ich 
brachte  eine  Salbe  von  einem  Gran  Kupferoxyd  auf  eine 
firaciune  Fett  täglich  zwei  Male  eine  Linse  gross  auf  die 
CoDjunctiva.  Hoppe  (Deutsche  Klinik ,  1853.  Nr.  8)  em- 
pfiehlt das  Einreiben  einer  Salbe  aus  Vt — I  Scrupel  Ku- 
pferoxyd auf  zwei  Drachmen  Fett  mit  Zusatz  von  Opium 
oder  B^adonna  in  die  Schläfe  bei  Entzündung  der  Thrä- 
Bendrüse,  des  Orbitalzellgewebes ,  der  Knochenhaut  und 
der  Entzündungen  des  Bulbus  und  der  Conjunctiva,  bei 
denen  das  Liedzellgewebe  secundär  entzündlich  geschwol- 
len ist 

2.  Hornhautflecken  heilte  ich  durch  jene  Salbff, 
wenn  sie  sehr  alt  waren.  Audi  Hoppe  gelang  die  Ent- 
fernung derselben  durch  eine  Salbe  von  Vt  Gran  allmäb- 
lig  gestigen  bis  10  Gran  Kupferoxyd  auf  eine  Drachme  Fett 

3.  Entzündung  der  Speicheldrüsen  wur- 
den rasch,  theils  zertheilt,  theils,  wenn  sie  älter  war,  in 
Eiterung  gebracht  durch  eine  Salbe  aus  15  Gran  Kupfer- 
oxyd oder  10  Gran  Grünspan  auf  eine  Unze  Fett,  4  Male 
täglich  aufgelegt 

4.  Entzündung  der  Achsel-  und  Leisten- 
dtüsen. 

5.  Panaritien  des  2.  und  3.  Grades  wurden 
rasch  in  Eiterung  gebracht  durch  dieselbe  Salbe.       ^ 
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6.  Entxündung  der  weiblichen  Brust- 
drüse umd  des  Eierstockes  heilten  sehr  sdtmell 
4lirch  dieselbe  Behandlung.  Von  der  des  letzteren  theile 
ich  ein  Beitel  mit: 

Die   33  Jahre  alte  Frau  des  A*  M.  Hess  mich  am   27. 
Juli  rufen,  weil  Äe  seit  dem  vorhergehenden  Tage  heftige, 
bald  etwas  nachlassende,   bald  wieder   zunehmende  Schmer- 
zen im  Mittel-  und  Unterbauche  hatte.     Derselbe   war   ein- 
gezogen und  hart  anzufühlen,   und   tiefer  Druck  darauf  war 
schmerzhaft,   leiser  nicht.     Die  Schmerzhafdgkeit  yermelu^le 
sich,   je    mehr   die    drückende  Hand   der   rechten    unteren 
Bauchgegend   sich  näherte,    und   war  am  stärksten   in  der 
rechten  Leistengegend.     Da   indessen  der  ganze  Bauch  hart 
und  angespannt  war,  so  konnte  unter  der  Bauchwand  nichts 
entdeckt  werden,   wo   der  Sitz  des  Leidens  war.     Die  Pa- 
tientin konnte  am  besten  auf  der  rechten  Seite  liegen.     So- 
wie sie  sich  auf  die  linke  legte ,  vermehrten  sich  die  Schmer- 
zen.     Sie   hatte  eine   graufahle  Gesichtsfarbe   und  war  ma- 
ger ;   die  Zunge  war  dünngelb  belegt ,  der  Geschmack  pap- 
pig; sie  hatte  üebelkeit  und  Brechneigung.     Die  Haut  war 
etwas  warm,  der  Puls  kWin  und  frequent.     Der  Stuhl  irar 
biäher  normal  gewesen,  und  der  Urin  nicht  vorhanden.     Ss   , 
war  offenbar,  dass  hier  irgend  ein  Organ  im  Unterleibe  af- 
fizirt   war;    welches   aber  konnte   unmöglich    genau   diagno- 
stizlrt    werden,    weil    die    Symptome    der    Darmsäure    die 
Diagnose    verdeckten.     Ich  gab  desshalb  zuerst  Magnes.  usl. 
^ß  aur  Tage^gabe. 

Am  28.  waren  die  Schmerzen  im  Mittelbauche  mit  der 
Üebelkeit  und  dem  pappigen  GescKmacke  verschwunden, 
«nd  der  harte y  gespannte  Bauch  war  weich  geworden,  so 
dass  jetzt  eine  Diagnose  möglich  war.  In  der  rechten  un- 
teren Bauchgegend  bis  in  die  Leiste  fand  ich  nun  eine  Ge- 
schwulst beim  tiefen  Drucke,  und  dieser  verursachte  daselbst 
bedeutende  Schmerzen,  während  ein  solcher  im  ganien  äbri- 
gen  Bauche  jetzt  unschmerzhaft  war.  Der  Puls  war  mäaiig 
voll,  von  derselben  Frequenz,  wie  gestern»  die  Haut  »och 
warm ,  die  ?^unge  rein ,  und  es  waren  einige  weiche ,  braune 
Stähle  erfolgt.  Ich  Hess  alle  drei  Stunden  von  einer  Salbe 
aus  Cupri  oxyd.  nigr.  ^jß ,  Ax.  porc.  5jjj  etwas  auf  die  W- 
«agte  Stelle  auflegen,  und  nach  dem  Yerbrauch  derselben 
konnte  nichts  Krankhaft^  mehr  wahrgenommen  werden. 
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7.  Härte  und  Ansehwellungp  der  Portio 
vaginalis  entfernte  Hoppe,  iodena  er  die  Salbe  un«- 
mittelbar /auf  dieselbe  brachte. 

8.  Auch  Leberanschwellungen  und  VerhäP- 
iimgeii  der  Mesenterialdrüsen  bei  Kindern  gelang  es  dersy- 
sdbea«  zu  beseitigen. 

9.  Hodenanschwellungen  habe  ich  mehrmals 
doich  Kupfersalbe  entfernt;  auch  Hoppe  berichtet,  dass 
es  ihm  auf  dieselbe  gelungen  sei. 

10.  Entzündungen  der  Haut  und  Muskeln 
bibe  ioh  häufig  durch  Kupfersalbe  serthdU,  und  wo  sie 
\SiäA  mehr  zertheilbar  waren,  rasch  in  Eiterung  gebracbt 

11.  Contracturen  der  Muskeln  und  Seh* 
B$ü  und  der  Gelenke  entfernte  Hoppe  durch  dieselbe^ 
m  leichte  Knieverkrümmiuigen ,  bei  der  Nachkur  der 
operativen  Streckung  des  Kniees ,  nach  der  Operation  des 
Rlumpfusses ,  wenn  'die  noch  vorhandene  Starre  es  erfor- 
dert, nach  der  Operation  des  Plattfusses  oder  in  vielen 
Fällen  selbst  statt  derselben,  bei  Gelenk  Verkrümmungen, 
besonders  solchen,  die  ihr  Entstehen  vorhergegangener 
Entzündung  mit  nachfolgender  Exsudation  zu  verdanken 
haben,  bei  Verkrümmungen  gelähmter  Glieder,  sowie  bei 
Scoliosis. 

12.  Entzündliche  Gelenkleiden  und  Ca- 
rl es  habe  ich  einige  Male  durch  die  Kupfersalbe  geheilt; 
Hoppe  empfiehlt  dieselbe  hier  insbesondere  bei  ulcera- 
tiver  Entzündung  der  Wirbelkörper  und  Bandscheiben,  ent- 
zündlichen Schultergelenkleiden,  entzündlichen  Leiden  des 
Ellenbogengelenkes,  des  Handgelenkes,  bei  Hüftgelenks- 
entzündungen, malum  coxae  senile,  fungus  medullaris  des 
Hüftgelenkes ,  bei  Kniegelenkkrankheiten  als  Vorbereitungs- 
kur zur  operativen  Streckung,  bei  Ankylose  nach  pene- 
trirenden  Kniewunden ,  leichter  Kniegelenkwassersucht,  Tu- 
mor albus,  als  Nachkur  nach  allen  operativen  Streckun- 
gen oder  Biegungen  des  Kniees,  zur  Beseitigung  der  Stei- 
figkeit, die  nach  gänzlicher  Ausheilung  des  Gelenkleidens 
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flurückbleibt ;  bei  Tumor  albus  de$  Fussgeleiikes  out  oder 
ohne  plattfüssige  SleUung  der  Füsse. 

13.  Kropf  zertheilte  Hoppe  durch  die  Kupfer- 
salbe; ich  habe  bis  jetzt  noch  keine  Gelegenheit  hierzu 
gehabt,  da'  idi  die  mir  vorgekommenen  lymphatisehei 
Kröpfe  durch  Jod ,  die  harten ,  runden  aber  durch  kohlen- 
saures Natron  entfernen  konnte. 

14.  Ausfallen  der  Haare,  iy<elcbes  tucht  in 
späteren  Jahren  in  hidividuen  entsteht,  in  det^  Famiöa 
es  eine  erbliche  Erscheinung  ist,  sondern"  welches  durch 
eine  unbekannte  Ursache  alknählig  zu  Stande  gekommea 
war,  gelang  mir  zwei  Mal-  m  beseitigen,  so  dass  w^ 
derum  neue  Maare  wuchsen ,  die  indessen  nkht  die  St&ike 
der  ehemaligen  erreichten.  Iah  gebrauchte  hierzu  Einrei- 
bungen von  einer  Drachme  schwefelsaurem  Kupferoxj* 
auf  1^  Unzen  Branntwein. 
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Deber  (len  Einfluss  der  GefflflthsbewegupgeB 
auf  die  Ausseheidiingen. 

Vou 

Dr.   B  #  e  k  e  r 

ia  BMI. 


»fVo  Stoffwechsel  ist,  da  ist  Leben":  das  weiss  jetzt 
die  ganze  gebildete  Welt;  wie  aber  durch  die  verschie- 
*  denartigen  Einwirkungen  der  Stoffwechsel  verändert  wird, 
das  ist  eine  Aufgabe,  welche  eine* Menge  Naturforscher, 
namentlich  die  Aerzte  beschäftigt,  deren  Beruf  es  ist,  den 
normalen  Gang  des  Lebens,  d.  h.  den  Stoffwandel  im  ge- 
hörigen  Geleise  zu  erhalten.  Die  Aufgabe  ist  schwierig, 
weil  unendlich.  Ihre  Lösung  hat  deshalb  auch  mit  un- 
endlichen Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  die  wohl  nur  Der- 
jenige recht^  empfindet ,  welcher  sich  mit  Erforsdiung  der 
Stoffwechselverhältnisse  selbstthätig  beüasst  hat. 

Womach  sollen  wir  sie  bemessen?  Die  heutige 
Naturforschung  weiss,  dbss  die  Fijnktion  eine  Thätigkeit, 
eine  Bewegungsform  des  Stoffes  ist,  dass  die  j^sychischen 
Funktionen  ohne  Stoffwechsel  des  Gehirns  und  ander«:  le- 
bendiger Kdrpergebilde  nicht  gedacht  werden  können,  dass 
det  im  Organismus  verlnrauchte  Stoff  ausgeworfen,  mess- 
und  wägbar  wird ,  und  an  seine  Stelle  wieder  bildungs- 
fähiges (stoffWechselföhiges)  Material  tritt.  Ersteres  giebt 
uns  mm  Maassstab  für  die  Rückbildung,  dieses  für  die 

'•im.  f.  Phaniifüiv^ya.,  Toxikol.  tt.  Therap.  1.2.  JQ 
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Anbildung,  nur  die  Berücksichtigung  und  die  qualitative 
und  quantitative  Bestimmung  Beider  lässt  uns  jene  Pro- 
cesse  richtig  würdigen. 

Es  wäre  ein  herrlicher  Fortschritt  in  unserer  Wis- 
senschaft, und  ich  möchte  ihn  gerne  noch  erleben  — 
wenn  wir  (durch  Zahlen)  gpenau  angeben  könnten,  wie 
sich  durch  jede  organische  Funktion  der  Stoffwechsel  ge- 
stallet, wenn  es  möglich  wäre  für  jede  ein  gewisses  Maass 
festzusetzen.  Wir  wissen  zw^r  im  AUgemeiiien,  dass  sieb 
nach  der  Menge  der  aus  dem  Organismus  tretenden  Stob 
(nicht  nach  einem  einzigen,  z.  B.  dem  Harnstoff)  dasxMaass 
des  Stoffwechsels  besUnmen  liüail,  was  aber  die  einzelned 
Ausscheidungsstoffe  für  eine  nähere  Bedeutung,  welche 
Beziehung  sie  zu  gewissen  Köpertheilen  und  deren  Funk- 
tionen haben,  das  wissen  wir  nicht,,  und  ahnen  es  kam 
Wir  müssen  uns  deshalb  mit  allgemeinen  Resultaten  wA 
Schlussfolgerungen  begnügen,  was  ich  nach  Mittheilun? 
des  nachfolgenden  Versuches  berücksichtigen  werde. 

Eines  einzigen  Versuches!?  Jedermann  weiss,  da3$ 
xur  Aufhellung  der  Stoffwechselverh^ti^isse  colossale  M^ 
sen  von  Veirsuchen  erforderlich  sind!  Hat  nicht  Bi^cboff, 
um  das  Maass  de^  Stoffwechsels  festzust^len  ^  eine  grosse 
2ahl  von  Versuchen  angestellt ,  und  sich  in  ^einea  Schlüsse 
fplgeruDgen  dennoch  geirrt? 

Solcher  Erinnerungen  bedarf  es  bei  mir  nicht,  di 
ich  neuerdings  Versuche  veröffentlicht  und  gezeigt  habe, 
diKss  ich  seit  2  fahren  alle  meine  freie  Zeit  d^  Brfor- 
jscbung  der  Wirkaing  ^von  2  Abn^imitteln  widmete  ißA 
mit  der  Untersuebung  auch  fernerhin  fortfaibre.  ^ 
grosie  Zahl  von  Versuchen  läsat  sich  anstdOlM,  wenn  n^ 
«[«wisse  Bedingungen  inunar  gleiohm£mg  «vf  dea  Otf^ 
rmmsy  den  man  zum  Versucdtsot^^te  hergerichtet  bA 
«Äwiyken  taöse»  karoi.  Das  warojir  in  v/Qriiegßndei» B«lle 
mH  iQöflioh.  Axa  13.  Seivtember  18&0  wirkte  m  $^ 
freudiger  G«mü(bsa£b^  oxif.naieb  ein,  kb  wmt  9mm  J^^ 
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for  Freude,  und  bentitzte  ^eieb  die  Gelegenheit,  um  zu 
erfobreii,  ob  läe  Freisde  auf  meme  Ausscheidungren  quali- 
tativ und  quantitativ  verändernd  einwirke.  Seit  jener  Zeit 
war  ich  nicht  wieder  in  der  Lage,  über  die  Wirkung  des 
freudigen  (Semüttisaflektes  Versuche  anstellen  zu  können. 
Diese  Bemerkung  hat  nicht  zum  Zwecke  Theilnahme  zu 
erregen,  sondern  dem  trivialen  Binwiufe  zu  begegnen, 
dass  aus  wenigen,  geschweige  noch  aus  einem  einzigen 
Versuche  kein  gliitiges  Endresultat  gezogen  werden  dürfe. 
Ich  babe ,  selbst  wenn  ich  grössere  Versuchsreihen  unter 
verschiedenen  Bedingungen  anstellte,  die  lächerlichen  Ein- 
weadungen  hören  müssen,  meine  Versuche  seien  zu  sehr 
indinduell  und  zu  wenig  zahlreich,  als  dass  sie  zu  all- 
ffßineineu  Schlussfolgerungen  berechtigten.  Aus  den  an 
flieiner  Einzelperson  angestellten  Versuchen  habe  ich  nie 
aügemeiile  ,•' für  alle  Menschen  Geltung  habende  Schlüsse 
riehen  wollen,  ich  habe  nur  über  einen  Organismus  zu 
verfugen,  und  gefunden,  dass  Versuche,  unter  übrigens 
gleichen  Bedingungen,  an  einem  Organismus  oft  ange- 
stellt, so  ziemlich  ein  gleiches  Resultat  ergeben  ^  so  dass 
ich  die  Vermehrung  der  Versuche  ins  Unendliche  zur  Ent- 
scheidung einer  Frage  keinesweges  für  nöthig,  noch  für 
Q&tstich  halte.  ^-^  Es  ist  dagegen  sehr  zu  vi^ünschen, 
dass  viele  Forscher  einmi  und  denselben  Gegenstand  in 
gleiche  Weise  untersuchen,  nur  dann  Iftsst  sich  das  In* 
dividaeUe  vom  Generellen  trennen. 

kb  habe  diesen,  «ich  eigeaUisb  von  selbst  verste* 
heaien  Satz  schon  oft  ausgesprochen,  aber  immer  wieder 
erfohrea,  wie  notbwendig  es  sei,  ihn  zu  wiederholen, 
wenigstens  jetat,  wo  ich  mi«b  unterfange  einen  ebiaigeH 
Vevsaeh  su  veröffonttidien.  Er  soll  niobt  dazu  dienen  uns 
toöber  Aufsdüuas  zu  geben,  wie  die  F^ude  auf  die 
Aasaeb^ung^  wirkt»  sondern  mir  üen  Weg  beeeicbsen, 
vie  wvr  wohl  zur  AafhßUung  dieser  Frage  gelangeo 
könnten, ' 

16* 
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Bs  war  am  13.  September  1850  als  mir  Mocgeos 
fnih  ein  Brief  eine  mierwartet  freudige  Nachricht  brachte. 
Ich  sah  mich  einem  längst  ersehnten  Ziele  näher  gerückt 
Was  ich  erreicht  hatte  schien  mir  schon  überaus  werlh- 
voll,  mid  mit  glänzenden  Farben  naalte  ich  mir  eine  Zu- 
kmift  aus,  die  leider  bis  jetzt  nicht  zur  Wahrheit  gewor- 
den ist.  Dadurch  war  ich  den  ganzen  Tag  über  in  die 
freudigste  Aufregung  versetzt. 

Es  ereilte  mich  die  frohe  Botschaft  gegen  8  Uhr 
Morgens  als  ich  gerade  mit  Versuchen  über  die  Wirkung 
des  Tbees  auf  den  Stoffwechsel  beschäftigt  war.  Schon 
hatte  ich  Morgens  mein  Körpergewicht  bestimmt,  mein  ab- 
gewogenes iPrühstück  und  eine  Portion  Theo  zum  Genüsse 
vorbereitet.  Die  Umänderung  meines  ganzen  Befindens 
sagte  mir  zwar,  dass  ich  den  heutigen  Versudi  nicht  als 
einen  solchen  ansehen  dürfe,  der  mit  den  frühem  im 
normalen  Gange  des  Lebens  verglichen  werden  dürfe,  aber 
ich  wollte  ihn  nicht  abbrechen,  sondern  die  günstige, 
vielleicht  sich  nie  wieder  bietende  Gelegenheit  benutzen, 
den  Einftuss  einer  andauernden  freudigen  Gemüthsbewe- 
gung  auf  den  Ausscheidungsprocess  zu  erforschen. 

Die  Versuchsreihen  über  die  Wirkimg  des  Thee's 
habe  ich  im  1.  Bande  des  Archiv's  von  Vogel,  Nasse 
und  Beneke  S.  213  schon  verdffentlidit  Die  angewand- 
ten analytischen  Methoden  sind  sehr  genau.  D^  Harn- 
stoff wurde  nach  Heintz,  die  übrigen  Substanzen»  SO,  PO^ 
Qüor,  Kali  u.  s.  w.  durch  Wägung  bestimmt.  -^^  In  meinen 
frühem  Versuchen  über  Wasser  und  Tbee  habe  ich  audb 
eine  Ammoniumverbindung  (Salmiak)  als  im  fiischen  Urin 
vortianden  aufgeführt.  Ich  wandte  dazu  die  in  meinem 
„Lehrbuche  der  {vaktischeH  medic.  Qiemie.  Weimar  1855" 
S.  80  beschriebene  Methode  von ^  Heintz  an.  Idi  habe 
früher  geglaubt,  und  durch  mriurere  direkte  V^'sache 
nachgewiesen,  dass  zuweilen  geringe  Spur^  von  einer 
Ammoniakverbindung  im  frischen  Hame  vorkonunen.     Ob* 
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gleich  Neubauer,  verführt  durch  eine  unzuverlässige 
Methode,  neuerdings  <fie  Anwesenheit  einer  Ammoniakver- 
bindung  fast  in  jedem  Harne  glaubt  nachgewiesen  zu  ha* 
ben,  so  habe  ich  eine  so  grosse  Zahl  von  genauen  Be- 
stimmungen und  Harnuntersuchungen  gemacht,  dass  ich 
mich  hinreichend  davon  überzeugte,  dass  nur  sehr  stel- 
len im  frischen  Harne  Ammoniak  Verbindungen  vorkom- 
men, und  dass  die  Methode  von  Heintz  bedeutende 
Fehlerquellen  hat.  Ich  nahm  deshalb  eine  Gorrektur  meiner 
frühem  Untersuchungen  vor,  und  be^chnete  aus  der  zu- 
erst ediaUenen  ganzen  Platinmenge  nach  §.  23  B.  S.  78 
U.S.V.  meines  eben  citirten  Lehrbuches,  das  Kali. 

Der  hier  mitzutheilende, Versuch  erstreckt  sich  von 
7  Vbr  und  5  Min.  Morgens  des  13.  September  1850  bis 
WD  7  Uhr  5  Min.  Morgens  des  14.  September.  Am  An- 
fenge  desselben  wog  ich  nach  dem  Uriniren  73,171,  beim 
Schhisse  desselben  72,012,  hatte  also  an  Körpergewicht 
i,159  Kilogramme  eingebüsst,  wohingegen  ich  bei  den 
andern  Versuchen  unter  übrigens  ganz  gleichen 
Bedingungen  nur  203  Grammen,  also  weniger  als 
Jen  fünften  Theil  vom  13.  bis  14.  September,  an  Körper- 
gewicht verlor. 

Vom  13.  zum  14.  September  hatte  ich  in  24  Stun- 
den folgende  Einnahmen: 
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Es  betrug  in  24  Stunden  unter  gleichen  Bedingongen: 


Durchschnitt  aus 

Ineine»Vm«eke 

7  Versuchen« 

tgmÄ»««Ü 
September  IflBO. 

Dm  Botcgnaf  ia  Freit». 

,   87  ■nnien. 

70  liaatn. 

Die  Aacftben: 

a)  Geftinmikörperverinti 

203  Grnun. 

1159  c» 

b)  Ftecci 

96     „ 

135    » 

e)  ntrn 

2560    „     , 

3080    » 

dc*Mn 

Watser 

2474,016 

2992,682 

„ 

feste  Stoffe 

75,084 

87,318 

, 

Harnstoff 

34,221 

89,797 

> 

Harnsäure 

0,231 

^»^12 

j 

feuerfeste  >^alie 

27,229 

33,788 

, 

j 

renerfläcbtigc  Salie  n.   Extraktivstoff 

14,304 

13,363 

, 

Chlor 

10,687 

14,713 

,, 

Schwefelsäure 

2,815 

3,185 

, 

Phosphorsäure  (an  Alkalien  gebunden) 

2,926 

2,624 

» 

Kali 

7,674 

6,123 

phosphorsaurer  Kalk 

0,772 

0,807 

, 

phosphorsanre  Magnesia 

0,717 

0,647. 

Die  qualitatiTc  Beschaffenheit  des  Urins  war  in  allen  Fällen  nonMl,  Beaktion  ••■«■ 
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^.  a)  h  den  7  Versucbeti,  aus  wäcfaen  hier 'die 
Dttrcbsohnittswerthe  mügetheilt  sind,  fndet  sich  kein  rin« 
^ger  Versuch»  in  welchem  die  Ausgaben  so  bedeutend 
md,  wie  am  13.  u.  14.  S^tenber,  obgleich  bei  mehrcM 
ren  die  Bewegung  viel  bedeutender  war. 

b)  Bei  allen  Versuchen  pflegte  ich  um  11  bis  11  Vi 
lAir  Abends  sdilafen  2u  gehen  und  eine  halbe  bis  Y4 
Stande  später  einzuschlafen.  Vom  13.  zum  14.  September 
ging  ich  zwar  IIV4  Uhr  so  Bett,  schlief  i^er  erst  um 
1  Uhr  ein.  — 


Die  Verändenmgen ,  welche  eiAe  freudige  finegung» 
A  dön  gMzen  Tag  hindordi,  so  lange  ich'  wAehte,  dte« 
Me^  ist  sehr  ersichtiich,  and  ich  htem  sie  in  eMm  AiH^ 
Amcke  tusammeilfessen: 

,,Die  Freude  bewirkte  bei  mir  ei»e  be* 
MdeuteAde  Vermehrung  aller  KörperausAchei- 
i^dungen,  wovon  nur  das  phospborsaure  Kali 
»,eiae  Ausnahme  machte.''  — 

Wir  sehen ,  dfl»s  veränderte  psycAiisehe  Fmdilioned 
siih  auch  im  Stoffwechsel  ausdrücken.  Jedermann  weiiB» 
dass  heitere,  frdldicbe,  erregeode  GemüthsaSekte  den  Ap» 
pefit  verm^irtti,  traurige  und  deprnnirende  dagegen  ihpi 
f«naändevn.  U*d  so,  gliuibe  ich,  wird  meine  eineige  B^ 
dbachtmlg  auch  bei  Andern  sutr^ea  -^ 

Ss  ist  jedeiB  Arite  diundi  Beobachtung  am  Kranken* 
bette  der  Bin&iss  bdumnft,  den  Gemüthsaffekte  auf  den» 
von  der  Norm  abgewichenen,  krankhaften  Stoffwechsel 
ausüben.  Was  richtet  nicht  Alles  ein  Arzt  aus,  der  das 
ganze  Vertrauen  des  Patienten  besitzend ,  schon  durch  seine 
Gegenwart,  durch  seinen  tröstenden,  ermuthigenden ,  er- 
freuenden Zuspruch  Wunder  wirkt,  auch  daim  noch,  wenn 
er  auf  einem  Recept-nur  ein  Decoctum  avenae  excortica- 
tae  oder  Saccharum  lactis  pulv.  verschreibt!  Ich  habe 
durch  einige  Tropfen  Aqua  destill.,  in   einem  Recept 
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Terscbrieben,  hartnäckige  Durchfälle,  mehr  als  einmal, 
rasch  und  dauernd  gestillt,  ich  habe  nach  dero^Binnehnien 
i^on  Brodpillen  (auch  in  der  Apotheke  lubereitet)  heftige, 
den  epileptischen  ähnliche,  Krämpfe  entstehen  sehen,  weil 
die  Patientin  glaubte,  ich  habe  ihr  Strychnin  verordnet. 

Alles  dies  ist  zu  berücksichtigen ,  wenn  wir  durch  die 
statistische  Methode  erforschen  wollen,  ob  eine  Heilmethode 
gegen  eine  Krankheit  mehr  wirkt  als  Nichts.  Ein  Arst 
wird  ganz  sicher,  wenn  er  aus  der  Apothd^e  Saccharom 
lactis ,  Aqua  destillata ,  oder  Decoctum  avenae  etc.  ver- 
schreibt, gegen  eine  bestimmte  Krankheit  viel  günstigere 
Resiiltate  erzielen,  alsweni)  er  gar  nichts  verordnet;  deim 
in  diesem  Falle  wird  sich  der  Kranke  vom  Arzle  aufge- 
geben glauben,  sein  Gemüth  wird  cteprimirt,  der  ohnehiB 
sdion  durch  den  Krankheitsprocess  abnorme  Stoffwechsel 
dadurch  noch  mehr  gestört  werden ,  und  er  endlidh  dei 
Krankheit  erliegen.  — 

Was  wirken  nicht  fär  Wunder  die  Streukügelchen, 
die  homöopathischen  Mittel  in  der  30.  bis  32.  Potenz; 
welche  Wimder  bewirken  nicht  die  Magnetiseur's,  die 
Odmänner,  die  Amulette,  die  heiligen  Reliquien!  Wel- 
dke  Wunder  bewirkten  nicht  die,  oft  sdir  widersinnig  zu- 
sammengesetzten Hecepte  d^  Grato  ton  Kraftheim» 
welche  Wunder  rühmen  nicht  unsere  heut^en  Praktiker 
voii  ihren  famosen  Gompositionen,  von  denen  sie  sagen, 
dass  wenn  auch  jedes  einzetoe  Mittel  für  sich  Nii^s  wiriU» 
dodi  das  „Ganze''  wirken  solle;  als  weim  durdi  Zufügen 
von  Nullen  zur  Null,  endlich  ein  Ganzes  hervorwftchseü 

Bonn,  den  3.  April  1856. 
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Deber  die  physiologische  und  therapeutische 
Wirkung  des  Solaoin  und  der  Dulcamara* 

Von 
Prof.  Dr.  Julius  ClATiis 

ia  leipsig. 


Prüfungen  an  gesunden  Menschen  und  Thieren  ha- 
ben unserer  Ansicht  nach  nur  den  Werth  und  die  Bedeu- 
tung von  Proben  oder  JBrläuterungen  bereits  bekannter  the- 
mpeuüscher  Erlahrungen.  Selten  geschieht  es,  dass  aus 
desgleichen  Experimenten  bis  dahin  unbekannte  Heilresul* 
täte  si(^  mit  Sicherheit  construiren  lassen.  Wenn  wir  in 
diesem  Sinne  eine  Reihe  von  Untersuchungen  verdffent* 
Kcben,  so  geschieht  dies  nicht,  weil  wir  denselben  eine 
entscheidende  Bedeutung  beimessen  >  sondern  theils,  weil 
mit  Solanin  und  Dulcamara  überhaupt  noch  nicht  viel  ex- 
perimentirt  worden  ist,  th^,  weil  die  gewonnenen  Re- 
sultate eine  Uebereinstimmmig  mit  therapeutischen  Erfah- 
rungen ergaben,  welche  wohl  geeignet  sind,  einiges  licht 
auf  die  Wirkungsweise  jener  Arzneikörper  zu  we|j|pn.  Un- 
s«rm  eb^  ausgesprochenen  Grundsatze  gemäss  drehen  wir 
die  gewöhnliche  Reihenfolge  der  Abhandlung  um '  und  be- 
^rech^  I.  die  Anwendung  der  Dulcamara  in  Krankheiten, 
n.  die  von  uns  angestellten  chemischen,  und  physiologi- 
schen Arzne^rüfungen,  Dd.  die  aus  letzt^r^  für  die-Err 
kl&ruQg  der  Art  der  Heilwirkung  sich  eif  ebenden  Schlüsse 
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h    Ueber  die  liweidug*  4er  •■Icmaara  ist  nicht  viel 
zu  sagten.     Dieselbe  gilt  ziemlich  allgemein  für  ein  dim«- 
tisches,    abführendes,    diaphoretisches    und    antispasmodi- 
sches,    in    grösseren  Gaben    betäubend    wirkendes   Mittel. 
Nach  den  in  meines  Vaters  Klinik  und  in  der  Privatpraxis 
gewonnenen    Erfahrungen    zeigte    sich    dieselbe    nützlich: 
1)  gegen  chronische  Hautausschläge   verschie- 
dener Art:    Acne,   Eczema  chronicum,  Impetigo  fadei, 
Ecthyma   vulgare.      Deutliche   physiologische  Wirkungser- 
scheinungen waren   dabei  nicht  nachweisbar,   doch  schien 
gelegentlich  die  Ausscheidung  durch  Haut,  Darmkanal  und 
Nieren  auch  dann   gefördert  zu  jii^erden,  wenn  das  Mittel 
allein  für  sich  (sonst  gewöhnUch  mit  Calomel  und  Sulphur- 
aurat)   gegeben,  wurde.     Lepra  vulgaris,  Psoriasis  guttata 
und  Pityriasis   wurden  nie  geheilt  oder   gebessert      Am 
nützlichste  zeigte  sich  das  Mittel,  wenn  die  erstgedachten 
Hautkrankheiten  scrophulöser  Ifetur  waren,    oder,    besser 
gesagt,  bei  Scrophulösen  vorkamen.  —  2)  Gegen  akute 
und   chronische  Katarrhe  der  Luftweg^,  vertraö- 
den  mit  krampfhaften  oder  Reizhusten  und  spasmodi- 
sehen    Erscheinungen:    Asthma     spa^modicum,    einfacher 
Krampfhusten,     Ueberbleibsel    von  Keuchhusten.       Gegen 
FMumonie  wurde  es  nicht  versucht,   weil  es  bösere  Bfit- 
tel  giebi  —    i)  Gegen  chronischen  Muskelschei- 
denrheuroatismus,    wobei    ^    Schmerzen    ziemEeb 
Bald  sich  besserten,   eine  recht  lebhafte  Diurese  imd  Dia- 
phorese  eingeleitet   wurde.     Hierbei  oft  mit  Guajak  t^- 
bU!M)en,  aber  audi  allein  angewendet.     Gegen'' constitutto- 
neHe  Syphilis    und  Lecdsorrböen    wurde    das  lOttel   nieht 
oder  wenigstens   nicht    allein  gebrattclit   —     Von  ^r- 
ktmgserscbehiungen   zeigten  sich;    Abnahme  der  spasmodi; 
Beben  Anfälle  in  den  Luftwegen ,  versiäitte)  Bxpectoratioo, 
Mweileo    verstärkte  Schweiss-  und  Hamabsond^rung ,  fast 
niemals  Uebefte^,    Erbrechen,  niemals  staiker  Durchfol), 
«ä«mato    auMtllm)«  V^äad^rung  der  PupUle,    ScfrwiflM 
oder  Convulsionen,  obgleich  die  tägliche  Dosis  der  86^  ^ 
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Dulcamarae  im.Decoct  5S*^$>  ^  ^^^^  ^^  Extrakts 
täglich  2 — 29 'Gr.  betrug. 


IL     Chemische  vid  phystoUgische  Ariidprifliigei  Mit 
8«laiiii  and  •Hlcaaarapräparatei. 

A.    €hetti«elie  PrüfiiiiceM« 

Die  nächste  Aufgabe  war,  die  chemische 
Solanin  genauer  kennen  zu  lernen  und  sie  n: 
kaloiden  anderer  Solaneen,  namentlich  dem 
^ergteichen.  Das  von  mir  zu  den  nachfolgen' 
ckn  benutzte  und  von  Trommsdorff  durch  den  mich 
bei  der  chemischen  Prüfung  freundlichst  unterstützenden 
Herrn  Apotheker  John  bezogene  Solanin  stellte,  mit  blos- 
sem Auge  betrachtet,  ein  weisses,  feines  Pulver  dar,  bei 
ISMaetor  Vergrdsserung  zeigten  sich  in  demselben  läng- 
liche, 4seitige,  nadelartige  Kristalle,  untermischt  mit 
rhombischen  Blättciien,  vollkomimen  geschm^ck- 
und  geruchlos;  es  schmols  bei  massiger  Temperatur 
ro  einer  gelben,  glasartigen  Masse  und  verbrannte  auf 
Platinblech  bei  höherer  Temperatur  mit  leuchtender  Flamme, 
ohne  Rückstand.  In  kaltem  Wasser  war  es  gar  nicht,  in 
heissem  schwer  löslich,  wobei  sich  in  letzterem  eiweiss^ 
ttidiäie  Flocken  bildeten,  die  sich  in  wenig  Essigsäure 
▼ollständig  auflösten.  Zusatz  von  Thiereiweiss  vermehrte 
die  Lö»MciilH$it  nicht  Ifi  kaltem  absolutem  Alkohol  war 
es  schwer,  doch  leichter  als  in  Wasser  löstiefa,  in  heis« 
sem  leicht  und  vollständig ,  atis  letsrterer  Auflösung  in 
sternförmigen  Büscheln  und  rhombischen  Säulen  auskry- 
8iailii»reQd;  in  kaltem  Sdnwefeiiih^  selif  wenig,  in  heis- 
9em  etwa»  mehr,  aber  viel  weniger  als  in  Alkohol,  in 
CUoroform  .fast  gar  nicht,  in  Glyomn  leicht  und  voll- 
«ländig  löäieh;  in  beisser  wässeriger  Lösung  gab  es  mit 
fitorgiDeipapier  ^0  kaum  iiierklicbe<  FavbeveräDderuag, 
in  Glycerinlösung  eine  starke  grüne  Färbung. 
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Reaktion   des 
Solanin  und 

Mit  Chromsäure  himmel- 
blaue,  allmälig  ins  Grüne  übergehende 
Färbung. 

Mit    concentrirter   Schwe- 
felsäure anfuigs  "und  sofort  staA 
i  geförbt,   dann   die  Fär- 
ch  Gelb   in  Violett   über- 


Atropin. 

Dieselbe  Färbung 
aber  auffallend  ge- 
ringer. 

Kaum  verändert 


Gelber  NiederscMig. 


ther  rauchender  Sal-  Keine     deraiüge 

ire     schwach    befeuchtet     Färbung, 
oniakdämpfen    ausgesetsft, 
rosenrothe,    nach   einigen   Stunden 
verschwindende  Färbung. 

In  mit  Salzsäure  angesäuer- 
tem Wasser  gelöst,  mit  Platin- 
chlorid keine  Trübung.  (Als  ne- 
gative Probe  für  Solanin  gegenüber 
anderen  Alkaloiden  sehr  charakte- 
ristisch.) 

Mit  Essigsäure  in  Wasser 
gelöst  mit 

Kaliumbijodit  kein  Nieder- 
schlag. 

hl  Wasser>mit  Weinsäure  ge- 
löst» mit  doppeltkohlensaurem 
Natron  ein  weisser,  gdlertartiger 
Niederschlag. 

Das  zum  Zwecke  der  nachfolgende  V^rsoche  da^ 
N  gestellte  trockene  essigsaure  Solanin,  war  in  Was- 
ser leicht  löslich  und  erschien  in  grauweissen  Blättchen 
von  äusserst  starkem,  nachhaltigem,  scharfbittenn  Ge- 
schmack. 1  Gr.  reines  Sdanin  sind  gleich  1, 3  Gr.  des 
essigsauren. 


Gelber  Niederschlag. 
Kein  Niederschlag. 
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I.    Mit  essigsaurem  Solanin. 

1.  Versuch.  Ein  ausgewachsene^  weibliches  Ka*- 
lünchen  erhielt  am  11.  Dec.  1856,  Nachmittags  V|3  Uhr 
eine  Pille  mit  Vt  Gv,  essigsauren  Soktams.  Der  voi^r 
im  MUel  120  biegende  starke  Puls  imd  die  im  NGttel 
56  betrag^ide  Respiration  wurde  weder  durdi  diese  >  noch 
duich  die  nachfolgende  st&rkere  Dose  von  2^  Gr.  Solan, 
aoet  merUich  influenzirt,  die  Pupille  und  Temperatur  nichl 
ttchweisbar  verändert;  es  xeigte  sich  verstäi^te  Hameni^ 
teenmg,  lijeiine  flüssige  KothenUeerung.  Auch  am  näch- 
sten Morgen  war  das  Thier  vollkommen  gesund. 

2.  Versuch.  Einem  ausgewachsenen  weiblidi«i 
Kanincben  spritzte  ich  am  12.  Dec.  früh  um  11  Uhr  nüt- 
tds  einer  Kautschukröhre  6^  Qr.  essigsaurem  Solanin 
s  5  Gr.  reinem  Srianin  in  1  3  Wasser  gelöst  in  den 
Magen  ein.  Der  Puls  war  vorher  im  Mittel  112,  die  Re- 
spiration 46.  11  Uhr  80  Min.:  Puls  120,  Resp.  56,  die 
lupiration  beengt«  aber  nicht  keuchend.  12  Uhr:  Puls 
180,  Resp.  67  ziemlich  stark;  12  Uhr  30  Min.:  Puls  196, 
Resp.  58;  Nachm.  2  Uhr:  Puls  174,  Resp.  40.  Das  Thter 
befand  sich  anscheinend  gapz  wohl,  die  Pupille  kaum 
meiklidi  verengt.  Das  Thier  erhielt  nun  noch  6Vt  Gr. 
Solan,  acet.  in  den  Magen  eingespritzt;  2  Uhr  30  Min. 
wurde  die  Respiration  namentlich  im  Inspirium  sehr  be- 
engt, das  Bxspirium  keuchend,  auf  mehr  als  10  Schritt 
deuOidi  h^bar,  80  in  der  Min.,  Puls  176.  Dabei  ein 
feuchtes,  gross-  i^nd  kleinblasiges  Rasseln  durch  beide 
Langen,  Nasenrespiration  auffallend  stark  und  schnaubend, 
Pupillen  offenbar  verengt.  3  Uhr:  Puls  196,  Resp.  50; 
3  Uhr  30  Min.:  Puls  204,  Resp.  46;  4  IHir:  Puls  240 
sehr  schwach,  Resp.  36.  Es  zeigten  sich  leichte  Krämpfe 
in  den  Brustmuskeln,  ein  pendelartiges  Drehen  des  Ko- 
pfes, zeitweiliges  gewaltsames  Strecken  der  vorderen  und 
hinteren  Extremitäten.      4  Uhr   30  Mm.:   Puls  unzählbar 
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und  kaum  mehr  fobUiar,  Resf,  34.  Vermibrte  Harn- 
oder  flüssige  Darmentleernng^en  hatten  nicht  statt^funden. 
D|^  Thier  starb  während  der  Nacht,  nach  wiederholten 
hdKigren  Gonvulsionen. 

Sektion  am  13.  Decbr.  Morgens  10  Uhr. 
To4lenstarre  bedeutend,  Extremitäten  lang  ausg^tredtt. 
Pupfllen  normal.  Lungen  in  allen  Th^ten  blutleer,  zu- 
sammengefallen, knisternd,  auf  dem  Wasser  ^chwimmem), 
viel  Serum  uqd  in  den  grossen  Ltiflwegen ,  deren  Schleim- 
haut  normal  war,  viel  graugelben  Sehleim  entMtAod. 
Im  rechten  Vorhof  und  Ventriket  des  Heraens  sehr  viil 
geronnenes,  dunkelkirschrothes  Blut»  in  der  liuken  Hert- 
häUte  etwas  weniger  von  derselben  Beschaffei^irit ,  Hert- 
lOuAel  straff  und  derb,  gleich  den  übrigen  Muskelo  mas- 
sig blutreich,  Aorta  le^.  Im  Magen  ein  bramigm«ir 
SfieAiefarei,  Nbgensohleimhaut  nach  dem  Fwdus  hin  niüs- 
sig  gerötbet  (wahrscheinlich  Folge  des  Verdauung^ehsiaa- 
des),  Darnakanai  all€»tbalbdii  gesund,  Dünndarm  leer, 
Dickdann  out  wmhem  Inhalte  stark  gefüllt,  Leber  .<ior* 
mal,  Gallenblase  mit  bräunlicher  Galle  massig  gefiUM, 
Milc  normal,  Cortikalsubstanz  der  Nieren  $ehr  blutreich« 
Blasenwände  normal,  in  der  Blase  eiwet  %  5  trüben  flame» 
der  «ur  chemisch  -  mikroskeiKischen  Untersuchung  aufi^* 
wahrt  wurde.  Harte  und  weiche  Hirnhaut  am  kleiaei» 
Qehirii  allenthalben  blutreich,  Suhiitang  des  grossen  mbA 
kleinea  GehiiHs  normal,  Bedeckungen  der  medulla  oWou- 
gata  mit  dunklem  Bhite  stark  er£ülU,  Substanz  normaL 
Hückemoarkssäule  allenthalben^  doch  namentUcb  ia  def 
Brußt'  und  Lendeniheilea  blutreich,  iSubstaiuE  gesiuid 

Untersuchuag  des  Harns.  Unter  dem  V&r 
kroskop  zeigten  sich  vide  mit  ^^elium«eUeB  bedeekia 
scbtauchfdrmige  Kürper  (Haroeylioder  aus  den  Bditni'sche« 
Rühreu)»  Reaktion  neutral.  JSin  Theil  d^  fiitrirten  FliU* 
sigkeit  geraou  beim  Kochen  (Eiweiss);  das  alkohioüiscti^ 
Extrakt  der  vereinigten  vorher  eiagedickten  Flussigkeilw 
g§b,  o4t  Schnfefelsäure    und  Qbromsäjum^  l^eii»e  Färboiv^ 
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fibeosowettg^  der  Msseiife  Aussig  des  alkoholischen  Bx- 
IrtkU^Jiach  Zusats  Von  elwas  Weinsäure  und  doppeUkoh« 
loi^iirem  !)tetron  einen,  weissen  Niederschlag.  Es  ww 
dso  kein  Solanin  nacluraweiten,  was  frdHch  das  Vor- 
tendedsein  desselben  in  geringer  Menge  noch  nicht  aus- 
seUiesst«  da  mit  s^r  kleineo  Bammettgen  operirt  w^rdton 
musste. 

3.  Versuch.  Einem  erwachsenen  männlichen  Ka- 
whea  spritsle  ich  am  12.  Dea  Nachm.  2H  Uhr  mittels 
einer  Kautscfaukröhre  eine  Auflösung  von  i9H  Gr.  essig^ 
mmn  Solanin  «b  15  Gr.  rjBinem  Solamn  in  2  5  ^^^* 
las$er  geliist  in  den  Magen  ein.  Die  Respiration  betrug 
vorher  im  Mittel  80,  der  Puls  130.  3  Uhr:  Respiration 
92,  Pols  143.  b^de  stuik  und  kräftig.  3. Uhr  20  Min.: 
iRd$p.  6Q,  Puls  160.  4  Uhr:  Rasp.  56,  Puls  190.  Die 
Respiration  wiurde  von  da  an  laut  keuchend,  sehr  beengt; 
Nasenflügel  in  heftiger  Tbäftigkeit,  feuchtes  Rasseln  beim 
Binathmen,  Puls  offenbar  schwächer.  41^  Uhr:  Atbem 
xssA  Puls  wie  vorher;  3  Uhr:  Resp.  46,  Puls  260;  7  Uhr: 
Re^.  44,  Puls  nidA  mehr  zählbar,  schwach,  zitternd, 
aosseU^Ml.  Vm  ^H  Uhr  trat  Strecken  der  Extremitit«3, 
^tweili^  Schüttelkrämpfe  und  einige  Male  lautes  Auf« 
sotatton  m;  das  Thier  sturb  währrad  der  Nacht,  nach* 
dem  es  viel  Harn  und  gewöhnlich  beschaffenen  Darminhalt 
eirtieert  hatte,  Pupille  vm  4  Uhr  an  etwas  verengt 

Sektion  am  13.  Dec.  Vormittags.  Todten* 
starre  bedei^end,  Extrea^täten  lang  ausgestreckt;  Magen 
von  gr&ngrauem  fest;en  Speisebrei  erfiiUt ,  Schlamfaaut  nor* 
mal ,  am  Funditö  in  Fdge  d^  verdatmng  etwas  geröthet 
D&andarm  normal  >  im  Dickdarm  viel  normaler  Darminbalt» 
sUdleaweis  oiässige  Gc£lssi]i}ekli<m ,  Leber  etwas  blutreich, 
GUlenblase  von  grünlicher  Galle  zienüiöh  gefiilH,  lifilz  nor* 
mal,  Govtikalsubstanz  der  Nieren  stark  geröthet,  sehr  hlnt« 
mi^  Haridbitese  leer,  mtsammengezogen;  Lungen  coUabirt, 
UfU9s»  Herz  in  allen  Theilen  mit  dickem,  zerronneBem, 
dfuriseUiicachrotfaem    Kute    erfüllt  >    Herzmuduilatur  >  derb» 
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gldcb  den  übrige  Muakdn  massig  blotreidi,  Aorta  leer, 
HoUveii^  von  dunkalkirsdirolhem  Blute  stark  erfäUt.  Hirn  - 
und  Rückenmaikssubstanz  normal,  die  Meningen,  nament- 
lich an  der  mednlla  oblongata  3^  blutreich. 

4.  Versuch.  Am  13.  Dec.  Morgens  8  Uhr  nahm  ich 
selbst  ^%  Gr.  esisigsaiires  Solanin  (^  5  Gr.  reinem)  in  Pil- 
len mit  Zucker  und  Althaq[»ulver ,  nachdem  ich  schon  Ta- 
ges zuvor  erst  ^  dann  1  Gr.  essigs.  Solanin  ohne  nach- 
wdsbare  Wiikung  genonunen  hatte.  Während  des  Vor- 
mittags mit  einem  Theile  obiger  V^suche  beschäftigt ,  be- 
merkte' ich  keine  erfaebHcte  Erscheinung/  in  den  ersten 
Nadunittagsstunden  zeigte  sich  Sdiwere  im  Kopf,  Sdimos 
im  Hinteckopfe ,  Kratzen  im  Halse ,  eine  ganz  gmnge 
etwas  verlang^iunte  nicht  erschwerte  Respiration,  Zunahme 
des  Pulses  mit  gleichzeitigem  Schwächerwerden,  indem 
die  bei  mir  gewöhnlich  15— -16  beiragende  Resp.  auf  14 
gesunken,  der  gewöhnliche  Puls  von  72 — 75  'auf  88  ge- 
stiegen war.  Dabei  ziemlich  starker  Schweiss  ohne  Mai-, 
tigkeit.  Abends  5  Uhr  trat  plötzlich,  fost  ohne  alle  vor- 
herige Uebelkeit  ein  3  Mal  wiederholtes,  starkes  Erbre- 
chen ohne  all^  Schmerz  und  ohne  sonstige  ktestinaler- 
sdifiinungen  dn,  welchem  gegen  6  ein  namentlidi  im  In- 
spinum!  beengter  Athem  (14  — 15)  und  eine  Pulsfrequenz 
von  95  — 100  mit  auffallander  Kleinheit,  Weichheit  und 
Schwäche  desselben,  grosse  Mattigkeit,  Empfindlichkek 
gegen  Licht,  ^ali  und  Berührung,  des  Nachts  ein  öfters 
unterbrochener,  aber  traumlos^  Schlaf  folgten.  Pupille 
wenig  v^^ändert,  vielleicht  etwas  eng^  als  gewöhnlkdi; 
vermehrte  Dturese  wurde  nicht  wahrgenonmten.  Ana  an- 
dern McMTgen  wai*  der  Puls  wieder  auf  seine  normale  ZaU 
herabgesunken,  Pupille  4M>rmal;  ausser  einmal  gningen 
Schwächegefühl  in  den  unteren  Extremitäten  war  jede  KraidL- 
h^tserscheinung  beseitigt.   ' 

Untersuchung  des  Harns.  Der  etwa  1  §  be* 
tragende  Harn,  vollständig  neutral,  gerann  beim  Kochen. 
Bin  alkoholischer  Auszug  wurde  mit  Wasser  und   etwas 
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WeiDSteinsäure  behandelt  und  mit  doppeltkohlensaurem 
I^^atron  versetzt,  gab  aber  keinen  Niederschlag,  ebenso- 
wenig mit  doppeltchromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure. 
Die  Reaktion  auf  doppeltkohlens.  Natron  trat  sofort  ein 
(weisser  Niederschlag),  als  zu  dem  wässerigen  Extrakt 
des  alkoholischen  Auszugs  etwas  essigsaures  Solanin  zu- 
gesetzt wurde.  Mithin  war  in  dem  aus  der  Blase  gewon- 
nenen Harn  kein  Solanin  vorhanden. 

5.  Versuch.  Einem  Kaninchen  brachte  ,ich  am 
ir.  Dec.  Nachmittags  etwa  1  Gr.  essigsaures  Solanin  auf 
das  rechte  Auge.  Es  entstand  im  Verlaufe  des  Nachmit- 
tages eine  sehr  lebhafte  Entzündung  der  Bindehaut  (mit 
kaum  verengter  Pupille) ,  die  am  12.  Dec.  noch  fortdauerte 
und  am  13.  bedeutend  abgenommen  hatte;  an  dem  nicht 
berührten  Auge  ;ceigte  sich  keine  Krankheitserscheinung, 
doch  schien  die  Pupille  etwas  erweitert  zu  sein.  • 

IL  Versuche  mit  Dulcamarapräparaten. 

6.  Versuch.  Einem  erwachsenen  mähnlichen  Ka- 
ninchen spritzte  ich  am  12.  Dec.  früh  11  Uhr  mittds  einer 
Kftutschukröhre  ein  starkes  Decoct  aus  Stipites  Dulcama- 
rae  (2  ^  Stipites  mit  10  §  Wasser  auf  1  ^  eingedaiupft) 
in  den  Magen  ein.  Die  Respiration  betrug  vorher  im 
Mittel  85,  der  Puls  122.  11  Uhr  25  Min.:  Respirat.  98, 
Puls  127;  12  Uhr  45  Min.:  Resp.  79,  Puls  174;  Nachm. 
3  Uhr:  Resp.  78,  Puls  210;  4  Uhr:  Resp.  76,  Puls  215; 
5  Uhr:  Resp.  76,  Puls  205.  Von  4  Uhr  an  wurde  auch 
bei  diesem  Thiere  der  Athem  beengt,  beim  Exspirium  keu- 
chend mit  ungewöhnlich  starker  Bewegung  der  Nasenßti- 
gd ,  es  zeigten  sich  im  Laufe  des  Nachmittages  leichte 
Streckkrämpfe  der  hinteren  Extremitäten  imd  Convulsionen 
der  Brustmuskeln,  die  Pupille  war  wenig  verengert,  aber 
sicher  auch  nicht  erweitert.  Es  hatte  weder  verstäriOe 
HttmenÖe^ung  noch  flüssige  Kotbentleerung  stattgefunden. 
Am  näch^n. Morgen  10  Uhr  war  die  Respiration  82,  noch 
etwas  keuchend,  der  Puls   100 — 105,  die   Pupille  nor- 

ioura.  f.  Phantakodyn.,  Toxikol.  u.  Therap.    1.2.  17 
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mal,  das  Thier  munter;  am  Nachmittag  hatle  je(to  Kraidc- 
heitserscheinmig  aufgehört. 

7.  Versuch.  Einem  erwachs^en  weiblichen  Ka- 
ninchen spritzte  ich  am  14.  Decbr.  des  Morgens  11  Uhr 
15  Min.  eine  Lösung  von  ^  ^  Extractum  Dukamarae 
(Phann.  Saxon.)  in  der  nöthigen  Menge  Wassers  durch 
eine  Kautschukröhre  in  den  Magen  ein.  Die  Respiration 
betrug  vorher  im  Mittel  80,  der  ?uls  120.  12  Uhr: 
Resp.  82,  Puls  212,  das  Inspirium  beengt,  das  Exspirium 
keuchend.  12.  Uhr  15  Min.:  Resp.  62,  Puls  238;  12  Uhr 
30  Min.:  Resp.  46,  Puls  250;  12  Uhr  45  Min.:  Resp.  46, 
Puls  268.  Starkes  gross-  und  kl^nblasiges  Rassdn  beim 
Einathmea,    Convulsionen   dßr    Thoraxmuskeln.       Nachm. 

3  Uhr:  Req?.  82,  Puls  215;  3  Uhr  20  Min.:  Resp.  94, 
Puls  160.  Pupille  bis  gegen  1  Uhr  etwas  verengt,  Nach- 
mittags erweitert  Das  Thier  hatte  sich  wieder  etwas  er- 
holt imd  seine  gewöhnUchen  Manieren  wieder  angenom- 
men. 3  Uhr  50  Min.  spritzte  ich  demselben  noch  6  Dradi- 
men  Extr.  Dulcamar.  in  Wasser  gelöst  auf  obigß  Weise 
in  den  Magen  ein.     4  Uhr  15  Min.:  Resp.  82,  Puls  206; 

4  Uhr  30  Min.:  Resp.  70,  Puls  253.  Die  Respiration  war 
wieder  sehr  keuchend  geworden ,  das  Thier  schrie  mehrere 
Male  laut  auf,  bekam  heftige  Krämpfe  der  Athemmu&keln, 
krampfhaftes  Ausstrecken  der  Extremitäten;  Pupille  massig 
verengt.  5  Uhr  25  Min.  sprang  das  Thier  convulsivisch 
in  die  Höhe,  lief,  auf  die  Erde  gesetzt,  2mal  rasch  im 
Summer  herum,  stürzte  plötzlich  auf  die  rechte  Seite  und 
starb  fast  augenblicklich  unter  kurzdauernden  Streckkräm- 
pfen der  vorderen  und  hinteren  Extremitäten.  Harnentlee- 
rung hatte  gar  nicht,  Kothentleerung  sparsam  imd  von  ge- 
wöhnlicher Beschaffenheit  stattgefunden. 

Sektion  am  15.  Dec  früh  5^11  Uhr.  Todteor 
starre  bedeutend,  Extremitäten  lang  ausgestreckt,  Pupille 
normal,  Magen  leer,  zusammengezogen.  Schleimbaut  nicht 
geröthet;  im  Dünn-  und  Dickdarme  stellen  weis  mäs$%e 
Gefässii^tjektion ,  Dünndarm  leer,   Dickdarm  voU  weicheo. 
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sehwarabratinen  Inhalts,  Leber  sehr  blutreich,  Galle  spwt*' 

sam,  foraang^rün,  dünn,  CorÜkalsubstanz  der  Nieren  sehr 

Matreich,  Harnblase  mit  etwa   1  §  dunkelgelben,  trüben 

Harns  stark  erfüllt,  an  ihren  Wänden  starke  Gefässinjek* 

tion.     Grosse  Luftwege  viel  Schleim  enthaltend,  in  den 

Uränen  etwas   wässerige  Feuchtigkeit.     Schleimhaut  nicht 

geröthet.     Lungen  blass  coUabirt,  im  rechten  oberen  Lap" 

pen  eine  ganz  kleine  Stdle  grau  hepatisirt ,  Herz  voll  dun- 

keUürechrothen  zerronnenen  Blutes,  Herzmuskel  straff,  von 

gewöhnlicher  Farbe.    Häute  und  Substanz  des  grossen  Ge* 

hirns   normal,  Häute  des  kleinen  Gehirns   unterhalb  blut" 

reidi,  Substanz  normal;  die  häutigen  Bedeckungen  des  ver«- 

l&ngerten  Maines  sehr  blutreich ,  unter  dem  Mikroskop  sehr 

bedeutende  Capillargefässinjektion   zeigend.     Substanz  der 

med«  oblong,  normal.    Harte  und  weiche  Rückenmarkshäute 

aSeothalben  blutreich,  Substanz  des  Rückenmaiks  normal  *).  — 

Ordnen  wir  nunmehr  das  durch  vorstehende  Beob- 
achtungen gewonnene  Material  nach  den  in  den  einzelnen 
Organen  und  Systemen  während  des  Lebens  und  nach  dem 
Tode  wahrgenonunenen  constanten  und  nicht  constan« 
ten  Erscheinungen,  so  ergiebt  sich  Folgendes: 

I.  Magendarmkanal.  1)  Im  Leben,  a)  Con«* 
stante  Erscheinungen.  Einmal  an  mir  selbst  (Vers. 4) 
nach  6^  Gr.  essigsauren  Solanins,  9  Stunden  nach  dem 
Einnehmen  des  Mittels  heftiges  ^brechen,  ohne  vorherge- 


*)  Wir  bemerken  eu  obigen  Versuchen,  data,,  um  jede  Täur 
•ebung  zu  Yemieiden ,  ein  ganz  gesundes  Kanlneken  durch  einen 
Schlag  in  den  Rucken  getödtet  und  der  Sektionsbefund  bei  dem- 
selben mit  dem  bei  den  vergifteten  Thieren  verglichen  wurde.  Die 
DUferenc  der  Resultate  liess  die  oben  erwähnten  wichtigeren  Seki- 
tiensbefonde  als  rein  toxische  erscheinen.  Femer  bemerke  ich,  dass» 
9m  jede  durch  Aufregung  des  Thieres  entstehende  Respiratiensdif- 
üerenz  xu  vermeiden,  die  Zahl  der  Respirationen  nach  den  Expan- 
tionen  des  Thorax  mit  dem  Auge  gemessen ,  die  Zahl  der  Herzpuls- 
sehlfige  durch  sanftes  Unterlegen  der  Hand  unter  den  Jhorax  des 
Thieres  beim  ruhigen  Sitzen  desselben  bestimmt  und  jedesmal  «ine 
Ititlang  gewartet  wurde,  ehe  das  Zahlen  des  Heczpulses  begann. 
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gangenen  Schmerz,   Uebelkeit   oder  soostige  ga$troiates4i^ 
nale  Erscheinungen.     Di6  DarmenUeeningen  bei  cten.    Ka- 
ninchen   waren    stets    normal.  — ^     2)    Nach  dem   Tode. 
a)  Canstante  Erscheinungen.     Normale  BeschafP^a- 
heit  der   Struktur  der  Magendarmschleimhaut,  keine  Trü- 
bung oder  Abstossung  derselben,    b)  Nicht  c,on staute. 
Schwache  Röthung  der  Magenschleimhaut,    offenbar  vom 
Yerdauungszustande  abhängig  (da  sie  bei  leeren  Ma^en 
in  Vers.  7  ganz  fehlte),  2mal  (Vers.  2  mit  6)^  Gr.  esgigy. 
Sol.    und  3  mit  19  H  Gr.).  .  Magen  erfüllt  2mal  (Vers.   2% 
und  3),  leer  einmal  (Vers.  7).     Stellenweise  ganz  geringe 
Röthung  des  Darmkanals  Imal  (Vers.  7  mit  Extr.  Dulc). 

n.  Leber  sehr  blutreich  Imal  (Vers.  8  mit  Extr- 
Dulc:),  ziemlich  blutreich  Imal  (Vers.  3  mit  19^  Gr.  esr 
sigs.  Solanin). 

III.  Hamorgane.  1)  Im  Leben;  con staute 
Symptome  keine;  nicht  constante:  starke  Harnentlee- 
rung 2mal  (Vers.  1  mit  im  Ganzen  3^  Gr.  und  3  mit 
19^  Gr.  essigs.  Solatiin).  2)  Nach  dem  Tode;  con^ 
staute  Erscheinungen:  starke  Bluterfüllung  der  Jlin- 
densubstanz  der  Nieren  3mal  (Vers.  2,  3  u.  7);  nicht  , 
constante:  starke  UeberfüUung  der.  Blase  ixit  Röthung 
der  Blasenwände  Imal  (Vers.  7  mit  de^i  Extrakt) ,  massige 
Erfüllung  ohne  Röthung  Imal  (Vers.  2  Mi  13.  Gr.  essigs. 
Sol.),  Leerheit  Imal  (Vers.  3  mit  195  Gr.). 

IV.  Kespirationsorgane.  1)  im  Leben.  Con- 
stante Erscheinungen,  in  allen  Fällen  eintretender 
Wirkung,  ein  keuchender,-  namentlich  im  Exspiriüm  kur- 
zer Athem  mit  verstärktem  Spiel  der  Nasenflüg:el.  Die 
Hespirat^on  nahm  nach  einer  kurz  dauernden  Steigerung 
•successiv  und  schnell  an  Frequ^z  ab.  .  Die  Abnahnne 
stand  im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  der  Zunahme  des 
Pulses  und  war  der  Dosis  des  Mittels  *  proportional ,  am 
stärksten  nach  Solanin  (Vers.  2  u.  3)  und  nach  Extr.  Dul- 
camar.  (Vers.  7),  geringer  nach  De^opt  Dulcamar.  (Vers.  6). 
Das  Maximum  der  Abnahme  war  bei  Vers.  3  (mit  19i^.  Ge. 
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essigs.  Solanin)  um  36,  dann  folgte  Vers.  7  (mit  10  5 
Extr.  Dulc.)  um  34,  dann  Vers.' 2  mit  13  Gr.,  um  12, 
dann  Vers.  6  (mit  2  J  StipitesV  um  11,  endlich  an  mir 
sQjbst  (Vers.  4  mit  6^  Gr.  Solanin)  um  2,  wobei  zu  be- 
merken ist,  dass  trotz  der  grossen  Dosis  des  Mittels  auch 
die  übrigen  Intoxikationserscheinungen .  weit  schwächer  wa- 
ren als  bei  den  Kaninchen.  In  allen  Fällen  zeigte  sich 
bei  jenen  Thieren  ein  feuchtes  Rasseln  beim  Einathmen. 
Nicht  constante  Erscheinung  war  ein  öfteres  heftige^ 
Aufschreien  bei  Vers.  3  u.  7;  es  fehlte  bei  Vers.  6  und 
war,  da  keine  lokale  Ursache,  von  Schmerzerscheinungen 
aufzufinden  war,  offenbar  ein  Zeichen  des  Ergriffenseinsi, 
des  verlängert«! .  Markes  und  Rückenmarkes.  2)  Na  oh 
dem  Tode,  a)  Constante  Erscheinungen:  ziem- 
lich ansehnliche  Schleimmassen  in  den  grösseren  Luftwe-  ' 
9«i;  nicht  ^constante  Erscheinungen,  die  ganz  klei- 
ne gi*aue  Hepatisation  ixii  oberen  Lungenlappen  bei 
Vers.  7,  ; die.  wohl  keinerlei  Einfluss  auf  den  Gang  der 
Wirkungssymptome  ausübte  und  offenbar  von  älterem  Da^ 
tum  Mfjur. 

.  i  ;  V/.  OirkiilatioiMK)i?gane.  i)  Während  des 
Lei)en,s.  a)  Constante  Erscheinung  war  eine  der 
Dfosis  proportioncde  Steigerung  der  Pulsfrequenz,  mit  ne- 
gal|vem  Wendepunkt  in  Fällen  der  Besserung  oder  Gene- 
supg.  Die  Steigerung  erfolgte  in  den  ersten  Stunden  nach 
der  anfongenden  Wirkung  am  schnellsten  imd  stand  im 
umgekehrten  Verhältnisse  zur  Frequenz  des  Athmens,  wel- 
ches in.  derselben  Proportion  affnahm,  als  der  Puls  an  Fre- 
quenz zunahm.  Erneute  Darreichung  von  Solanin  oder 
Dulcanaara  steigerte  den  bereits  an  Frequenz  abnehmenden 
Puls  sofort,  während  das  Athmen  in  dwselben  Progression 
abnahm.  Das  Maximum  der  Pulssteigenmg  war  bei  Vers..  7 
(Extr.  Dulc.)  um  148,  dann  folgt  Vers.  3  (IQH  Gr.  Solan, 
acet.)  um  130,  dann  Veirs.  2  (13  Gr.)  um  128,  dann 
Vers.  6  (Decoct.  Dijlc.)  mit  einer  Steigerung  um  93,  end- 
lich Vers.  4  (mit  6)tf  Gr.  essigs.  Solan.)  an  mir  selbst  um 
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^8.     In  dem  Maasse  als  die  Frequenz  stieg,  nahm   dia 
Stärke  .ab,  deren  Minimum  bei  Vers^  3  (mit  191^  Gr.  essigps. 
Solan.)  beobachtet  wurde.      b)   Nicbt   constante    Er- 
scheinung  während    des   Lebens  war  das  Aussetzen    des^ 
Herzpulsefe  bei  Vers.  3.  —   2)  Nach  dem  Tode.   Con- 
stante Erscheinungen  waren  die  Derbheit  des  Herz- 
muskels,   die  Anfüllung   sämmtlicher  Herzhöhlen   mit  ge- 
ronnenem,,  dunkelkirscbrothem   Blute    (am    wenigsten  bei 
Vers.  7).     Die  Blutgerinnsel   erstreckten  sich  in  die  obeare 
und  untere  Hohlvene. 

VL  Nervensystem  (S.  Respirations-  und  Gkku- 
lationsopgane).  1)  Während  des  Lebens,  a)  Con- 
stante Erscheinungen.,  4 — 6 — 8  St  nach  der 
Veirgiftung  traten  Convulsionen  der  Thoraxmuskehi  ein ,  de^ 
nen  bald,  anfangs  ieise,  dann  allmälig  sich  steigcfrode, 
kurz  vor  dem  Tode  pldtzüeh  eine  enorme  Hübe  erreichet^ 
Streckkr^mpfe  der  vorderen  und  hinteren  ExtremitflteB  siA 
zugesellten,  die  bei  der  Berührung  sich  stdg^rten.  An 
mir  selbst  bemerkte  ich  eine  auffialfe»de  EmpfindlichkeH 
gegen  jede  Berührung,  b)  Nicht  constant  war  diss 
pendelartige  Dreheu  des  Kopfte>  bei^  Vei».  t  (aatb  13  Gr. 
essigs.  Solanin).  Ein  Schnappen  mit  dem  Manie  ÜBiiid  faest 
bei  allen  Thieren  statt.  Im  psj^hifiK^hen  System  beobach- 
tete ich  an  mir  selbst  ganz  geringe  Schwere,  SchwindM, 
bückenden  Schmerz  im  Hinterkopf,  unruhigen  Schlaf  nebst 
fncbfi  lange  dauerndem  Schwächegefühl  in  den  motorischeii 
Nerven.  2)  Nach  dem  Tode.  Constant  zeigten 
«ich  bei  allen  getödteten  T^ieren  intensive  Röthe  und  Ge- 
(ässinjektion  (auch  durch  das  Mikroskop  nachgewiesen)  der 
Häute  des  kleinen  Gehirnes,  des  Rückenmarks,  aber  g&am 
besonders  an  der  'medullia  oMongata.  Substanz  des  Ge- 
hirnes und  Rüd^enmarks  anscheinend  gesund. 

VI,  Sinnesorgane«  In  allen  Wirkungsfällen  war 
eine  ganz  geringe  Verengerung  der  PupiUe  vorhanden,  <lie 
beim  Nachlassen    der  Symptome   sich*  massig  erweiterte. 
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Ab  mir  sdbst'  beobachtete  ich  Empfindlichkeit  geg^en  Licht 
und  Schall. 

Ob  der  an  mir  selbst  beobachtete  Schweiss  der  Ein- 
Virkung  des  Solanin  zugeschrieben  werden  muss,  kann 
ich  nicht  sagen.  Die  Körpertemperatur  der  Kaninchen 
hatte  eher  ab  -  als  zugenommen ;  an  mir  selbst  konnte  ich 
keine  Temperaturdifferenz  nachweisen.  Die  Abnahme  der 
Temperatur  trotz  des  frequenten  Pulses  erklärt  sich  aus 
der  von  Vierordt  bestätigten  Thatsache,  dass  der  fre- 
quenle  Puls  nur  dann  eine  beschleunigte  Cirkulation  be- 
dingt, wenn  er  zugleich  gross  ist,  während  bei  schwa- 
cher Herzsystole  und  frequentem  Puls  die  Cirkulation  lang- 
samer sein  kann  als^bei  langsamen  starken  Contraktionen. 

Unter  den  3  tödtlich  endenden  Fällen  erfolgte  dejr 
Tod  am  schnellsten  bei  Vers.  7  (nach  10  5  Extr.  Dulcam.) 
nach  6  St.  10  Min.  Bei  Vers.  3  (19V,  Gr.  Solan.)  lebte 
das  Thier  in  derselben  Zeit  noch;  die  genaue  Zeit  des 
Todes  lässt  sich  nicht  bestimmen,  da  das  Thier  während 
der  Nacht  starb.     Dasselbe  gilt  von  Vers.  2. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  ergiebt  sich ,  was  die  Wir- 
kung des  Sokmin  und  der  Dulcamara  anlangt,  anscheinend 
Folgendes: 

1)  Solanin  und  Dulcamara  sind  für  Menschen  und 
Kaninchen  giftige,  in  höheren  Dosen  tödtlich  wirkende  Stoffe. 

2)  Sie  sind"  der  Qualität  ihrer  Wirkung  nach 
analog,  der  Quantität  nach  übertrifft  die  des  Solanin 
die  Wirkung  des  Extr.  Dulcaraarae  etwa  um  das  30fache. 

3)  Das  Solanin  ist  das  Wu-kungsprinzip  der  Dul- 
camara; es  ist  vom  Atropin  seinen  chemischen  und  phy- 
siologischen Erscheinungen  nach  durchaus  verschieden*). 


*)  Als  Curiostirti  rtm«8  ichf  erwähnen,  dass  6in  Kaninchen, 
dem  l6b  10  Gr.  Atropin  in  den  Mngeii  spritste ,  gesnnd  blieb ;  e» 
ftimml.diea  mit  den  Beoba^bllMgen  von  Bouchardat  überein. 
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4)  Das  Extrakt  übertrifft  die  Stipites  Dulcamarae  4ui 
Stärke  der  Wirkung  um  das  5  —  lOfache  (100  Theile 
Stipites  liefern  16 — 20  Theile. des  officinellen  Extrakts). 

5)  Solanin  und  Dulcamara  wirken  auf  d,en  Magen-. 
dannkanal  örtlich  und  direkt  wahrscheinlich  gar  nicht  ein ; 
das  an  mir  selbst    erst   nach    8  Stunden   beobachtete  Er- 

,  brechen  war  offenbar  Resorptiönswirkung. 

6)  Solanin  und  Dulcamara  bewirken  _  eine  starke  Con- 
gestion  nacfi  den  Nieren,  zuweilen  mit  verstärkter  Was- 
serausscheidung, immer  mit  Eiweissaustritt  verbunden.  Es 
scheint  in  den  Harn  nicht  überzugehen. 

7)  Solanin  und  Dulcamara  nifen  eine  constante  und 
bedeutende  Verlangsamung  des  Athmens ,  offenbar  in 
Folge  einer  Lähmung  des  verlängerten  Markes  und  des 
10  Hirnnervenpaares  hervor.  Der  Tod  ist  wahrscheiD- 
lieh  Folge  einer  Lungenlähmung,  wie  sich  aus  6er  bis 
zum  Tode  gesteigerten  Athemnoth  und  dem  collabirlen 
Zustande  der  Lungen  ergiebt.  Gewöhnlich  nimmt  man 
an ,  dass  jede  Steigenmg  der  Pulsfrequenz  in  Folge  er- 
höhten Sauerstoffbedürfnisses ,  auch  ein  beschleunigtes  Ath- 
men  zur  Folge  habe.  Dies  gilt  aber  nur ,  wenn  der 
Puls ,  wie  in  sogenannten  sthenischen  Fiebern  zugleich 
gross  imd  voll  ist,  während  man  bei  sogenannten  asthe- 
nischeh  oft  genug  bedeutende  Frequenz  des  Pulses  mit 
verlangsamtem  Athmen  w&bmimmt.  Nehmen  wir  an ,  dass 
die  Wirkung  eineic^  Lähmimg  des  N.  ytigus  mit  der.  einer. 
Durchschneidung  demselben  identisch  sei,  so  liegen  zwar, 
über  die  Wirkung  der  letzleren  widersprechende  Beob- 
achtungen vor,  doch  steht  soviel  fest,  dass  Durchschnei- 
dung beider  Vagi  am  Halse  Verlangsamung  der  Athem- 
züge  ijebst  Zunahme  der  Pulsfrequenz  bedingt;  mithin 
dürfte  Lähmung  der  Vagi  dieselbe  Wirkung' haben.  Je- 
denfalls ruft  sie  Modificationen  in  der  LeUuiig  desselben 
zu  den  motorischen  Nerven ,  der  Athmimgsmuskeln  hervor. 
Die  bei  den  mit  Solanin  getödteten ,  Kaninchen .  beobach* 
tete  Erfüllung   des  Lungengewebes   mit  serösem  Exsudat,* 
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und  die  emphysemalöse  Auftreibung  einzelner  Lungentheile 
ist  von  Billroth  und  Arnsperger  nach  Durchschnd- 
düng  beider  Vagi  beobachtet  worden. 

8)  Die  Beschleunigung  des  Herzpulses  scheint,  we- 
nigstens in  den  späteren  Wirkungsstadien ,  gleichfalls  Folge 
einer  Lähmung  des  N.  vagus ,  als  des  regulatorischen 
Herznerven,  nicht  Folge  einer  Reizung  des  Sympathicus 
zu  sein,  gegen  welche  letztern  auch  der  mit  der  zuneh- 
menden Frequenz  an  Stärke  abnehmende  Puls  spricht. 
Die  an  mir  selbst  nach  dem  Erbrechen  nach  Solanin 
eingetretene  stärttere  Steigemng  der  Pulsfrequenz  kann 
nicht  fuglich  als  Folge  der  Brechanstrengung  angesehen 
werden,  da  dieselbe  schon  lange  vor  dem  Erbrechen  be- 
gonnen hatte  und  der  Puls  klein,  weich  und  schwach, 
nicht,  wie  nach  Anstrengungen ,  gross ,  stark  und  hart  war. 

9)  Öolanin  und  Dulcamara  werden  schnell  resorbirt 
und  erstrecken  ihre  nächste  Wirkung  auf  das  verlängerte 
Mark  und  Rückenmark,  von  welcher  Einwirkung  aus  die 
Athemverlangsamung  und  die  tetanischen  Erscheinungen 
in  den  Brustmuskeln  und  den  Extremitäten  erklärt  wer- 
den können. 

10)  Die  an  mir  selbst  beobachteten  Cerebralerschei- 
nungen  dürften  nur  die  fortgeleitete  Wirkung  von  der 
medulla  oblongata  aus  sein.  Bei  Thieren  wenigstens 
habe  ich  weder  im  grossen  Gehirn ,  noch  in  dessen  Häu- 
ten irgend  welche  krankhaften  Symptome  nach  dem  Tode 
beobachtet ;  auch  waren  solche  während  des  Lebens  nicht 
wahrzunehmen.  Das  pendelartige  Drehen  des  Kopfes 
dürfte  ein  Ergriffensein  des  N.  accessorius  voraussetzen 
lassen. 

11)  Auf  das  Auge  gebracht,  wirkt  essigsaures  So- 
lamn  als  ein  starkes  Reizmittel,  auch  scheint  der  Gehör- 
sinn und  das  Gemeingefühl  gereizt  zu  werden. 

12)  Eine  Vermehrung  der  Hautsekretion  bleibt  zwei- 
felhaft.  . 
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13)  Die  Pupillenvereogerutig  ist  s^ir  geling;  ^ie 
deutet  wohl  nicht  auf  Reizung  des  Oculomot^rkis*  son- 
dern auf  Lähmung  des  Sympathicus. 

Somit  könnten  wir  als  Endresultate  dieser  Unter- 
suchungen annehmen: 

1)  Solanin  und  Dulcamara  gehören  zu  -der  Abthei-. 
luug  der  Narcotica-acria,  insofern   sie  lähmend  auf  das 
verlängerte  Mark,    reizend   auf  die  Nieren  wirken.      Der 
Tod  erfolgt  durch  Lähmung  der  Lungen  (resp.  Athmungs- 
muskeln),  ähnlich   wie   bei  Coniin  imd  Nicotin,   von  de- 
nen es  sich  jedoch  sehr  wesentlich  durch  die  gesteigerte 
Empfindlichkeit  der  Hautnerven  und  den  Mangel  der  Ma- 
gendarmreizung  unterscheidet,  während  es  sich  in  dieser 
Hinsicht  dem  Strychnin  nähert,   weshalb  es  vidleicht  als 
Uebergangsglied    zwischen    diesen    beiden   Gruppen   von 
Arzneikörpem  betrachtet  werden  kann,    was  jedoch  noch 
näher  zu  bestimmen  ist;   vom  Atropin,  Daturin  und  Hyos- 
cyamin  ist  es   durch  die  mangelnden  Delirien  und  Betau* 
bung,  die  mangehide  Pupillenerweiterung,  die  mangelnde 
Lähmung  der  Sphincteren,  vom   Atropin  namentlich  auch 
durch    die  mangelnde  Pneumonie   unterschieden,   da  die 
bei  Vers.  7  gefundene  ganz  kleine  graue  Hepatisation  of- 
fenbar  von  älterem  Datum  war. 

2)  Es  erklärt  sich  aus  dem  Gesagten  ihre  Heilwir- 
kung bei  Krämpfen  und  Reizungszuständen  in  den  Respira- 
tionsorganen: einfachem  Krampfhusten,  Keuchhusten,  Asthma 
spasmodicum.  ' 

3)  Ihre  Heilwirkung  bei  einigen  dyskrasischen  ßlut- 
krankheiten:  Gicht,  Rheuma,  constitutioneller  Syphilis, 
vielleicht  auch  bei  einigen  chronischen  Hautkrankheiten: 
Acne,  Eczema,  Ecthyma,  Impetigo,  ist  vielleicht  iii  der 
verstärkten  Aussdieidung  verbrauchter  Blutbestandtheile 
durch  die  Nieren ,  wohl  nicht  in  einer  Anregung  der  Haut* 
thätigkeit  begründet 

4)  Solanin  und  Dulcamara  können  unbedenklich  (ge- 
gen  die  gewöhnliche  Annahme)  auch  bei  Reizungszustdo- 
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den  des  Magendarmkanals  gegeben  werden,  da  dieser  gar 
nicht  davon  afiicirt  wird. 

5)  Entzündung  der  Luftwege  bildet  keine  Contraindi- 
kation gegen  Anwendung  des  Solanin  und  der  Dulcamara 
bei  Luftwegkrankheiten,  wohl  aber  bildet  Entzündung  der 
Nieren  in  jedem  Falle  eine  Gegenanzeige. 

6)  Die  Einführung  des  Solanin  in  den  Arzneischatz 
ist  wünschenswefth.  Die  mittlere  Dosis  für  einen  Erwach- 
senen dürfte  Vf  —  1  Gr.  essigsaures  Solanin  sein ,  welches 
seiner  leichten  Löslichkeit  halber,  vor  dem  reinen  Alka- 
loid  den  Vorzug  verdient.  Die  zweckmässigste  Form  sind, 
des  schflechten  Geschmackes  der  löslichen  Solaninsalze  we- 

7)  Bin  mü  Alkohol  dargestelltes,  dann  zur  Entfernung 
4es  Alkohol  mit  Wasser  ausgewaschenes  Extrakt  ist  dem 
gebränehlichen  wässerigen  Extrakt  vorzuziehen ,  da  es  weit 
irmigef  indifEerenten  Schleim  und  Extraktivstoffe  enthält, 
als  letxteres ,  mithin  concentrirter  ist  und  seine  Dosirung 
gmaoBT  bestimmt  werden  kann. 
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Zur  Entgegnung, 


Es  hat  Uen  Dr.  Schuchardt  in  Gdttiogen  die 
Güte  gehabt,  im  1.  Hefte  dieses  Journals  die  2.  Auflage 
meines  Handbuches  der  speciellen  ArzneimiUdlehie  einer 
kritischen  Besprechung  zu  unterwerfen.  So  dankbar  Uk 
demselben  und  jedem  BeiuÜieiler  bii\,  wenn  er  mich  mit 
Mängel  in  meiner  Arbeit  aufmerksam  macht,  die  Niemand 
weniger  als  ich  für  elwi^  Vollendetes  ansiebt  und  m 
fern  mir  die  Absicht  liegt,  eine  Antikritik  zu.scbmb^ 
so  wenig  kann  es  mir  gleichgültig  sein  S.  134  Z.  3  v.  o. 
u.  fg.  jene  als  eine  „durchaus  rein  compilatorische ,  nicht 
auf  neue  eigene  Entdeckungen,  die  überall  nicht  in  der- 
selben vorkommen,"  begründete,  bezeichnet  und  damit 
nicht  allein  mein  Handbuch,  sondern  eine  wissenschaft- 
liche Richtung,  der  ich  angehöre,  angegriffen  zu  sehen. 
Dass  ein  Hapdbuch  der  Arzneimittellehre  für  den  Gebrauch 
bei  akademischen  Vorlesungen  stets  in  gewisser  Beziehung 
eine  Compilation  sein  müsse ,  wird  Niemand  leugnen ,  nur 
behaupte  ich ,  dass  der  Maassstab  hierfür  nicht  in  der  grös- 
seren oder  geringeren  Zahl  von  eigenen  Experimenten  an 
Thieren  oder  gesunden  Menschen  zu  suchen  sei.  Wenn 
letztere  in  meinem  Handbuche  nicht  vorkommen,  so  •ge- 
schieht dies  theils,  weil  die  von  mir  angestellten  Arznei- 
prüfungen an  gesunden  Menschen  und  Thieren  nicht  so 
entscheidende  Resultate  geliefert  haben ,  dass  ich  mit  den- 
selben vor  die  Oeffentlichkeit  zu  treten  wagte,  theils  weil 
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mir  eii^e  mebijfthrige  Erfahrung  dm  Krankenbette ,  nauaeni- 
lidi  aber  umfassende  pharmakologische  Sbidien»  die  ich 
als  Ri^tent  an  hiesiger  Klinik  unter  den  Augen  meines 
Vater»  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  nutzbarere  und 
wahrlich  oft  mühsam  genug  gewonnene  Grundlagen  für 
meine  wissenschaftliche  Thätigkeit  zu  bieten  schienen ,  als 
die  gedachten  sogenannten  „Experimente".  Ich  habe  an 
zu  viden  Stellen  meines  Handbuches,  wenn  auch  nicht 
immer  mit  specieller  Nennung  der  Forschungsquelle,  dar- 
auf Beziehung  genommen ,  als  dass  es  nothwendig  er- 
scheinen könnte,  dieselben  näher  anzuführen.  Da  aber 
der  Zweck  dieser  Entgegnung  weit  mehr  ein  objektiver 
ist,  so  möchte  ich  nur  noch  Folgendes  bemerken.  Meiner 
Ansicht  nach  ist  das  pharmakologische  Experiment  an 
gesunden  Menschen  und  Thieren  in  den  meisten  Fällen 
weiter  nichts  als  eine  Art  Probe  für  Erfahrungen  am 
Krankenbett  und  darf  nie  sich  über  letztere  hochfahrend 
erheben.  Nie  kann  ich  zugeben ,  dass  man  aus  der  Wir- 
kung eines  Mittels  auf  Kaninchen ,  Frösche ,  Mäuse  u.  dergl. 
einen  massgebenden  Schluss  auf  dessen  Effekt  in  Krank- 
heiten der  Menschen  machen  dürfe.  Dazu  gehört,  dass 
man  eine  grosse  Anzahl  gleichartiger  Kranken  auf  mög- 
lichst gleichartige  Weise  mit  demselben  Mittel  behandelt» 
di^  möglicher  Weise  influenzirenden  Nebenumstände  ge- 
nügend würdigt,  die  Resultate  notirt  und  dann  seine 
Schlüss^  zieht.  Wahrlich  eine  langwierigere  und  müh- 
samere Arbeit  als  die  meisten  Thierexperimente !  Jenes 
ist  von  mir  genügend  geschehen  und  darf  ich  also  wohl 
den  Vorwurf  „einer  durchaus  reinen  Compilation"  von 
meiner  Arbeit  ablehnen.  Dass  ich  neben  diesen  Beob- 
achtungen am  Krankenbette,  das  Thierexperiment  hoch 
genug  stelle,  beweisen  zahlreiche  Bezugnahmen  auf  das- 
selbe in  meinem  Handbuche.  Es  ist  hi^r  nicht  der 
Ort,  meine  Ansichten  über  die  zweckmässigste  Art  des 
Lehreus  der  Arzneimittellehre  auszusprechen,  doch  muss 
ich    bemerken,   dass    gerade   die   von  dem  geehrten  Re- 
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oensenten  S.  135  angefochtenen,  den  ^niehieii  Absdmü- 
len  vorausgeschickten  pathologischen  Exposes,  sowie  die 
ausführlicheren  pharmakognostischen  Abhandlung^  mir 
in  einer  ^fthrigen  Ldirpraxis  als  zweckmässig  erschie- 
nen sind. 

Leipzig,  den  15.  Nov.  1856. 

Prof.  Dr.  JiUm  Cltm. 
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Dt    Auszüge,  Kritiken  and  Anzeigen. 


1. 

Positive  medical  agents:  being  a  treatise  on  the 
new  Alkaloid,  resinoid  and  concentrated 
Freparations  of  indeginous  and  foreign  me- 
dical Plauts.  —  By  authority  of  the  Americao 
eb^mkal  Institute.  New* York,  Charles  ß.  Norton  1855. 
8.     30f  S.     4  Thlr. 

Diesem  Erzeugnisse  der  amerikanischen  medicinischen 
Literatur  dürfen  wir,  eine  ausführliche  Besprechung  um  so 
weniger  yorenthalten  ^  als  es  nicht  our  ein  reichhaltiges  phar- 
macodjnamisches  und  therapeutisches  Material  enthält,  son- 
dern uns  auch  einen  Blick  in  die  medicinischen  Ansichten 
unserer  transatlantischen  Kollegen  eröffnet  und  bis  jetzt  eine 
deutsche  Uebersetzung  davon  noch  mangelt.  Das  Buch  zer- 
fällt in  3  Theile.  Der  erste  enthält  in  5  Capiteln  S.  1—91 
allgemeine  Betrachtungen,  nämlich  Cap.  1  und  2: 
Geschichtliche  Reflexionen  über  die  Medicin  im  Allgemei- 
nen, Betrachtungen  einzelner  Grundsätze  der  allgemeinen 
Pathologie}  im  Cap.  3:  Wirksamkeit  der  Pflanzen  und  che- 
mische oder  vorherrschend  wirksame  Bestandtheile  derselben ;  im 
Cap.  4 :  Wirkungsweise  der  positiven  Agentien  in  den  Pflan- 
zen; im  5.  Cap»:  Kritik  der  pharmakologischen  Classifica- 
tion und  Betrachtung  der  wahren  Wirkung  der  jenen  ange- 
hörenden Mittel:  der  Emetica,  Cathartioa,  Expectorantia 
etc.  etc. 

Der  2.  Theil  handelt  auf  1&6  Seiten:  (91~247)  die 
„Concentrated  preparations^%  d.h.  die  diflerenten 
PianzenbesUndtkeile  ia  physiologischer,  pbarmaceutischer, 
toxtcologiKber,    ybßxmacodjnemh^t    und    therapevtischer 
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Hinsicht  ab;  es  $ind  deren  35  meist  neue,  in  Amerika  ein- 
heimische y  uns  kaum  dem  Namen  nach  oder  gänzlich  un- 
bekannte, deren  botanische  Verwandte  aber  auch  bei  uns  me- 
dicinisch  benutzt  vr erden. —  Danach  widmet  er  auch  einigen 
bekannten  Alkaloiden  im  engeren  Sinne  des  Wortes  eine 
kurze  nur  6  Seiten  lange  Erwähnung  und  recapitullrt  die 
bis  dahin  auf  den  früheren  Seiten  einzeln  erwähnten  medi- 
cinischen  Anwendungsformeln  .  nebst .  Angabe  der  Krankheits- 
£)rm  in  zusammenfa^gender  Anor<taiunc^  auf  %^  Reiten. 

Der  3.  Theil  enthält  nur  „Clinic  Reports *%  prai- 
tische  klinische  Fälle  und  zwar  ohne  bestimmte  Anordiiungi 
Fälle  der  yerschiedensten  Krankheitsformen,  nämlich  Diarrhoea 
chronica,  Bronchitis,  Parotitis,  Gastritis  chronica,  Phdüsis 
pulmonum,  Fhrenitis,  Hämorrhoides,  (^roup,  welche  sämml- 
lieh. mit  concentrated  preparations  behandelt  wurden. 
.So  interessant  auch  die  Entwickelung  der  Ansichten  des 
Verf. 's  ist,  welche  derselbe  im  1.  oder  allgemeinen  TBeile 
dieses  Buches  niedergelegt  hat ,  so  ist  doch  hier  nicht  der 
Ort ,  dieselben  wiederzugeben;,  mr  wendai  uns  daher  sogleich 
zum  2.  Tlieile  und  betrachten  die  einzelnen  „fioncentrirtea 
Präparate"  in  der  Reilienfolge  des  Originals,  welche  nach 
keinem  bestimmten  Principe  geordnet,  sondern  rein  zufällig 
zu  sein  scheint. 

1)  Geranin,  ein  Resinoid  von  Geranium  macula- 
tum,  Geraniaceae,  im  gewöhnlichen  Leben  der  Amerikaner 
Alum  root,  Alaunwurzel,  CrowfootJ  Krähenfuss  (so  heisst 
englisch  auch  Ranunculus),  Crane'sbill,  Storchschnabel  ge- 
nannt. Geranium  macul.  ist  ein  gewöhnliches  Hausmittel 
der  Amerikaner;  es  enthält  einige  Säuren,  vorherrschend 
aber  ist  Gerbsäure,  so  dass  die  Pflanze  dem  Kino  und  der 
Rhatanhia  gleichkommt.  Das  Geranin  selbst  ist  noch  nicht 
lange  in  Gebrauch,  ja  sogar  fast  unl)iekannt.  Es  bildet  ein 
röthlieh  braunes  Pulver  von  angenehmen  aromatischen  Ge- 
ruch und  entschieden  adstringirenden  etwas  bitterlichen  Gre- 
schmack,  doch  lässt  es  sich  in  Pillenforni  selbst 'in  grossen 
Dosen  leicht  nehmen.  Seine  Wirkune  ist  von  der  der  mei- 
sten anderen  adstringirenden  Vegetabuien  verschieden;  wäh- 
rend Tannin  die  Fauces  in'  einen  trockenen  schrumpfenden 
Zustand  versetzt,  adstringirt  Geranin  ohne  die  Schleimhaut 
auszutrocknen  und  erleichtert  den  Auswurf  cterSpirtai  Es 
ist  überall  indieirt,  v^o  Adstringentien  überhaupt  indieirl 
sind,  wo  Tannin  ohne  Erfolg  gj^ben  wunle,  besoii^tors  toi 
fiämorrha^en.    Sein  G^imch  m  sow«6hl  inn^ieh.  als  äut»- 
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serlich  m  Fcrrm  von  Solation,  Polrer,  Pillen,  Salben  oder 
Sjrup*  Das  Geranin  hat  gar  keine  Übeln  Nebenwirkungen 
wie  manche  andere  Adstringentien ,  welche  z.  B.  bei  langem 
Gebrandi  oder  grossen  Dosen  Erbrechen  u.  s.  w.  erregen. 
Aaf  lekht  entzündete  Schleindiäute  oder  im  2.  Stadium  ron 
gastrischen  Entzündungen  thut  es  Torzügliche  Dienste.  Seine 
Schwerlöslichkeit  qnalificirt  es  vorzugsweise  zur  Behandlung 
der  Blutungen;  ferner  ist  es  von  sehr  guter  Wirkung  gegen 
Aphthen,  Speichelfluss,  schlechte  Greschwüre,  Blepharoblen- 
Borrhoe,  Hämorrhoidalknoten.  Die  anifälligsten  Erfolge  sah 
imm  aber  bei  Behandlung  der  Dysenterie ,  Diarrhöe  und  Cho- 
lera, entweder  allein  oder  in  Verbindung  mit  ähnlichen  dif- 
ferenten  Stoffen.  Die  mittlere  Dosis  für  einen  Erwachsenen 
ist  5  Gran;  man  braucht  aber  nicht  so  viel,  kann  jedoch 
nach  Umständen  höher  steigen. 

2)  Hjdrastin,  ein  Resinoid  von  Hjdrastis  canadensis 
(Raiiunciiiaceae)r,  Gelbefarbe,  Indianertinte,  Goldsiegel  ge- 
nannt, wächst  fast  überall  in  den  Y.  St.,  am  Meisten  aber 
am  Nordal^nge  des  Alleghanigebirges ,  auf  feuchtem  dun- 
keln Waldb<^en ,  wegen  seiner  hellen  gelben  Wurzel  schwer 
zu  verwechseln.  Bei  den  westlichen  Indianern  ist  sie  lange 
al»  Medicin  und  als  Farbe  in  Gebrauch.  Die  medicinischen 
Eigenschaften  hängen  von  2  verschiedenen  Bestandtheilen  ab, 
dem  resinosen  Hjdrastin  und  der  alkalischen  Substanz  Hy- 
drastine.  Ersteres  ist  ein  schweres  strohgelbes,  trockenes, 
leicht  an  der  Atmosphäre  feuchtwerdendes  Pulver,  riecht 
wie  die  Pflanzen  selbst  und  schmeckt  anhaltend  bitter;  es 
ist  ein  reines  bitteres  Tonicum,  besitzt  die  abführenden 
Eigenachaften  der  Wurzel,  ohne  deren  Heilkraft  für  Ge- 
lehwürsflächen  zu  theilen.  Man  brauclit  es  überall,  wo 
reine  Bitterkeit  angezeigt  ist,  zu  3  Gran  pro  Dosi,  beson- 
ders gegen  habituelle  Verstopfung  in  Folge  von  Leberver- 
stopfnng  oder  Nervensdiwäche.  ^  • 

3)  Hydrastine,  das  alkalische  Princip.  derselben 
PÄanze,  bildet  ein  leicht  lösliches,  dunkel  orangefarbenes 
Pulver  von  Geruch  wie  Kienäpfel  und  schwach  bitterem  Ge- 
schmack. Seine  Wirkung  ist  die  eines  antitypischen  Toni- 
cum, welches  grosse  Aehnlichkeit  mit  Chininum  sulph.  hat. 
In  grossen  Dosen  gegeben  verursacht  es  Summen  und  Klin- 
ge#  vor  den  Ohren ,  reducirt  den  Puls  und  bringt  überhaupt 
starke  Sedation  hervor.  Kleine  Gaben  verursachen  im  Ma- 
gen Wärmegeföhl ,  incommodiren  aber  nie  so  stark  wie  Chi- 
nin und  führen  nie  ab ,  heben  auch  d^  Puls.     Man  wendet  es 

irara.  f.  Phamakodya.»  Toxikol.  n.  Theriy.  1.  8.  l^g 
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erlolgreieh  an  in  typhösen  Fiebern  mit  Neiguag  zu  Zer- 
setzung und* Gangrän,  in  yersdileppler  Dyspepsie ,  in  Lei- 
den des  Uterus  und  der  Vaginakchleimhaut ,  bei  Hämevi^M^ 
den,  Lienterie;  besonders  aber  im  Febr.  interaftttent.  Die 
mittlere  Gabe  ist  2  Gran;  beim  Sonnenstich  zu  10  —  20 
Gran, 

4)  Apocynin,  ein  Resinoid  von  Apocynum  androsae 
mifoUum  (Apoeyneae)  Dog'sbane ,.  Hundegifr ,  Bitterwarael, 
MildÜLrant  gienannt,  lange  als  Emeticum  gebraucht*  (Saa^ 
aus  Apoc.  eannabium  bereitete  Apocynin  wird  hier  nicht  be- 
rücksichtigt) Das  Apocynin  ist  ein  schweres,  diebtes  ohroM- 
gelbes  PuWer,  riecht  nach  ranzigem  OÜTenöl,  ist  schwer 
löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  und  schmeekt bitter- 
lich. Es  ist  weniger  Brechen  und  Purgiren  erregend  als 
entsprechend  grosse  Dosen  der  Wurzel  und  gehest  zu  den 
wichtigstai  Heilmitteln  bei  Behandlung  des  Hydrop»,  indem 
es  mit  tonischen  und  diuretischen  Eigenschaften  zugleich  aus- 
gestattet ein  alterirendes  Aperitif  um  genannt  werden  kann« 
Auch  gegen  Syphilis  secundaria  ist  es  sehr  schätzbar,  da  es 
zugleidi  ein  kräftiges  Diaj^reticum ;  auch  im  Stadium  der 
Reconvalescenz  nadi  Typhös,  in  chronischer  Leberkeankheit, 
Gelbsucht  wurde  es  mit  Erfolg  angewendet. 

5)  Gelsemin,  ein  Resinoid  von  Gelseminum  semper^ 
¥irens  (Apoeyneae),  gelber,  wilder  Jasmin,  gelbe  Wald* 
winde,  eine  Schlingpflanze  aus  den  südlichen  Staaten,  bis- 
her noch  nicfif  als  Arznei  bekannt,  bildet  ein  helles  FulTee 
Yon  angenehmen  Geruch  und  aromatischem  Geschmack  wie 
Gewüvzkuchen.  Es  gehört  zu  den  Narcoticis  sedativis,  übt 
einen  besonderen  lähmenden  Einflnss  auf  das  Nervensystem 
und  besonders  die  Be^^egungsneryen  au»,  yerursadit  in  gvea- 
sen  Gaben  Verminderung  der  Circulation,  Vermehrang  dar 
Perspiration  und  der  Secretionen ,  Gesicblsverduakeluna,  Ab- 
stumpfung der  Gesichtsnerven.  Es  entspricht  den  Malaria* 
fiebern  und  remittirenden  Fiebern  mit  beichleunigtem  Pulse, 
yerhaltenen  Secretionen,  grosser  Hitze  bei  trockener  Haut, 
rothem  Gesicht  so  vollkommen,  dass  diese  bei  seinem  Ge- 
brauch binnen  Ä — 3  Tagen  zur  Gesundlieit  übergeführt  wer- 
den.    Gabe:  Vt  —  1  Gran. 

6)  Caulophyllin,  ein  Resinoid  von  (Jaulophyllum 
thidietroides  (Berberidaceae) ,  Leontice  des  Linn^  ^  auch  ^n- 
diaaerfrauei^-  oder  Indianerkinderwurzel  (Sqaw  root,  Pa- 
poose.root)  genannt,  eine  unter  den  Indianern  seit  den  frü- 
hesten Zeiten  sehr  geschätzte  Medicinpflanze ,   die  besonders 
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16mt  Wd««  treÜÄnd  gehalten  wurde.  Das  Caulopliyllin  ist  ganz 
wtm  entdeckt,  bildet  ein  leichtes,  pechartiges  Pulver,  wie 
poWis.  liqmritiae  riechend  und  von  stechendem  Gesdimack. 
Es  ist  ein  wirkliches  Wehen  treibendes  Mittel,  ohne  grade 
einer  foestiamten  Classe  der  Medicamente  zugetheilt  werden 
zu  kcmneii,  zugleich  hat  es  aber  auch  etwas  Narkotisches. 
Andi  Frautti,  weliAe  zu  Abortiw  neigen,  ist  CaulophjUin 
während  der  Schwangerschaft  gereicht,  heilsam,  nicht  miu'- 
der  bei  menstruatio  difficilis  und  suppressa.  Auch  dient  es 
zur  Milderung  der  allzu  scharfen  Wirkung  der  Cathartica. 
Gabe:   1  Gran  3  —  4ma1  täglich. 

7)  Capsicin,  eine  ölig  harzige  Substanz  aus  dem 
Cayenne- Pfeffer,  Tapsicum  baccatum ,  von  dunkelbrauner 
«ad  tief  goldgelber  Farbe,  von  der  Consistenz  frischen 
Theers,  eigenthümlich  aromatisclien  Geruch,  sehr  stechen- 
dem Geschmack.  Es  ist  ein  Stimulans,  Diaphoreticum  und 
Excitans ,  reizt  die  C'apillargefasse  und  die  Excretionsorgane, 
beförcknrt  die  Chylification  und  eignet  sich  für  catarrhalische 
Erkrankungen,  Dyspepsie,  Wechselfieber,  Metrorrhagie,  ab 
Gnrgelwasser  in  putriden  Aphthen,  bei  Cholera,  Paraly- 
sen und  Neuralgien  äusserlich. 

8)  Chelonin,  von  (yhelone  glabra  (Scrophulariaceae), 
«ne  limge  Zeit  von  den  Indianern  geschätzte  Pflanze ;  Che- 
lonin ist  ein  festes  dunkles ,  zusammenbackendes  Pulver  von 
aromatisch  stechendem,  bitterlichen  Geschmack,  ähnlich 
Lorbeer  oder  Cayennepfeffer.  IKe  Wirkung  ist  die  eines 
tonischen  Stimulans,  leicht  abföhrend,  anthelmintisch ;  ange- 
wend^  wird  es  zur  Beförderung  der  Chylification ,  der  Haut«^ 
ausdünstong ,  der  Drüsensecretion  ,  zur  Aufregung  im  Stadium  . 
typbosum ,  bei  torpiden  Zuständen  der  Leber  und  des  Darm- 
eanales,  gegen  Wurmsucht.     Gabe:  3  Gran. 

9)  Asclepin,  ein  Resinoid  von  Asclepias  tuberosa 
(Asclepiadeae),  Schmetterliugskraut,  Pleuresie-Wurzel,  Wind- 

.  Wurzel  u.  s.  w.  genannt.  Es  bildet  ein  goldgelbes  Pulver, 
von  Geschmack  ähnlich  der  Ipecacuanha ,  und  widerlich  ekel- 
haftem Geruch;  es  wirkt  sehr  stark  und  deutlich  auf  das 
Hautsystem  und  die  C'apillargefasse,  befördert  alle  Se-  und 
Excretionen ,  weit  besser  als  Pulvis  Doweri ;  dabei  ist  es  et- 
was tonisirend,  diuretisch  und  abführend.  Anwendbar  in 
Typhus,  Syphilis  secundaria,  chronischen  Hautkrankheiten, 
Ruhr,  Rheumatismus.     Gabe:  2  —  6  Gran. 

10)  Cypripedin,  von  Cypripedium  pubescens  (Or- 
chideae)  erhalten,   bildet  ein   leichtes  zimmtbraanes ,   eigen- 
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timmlich  wie  eine  Schweineheerde  riechende»  PuItCt  ? «n 
stechend  bitterem  unangenehmen  Geschmack«  Es  int  m 
Nervinum,  Narcoticum,  dem  Morphium  und  Opium  in  der 
Wirkung  ahnlich  und  für  beide  zu  substituiren ,  wo  Opiate 
nicht  anwendbar  sind;  so  bei  Hysterie,  Chorea ,  HemicraAi^, 
Neuralgie ,  Hypochondrie ,  Epilepsie ,  bei  Krankheiten  hydro- 
cephalischer  Kinder.  Es  ist  nicht  stuhl  verstopfend ,  sondert 
eher  abführend.     Gabe:  2  Gran  und  mehr. 

ll)£upatorin,  ein  Resinoid  von  Eupatorium  pur- 
pureum (Asteraceae) y  Wiesenkönigin ,  Sandwurzel,  nidbt  zu 
verwechseln  mit  Eup.  perfoliatum.  Eupatorin  ist  ein  dank- 
les  Pulver  ^on  ^igenthümlichem  etwas  aromatischea  Ge- 
ruch, aromatisch  -  bitterlichem  Geschmack.  Es  scheint  vor- 
zugsweise diuretisch  zu  sein,  und  bildet  ein  sanftes  und 
sichres  Diureticum ,  welches  bei  Hämaturie,  Wassersucht, 
Steinkrankheit,  Harnröhrenentzündung,  Gicht,  Rheuma  ge- 
reicht wird.     Die  Gabe  ist:  2  —  4  Gran. 

12)  Rh  US  in,  ein  Resinoid  von  Rhus  glabrum  (Anaear- 
diaceae) ,  ein  gelbliches  leicht  lösliches  Pulver  von  angeadi- 
men  Weingeruch  und  schleimig  bitterem  Geschmack.  Es 
ist  antiseptisch,  tonisirend,  ähnlich  Greranin  und  Hydrastine, 
besänftigend  für  entzündete  Sdileimhäute.  Anwendbar  bei 
Aphthen,  Speichelfluss  (z.  Gurgeln),  gegen  schlechte,  krebsartige 
Geschwüre  (als  Waschwasser),  bei  Ruhr,  chronischer  Di- 
arrhöe, besonders  der  Phthisiker  innerlich,  da  es  sehr  gern 
Stuhlverstopfung  macht.     Gabe:  2  Gran. 

13)  Myricin,  ein  Resinoid  von  Myrica  cerifera  (Ity- 
riaceae),  Wachsstrauch ,  ein  graubraunes  angenehm  rieclmdes 

.Pulver  von  aromatisch-adstringirendem  und  brennendem  Gre- 
schmack ,  welches  als  ein  aromatisches  Stimulans  und  ToBkmn 
allein  oder  mit  anderen  Mitteln  angewendet  wurde  bei  Scro- 
pheln,  Gelbsucht,  Diarrhöe  typhosa,  Ruhr,  Cholera,  Greistes- 
sdiwäche.  Aeusserlich,  namentlich  in  Verb,  mit  Ifydrastiiie, 
bei  alten  Geschwüren.     Gabe :  3  Gran. 

14)  Helonin,  ein  Resinoid  von  Helonias  dioica  (Ma-* 
lanthaceae),  Teufelsbissen,  hängendes  Sternkraut,  falMihe 
Einhornswurzel,  ein  zu  den  diuretischen  Pflanzen  gerechne- 
tes Kraut.  Das  Helonin,  ein  hell  tabacksbraunes  Putrer, 
an  Geruch  dem  Hydrastine  ähnlich ,  sauer ,  von  Geschmack 
angenehm  bitter  aromatisch.  Man  wendet  es  als  ein  aroma- 
tisches tonisirendes  Diureticum  gern  bei  Leucorrhöe,  Ame- 
norrhoe an,  femer  bei  drohendem  Abortus ,  Dyspepsie,  Wür- 
mern.    Gabe:  2  —  4 — 5  Gran. 
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15)  Podophjllin,  ein  Resinoid  Tt>n  Podophjllum 
peltatnm  (Berberidaceae) ,  wilde  Zitrone,  Alraun ,  MajapfeY, 
Waschbärbeere )  ein  nur  in  den  südliclien  Staaten  wachsen- 
der^ ton  den  Indianern  als  Catharticum  gebrauchter  Strauch. 
Das  reine  Podophyllin  ist  gelb,  gröblich,  yon  ekelhaftem 
Geicbfflack  und  Gremch  iiadi  Eichenrinde  und  Pfirsichblät- 
tan.  Es  bentzt  in  hohem  Grade  die  Eigenschaften  der 
.Wnrzel  der  Pflanze  selbst,  es  ist  nämlich  ein  sicheres  Ca- 
dttrtieum,  in  grossen  Dosen  ein  sicheres  Emeticum  und  ver- 
^ent  dahev  den  Namen  eines  Emeto- Catharticum;  es  ver- 
maoht  viel  Uebelkeit  und  Blähungsbesdiwerden  und  wird 
ifeswegen  selten  allein  gegeben.  Zwei  Gran  verursachten 
grosse  PrestralioB ,  Krämpfe ,  Cholerastöhle  bei  einer  schwäch- 
yehen  Dame,  in  Ganzen  wirkt  das  Podophjllin  sowohl 
auf  das  N^vensjstem  als  auch  auf  die  Circulation ,  regt  die 
Leber  an  ,  treibt  das  Blut  zmr  Oberfläche ,  reizt  die  Nieren, 
befördert  die  Expectoration  und  Drösensecretion ,  vermehrt 
äffttit  und  Perspiration.  Anwendbar  ist  Podophjllin  bei 
chronischer  Verstopfung  oder  anderen  Zuständen,  welche 
eine  drastische  Purganz  erheischen.  In  kleinen  Dosen  ist 
es  ein  mächtiges.  Alterans  bei  Scropheln,  Syphilis  u.  s.  w. 
Besonders  günstig  wirkt,  es  bei  Congestionszuständen  zum 
Gehirn  als  ableitendes  Mittel,  ferner  beim  Puerperalfie- 
ber (?),  bei  Neuralgie.  Gabe:  je  nach  Constitution  und  be- 
zwecktem Erfolg:  Vt  —  1 — 4  Gran. 

16)  Lobelin,  ein  Resinoid  von*  Lobelia  inflata,  ein 
gelblichweisses  Pulver  von  angenehm  süsslichen  Geruch  und 
Geschmack  der*  Pflanze.  Das  aus  derselben  Pflanze  berei- 
tete Oel  hat  der  Verf.  nicht  berücksichtigt.  Lobelin  ist  ein 
leichtes  und  wirksames  Brechmittel  und  zugleich  in  sehr 
kleinen  Dosen  ein  Sedativum  und  Diaphoreticum.  Es  ist 
angezeigt  in  allen  Krankheiten,  die  sich  durch  Rigidität 
oder  spasmodische  Contraction  der  Muskeln  auszeichnen,  so 
auch  bei  Constrictio  uteri.  Bei  sehr  schmerzhaften  Geschwü- 
ren bildet  es  den  Hauptbestandtheil  einer  besänftigenden 
Salbe.     Gabe :  Vt  —  1   Gran ,  auch  weniger, 

17)  Sanguinarin,  ein  Resinoid  von  Sanguinaria  ca- 
nadensis  (Papaveraceae) ,  ein  leichtes  röthlich  braunes  Pul- 
ver, von  hässlich  ekelhaft  bitterem  Geschmack  imd  Geruch 
oadi  sdileditem  ungerösteten  Kaflee;  es  ist  ein  Emeticum, 
Nauseosum,  schwaches  Sedativum,  Tonicum  und  Escharöti- 
cüto,  wekhes  bei  Leber  -  und  Lungenkrankheiten ,  Dyspepsie, 
Gelbraeht,  Rheumatismus,    Scropheln,   Amenorrhoe,  Croup 
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angeweadet  winl.       Dims  als   SedatiTum  uad  Tonieiiin:    1 
Graii)  als  Emeticuin:  2  —  4  Gran. 

18)  Lep  tan  drin,  ein  Resinoid  von  L^vtandria  Tir* 
ginica  (Scrophulariaceae),  eine  in  Amerika  Ehrenpreis,  Schwan* 
würz  genannte  PHanze.  Ein  dunkelbraunes  ins  Scharlad^  ' 
rothe  spielendes  Pulrer  von  unaagenelm  rmtugen  Genieb, 
erst  süsslicfaen ,  dann  bittern  sehr  unang^enehmen  (^reschma^. 
Es  ist  ein  sehr  sicher  und  gleichmässig  wirkendes  Präparat, 
indem  es  nämlich  ganz  jsicher  abfinhrt  und  ebenso  bei  Dofdi- 
fall  als  bei  Verstopfung  hülfreieh  ist,  die  von  Lefoerknank» 
heiten  abhängen«  in  starken  Gaben  verursacht  es  gvo«e 
Reizung  und  blutige  Stühle.  Ausser  auf  die  Leber  «Amt 
es  auf  das  ganze  Drüseni^stem  sp^cifisch  zu  wirken.  Seine 
ausgebreitetste  Anwendung  fand  es  in  der  Ruhr  und  in  bi^ 
liosen  Diarrhöen.  Dabei  ist  es  in  kleinen  Gaben  zugleidi 
alterirend  und  tonisirend  ,  so  dass  es  aiich  bei  Typhus ,  Pneu- 
monia  typhosa  und  Peritonitis,  nicht  minder  im  Febr.  iiiterw 
mittens  erfolgreich  angewendet  wird.      Gtthe :    Vf  -^  ^  Gran* 

19)  Evonymin,  ein  Resinoid  von  Evonymns  amefi- 
canus  (Celastraceae) ,  ein  schmutziges  Pulver  von  imangen^ 
men  Geruch  und  aromatischem  Geschmack,  welches  laxirt, 
tönisirt  und  auf  milde  "W^eise  expectorirend  wirkt  und  bei 
Dyspepsien,  Helminthiasis ,  Menstruationsstdrungen  zarter 
Frauen,  chronischer  Verstopfimg  angewendet  wird.     Crabe? 

20)  Irisin,  ein  Resinoid  von  Iris  versicolor  (Irida- 
ceae),  ein  trockenes  Chromgelbes,  nach  Knoblauch  riechen- 
des und  schmeckendes  Pulver ,  das  als  Catharticum  und  Diu*- 
reticum  die  Functionen  aller  Drüsen,  besonders  der  Leber, 
des  Pankreas,  der  Nieren  antreibt,  Speichelfluss  erfegt  und 
bei  Hydrops,  Syphilis,  Scropheln  vorzugsweise  zu  1 — 4  Gran 
angewendet  wird. 

21)  Rum  in,  ein  Resinoid  von  Rumex  crispus  (Poly- 
gonaceae),  ein  röthlich  braunes  Pulver,  das  imangenehm  ad- 
stringirend  scluneckt,  nach  frisch  abgezogenen  Strümpfeii 
riecht,  ein  Alterans,  Tonicum,  adstringens  Uldet,  besonders 
bei  Scorbut,  Syphilis  secundaria,  Scropheln,  chronischer 
Diarrhöe  zu  V«  —  3  Gran  und  in  Salbenform  gegen  Haut- 
jucken angewendet.' 

22)  Alnuin,  ein  Resinoid  von  Almis  sarratula  (Betu- 
lacea^,  bräunliches  wenig  unangenehm  schmeckendem  und 
riechendes  Pulver.  Es  sdieint  in  kleiaen  Gaben  ^k  Gi?aa 
nur  ein  Alterans  m  sein    und   wird  dann  bei  Scroj^ln  und 
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Syphlib  gebraoeht.     In  klekiai  Gaibai  zu  2  Gran  crrtgt  et 
Udbelkeit  und  Schweifs ,  sn  4  Grran  Erbredien. 

23)  Oleum  Erigeron  von  Erigeron  canadenae  (Aste- 
raceae),  ein  sehr  flüchtiges  strohfarbenes  Oel  ron  angenehm 
kraotartigem  Geruch  und  älmlichem  Geschmack.  Es  besitxt 
selt^ie  Eigmischaften ,  ist  diuretisch^  tonisiresd,  adslrittf^ 
read,  selbst  stjptisdi.  In  letzter  HiiMicht  stillt  es  Blutmi* 
gen  aus  Uterus,  Lungen  imd  Eingeweiden,  Herzklopfen  bei 
Uierinkranklieiten,  beseitigt  äussertich  mit  Alkohol  einget- 
rieben Rhemtiatismifs  und  örtliche  Entiibidwigen  im  Allge» 
meinen.  Auch  bei  Ruhr,  Diarriiöe,  Dysinrie  derKiAder  und 
Aphüien  ist  es  §ehr  wirksam.  Gabe:  2  — 10  Tropfen  auf 
Zucker  oder  i«  Alkohol. 

24)  Senecin,  einResinoid  von  Senecio  gracilis  (Aste* 
raceae),  einer  in  Amerika  Lebenswurzel ,  Uncum  (Nidit« 
sdrwanger?)  femal  regulator,  Frauenregler  genannten  Pflanze. 
Das  Seneein  Irildet  ein  gelblichgrünes  sehr  unangenehm  ekel* 
haft  riechendes  und  bitter  schmeckendes  PnWer.  Wie  schon 
der  Name  der  Mutterpflanze  andeutet  ist  dieses  Resinoid  ein 
Torzügliches  Uterinum ,  seinen  sonstigen  Eigenschaften  nadi 
diuretiscb,  diaphoretisch  und  tonisirend.  Man  giebt  e^  in 
Hydrops^  bei  Amenorrhoe ,  in  der  Klimaxis ,  Chlorosis.  Gabe: 
2  —  5  Gran. 

25)  Phytolacciu,  eok  Resinoid  von  Phjtolacca  de- 
tandra  (Phytolaccaceae) ,  ein  leichtes  graubraunes  PuWer 
Ton  sdir  unangenehmen  Riunin  ähnlichen  Geruch  und  eben 
solchem  Geschmack.  Gegen  die  rohe  Drogue  gehalten  ist 
es  weniger  emetisch  als  yielmehr  narcotisch,  besonders  aber 
aherirend;  wie  die  Pflanze  selbst  ein  berühmtes  Volksmittel 
gegen  Sjph.  seeund.  y  so  wird  auch  deren  Resinoid  gegen 
di^lfoe  Krankheit  energisch  empfohlen,  sowohl  allein,  als 
auch  mit  Asclepin ,  Sangiünarin  u.  s.  w.  Ferner  bei  Typhus 
icterodes,  Febris  puerperalis,  Pallutiones,  gegen  Krebs- 
cachexie  in  Verbindung  mit  Asclepin  und  Hydrastine,  gegen 
cbronische  Exantheme  innerlich  wie  äusserlich,  Scropheln, 
chronischen  Rheumatismus.     Gabe:  1  Gran  3mal  täglich. 

26)  Scntellarin,  ein  Resinoid  von  Scutellaria  lateri- 
folia  (Lamiaceae),  ein  hell  braungraues  aromatisch  rieche^* 
des,  erdig  schmeckendes  Pulver,  welches  ein  entschiedenes 
NesTioo*lonicum  darstellt  und  in -allen  Neuropathien :  Chorea, 
Coftfubionen,  Neuralgien,  Delirium  tremens  ein  vorzügliches 
fleibnktel  abgiebt. 
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27)  Jalapin^  eia ^Resinoid  von  Ipomiu»  Map»  (Om*- 
ToWulaceae) ,  der  auch  in  Europa  bekannte  Stoff,  dessen 
Wirkung  nur  die  eines  starken  Catharticums  ist  und  hier 
"weiter  keiner  Ausführung  bedarf. 

28)  Stillingin,  ein  Resinoid  von  Sdllingia  syiTadea 
(Euphorbiaceae).  Verf.  stellt  die  Pflanze  als  Alterans  sekr 
hoch  y  der  Phytolacca  zur  Seite.  Das  Resinoid  selbst  ist  m 
uDirotbraunes  ins  Grünliche  spielendes,  sehr  imai^endiin 
riechendes  aber  nur  wie  die  PflauBe  selbst  schmeckeodcs 
Poher,  welches  dem  Phjtollaccin  gleiche  Wirkung  hat  wid 
in  denselben  Krankheiten  wie  jemes  verweadet  wird.  Gab«.: 
2  —  4  Gran. 

29)  Xanthoxjiin,  ein  Resinoid  ycm  Xanthbxjlum 
fraxineum  (Xanthoxylaceae) ,  Stachelesche,  gelUiehe<  bitter- 
lich aromatisches  Pulyer,  ein  Tonieo  -  Stimulans;  und  Ake» 
rans,  bei  Lähmung  der  Zunge  und  des  Mundes,  sTphiliä^ 
schem  Rheumatismus,  Dyspepsie,  Verstopfung,  Rokr,  Chu^ 
lera  (with  wunderfuls  results)  ai^ewendet»  Gabts  l-*-^d 
Gran. 

30)  V erat r in,  ein  Resinoid  yon  Veratnim  Tiride  § 
(Melanthaceae) ,  nicht  zu  yerwechseln  mit  dem  Alcaloid  Ve- 
ratria  oder  Veratrin  von  Veratrum  sabadilla  oder  V.  album, 
ist  ein  schnupftabackfarbenes  Pulver,  'fast  ohne  Geschmack 
und  Geruch,  ein  Sedativum  und  in  grossen  Dosen  ein.Eme- 
ticum.  Vorzugsweise  wirkt  es  auf  die  Hensaction  deprimi» 
rend  und  begünstigt  und  erleichtert  die  Expectoration ,  be- 
fördert die  Diaphorese  und  Perspiration.  Angewandt  ifi  Ty- 
phös, Pneumonie,  Entzündung  überhaupt.  Nach  des  Verf.'» 
sdir  ausführlicher  Auseinandersetzung  ist  die  grosse  Aefai- 
lichkeit  des  Veratrin  (von  V.  yiride)  mit  unserem  Veratria 
oder  Veratrin  nicht  zu  verkennen  (noch  mehr  ähnelt  die  Wir- 
kuiig  der  des  Aconit  und  Aconitin)«     Gabe:    Vit — Vt  Gran. 

31)  Cornin,  aus  der  Wuraelrinde  von  Comus  flotida 
(Cornaceae),  als  ein  gelbliches  aromatisch  riechen^tes  und 
stark  bitter  schmeckendes  Pulver  gewonnen.  Es  ist  ein 
Antiperiodicum  und  bitteres  Tonicum,  welches  bei  Febr.  in- 
terraittens,  Marasmus  infantum  md  in  allen  Krankheiten  an- 
gewandt werden  kann,  in  denen  Chinin  indici^t  ist«  ^G^^ 
1^6  Gran.  / 

32)  Viburnin  aus  der  Rinde  von  Vibumum  opuh»  (Ca- 
prifoliaceae) ,  ein  braunes,  s<^hwach  lederartig  riecheiiNiei, 
bitterlich     schmeckendes    Pulver^     aromatisch,     stimulwaid, 


Digitized  by 


Google 


'  PoflitiTe  mddieal  agentt.  2^ 

idiiradi  narkotisoli-^toiiisirend;  in  aHeii  »pasmodisch-liy- 
gterischeB  Krankfaettszufmllen ,  Epilepeie  n.  s.  w/  zu  2  Gr»ii 
jageireiidet. 

3%)  Hyescjamin,  nicht  das  Alcaloid,  scHidern  das 
Eesinoid  yon  Hjoscjamus  niger,  der  in  Amerika  nicht  ar^ 
^rÖDglich  heimischen ,  aber  dorthin  aus  Europa  gekommenen 
Sokinee.  Dieses  bildet  ein  grünlich  braunes  Pulver  yon  Ge- 
roch  der  fernsten  Rio-Hondo-Zigarrai  und  von  Gesdimack 
wie  schottische^  Sdmupftaback.  Seine  Wirkung  ist  der  des 
Tabacksi  ähnlich;  auf  die  Zunge  gebracht  lähmt  es  dieselbe 
und  lässt  ein  Gefühl  von  Kälte  und  Taubheit  darauf  zurück. 
Seine  narkotischen  Eigenschaften  vrerden  durch  Zusatz  vonSas- 
safrasol  fast  neutralisirt,  nicht  aber  die  sedativen.  Nach  grossen 
Dosen  beobachtet  man  Störungen  im  Tractus  intestinalis,  Erwei- 
temng  der  Pupille,  Gesichtsverlust ,  unterbrochene  Sprache, 
Stupor  oder  Delirium,  Convulsionen ,  Paralyse  der  Muskeln, 
grosse  Schvfäche  des  Kreislaufes,  schmerzhafte  krampfartige 
Bewegungen  in  den  Eingeweiden,  Tod.  Therapeutisch  ist 
es  ein  sehr  sicheres  und  sanftes  Hjpnoticum,  besonders  in 
Verbindung  mit  Cjfripedin  oder  Lupulin.  Vor  Opium  hat 
es  den  Vorzug,  dass  es  nicht  verstopft 5  indicirt  ist  es  in 
allen  Fällen  schmerzhafter  Krankheiten.  Gabe:  V12  —  V« 
Gran. 

34)  Lupulin,  von  Humulus  Lupulus  (ürticeae),  ein 
gelbliches  Pulver  von  Geruch  und  Geschmack  des  Hopfens, 
welches  nicht  mit  dem  Lupulit  (den  Drüsenkörperchen  der 
Hopfenblüthen)  identisch  zu  sein  scheint ,  obgleich  Verf.  nicht 
angiebt,  wie  es  gewonnen  wird.  Er  nennt  es  ein  vnrkliches 
Hjpnoticum,  welches  zugleich  tonisirend,  diaphoretisch,  stein- 
widrig und  wurmwidrig  ist  und  bei  Delirium  tremens,  Men- 
struatioDsbeschwerden ,  Erkältimgskolik  angewendet  werden 
soll.     Gabe:  1   Gran. 

35)  Prunin,  ein  Resinoid  von  Prunus  Virginiana  (Dru- 
paceae),  ein  braunes  angenehm  aromatisch  riechendes  und 
bitierlich  schmeckendes  Pulver.  Ein  Tonicum  und  Stimulans 
fär  die  Verdauungsorgane ,  welches  zugleich  die  Blutcircu- 
lation  beschleunigt)  vielleicht  ist  es  etwas  Blausäure  haltig. 
Seine  Anwendung  fand  es  bei  Phthisis  und  anderen  Lungen- 
Krankheiten,  Dyspepsie,  Scropheln.     G^^be:  2  Gran. 


Die  Art  der  chemischen  Darstellung    dieser  Resinoide 
^  anderen  wirksamen- Beslanddieiie  wird   uns  ni<^t  m^tge- 
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tliftilt^  wir  er£iJireii  nur,  dass  sie  in  dem  nur  zum  Zwecke 
4er  Erforschung  der  posidTen  Arzseikri^  aot  den  PfljM» 
senreiche  gegrondeten  Chemical  -  Institute  zu  New«Yei^  he* 
reitet  und  in  der  damit  rerbundenen  clinischen  Anstalt  in 
Bezug  auf  ihre  physiologische  und  therapeutische  Wirkung 
gepr^t  wurden.  Die  ganze  Firma,  unter  welche  dieselbe 
unter  Zusiciherung  strengster  Reinheit  und  Ordnung  zu  ver- 
schreiben sind,  findet  sich  am  Ende  des  Bncltts  nämlidt: 
B.  Keith  &  Comp,  american  Chemical- Institute, 
582  Houston  street,  New-York. 

Noch  müssen  wir  einer  Eigen thümlichkeit  der  amerika- 
nischen Receptmanier  erwähnen,  nach  welcher  gerade  diese 
positiven  Agenden  verschrieben  werden.  Selten  nämlich 
werdeq  sie  allein  verordnet ,  fast  stets  mit  2  —  4  anderen 
positiven  Agentien  vermischt,  welche  theils  ähnlich  wirken, 
*  theils  als  Adjuvantia  und  Corrigentia  zu  betrachten  sind.  Ob 
dadurch  besonders  viel  gewonnen  ist,  lassen  wir  dahinge- 
stellt sein,  Verl;  spendet  gerade  diesen  Combinationen  die 
reichlichsten  Lobspniche.  Proben  davo^  finden  sich  auf  je- 
der Seite  des  Buches  und  S.  231  ff.  sind  wie  gesagt  alle 
Recepte  noch  einmal  zusammengestellt.  Zur  Erläuterung 
dienen  folgende  Beispiele  S.  170  u.  171: 

Nr.  1.  Podophyllin  2  Gran.  «*  Nr.  2.  Podophjllin  VsGran.^. 

Leptandrin  2  .,,    l^            Leptandrin     V4    9>    |§ 

Hydrastine  1     j,    C^             Hydrastine      1     jj    \^ 

Asclepin  ^U   „    1%             Asclepin        Vi     «    A^ 


Irisin  1     „    1  «  Irisin  V4 


j> 


Sanguinann    V4   „    ' '^  Sanguinariii     1 


13 


Nr.  3.  Podophyllin  Vs  Gran.  ^.  Nr.  4.  Podophyllin  V«  Gran*  ^ 

Leptanchrin    V4     99    1 1  Leptandrin    V4     t»   i  1 

Hydrastine    Vt     99   (J  Hydrastine     3     5,  (  | 

Asclepin         4     y^   1%  Asclepin        V4     „15 

Irisin  V4     „    1  «  Irisin  V«     99    J  • 

Sanguinarin  Vi     ,,      ^  Sanguinarin  V,     „   '  - 

Wir  sehen ,  dass  in  allen  4  Formeln  dieselben  6  Agen- 
tien  combinirt  sind  5  nur  in  ganz  verschiedenen  quantitatiyen 
Verhältnissen,  so  dass  meist  eines  im  Ueberschuss  vorhan- 
den ist ,  während  die  anderen  abnehmen  und  so  ^le  Mischung 
derselben  Stoffe  qualitativ  so  verschiedoie  Indicationen: 
Purgiren,  Erbrechen,  Schwkzcii,  .Verstiapfe»  erfiült. 
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In  Beriehong  aof  die  Rec^ple  gegen  einzelne  Krank- 
Jwits^arinen  vertiält  es  sich  ähnlich;  das  Hauptmittel  ist  dann 
meist,  durch  veränderte  Schrift  hervorgehoben. 

Endlich  ist  nocli  zu  erwähnen ,  dass  die  im  betreifen- 
den  Buche  -mitgetheilten  Facta  interessant  genug  sind ,  um 
uns  zu  ähnlichen  jNachlbrschungen  und  Prüfungen  aufzufor- 
dern ,  4&umal  einige  der  Pflanzen :  Vibumum  opülus ,  Cornus 
florida,  Scutellaria,  Phjtolacca,  Myrica  in  Europa  cultivirt 
werden  oder  wild  wachsen,  andere  ihre  Vertreter  in  ver- 
wandten Species  bei  uns  haben :  z.  B.  Senecio  y  Erigeron, 
Geraniuin,  Capsiciun ,  Eupatorium,  Iris,  Evonjmus,  Scro- 
phularia,  Rumex.  Die  Anwendung,  welche  man  von  meh- 
reren Arten  genannter,  frülier  officineller,  jetzt  meist  obso- 
leter Pflanzen  in  verschiedenen  Krankheiten  machte,  stimmt 
mit  den  amerikanischen  Mittheilungen  über  die  positiven 
Agentien  fast  vollkommen  überein:  so  bei  Rumex  und  Ru- 
min, Senecio  saracenica,  Solidago  Yirga-aurea  und  Senecin, 
Erigeron  und  Ol.  Erigeron,  Iris  und  Irisin,  Geraniwn  ro- 
bertianum  und  Geranin  u.  s.  w.  it. 


2. 

Ackermann,  Dr.  Th.,  Beobachtungen  über  ei- 
nige physiologische  Wirkungen  der  wich- 
tigsten Emetica.  Der  medicinischen  Facultät  der 
Universität  zu  Rostock  als  Habilitationsschrift  vorgelegt. 
Rostock^  Adler  1856.  4.  44  S.  und  eine  geographi- 
sche Tafel. 

Diese  sehr  fleissige  und  für  die  Physiologie  wichtige 
Habilitationsschrift  bietet  eine  Reihe  von  Untersuchungen 
aber  die  Veränderungen ,  welche  nach  der  innerlichen  Ap- 
plication der  gd)räuchlichsten  Brechmittel  im  Pulse,  im 
Athmen  und  in  der  Temperatur  gesunder  junger  Män- 
ner auftreten,  und  ergänzen  mithin  zum  Theil  die  ähnlichen 
Arbeiten  von  Lichtenfei  s  und  Fröhlich  in  den  Denk- 
schriften der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften.  Wien  1852. 

Die  benutzten  Brechmittel  waren  Antimonium'  tar- 
taricum,  Ipecacuanha  und  Cuprum  sulphur.  Ueber 
die  Art  der  Yersuchsanstellung  berichlet  Verf.  S.  1  in  um^ 
fataciider  Weise,  so  dass  man  daraus  die  Vorsicht  und  Um- 
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sieht  ermessen  kann ,  welche  von  ihm  aufgewendet  wurde, 
lim  alle  möglichen  Irrthümer  und  Rechnungsfehler  zu  ver- 
meiden und  ein  sicheres  Resultat  zu  erlangen. 

Indem  wir  dem  Leser  in  seinem  Interesse  rathen,  das 
Heftchen  selbst  genauer  zu  studiren,  müssen  wir  uns  begnü- 
gen hier  nur  kurz  das  Interessanteste  ans  den  Versuchsergeb- 
nissen mitzutheilen : 

•  1)  Nach  brechenerregenden  Dosen  von  Antimon,  tarta- 
ricum  schwankt  der  Puls  in  kleinen  Gränzen  und  zu  unbe- 
stimmten Zeiten  bis  zum  Eintritt  des  Ekels,  steigt  dans 
schnell  um  ein  Bedeutendes  ,  erhält  sich  so  bis  zum  Eintritt 
des  Erbrechens ,  erhebt  sich .  während  desselben  noch  l)edeu- 
tender,  sinkt  nach  demselben  schnell ,  während  der  dann 
folgenden  Ekelzeit  langsamer  imd  erreicht  unter  langsamen 
und  continuirlichen  Fällen  seine  Anfangshöhe.  Mit  der  Fre- 
quenz nimmt  auch  die  Kleinheit  zu  umgekehrt. 

Die  Athemfrequenz  steigt  imd  fallt  ganz  zu  der- 
selben Zeit  wie  die  Pulsfrequenz,  bleibt  aber  etwas  hinter 
letzterer  zurück. 

Die  Temperatur  war  unverändert. 

2)  Nach  ähnlichen  Dosen  von  Ipecacuanha  schwankt 
der  Puls  mit  einer  vorwiegenden  Neigung  zum  Sinken  bis 
zum  Eintritt  des  Ekels  ^  erhebt  sich  dann  bei  Eintritt  des 
Igkels  schnell  zu  einer  bedeutenden  Höhe,  steigt  während 
des  Erbrechens  auf  die  höcKste  Höhe,  jedoch  stets  in  gerin- 
gerem Verhältniss  als  bei  Tart.  stibiatus.  Gleich  nach  dem 
Erbrechen  sinkt  der  Puls  wieder  sehr,  schnell  und  fällt  bis 
zum  Ende  des  Ekels  um  ein  Geringes,  mit  vollständigem 
Aufhören  des  Ekels  bedeutender,  dann  continuitlich  bis  et- 
was unter  die  Anfangsfrequenz.  Er  wird  dabei  um  so  klei- 
ner je  höher  und  um  so  voller  je  tiefer  er  steht. 

Das  Athmen  wird  zwar  zu  .derselben  Zeit  freqoenter 
wie  der  Puls ,  steigt  aber  nie  so  hoch  als  derselbe  und  bleibt 
auf  seiner  absoluten  Höhe  hinter  der  des  Tart.  »tib«  zurück. 

Temperatur  wesentlich  nicht  verändert. 

3)  Nach  der  ersten  und  gewöhnlich  auch  gleich  nach 
ieder  folgenden  Dosis  Cuprum  sulph.  steigt  der  Puls  ziem- 
lich bedeutend  ,  sinkt  aber  immer  wieder  schnell  und  schwankt 
in  geringen  Grenzen  bis  zum  Eintritt  des  Ekels,  wo  er  et- 
was aber  nicht  so  hoch  als  bei  Ipecacuanha  steigt,  dagegen 
steigt  er  mit  Eintritt  des  1.  und  2.  Erbrechens  höher  als 
bei   Ipecac.      Nach    dem    Erbrechen   sinkt    er  sehr  schnell, 
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dann  langsam,  mit  roUständigem  Aufhören  des  Erbrechens 
wieder  schneller  bis  zur  Anfangsfrequenz. 

Athmen  und  Temperatur  wie  bei  Antimon  und 
Ipecaeuanha« 

Am  interessantesten  ist  das  V.  Capitel  S.  39 ,  über  di« 
Genese  der  nach  den  genannten  Brechmitteln  auftretendef) 
Veränderungen.  ßeil. 


.      3. 
De    cutis    facultate    Jodum    resorberidi.       Diss. 

inaug.    physiol.  -  ehem.    scrips.    C  h.    G  u  11,    Braune. 

Lipsiae  18156. 
Yorliegende  liiauguraldissertation  macht  eine  sehr  rühme- 
liehe  Ausnahme  von  der  Regel,  dass  die  Mehrzahl  derDocto« 
landen  ut  aliquid  scribatur  die  Feder  zu  einer  mehr  oder 
weniger  gdialtlosen  Compilation  ansetzen;  sie  resultirt  yieU 
mehr  aus  eigenen,  zum  Theil  auch  eigenthümlich  angestell- 
ten Versuchen. 

Seite  8  — 10  bespricht  der  Verf.  die  bisher  in  der  Ab- 
sieht gemachten  Versuche ,  um  zu  ermitteln ,  ob  die  Epidermis 
resorption^ähig  sei.  Aus  ihnen  geht  so  viel  als  gewiss  her«? 
vor,  dass  alle  diejenigen  Körper,  welche  nicht  flüchtig 
sind ,  bei  ihrer  längeren  Berührung  mit  der  Epidermis ,  z.  B. 
in  Form  von  Bädern,  yom  Organismus  nicht  aufgenom- 
men werden  und  sich  nicht  in  dessen  Secreten  nachweisen 
lassen.  Flüchtige  Körper  dagegen  scheinen  unter  den- 
s^ben  Umständen  aufgenommen  zu  werden  und  erscheinen 
sowohl  in  den  Secreten,  als  sie  in  gewissen  Befindensyerän* 
derungen  sich  manifestiren.  Die  Zweifel  nun,  welche  dar«^ 
über  auftouchten,  ob  die  Aufnahme  der  Sto£fe  in  den  Or- 
ganismus nicht  etwa  durch  die  Respiration ,  'also  von  den 
Lungen  aus  und  nicht  durch  die  Haut  stattfinde,  theilte  auch 
Verf. ,  und  ohne  den  Versicherungen  einzelner  Autoren ,  wel- 
che bei  den  besten  angewandten  Cautelen  die  Resorption 
flnclitigel>  Stoffe  durch  die  Haut  und  nicht  durch  die  Lun- 
gen zu  Staude  kommen  lassen  wollen,  unliedingtei»  Gladbett 
zu  schenken,  machte  er  sich  an  einige  Versuche.,  welch« 
diesen  Zweifel  lösen  sollten. 

Er  wählte  das  Jod  zu  seinen  Versudien  und  bespricht 
S.  10  u.  11  die  Reactionsmethoden  auf  Jod,  unter  denen  ihm 
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Amjliim  die  beste  erschien ,  im  Gegensatz  zn  dem  roft 
Franzosen •  empfohlenen  Sehwefelkohtenstoff,  roran»^ 
gesetzt,  dass  es  sich  um  reines  Jod  handelte.  War  Jod 
aber  an  andere  Körper  gebunden,  so  zeigten  sich  ihm 
Schwei'elsä-ure  und  namentlich  Brom  Um  geeignetsten, 
welches  letztere  noch  0,003  %  Jod  in  deittlicher  Reaetimt 
nachwies.  Urin  und  Speichel,  welcher  zu  dm  Reactionen 
verwandt  werden  sollte,  sammelte  er  24  St.  lang,  trock- 
nete die  Massen  ein  und  untersuchte  sie  dann,  so  dass  ihm 
schwerlich  der  Nachweis  entgehen  konnte,  wenn  wirklich 
Jod  darin  war,  da  dasselbe  sehr  schnell  in  diesen  Secreten 
aufzutreten  pflegt. 

Die  Versuche  selbst  linden  sich  S.  12  und  bestehen  in 
Folgenden : 

1)  Ein  eine  Stunde  dauerndes  Fussbad  von  6  Kilo- 
gramm. Wasser  und  3  Gramm.  Kali  hydrojodic.  (2,6  Gr. 
Jod.),  bereitet  hatte  keine  Aufnahme  von  Jod  in  den  Or- 
ganismus zur  Folge.  Speichel  und  Urin  reagirten  nicht  auf 
Jod.     Das  Experiment  wurde  zwei  Mal  angestellt. 

2)  Eine  Jodsalbe  aus '6  Gramm.  Kali  hjdroj.  und 
12  Gramm.  Axunguia  porci  recent.  wurde  in  Brust,  Rücken 
und  Leib  eingerieben  und  die  Kleider  rasch  angezogen. 
Jodgeruch  nicht  wahrzunehmen.  Am  Abend  beim  Ausziäieu 
fand  sich  das  ganze  Hemde  blau  (wegen  der  Stärke  darin) 
znm  Beweis^,  dass  durch  den  Schw^iss  Jod  frei  geworden 
war.  Doch  mussten  die  Kleider  gut  geschlossen  haben ,  denn 
es  war  weder  Jodgeruch  wahrzunehmen  gewesen,  noch  fand 
sich  Jod  in  Urin  oder  Speichel.  Dassel l)e  Resultat  gab  ein 
2.  gleichartig  angestellter  Yersudi. 

3)  In  «in  Fussbad  von  6  Pfund  und  29^  R.  Wärme 
wurden  2  Gran  Jod  in  Spiritus  gelöst  gethan  und  die  Fasse 
bis  zu  den  Waden  1  St.  lang  hineingesetzt.  Starker  zum 
Hosten  und  Thränen  der  Augen  reizender  Jodgeruch.  Nach 
Verlauf  von  1  St.  waren  die  übrigens  nicht  schmerzenden 
Fiisse  gelb.  In  9j  Speichel,  mit  Amylum  und  acid.  nitr« 
behandelt,  zeigten  sich  erst  am  folgenden  Tage  schwache 
Spuren  von  Jodreaction. 

4)  Der  Vorderarm  wurde  in  ein  Gefäss ,  welche/  2  Pfund 
kaltes  Wasser  und  1  Gran  Jod  enthielt,  gesteckt.  Kein 
Jodgeruch  bemerkbar ,  als  Schmerzen  im  Arm,  so  dass  er 
roth  und  an  einzelnen  Stellen  vom  Jod  fast  erodirt,  sdion 
nuth  Vt  St.  entfernt  werden  musste.  In  Speichel  und  Urin 
k«tn  Jod  nachweisbar. 


Digitized  by 


Google 


Brauiw:  1>e  cvUi  faenhnt«  lo^nm  resoft^ndi.  ^^ 

5)  Armbad  mit  2  Pfund  heiasein  Wasser  und  2  Grau 
Jod  Hl  Spiritot  geicbf.  Starke  durch  Lungen  und  Aagen 
walinitkiBl>are  Jodexhalation ,  grofse  Schmensen  im  Arm.  — 
Speichel  nach  1  St.  mit  Brom  behandelt  gab  keine  Re- 
aetioB  nmi  Jod,  ebensowenig  der  Urin,  aneh  nkht  wahrend 
eines  Taget.  '^ 

Verf.  schloss  daraus,  dass  sich  seine  Haut  nicht  2u  sol- 
chen Experimenten  eigne  und  dass  auch  durch  seine  Lun- 
gen  keine  merkliche  Menge  Jod  in  den  OrganisnHis  aufge- 
nommen sei ,  imd  liess  seine  Freumle  das  Experiment  fort- 
setzen. 

6)  P.  mit  zarter  Haut,  nahm  ein  Fos^bnd  Ton  SKilogr.  * 
Wasser  imd  2  Gran  Jod,  Vt Stunde  lang;  er  nahm  an  Füs- 
sen und  in  den  Lungen  das  Jod  wUhr  und  sein  Speichel  gab 
deutliche  Reaction  airf  Jod. 

7)  3  Gran  Jod  in  Spiritus  in  ein  bis  zum  Rande  ge- 
fittlten  Fläsokchen  gelost  wurden,  während  die  Füsse  des 
F.  in  einem  hekisen  Fussbade  von  6  Pfund  standen,  unter 
Wasser  dem  Bade  beigemischt,  nachdem  Yoriier  die  Ober-^ 
fläche  des  Wassers  nait  eiber  dicken  Oelsehichf  übergössen 
war,  so  das»  kein  Jod  verdunsten  konnte.  Kein  Jodgeruch, 
wenig  Schmerzen  an  den  Füssen,  die  nach  1  StOnde  herans- 

•  gezogen,  gelb  aussehen.    Kein  Jod  in  Speichel  oderUrtn. 

^  8)    Ein   anderer  Freund,    K.,   dessen. Haut   in  einem, 

Schmidt'»,  Jahrb.  1865.  Mai,  p.  117  mitgethcalteu  Versuche 
so  bedentesd  viel  Jod  aufgenommen  haben  sollte,  unterzog 
sich  ctemselben  Experiment  wie  liei  7  beschrieben,  nur  mit 
4  Gran  Jod  statt  3  Gran.  Es  traten  während  einer  Stunde 
Schmenen  und  Farbenveränderung  an  den  Füssen  ein  ,  aber 
Speichel  und  Urin  reagirten  nicht  auf  Jod.  — •  Zwei  vom 
Verf.  selbst  an  sich  auf  gleiche  Weise  angestellte  Experi- 
mente gaben  dasselbe  Resultat. 

9)  Da  es  Verf.  nicht  möglich  war ,  reine  /  Jodwasser- 
stoffsäure nach  Mene's  Methode  zu  bereiten,  so  stellte  er 
^in  Fussbad  her  aus  Jodwasserstoffsäure  mit  freiem  Jod 
(nad^  Mi  Hon  »)ereiiet),  dessen  (Verflache  efTenfalls  mit 
Oel  bedeckt  war.  Das  Bad  war  so  Concentrin,  dats  die 
^fort  entstehenden  heftigen  Schmeraei»  an  den  Füssen  den 
ganzen  Tag  anhielten.  —  Dennoch  war  kein  Jod  in  den 
Secreten  walirzunehmen. 

10)  Ein  Fussbad  mit  reiner  Jodwasserstoffsäure  und 
Wasser  gab  dasselbe  Resultat.  Aus  diesen  Versuchen  zieht 
Verf.  S.  18  den  Schluss: 
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a)  J«dkali  in  Bädern  wird  nicht  von  der  Habt  resorbirt. 

b)  Jodsalbe  braucht  nkht  mit  ranzigem  Fett  bereitet  zu 
werden;  die  im  Schweiss  enthaltene  Säure  reielit  hin, 
um  Jod  frei  zu  machen. 

c)  Aus  der  Jodkalisalbe  wird  Jod  und  nicht  Jochrasser- 
stoiFsäure  durdi  die  Säuren  im  Schweiss  frei. 

d)  Jod  in  Bädern  y  deren  Oberfläche  eraporben  konnte, 
kehrt  oft  aber  nicht  immer  in  Urin  nnd  Speichel 
wieder. 

.    e)  Ist  die  Wasserfläche   inpermeabel   £är  die  Dünste   ge- 
macht,  so   wird   weder  Jod   noch  Jodsäure  durch  die 
*  Haut  aufgenonunen. 

Anhang.  Hieran  reiht  sich  eine  Beobachtung,  weU 
che  mdn  Freund  Dr.  Y^lkmann  jun.,  Assistent  am  bien» 
gen  chirurgischen  Clinikum,  gemacht  und  die  er  mir  miten- 
theilen  die  Güte  hatte.  Derselbe  bestrich  nämlich  in  der 
Absicht,  YerknöcheruDg  von  Knorpelgebilden  berTorzurof(^ 
bei  3  Ka^inchen  je  ein  Ohr,  bei  3  anderen  einen  Theil 
^es  Unterschenkels,  nachdem  zuvor  die  Haare  abrasirt  wa- 
rep,  mit  Jodtinctur,  ungefähr  1  Scrupel.  Alle  so  be- 
strichenen KaniiM^hen  starben  in  auffallend  kurzer  Zeit,  näm- 
lich bianen  V4  —  2Vs  Stunde  unter  Erscheinungen  yon  Läh- 
mupg  und  Zittern.  Im  Blute  der  Leichen  Jod  nadizuweises,,- 
war  ihm  nicht  gelungen.  Diese  höchst  feindselige  Emwir-  ^ 
kung  der  äusserlich  gebrauchten  Joddnctur  bei  Kaninchen 
scheint  anderweitig  noch  nicht  beobachtet  zu  sem  und  sie 
ist  um  so  anfallender,  als  die  Tkiere  der  endennatisclieB 
Anwendung  anderer  GiftstoflPe  oft  weit  länger  zu  widerste- 
hen im  Stande  sind.  Beil. 


4. 
Schroff,  Dr.  C.  D.,    Lehrbuch  der  Pbarmacolo- 
gie»  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  österrekhi- 
schen  Pharmacopöe  vom  Jahre  1855.     Wien,  Braumül- 
ler.     8.     VI.  661  S.     4Thlr.  16  Sgr: 
Da    schon    weit    geübtere    Federn    —   in    Schmidt'» 
Jahrb.,    in   Friedrich   und  Vogel 's   med.  bhir.  Monati- 
h^ten,   in   Knolz   und  Fr  eis  s   östr.  Zeitschrift  —  dieses 
ausgezeichnete  Werk   des  unermüdlicheD  Forsdiers  auf  dem 
Felde  der  Pharmakognosie  und  Pharmakodynamik  dem  me^ 
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(üeuNidi^o  Publicum  krtümh  angcfciadigt  und  dring«Dd  em- 
p&U^n  haben,  so  l^önate  die  ineinige  föglich  trocken  blei- 
-ben,  wenn  e»  nicht  ein  Vergehen  gegen  den  Verf.  sowohl 
wie  gegen  die  Leser  dieser  Zeitschrift  wäre,  dieses  neuste 
Lehrbuch  der  Pharmakologie  in  einem  für  diese  Disciplin 
^»ecieU  bestimmten  Journale  mit  Stillschweigen  2111  übergehn. 
Wir  möchten  aber  das  Buch,  weil  der  pharmakognostische 
Theil  nicht  mit  aufgenommen  ist,  sondern  bekanntlich  ein 
besonderes  Werk  desselben  Verf.'s  bildet  und  weil  die  the- 
rapeutische specielle  Anwendung  ferhältnissmässig  kurzer 
bdwndelt  ist  als  der  pharmakodynamische  Theil ,  lieber  ein 
Lehrbuch  der  Pharmakodynamik  nennen.  Ab  sol- 
ches steht  es,  das  Material  aller  eigenen  umfassenden  Ver- 
suche des  bekannten  Prüfers  enthaltend,  wahrhaft  einzig 
«»d  uaerreichbar  da.  Vergleicht  man  d«imit  das  nur  18 
Jalu'  ältere  Werk  von  Voigt,  welches  bisher  als  eine  ge- 
wisse Autorität  galt:  welch  himmelweiter  Unterschied!  Hier 
bei  Schroff  diese  reine  Beobachtung,  klare  physiologische 
Entwickelnng ,  aufrichtige  Wahrheitsliebe  ohne  übertriebenen 
Skepticismus  und  dort  —  welche  schwülstige  Sprache,  hypo- 
Aetische  Wichtigthuerei  und  absprechende  Autorität  in  dem 
doppelt  so  starken  Werke  Voigts! 

Wer  frellic)i  in  dem  Buche  eine  bequeme  Eselsbrücke 
a  U  Soberiikeifo  finden  z«  wollen  glaubt,  wird  sich  sehr 
getäuscht  ünden;  ein  Solcher  kann  es  gar  nicht  brauchen, 
wie  er  überhaupt  Phannakodynamik  nur  dem  Name^  nach 
kennen  würde. 

Riemrit  sei  das  Buch  allen  wahren  Forschern  auf  dem 
Gebiete  der  Arzneimittellehre  angelegentlichst  empfohlen. 

5. 

Diegelmanii,  A.,  tabellarische  Uebersicht  der 
Ar;tneimittel.  4,  verbess.  Aufl.  Wien,  Tendier 
ft  Ompi     1  run 

6. 

Hildeshei4Ti,  Dr.  W.,  k.  preuss.  Stabsarzt,  die  Nor- 
mal-Diät Physiologisch  -  cAeroischer  Versuch  zur  Kr^ 
mütelung  des  <  normalen  Nahrung^edürfoiji^es  der  M^n- 
^heo^  ßä^ufs  Aufstellung  ein^*  Normal -Diäl;  qait  be- 
^ndecfar  Mck;$jkJ^  auf  das  I)i|it-I\6gulatiy.  des  neuen 
Heglements  für  die  Friedens -Lazareihe  und.di^  Natural - 

Inn.  r.Phaniakedyft.,Tezikol.n.Therap.   1.8.  19 
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Verpflegung  der  Soldaten  sowie  auf  die  Verj^eping 
der  Armee.  Beriin,  Hirschwald  1856.  gr.  8.  118  S. 
1  Thlr. 

7.       ' 
Kurzak,   F.,   Lehrbuch   der   Receptirkunde;  für 
Aerzte  und   Apotheker.     Mit  24  in  den  Text  gedruck- 
ten Holzschnitten.    Wien  1855.    8.    IV.  274  S.     2  Thlr, 
(Mit  Zugrundelegimg  der  1855  erschienenen  neuen  Oest- 
reichischen  Pharmacopöe   und   vergleichende  Rücksiohtnalin« 
auf  die  «Pharmakop.  Baierns ,  Preussens  und  Sachsans.) 

'  8. 
A^tus,    Dr.    Wilibald,    Reoeptirküast    oder  An- 
leitung, die   verschiedenen  Formen   der  Arzneien  nach 
den  Regeln  der  Wissenschaft  und  Kunst  zu   verschrei- 
ben u.  s.  w.     2.  Aufl.    ßraunschweig ,  Schwetschke  und 
.  Sohn  1857.     8.      287  S. 

9. 
Knebusch,  .  Dr.    Th»,    die    wichtigsten    Regeln 
der    allgemeinen    und   speciellen  Receptir- 
kunde für  Aerzte.     Erlangen,  Enke  1857.     kl.  4. 
90  S.      10  Sgr. 
(Von   diesen   3  Receptirhüchcirn'  verdient  da$    Letztge- 
nannte deni Vorzug,  sowohl  wegen  »einer  Billigkeit  als  aodi 
wegen  j^iner  präcisen  Kürze   und  des  Weglassens  hlles  Un- 
wesentlichen ;  wenigstens  ist  es  für  den  prakt.  Arzt  und  Stu- 
dirend^n  vollkommen  ausreichend ,  während  das  1 .  sehr  um- 
fangreich J  und    ausführlich ,    dem   praktischen  Pharmaceuten 
vrillkommen  sein   dürfte.      Dass  auch    das  Artujb^sche  sehr 
brauchbar,  beweist    die  nach  3  Jahren  nach  der  ers^n  Auf- 
lage erfolgte  2.  Auflage.) 

10. 
Henkel,  J.  B.,  systematische  Charakteristik 
der  raedicinisch  -  wichtigen  Pf  lianzenfami- 
lien  nebst  Angabe  der  Abstammung  sämmtlicher  Arz- 
neistoffe des  Pflanzenreichs.  Würzburg,  Stahel  1856. 
12.    61  S.     lOf  Sgr.  '^    ' 
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(Ein  Noth-  und  Hülfsbüchlein  für  Doctoranden  od^r 
Cursisten,  die  Botanik  und  Pharmacognosie  rergessen  haben 
und  als  solches  wohl  zu  brauchen  1) 

11. 
Lewin,  Dr.  G.,  toxikologische  Tabellen.  Ueber- 
sichüiche  Darstellung  der  gewöhnlichsten  Giftstoffe  in 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung,  ihrem  Verhalten 
gegen  Reagentien ,  ihren  Wirkungen ,  und  ihren  Gegen- 
giften, sowie  den  besten  Methoden,  sie  aufzufinden. 
Berlin,  Schwerk.     4.     15  S.     20  Sgr. 

(Verf.,  welcher  durch  die  von  ihm  bearbeiteten  Disci- 
plineh  der  Toxikologie  und  Arzneimittellehre  in  den  bei 
Enke  in  Erlangen  erschienenen  Rückblicken  dem  ärztlichen 
Publicum  bekannt  ist  und  alljährlich  mehrere  Curse  für  Can- 
didaten  der  Physicatsprüfungen  hält,  liefert  hier  in  über- 
sichtlicher und  kurzer  Weise  ein  recht  brauchbares  Werk- 
chen zum  schnellen  Nachschlagen  und  Orientiren  für  Ge- 
richtsärzte bei  Yorkonunenden  Fällen.  Er  setzt  natürlich 
die  nöthigen  chemischen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  vor- 
aus.) Reit. 
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lieber  pharmakologisclie  llDtersachaDgen, 


Von 
Prof.  Dr.  Bucblieilll 

in  Dorpat. 


iae  Begründung  eines  neuen,  vorzugsweise  der  Pharma- 
kologie gewidmeten  Joumais  ist  gewiss  von  Allen,  die 
sieh  für  diese  Dis<^lin  inl^essiren,  mit  Freuden  begrüsst 
worden.  Es  darf  wohl  unserer  deutschen  Litleratur  nicht 
der  Vorwurf  gemacht  werden ,  dass  sie  Mangd  an  medi* 
(anischen  Journalen  lade,  eher  könnte  sich  der  Wunsch 
rege  machen,  mehrere  kleine  Journale  zu  einem  grosse* 
re&  verschmolzen  zu  sehen.  Auch  schliessen  unsere  zaU- 
rochen  medidnischen  Journale  pharmakologische  Arbeiten 
kemesw^fs  aus  ihren  Spalte  aus,  ja  man  wird  sich  viel* 
leicht  nicht  verredmen,  wenn  man  annimmt,  dass  ein 
pbanaakologischer  Aufsalz  in  einem  Journale  allgemeine* 
reo  Inhalts  einen  grösseren  Leserkreis  finden  w^de,  als 
'  in  dnem  Fadjoiumale.  Die  grosse  Bedeutung  eines  Fach- 
journiüs  ist  wohl  weniger  in  der  dadurch  gebotenen  Be« 
^oemüddLeit  als  vidmehr  in  dem  Umstände  zu  suchen, 
dass  ps  die  Gdegenheit  bietet,  einen  grösseren  oder  ge« 

iM».  r.  PlMinMk«4Ta.,  Toxikol.  h.  Tlierap.  1.  3.  20 
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ringeren  Kreis  von  Mitarbeitern  und  Lesern  zu  einer  be- 
stimmten wissenschaftlichen  Richtung  zu  vereinigen.  So 
lange  Jeder  seine  Arbeiten  von  einem  anderen  Stand- 
punkte aus  und  unter  anderen  Voraussetzungen  unter- 
nimmt, als  der  Andere,  ist  kein  Gedeihen  der  Wissen- 
schaft zu  erwarten;  nur  dann,  wenn  Mehrere,  von  der 
Richtigkeit  gewisser  Principien  überzeugt,  von  demselben 
Standpunkte  ausgehen,  darf  man  auf  rasche  Fortschritte 
hoffen.  Wir  finden  nicht  selten  auf  den  ersten  Blättern 
eines  neuen  Journals  die  wissenschaftliche  Richtung  ange- 
deutet, welche  dasselbe  einzuhalten  bestrebt  sein  will 
Da  dies  in  diesem  Journale  noch  ni^ht  geschehen  ist,  so 
wird  €»  mir  vielleicht  gestattet  sein,  nachträglich  einige 
Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand  zu  machen,  die 
freilich  keineswegs  als  Programm  für  dieses  Journal  gel- 
ten, sondern  nur  zunächst  meine  individuelle  Meinung 
aussprechen  sollen.  Aber  vielleicht  geben  dieselben  Ver- 
anlassung zu  einer  sowohl  für  die  Mitarbeiter  als  auch  die 
Leser  interessanten  Discussion,  durch  welche  sich  dapn 
der  Standpunkt  dieses  Journals  feststelle  würde.  VäA 
in  keiner  medicinisehen  DisdqpUn  sind  gegenwiUrtig  noch 
die  StandpuidEte  so  verschieden,  als  in  der  Pharmakido^ 
gie  und  es  kt  ja,  wie  der  Prospeot  erktikri,  dieses  Joim 
oii  dazu  bestimmt,  die  xerstreate  Heetde  £»  tisamekk. 

Es  würde  eine  Beeidigung  gegen  die  iictutige  Wis* 
sttoficbafl;  s^,  wenn  ich  hier  die  Riditie^eit  cks  Baco* 
mbm  Sc^zes:  „Non  fingendum  aut  exeogitaadMtty  sed  im* 
veni^dum,  quid  natum  faciat  aut  ferat"  m  beweiaet 
suchte.  Darin  sind  wir.  alle  eteigv  dAss.  die  Meiiiim  mi 
also  auch  die  Pharmakologie  nicht  auf  dem  Wege  der 
Speculation,  sondem  nur  auf  dem  der  Beobaobtvmg  «üd^ 
des  Experimatte  ausgebildet  werden,  kani^  Ja»  wü  siad 
von  der  Wahrheit  dieses  Satzes  so  tief  diäd^ninge»»* 
dass  wir  um  unseren  Nachfolgern  äk  umave  grösale  Sr- 
ningenschaft  bezeidmen  möchten.  Abeic  das  Bewus^miff, 
endlii^  auf  dem  rechtedä  Wege  angelangt  m  seio«  g^töfi 
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ms  mdit;  wir  mdchten  die  Pharmakologie  aus  dem  trosU 
losen  Zustande,  den  man  ihr  in  unserer  Zeit  so  oft  zum 
Vorwurfe  macht,  herausgearbeitet,  wir  möchten  sie  den 
äbrigen,  bevorzugten  medicinischen  Disciplinen  gleicbge« 
steüt  sehen,  wir  möchten  sie  recht  bald  als  eine  Wissen- 
Schaft  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  bezeichnen  dürfen. 
Die  Wissenschaften,  welche  sich  einer  höheren  Ausbilr 
düng  erfreuen,  haben,  wie  die  Geschichte  zeigt,  lange 
Zeit  zu  ihrer  Entwickelung  gebraucht  und  andererseits  lehrt 
die  Erfahrung,  dass,  wenn  man  einen  sehr  starken  Anlauf 
nimmt,  man  leicht  in  die  Gefahr  kommt,  kopfüber  zu 
stürzen.  Wie  haben  wir  es  nun  anzufangen,  um  die 
Entwickelung  unserer  Wissenschaft  soviel  als  möglich  zu 
beschleunigen,  ohne  doch  dabei  das  rechte  Ziel  aus  dem 
Auge  zu  verlieren? 

Vielleicht  wm*den  wir  über  diese  Frage  am  besten 
belehrt  werden ,  wenn  wir  die  Geschichte  anderer  Natur- 
wissenschaften berücksichtigen.  Halten  wir  uns  z.  B.  an 
die  Chemie,  welche  fast  zu  allen  Zeiten  zahlreiche  Ver- 
ehrer gefunden  hat.  Wie  bei  anderen  Disciplinen  hatte 
man  im  Anfange  auch  hi^  hauptsächlich  den  praktischen 
Nutzen  im  Auge.  Und  man  stellte  sich  keine  kleine  Auf- 
gabe, man  wollte  Geld  machen,  man  wollte  das  L^[>ens* 
elixir  erfinden.  An  Eifer ,  um  jenes  Ziel  zu  errdchen ,  hat 
e9  gewiss  nicht  gefehR.  Wie  Viele  opferten  ihren  che^ 
mischen  Arbeiten  Vermögen  und  Gesundheit.  Was  nur 
v^end  in  einen  Schmelztiegel  oder  eine  Retorte  gebracht 
w>^den  konnte,  vrurde  untersucht.  Wie  viele  von  den 
diemkchen  Präparaten,  die  schon  den  älteren  Chemikern 
bekannt  waren ,  lassen  sich  aufzählen ,  deren  Entdeckimg 
niclil  aus  dem  Bestreben ,  Gold  zu  machen  oder  dne  Uni« 
wrMÜmedicin  zu  finden,  hervorgegangen  wäre?  Allein 
trotz  afler  aufgewandten  Mühe  lernte  man  doch  weder 
6Md  zu  madien,  noch  die  Umversalmedidn  zu  bereiten; 
Endlich  %am  atan  zu  der  Ueberzeugung,  dass  die  Chemie 
auch  dann  Int^esse   hätte,    wenn  man  j^e   praktischen 
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Zwecke  aus  dem  Auge  Hesse.  Und  von  der  Zeit  fing 
die  Chemie  an »  als  Wissenschaft  freudig  zu  gedeihen ;  je 
mehr  man  die  ursprünglichen  praktischen  Aufgaben  falle& 
liess ,  desto  fruchtbarer  wurde  sie.  Zuletxt  lernte  man  auch 
durch  sie,  Gold  zu  machen,  freilich  nicht  durch  Verwand- 
lung der  Metalle ,  aber  Gold  ;  welches  für  die  Mensddi^ 
mehr  Werth  hat,  als  das  in  den  Schmelztiegeln  der  AI- 
chemisten  erzeugte. 

Auch  die  Pharmakologie  hat  zu  allen  Zeiten  einen 
praktischen  Zweck  gehabt.  Mit  der  Chemie  h6tte  man 
vielleicht  noch  andere  Vortheile  erreiche  können,  als  ge- 
rade das  Goldmachen,  für  die  Pharmakologie  konnie  mm 
nie  einen  anderen  Zweck  finden,  als  den,  der  ihr  tod 
jeher  vorgesteckt  gewesen  war.  Wozu  also  sollte  man 
Pharmakologie  treiben,  wenn  man  nicht  damit  kuriren 
wollte?  Von  der  Wahrheit  dieses  Satzes  scheinen  beson- 
ders^ die  Franzosen  tief  durchdrungen  zu  sein.  Ich  erin- 
nere mich  kaum,  je  in  einem  französischen  Journale  einen 
pharmakologischen  Aufsalz  geles^  zu  haben  >  wo  nidit, 
und  hätte  es  sich  auch  nur  um  den  Uebergang  eines  Arz- 
neimittels in  den  Harn  gehandelt,  am  Schlüsse  noch  einige 
Krankheiten  angeführt  worden  wären,  gegen  die  man  das 
Mittel  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  geben  könnte.  Und 
wenn  man  zu  den  in  den  Handbüchern  bereits  angeführ- 
ten Krankheiten  nicht  noch  einen  neuen  Namen  hinzufüge 
konnte,  so  empfahl  man  doch  wenigstens  dnen  neu  com- 
ponirten  Syrup.  So  möchte  es  fast  sdieinen,  als  ob  nur 
auf  diese  Wdse  einer  pharmakologischen  Arbeit  die  ge- 
hörige Weihe  gegeben  werden  könne.  Eher  begegnet 
man  noch  einmal  in  einem  deutschen  Journale  einem  phar- 
makologischen Aufsatze  ohne  angehängte  Nirtzanwendung. 
Ist  dies  nicht  auch  wieder  ein  Ausdruck  des  den  Deut- 
schen so  vielfach  vorgeworfenen  unprcditischen  Wesens? 
Laufen  wir  nidit,  wenn  wir  so  unsere  praktische  Aufgabe 
auf  Augenblicke  vergessen,  Gefahr,  auf  Abwege  zu  ge- 
rathen?     Ist  es  uns  vielleicht  nicht  schädlich,  wenn  wir. 
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indrai  wir  unsere  Augen  nicht  so  starr  an!  jenes  endliche 
Ziel  richten,  zufällig  die  Kluft  erblicken,  welche  zwischen 
uBserem  gegenwärtigen  Wissen  und  jenem  Ziele  liegt? 
Und  doch  würden  wir,  wenn  wir  uns  jene  Kluft  genauer 
betrachteten,  vielleicht  einige  Anhaltspunkte  finden,  mit 
deren  Hülfe  wir. sie  übersteigen  könnten,  um  uns  dann 
unserem  Ziele  desto  rascher  zu  nähern. 

Man  hat  in  unserer  Zeit  wiederholt  die  Forderung 
gestellt,  die  Therapie  solle  sich  emancipiren.  Wir  kön* 
nen  wohl  aus  voller  XJeberzeugung  in  diese  Forderung 
einstimmen,  aber  wir  müssen  ebenso  verlangen,  dass  sich 
die  Pharmakologie  emancipire  und  aufhöret,  sich  nur  als 
die  dienstbare  Magd  der  Therapie  zu  betrachten.  Warum 
soll  die  Pharmakologie  nicht  dem  Beispiele  folgen,  wel- 
ches ihr  Anatomie,  Physiologie,  Pathologie  gegeben  ha- 
ben, warum  soll  sie  nicht  den  Weg  betreten,  der  diese 
Wsciplinen  so  rasch  vorwärts  geführt  hat?  Das  Material, 
welches  die  Pharmakologie  darbietet,  ist  keineswegs  so 
trocken,  dass  es  nicht  die  Mühe  lohnte,  diese  Disciplin 
auch  um  ihrer  selbst  willen  zu  betreiben.  So  aufgefasst, 
ersdieint  die  Pharmakologie  nicht  mehr  als  eine  Samm- 
lung von  verschiedenen  Mittehi ,  die  gegen  gewisse  Krank- 
heiten helfen  oder  auch  nicht  helfen,  sie  erscheint  viel- 
mehr Bis  ein  selbstständiger  Theil  der  Physiologie  und 
gewiss  nicht  als  der  uninteressanteste. 

Soll  die  Pharmakologie  sich -emancipiren,  sa  wird 
sie  nicht  mehr  zuerst  zu  fragen  haben ;  welches  sind  die 
Bedürfnisse  der  Therapie?  sondern:  was  muss  zunächst 
zur  Ausbildung  der  Pharmakologie  geschehen?  Wollen 
wir  vorzugsweise  den  Forderungen  der  Therapie  Rechnung 
tragen,  so  werden  wir  zunächst  daran  denken  müssen, 
die  Wii*kung  der  Narcotica,  des  Chinins,  des  Quecksil- 
bers, des  Jodkaliums  u.  s.  w.  zu  erklären.  Und  doch 
sind  diese  Fragen  bei  dem  gegenwärügen  Zustande  unse- 
rer Disciplin  noch  unmöglich.  Zwar  bietet  uns  die  mo- 
delt Wissenschaft  zahlreiche  Hülfsmittel  zu  wissenschaft- 
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liehen  Untersuchungen  und  es  würden  vieU^cbt 
Mikroskope,  dieselben  Waagen  und  analytischen  Melbo» 
den,  deren  wir  uns  jetzt  bedienen»  zu  Untersuchaogen 
$ber  jene  Mittel  ausreichen,  allein  es  fehlt  uns  ziu*  Zdt 
noch  ein  anderes  wichtiges  Moment,  das  uns  kei»^  Hülfs- 
Wissenschaft  bieten  kann,  sondern  das  erst  mit  der  Enl^ 
Wickelung  der  eigenen  Wissenschaft  ausgebildet  werden 
muss,  nämlich  die  Fragestellung.  Es  ist  häufig  sehr 
schwer,  eine  Frage  an  die  Natui*  gut  d.  h.  so  zu  steUen, 
das«  die  darauf  gegebene  Antwort  richtig  gedeuM  wer- 
den muss.  Dies  kann  niu*  dann  geschehen,  wenn  man 
sich  erst  über  die  Frage  ganz  klar  geworden  ist,  xmA 
namentlich  wenn  man  weiss,  ob  und  welche  Miltelglieder 
zwischen  dem  bereits  Bekannten  und  dem  zu  Erferscheo^ 
dm  liegen.  Je  zahlrdcher  diese  Mittelglieder  sind,  und 
je  weniger  wir  dieselben  kennen,  desto  weniger  dürfen 
wir  hoSen ,  eine  genügende  Antwort  auf  unsere  Frage  au 
erhalten.  Je  einfacher  dagegen  die  Frage  ist,  desto  eher 
wird  es  uns  gelingen,  die  von  der  Natur  gegebene  Ani'' 
wort  richtig  zu  deuten.  Früher  wurden  die  pharmakolo- 
gischen Fragen  gewöhnlich  so  gestellt:  Heilt  das  Mittel  a 
die  Krankheit  b.  Allmählig  erkannte  nmn,  dass  )Bioe 
derartige  Fragestellung  nicht  richtig  sei,  weil  zwischen 
dem  Arzneimittel  und  der  Heilung  der  Krankheit  eine 
Reihe  von  Zwischengliedern  liegt,  welche  sänuntlich  über- 
q[)rungen  worden  waren.  Es  erfolgte  zwar  immer  eine 
Antwort,  aber  Jeder  konnte  dieselbe  zu  Gunsten  seiner 
ägenen  Vorurtheile  deuten.  Deshalb  war  es  auch  mag- 
lieh,  dass  man  sich  bei  allen,  selbst  bei  den  verkehiie- 
sten  Hypothesen  auf  die  Erfahrung  am  Krankenbette  bera-, 
fen  konnte. 

Um  nun  eine  einfachere  Fragestellung  möglich  zu 
machen,  fing  man  an,  die  KraVikheiten  in  ihre  einzelnen 
Factoren  zu  a^erlegen  und  aus  demselben  Grunde  hmnühte 
npiftn  sich  auch,  das  Verhalten  der  Arzneimittel  gegen  ge- 
sunde Menschen  und  Thiere  kenn^  zu  iornen.    Die  gros- 
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gen  IMadHJUe,  welche  die  Physielogie  in  den  ]eUiii 
Mu«luiteB  gemadit  hat,  namentlich  die  weitere  Austät- 
6vmg  der  Lehre  vom  Stoifwechgel  schienen  der  Arzneimit^ 
teliehre  ganz  neue  Bahnen  zu  ertflnen.  in  der  Ueberseu- 
gong,  dass  alle  Kraokheilen  mit  gewissen  Anomalien  det 
Steffwechsds  im  Zusammenhange  stehen»  glaubte  man 
auch  in  Bezug  auf  die  Arzndmittel  smne  Aufioi^rksttBkeil 
haoptsIbeUicfa  auf  den  SleflWedisel  richten  zu  müssen. 
Gewiss  war  es  eine  zu  rechtfertigende  Voraussetzung  ^  wenn 
uMin  annahm ,  dass  die  durch  Arzndmittel  hervorgerufenen 
Fimctionsverttnderungen  ebenso  von  Abweichungen  des 
Stoffwechsels  begleitet  sein  müssen ,  als  die  durch  Krank- 
iMtten  erzeugte.  Um  nun  so  den  Etnfluss  von  Arznei^ 
ffiittalD  auf  den  Stoffwechsel  zu  prüfen,  wurden  in  den 
letzten  Jahren  einige  Untersuchungsreihen  ausgeführt,  ki 
daaan  die  Beobachte  eine  Zeit  lang  bei  mehr  oder  wma* 
gOT  gleichmässiger  L^[>ensweise  im  gesunden  Zustande 
sich  der  EinwiriKung  von  Arzneimitteln  aussetzten  und 
giekhneitig  ihren  Harn  untersuchten,  nachdem  sie  vorher 
eine  Reihe  von  Harmmtersuchungen  unter  ähnlichen  Veir-, 
hftttnisaen ,  aber  ohne  den  Gebrauch  d^  zu  prüfenden  Arz- 
neiimttel  angestellt  hatten.  Dabei  ging  man  stillschwci- 
gend  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  die  Folgen,  wei- 
che das  Eiwtehmep  des  Arzneimittels  für  den  Organfemus 
hätten,  mä  durch  die  Analyse  des  Harns  müssten  erken- 
nen lassen.  Allein  ehe  man  dies  thun  durfte,  hätte  man 
jedenfatis  erst  die  Richtigkeit  dieser  Voraussetzung  bewd- 
sen  müssen.  Alle  iHsherigen  genaueren  Harnunt^rsuebtm* 
gen  sprechen  entschieden  dagegen,  dass  es  je  näögKdi 
$etn  werdet  in  der  Zusammensetzung  des  Harns  für  jede 
Fvnfitionsveränderung  einen  durch  unsere  Insherigen  HüIüb- 
Huttel  nachweisbaren  Ausdruck  zu  finden.  Denn  wenn 
auch  gewiss  jede  Muskelcontraction  und  jede  EB^;»findung 
mit  (^enuiiehen  Umwandlungen  der  Körperbestandtheile 
veikliü^  ist,  so  beträgt  doch  die  Menge  der  dabei  giebil« 
dele»  ZersetzungDfredude  so   wenig,  dass  ein  Nachweia 


Digitized  by 


Google 


206       Bochhelm:  lieber  pharmakologisohe  Uotet^Uithiiligeii* 

derselben  in  den  K^rt)m«sscheiduo9eD  voUkjOteoieD  un- 
möglich ist ,  abgesehen  davon ,  dass  die  durch  eioe  ge- 
wisse Functionsveränderung  venn^rie  oder  venmndfiaie 
Metamorphose  durch  tausend  andere  >  unserer  Wiläür  ent- 
zogene Momente  wieder  ausgeglichen. werden  kann.  Da- 
zu kommt,  dass  man  bei  jenen  Untersuchungsrdhen  ge^ 
ndthigjl  war»  die  zu  prüfende  Arzneimittel  nur  in  i&m 
Masse  anzuwenden,  dass  das  körperlidie  Wohlb^nden 
nicht  gestört  wurde,  oder  mit  anderen  Worten,  dass  gar 
keine  arzneilichen  Wirkung^  zum  Vorschein  kamen.  Wel- 
ches Recht  hatte  man ,  die  beobacht^^  Di&r«3zen  in  der 
Zusammensetzung  des  Harns  von  der  Wirkung  des  g^iom- 
menen  Arzneimittels  abzuleiten,  da  man  doch  gar  nidil 
nachweisen  konnte,  dass  dasselbe  arzneiliehe  Wirkungen 
geäussert  habe?  Nach  dem  Einnehmen  sicher  SMfe, 
welche  in  den  Harn  übergehen,  muss  auch  die  Zusam- 
mensetzung des  Harns  in  gewisser  Hinsicht*  abgeänd^ 
werden,  allein,  hier  ist  natürlich  der  Bewds  nicht  zu  ent- 
behren, dass  jene  veränderte  Hanmussdieidung  für  den 
Organismus  eine  arzneiliche  Bedeutung  habe. 

Die  Zusammensetzung  des  Harns  kann  uns  in  dop- 
pelter HinsicM  von  Interesse  sein.  Wir  können  entwedm' 
auf  die  vermehrte  oder  vemiinderte  Ausscheidung  gewisser 
61uU)estandtheUe  Gewicht  legen,  oder  wir  körnten  die  Zu- 
sammensetzung des  Harns  benutzen,  um  daraus  Rück- 
sdüüsse  auf  gewisse  Vorgänge  im  Orgasmus  zu  machen. 
Was  den  erster^i  Punkt  betrifft,  so  können  wir  üb^  den- 
^Ktben  rasch  hinweggehen.  Denn  jene  crasse  Humoral-^ 
pi^ologie  ist  wohl  als  überwunden  zu  betrachten,  welche 
die  Krankheiten  aus  eineni  Plus  oder  Minus  von  Wasser, 
Eiweiss,  Kochsalz  u.  s.  w.  entstehen  liess  und  d^  Thera- 
pie die  Aufgabe  stellte,  d^n  Blute  die  gehörige  Zusam- 
mensetzung in  ähnlicher  Weise  zu  geben ,  wie  man  etwa 
dn  künstliches  Mineralwasser  fabricirt .  Unter  solchen 
Umständen  würde  auch  das  Resultat  der  bisherigen  Harn- 
untersuchungen für  uns  sehr  niederschtaigettd  sein  müssmi. 
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DeDo  wir  dikfen  uns  keine  Uoffating  machen,  em  Arsod- 
mittel  zu  finden,  dessen  Wirkung  nicht  difircb  die  näch- 
ste Mahlzeit  wieder  aufgehoben  werden  könnte. 

Wenn  wir  auf  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Ham- 
bestandthdle  nicht  das  Hauptgewicht  legen,  sondern  viel- 
mehr aus  der  veränderten  Zusammensetzung  des  Han» 
Rückschlüsse  auf  gewisse  Vorgänge  im  Körper  machen 
wollen,  so  lässt  sich  wieder  ein  zweifacher  Standpunkt 
festhallen.  Man  kann  nämUch  hier  entweder  von  einer 
bestiaunten  Functionsveränderung  ausgehen ,  z.  B.  von  einer 
Diarrhöe,  einer  Veränderung  der  Gefässthätigkeit  u.  s.  w. 
und  aus  der  abweichenden  Zusammensetzung  des  Harns 
auf  den  Sinfluss  schliessen,  welchen  jene  künstlich  hervor- 
gerufene Functionsveränderung  auf  die  Stoffmetamorpbose 
hatte,  oder  man  kann,  wo  keine  auffallenden  Funktions- 
veränderungen eintreten ,  die  abgeänderte  Zusammensetzung 
des  Harns  benutzen,  um  daraus  Schlüsse  auf  bestimmte, 
durch  ein  Arzneimittel  hervorgerufene  Veränderungen  der 
gtoflmetamorphose  zu  machen.  Gewöhnlich  ging  man 
von  dem  letzteren  Standpunkte  aus,  allein  derselbe  bietet 
metefache  Schwierigkeiten.  Zunächst  laufen  wir  bei  un- 
serer noch  sehr  mangelhaften  Kenntniss  der  organischen 
Processe  Gefahr,  die  beobaditeten  Veränderungen  unrich- 
tig zu  deuten,  dann  aber  müssen  wir  auch,  wie  bereits 
bemerkt  wurde,  nachweisen,  dass  wirklich  die  beobach- 
tete Veränderung  des  Harns  für  den  Organismus  bedeutungs- 
voll war  und  nicht  mit  Leichtigkeit  wieder  ausgeglichen 
werden  konnte.  Schon  oben  wurde  erwähnt,  dass  wir 
bei  unseren  jetzigen  Kenntnissen  wenig  Hoffnung  hättep, 
in  der  Zusammensetzung  des  Harns  einen  genauen  Aus- 
druck für  stattgehabte  Functionsveränderungen  zu  finden. 
Gehen  wir ,  um  diesen  Satz  zu  motiviren ,  einige  der  wich- 
ügsten  Hambestandtheile  durch.  Der  Harnstoff  wird  erst 
im  (kganismus  dmch  Zersetzung  der  stickstoffhaltigen 
Körperbestandtheile  gebildet,  so  dass  wir  allerdings  aus 
einer    bed^itend    gesteigerten    Harnstoffausscheidung    auf 
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dnen  vennehrten  Umsatz  jener  Stoffe  schliessen  Diüss^. 
Allein  dieser  Umsatz  bat  nicht  in  allen  Fällen  eine  gleiche 
Bedeutung  für  den  Organismus.  Wir  werden  die  V^ranöh- 
rung  des  Harnstoffs  in  einer  fieberhaften  Krankheit  anders 
zu  beurlheilen  haben,  als  nach  einer  reichlichen  Mahl2^. 
Auch  wird,  wie  die  neueren  Untersuchungen  geaeägl  ha- 
ben, nicht  aller  Stickstoff  in  Form,  von  Harnstoff  aus  dem 
Körper  ausgeschieden.  Allein  es  fragt  sich  ob  die  Menge 
des  in  anderen  Formen  ausgeschiedenen  Stickstoffs  sich 
immer  gleich  bleibe.  So  werden  wir  also,  namentlich 
bei  kleineren  Differenzen  der  Harnstoffäusscheidung ,  viel- 
leicl^  nicht  einmal  auf  die  Menge  der  umgewandelten 
stickstoffhaltigen  Körperbestandtheile ,  sondern  zunächst  nur 
auf  die  Menge  des  daraus  gebildeten  Harnstoff^  schliess^^ 
dürfen.  —  Aehnliches  wie  von  dem  Harnstoff  gilt  von 
der  Schwefelsäure.  Diese  wird  für  gewöhnlich  dem  Or- 
ganismus nur  in  sehr  geringen  Mengen  zugeführt  und  zuni 
grössten  Theile  erst  durch  Oxydation  der  schwefelhaltigen 
Körperbestandtheile  gebildet.  Doch  beträgt  die  täglich 
ausgeschiedene  Schwefelsäure  nur  etwa  Vi«  des  Harnstoffe. 
Es  rauss  daher  eine  schon  ziemlich  bedeutende  Verände- 
rung des  Stoffwechsels,  wie  wir  sie  durch  Arzneimittel 
ndleicht  gar  nicht  hervorrufen  können,  eintreten,  wenn 
der  normale  Schwefelsäuregehalt  des  Harns  aufteilend  ver- 
mehil  oder  vermindert  werden  soll.  —  Was  den  Kaik 
und  die  Magnesia  betrifft,  so  werden  diese  Stoffe  b^annt- 
lieh  nur  Iheilweise  durch  den  Harn  ausgeschieden,  wäh- 
rend eben  so  grosse  oder  selbst  noch  grössere  Mengen 
davon  in  den  Fäces  enthalten  sind.  Ueber  die  Gesetze, 
nach  welchen  jene  Stoffe  auf  den  Harn  und  die  Fäces 
vertheilt  werden,  wissen  wir  gar  nichts.  Wenn  wir  da- 
her nach  dem  Gebrauche  von  Arzneimitteln  einen  venndir- 
ten  oder  verminderten  Gehalt  des  Harns  an  Kalk  und 
Msignesia  beobachten,  so  M-erden  wii*  deshalb  vieileiobt 
noch  nicht  an  eine  vei^ninderte  oder  vermeinte  ZeüenMI-' 
dang  u.  s.  w. ,  sondern  n^  an  einen  verm^^iiien  oder  ver^ 
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mindevten  Uebargaog  jenei*  Stoffe  in  das  Mut  zu  denken 
teban.  —  Nidit  geringere  Schwierigkeiten  bieten  die 
Mengen  des  Kochsalzes,  der  Phosphorsfture  und  der  Al- 
kalien. Diese  Stoffe  werden  dein  Kdrper  mit  den  Nah- 
rungsmitteln bald  in  grösseren  bald  in  geringeren  Quan- 
tüäten  zugeführt  Dabei  ist  ihr  Uebergang  in  den  Harn 
nicht  an  so  enge  Grenzen  gebunden  wie  beim  Kalk  und 
der  Magnesia.  Andererseits  werden  aber  diese  Stoffe 
tiicht  in  so  kiuzer  Zedt  vollständig  wieder  aus  dem  Kör- 
per ausgeschieden  als  z.  B.  schwefelsaure  Salze,  sondern 
oft  tbeilweise  längere  Zeit  zurückgehalten,  so  dass,  so 
lange  die  Gesetze  ihrer  Ausscheidung  nicht  besser  b^annt 
sind,  wie  bisher,  wir  nur  sehr  selten  im  Stande  sein 
werden,  ihre  veränderte  Ausscheidung  richtig  zu  beur- 
theilen. 

Aus  den  angegebenen  Gründen  können  jene  Harn- 
untersuchungen nach  dem  Gebrauche  von  Arzneimitteln 
trotz  allen  von  den  Beobachtern  angewandten  Vorsichts- 
massregeln nur  einen  sehr  beschränkten  Werth  haben, 
welcher  zu  der  aufgewandten  Mühe  in  gar  keinem  Ver- 
hältnisse steht  Es  lässt  sich  zwar  nicht  leugnen,  dass 
auf  diesem  Wege  manches  Bi-auchbare  gefunden  werden 
kann,  namentlich  in  Bezug  auf  physiologische  Fragen,  al- 
lein sehr  häufig  werden  wir  neben  dem  Richtigen  viel 
Falsches  mit  in  den  Kauf  nehmen  müssen ,  ohne  das  Wahre 
von  dem  Falschen  unterscheiden  zu  können.  Wir  befin- 
den uns  hier  also  ganz  in  demselben  Falle,  wie  bei  den 
gewöhnlichen  Beobachtungen  am  Krankenbette  und  in  der 
That  haben  wir  es  hier  wie  dort  mit  demselben  Fehler 
zu  ihun.  Zwischen  dem  Arzneimittel  und  der  Zusam- 
mensetzung des  Harns  liegen  zwar  weniger  unbekannte 
Zwischenglieder,  als  zwischen  dem  Arzneimittel  und  der 
Heilung  eines  Kranken,  aber  immer  noch  genug,  um  eine 
befriedigende  Beantwortung  der  gestellten  Frage  für  die 
meisten  Fälle  unmöglich  zu  machen. 
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Wenn  wir  wünschen  ,  dass  unsere  Arbeiten  wahren 
Werth  haben  sollen,  so  müssen  wir  nur  solche  Fragen 
in  An^iff  nehmen,  welche  mit  den  uns  greg^nwärtig  m 
Gebote  stehenden  Kenntnissen  zu  einem  genügrenden  Ab- 
schlüsse gebracht  werden  können.  Wir  werden  mis  ^• 
her  auch  nicht,  wie  dies  bisher  gewöhnlich  geschah,  zu 
fragen  haben :  „welche  Untersuchungen  sind  für  die  The- 
rapie wünschenswerth",  sondern  „welche  Untersu- 
chungen sind  möglich?"  Die  Zahl  der  möglichen  phar- 
makologischen Untersuchungen  ist  schon  jetzt  ziemlich 
gross,  freilich  sind  diese  dem  Therapeuten  nicht  immer 
von  besonderem  Interesse. 

Vor  Allem  stellt  sich  uns  die  Aufgabe,  die  wirk- 
samen Bestandlheile  der  als  Arzneimittel  gebräuchlichen 
Naturproducte  genau  kennen  zu  lernen.  Es  ist  ein  alter 
und  unbestrittener  Satz,  dass,  um  einen  Gegenstand  rich- 
tig beurtheilen  zu  können,  man  sich  so  viel  Kenntnisse 
als  möglich  in  Bezug  auf  denselben  verschaffen  muss. 
Trotz  dem  haben  sich  die  Pharmakologen  mit  diesei*  Auf- 
gabe bisher  noch  sehr  wenig  befasst  und  die  Lösung 
derselben  fast  ausschliesslich  den  Chemikern  überlassen. 
Diese  haben  uns  auch  mit  einer  Anzahl  von  Analysen 
beschenkt ,  die  seitdem  ein  Pharmakolog  gewissenhaft  von 
dem  anderen  abgeschrieben  hat.  Wahrscheinlich  hidl 
man  dieselben  für  nöthig,  um  der  Pharmakologie  einen^ 
gelehrteren  Anstrich  zu  geben.  Denn  dass  durch  die 
Aufzählung  jener  verschiedenen  Extractivstoffe  u.  s.  w.  die 
Wissenschaft  wirklich  gefördert  werden  könne,  das  hat 
doch  wohl  Niemand  im  Ernste  gemeint.  Wie  sollen  wir 
hoffen,  dass  jene  Fragen  in  genügender  Weise  gelöst 
werden  können,  wenn  sich  nicht  die  Pharmakologen  ent- 
schliessen,  selbst  Hand  an  dieselben  zu  legen?  -  Was 
nützt  uns  die  chemische  Analyse  eines  Mittels,  wenn  wir 
nicht  wissen,  welche  Bedeutung  die  einzelnen  Bestand- 
lheile für  seine  Wirksamkeit  haben?      Dies  zu   ermitteln 
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kann  aber  wenigstens  jetzt   noch  nicbt  die  Aufgabe    to 
Chemiker  sein. 

Die  Kenntniss  der  wirksamen  Bestandtheile  der  Arz- 
neimittel genügt  uns  nicht,  so  lange  die  Eigenschaften 
unbekannt  bleiben,  denen  jene  ihre  Wirksamkeit  verdan- 
ken. Allein  jene  Eigenschaften  sind  häufig  nicht  sehr  in 
die  Augen  fallend  und  wir  werden  deshalb  auch  nicht 
sobald  zu  einer  genaueren  Kenntniss  derselben  gelangen. 
Wohl  aber  können  wir  schon  jetzt  die  Vorarbeiten  dazu  * 
liefern,  indem  wir  solche  Stofife,  welche  im  Organismus 
ähnliche  Erscheinungen  hervorrufen,  in  Bezug  auf  ihre 
Eigenschaften  vergleichen.  Obgleich  es  sehr  nahe  liegt, 
für  ähnliche  Wirkungen  auch  ähnliche  Ursachen  voraus- 
zusetzen ,  hat  man  doch  bisher  diesen  Umstand  bei  pharma- 
kologischen Untersuchungen  noch  sehr  wenig  beachtet. 
Und  doch  sind  in  Bezug  auf  die  Wirkung  der  Arznei- 
mittel vergleichende  Untersuchungen  fast  noch  von  grös- 
serer Wichtigkeit,  als  für  manche  andere  DiscipUnen,  da 
bei  ihnen  so  Vieles  der  (iirecten  Beobachtung  entzogen 
ist.  Erst  dann ,  wenn  wir  grössere  Reihen  ähnlich  wir- 
kender Mittel  in  Bezug  auf  ihre  Eigenschaften  vergleichen 
können,  wird  es  möglich  sein,  die  gemeinsamen  Eigen- 
schaften aufzufinden,  welche  jenen  Wirkungen  zu  Grunde 
liegen  und  so  Ursache  und  Wirkung  in  wissenschaftlichen 
Zusammenhang  zu  bringen. 

Eine  andere  schon  jetzt  iBöglidie  Au%abe  besteht 
darin,  die  Veränderungen  genauer  zu  verfolgen,  welche 
die  Araneimittd  im  Organismus  erleiden.  Wir  wissen 
bis  jetzt  sit^er,  dass  viele  Arzneimittel  im  Körper  in  ver- 
scMedene  Zersetzungsproducte  umgewandelt  werden.  Es 
mo^  sieh  daher  fragen,  in  welcher  Verbindungsform  die- 
selben die  EigensUiaften  besitzen,  welche  bei  ihrer  Wir- 
kimg in  Betracht  kommen.  Wir  werden  in  der  Arznei- 
mitleUehre  natürlich  nicht  von  den  Formen  ausgehen  dür- 
fen, in  welchen  die  Arzneimittel  in  den  Organismus  ein« 
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geführt  w€nr^n ,  sondern  nur  von  denen ,   in  welcher  m 
thatsächlich  zur  Wirkung  gelangen. 

Aber  wir  können  noch  weiter  gehen.     Schon  jetit 
bietet    sich   die  Möglichkeit,   die  Wirkung   mancher  Arz- 
neimittel  in   einer  wenigstens    dem  gegenwärtigen  Stand- 
punkte der  Wissenschaft   genügenden  Weise   zu  erklären. 
Dies  ist  jedoch  nur  da  der  Fall,    wo   die  zu    erklärende 
Wirkung    mit   den    Eigenschaften   des    angewandten    Arz- 
neimittels  nachweisbar    im   nahen   Zusammenhange    steht 
Wir  werden    also  zunächst  hauptsächlich  auf  die  Einwir- 
kung der  Arzneimittel,  auf  die  Applicationsorgane ,   z.  B. 
die    äussere    Haut,   den    Darmkanal   u.  s.  w.    angewiesen 
sein.      Hier   haben  wir    es  häufig  mit  deutlich  erkennba- 
ren  und    der  Forschung   zugänglichen  Veränderungen   zu 
thun,    bei  denen  wir  auch  nachweisen  können,    dass   sie 
mit  den  Eigenschaften   der  Arzneimittel  in  engem  Zusam- 
menhange  stehen.     Deshalb    werden    wir   hier    noch    die 
meiste    Hoffnung    haben,    diesen    Zusammenhang    wissen- 
schaftlich   zu    begründen.      In    vielen    Fällen    ist    jedoch 
nicht  die  Veränderung    des  Applicationsorgans   der  Grund 
für  die   Anwendung    des  Arzneimittels,   sondern    wir    su- 
chen  durch   jene  Veränderung    einen   anderweitigen    end- 
lichen Effect   zu    erreichen.      Es  würde  uns    also,    nach- 
dem wir  die  Einwirkung  des  Mittels  auf  das  Applications- 
organ  erklärt  haben,  noch  übrig  bleiben,  jenen  endlichen 
Effect   mit    der   hervorgerufenen    Veränderung   des  Appli- 
eationsorgans  in  wissenschaftliehen  Zusansmenhang  zu  brin- 
gen.    Dieser    zweite   Theil    der  Fri^e   wird   hftufig    da 
schwierigere   sein ,   th^s  weil  wir   die  Grösse   des  eud* 
kchen  Effectes  nicht  genau  zu  bestimmen  vermögen ,  Üi^s 
aber  auch,  weil  zwischen  ihm  und  dei*  Veränd^ung  des 
Applicationsorgans    zahbreidie   unbekannte' Zwischenglieder 
liegen.     So  wird  es  z.  B.  in  den  meisten  Fällen  leiohter 
sdn,   die  Wirkung  eines  Abführmittels   Bu  eri^ttben,    als 
den  Einflttss  zu  bestimaien,    welchen   die   durch  dafis^be 
hervorgeruleBe  Diarthöe  auf  einen  eben  bestehenden   p»* 
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UialP9Üiche&  Zustand  des  Gehirns  oder  eines  anderen  Or- 
gans haben  kann.  Wenn  wir  nun  derartige  Fragen ,  w^ 
che  für  d^  Arii  am  Krankenbett  in  der  Regel  von  gros* 
serem  Interesse  sind»  als  die  der  ersten  Ait,  in  Angiiff 
nehmen  wollen,  so  werden  wir  denen  den  Vorzug  zu 
geben  haben,  bei  welchen  sich  der  endliche  Effect  mit 
Sicherheit  bestimmen  lässt  und  wo  zugleich  die  Zahl  der 
unbekannten  Zwischenglieder  eine  möglictist  geringe  ist 

Die  grosse  Zahl  von  Arzneimitteln,  b^  denen  der 
am  Krankenbette  erzielte  endliche  Effect  nicht  auf  ^e 
dwch  sie  hervorgerufene  Veränderung  der  Applications- 
Organe  surückgeführt  wei'den  kann,  lässt  sich  in  zwei 
Gruppen  theilen.  Zu  der  ersten  Gruppe  werden  wir  die 
Mitlei  zählen ,  die  schon  in  den  gewöhnlichen  Arzn^dosen 
oder  in  etwas  grösseren  Mengen  bei  Gesunden  gewisse 
Functionsveränderungen  veranlassen,  welche  letztere  auch 
bei  Kranken  bald  mehr,  bald  weniger  deutlich  eintreten, 
z.  B.  die  sogenannten  Excitantia,  die  Narcotica  u.  s.  w. 
Zu  der  awmten  Gruppe  dagegen  würden  mit  die  Stoffe 
steilen,  welche  zwar  entschieden  förderlich  auf  die  Bes« 
serung  oder  Beseitigung  mancher  krankhaften  Zustände 
wiiiLen  können ,  aber  in  den  gewöhnlichen  Arzneidosen  we- 
der bei  Kranken,  noch  bei  Gesunden  auffallende  Functions- 
Veränderungen  hervorrufen,  aus  denen  sich  ihr^  thera- 
peutiscber  Nutzen  ableiten  Hesse,  z.  B.  das  Jodkalium, 
Chinin  u.  s.  w. 

Was  nun  die  zur  ersten  Gmppe  gehörigen  Arznei* 
nutte)  betriffi,  so  sind  uns  die  durch  dieselben  hervor« 
gerufenen  Functionsveränderungen  deshalb  von  grosser 
Wichtigkeit,  weil  sie  unserer  Forschung  einen  sicheren 
^haltspufikt  gewähren.  Die  Frage  über  das  Verhalten 
jener  Mittel  z^fälU  dadurch  von  selbst  in  zwei  Theile» 
deren  erster  nachzuweisen  hat,  wie  jene  Functionsverän- 
derungen durch  die  angewandten  Arzneimittel  hervorgeru- 
M  werden,  während  der  zweite  den  Einfluss  zu  bestimm 
mti  hat»  wdchen^  dieselben  auf  den  kranken  und  gesun^ 
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den  Organismus  haben  können.  Bbenso  w^en  die  swi- 
2schen  dem  Arzneimittel  und  dem  dadurch  erzielten  end- 
liehen  Effecte  liegenden  unbekannten  Zwischenglieder  in 
zwei  Theile  getheilt,  zwischen  denen  ein  bestimmbarer 
Punkt  liegt.  Freilich  ist  die  Vertbeilung  jener  Zwischen- 
glieder nicht  immer  gleich,  in  vielen  Fällen  seheint  die 
grösste  Zahl  derselben  auf  den  etsten  Theil  zu  kommen. 
Wir  dürfen  daher  wohl  nicht  hoffen,  schon  in  naher  Zu- 
kunft nachweisen  zu  können,  warum  das  Digitalin  den 
Herzschlag  verlangsamt,  das  Morphium  betäubt,  (kts 
Strychnin  Krämpfe  hervorruft.  Dageg^  wird  sich  der 
andere  Theil  in  vielen  Fällen  leichter  beantworten  lassen. 
Es  ist  ein  grosser  Unterschied ,  ob  wir  uns  fragen :  „wel- 
chen Einfluss  hat  das  Digitalin  auf  die  Harnsecretion?'' 
oder  ob  wir  fragen :  „welchen  Einfluss  hat  die  durch  das 
Digitalin  hervorgerufene  Veränderung  des  Itorzschlags  auf 
dieselbe?"  Jedenfalls  haben  wii*  in  der  veränderten 
Function  einen  viel  besseren  Massstab  für  den  zu  errd- 
chenden  endlichen  Effect,  als  in  der  Menge  des  einge- 
nommenen Arzneimittels ,  weil  dort  die  Zahl  der  unbe- 
kannten Zwischenglieder  eine  viel  geringere  ist  als  hier. 
Es  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Auseinandersetzung,  dass 
diese  Art  von  Fragen  am  sichersten  und  schnellsten  zii 
Resultaten  führen  wird,  welche  auch  am  Krankenbette 
grösseres  hiteresse  darbieten  und  dass  daher  gerade  diese 
Fragen  vorzugsweise  von  denen  in  Angriff  genommen 
werden  müssen,  welche  sich  vom  therapeutischen  Stand- 
punkte ausf  für  die  Arzneimittellehre  interessiren.  Natür- 
lich werden  wir  auch  hier  bei  der  einen  Frage  auf  grös- 
sere Schwierigkeiten  stossen,  als  bei  der  anderen  und 
es  muss  daher  dem  praktischen  Talente  des  einzelnen 
Forschers  überlassen  bleiben,  diejenigen  Fragen  aufzufa- 
den,  deren  Lösung  am  leichtesten  möglich  ist. 

Bei  Weitem  die  grössten  Schwierigkeiten  bieten  uns 
die  Mittel  der  zweiten  Gruppe,  Hier  besteht  zwischen 
dem  Arzneimittel  und  dem  erzielten  endlichen  Effecte  eine 
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mstt  oder  w^üger  lange  Reihe  unbekannter  Zwischen 
glieder,  die  nicht,  wie  bei  der  vorhergehenden  Gruppe 
durch  einen  bestimmbaren  Punkt  unterbrochen  ist.  Indess 
dttfen  wir  audi  bei  diesen  Mitteln  die  Häiide  nicht  ver- 
swmfehid  in  den  Schooss  legen.  Freilich  sind  uns  hier 
gkschsam  nur  die  Aitösenwerke  der  Festung  zugänglich. 
Wir  können  einzelne  Fragen  in  Angriff  nehmen ,  z.  B.  die 
Umwandlungen  jener  Stoffe  im  Körper ,  wodurch  wir  frei* 
lieh  noch  keine  Einsicht  in  den  eigentUchen  Kernpunkt 
der  Sache  erlangen,  aber  doch  wenigstens  die  Reihe  der 
unbekannten  Zwischenglieder  einigermassen  verkürzen.  Sol- 
len wir  indess  allmählig  zu  eii\,er  genaueren  Kenntniss 
dieser  Mittel  gelangen,  so  müssen  wir  darnach  streben, 
ans  d^  i^hl  der  unbekannten  ZwischengUeder  einen  be- 
stimmbaren Punkt  herauszufinden,  von  welchem  wir,  wie 
bei  der  vorhergehenden  Gruppe,  den  erzielten  endlichen 
Effect  ableiten  können.  Um  diesen  Zweck  zu  erreichen, 
glaubte  man  häufig  in  den  oben  besprochenen  Harnunter- 
suchungen ein  geeignetes  Mittel  gefunden  zu  haben ,  al- 
lein, abgesehen  von  den  bereits  erwähnten  Schwierigkei- 
len, lief  man  Gefahr,  durch  dieselben  auf  einen  unrich- 
tigen Weg  geführt  zu  werden.  Wir  dürfen  durchaus 
nicht  vergessen,  dass  zwar  für  den  kranken  Organismus 
dieselben  Naturgesetze  gelten,  wie  für  den  gesunden, 
dass  aber  der  kranke  Körper  theilweise  andere  Bedingun- 
gen darbietet,  als  der  gesunde.  Daher  können  wir  nicht 
voraussetzen,  dass  die  Folgen,  welche  gewisse  Arznei- 
mittel für  den  kranken  Organismus  haben,  sich  in  allen 
FäDen  auch  am  gesunden  Körper  mit  der  gehörigen  Schärfe 
werden  nachweisen  lassen.  So  sind  wir  Äso  hier  zunächst 
darauf  angewiesen,  durch  sorgfältige  Beobachtungen  am 
Krankenbette  die  Momente  aufzufinden,  welche  für  die 
Wirksamkeit  der  betreffenden  Arzneimittel  bedeutungsvoll 
sind.  Erst  dann,  wenn  wir  auf  dem  angegebenen  Wege 
f<tete  Anhaltspunkte  eriangt  haben,  werden  wir  zu  Versu- 
chen am  gesunden  Organismus  zurückkehren ,  um  dadurch 

im,  f.  Pkanukodya.,  Toxik*l.  u.  Therap.  I.  3.  21 
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ZU  einer  genauerea  Kenntnis^  dm*  BedißguBgen  jtu  geteur 
gesk,  welebe  zu  dem  Zu»UMidekomi»en.  der  2U  erkläfenden 
Wkkung  nöUu^  smd* 

WenD  wii  so«  olatne  ttn96r6  Kräfte  w  übecschüktfei, 
nach  einem  sorgilältig  erwogenen  Plane  4ie  wissensGtafl- 
Ikbe  Ausbildung  der  PharnaeJSDologiie  in  Angriff  netaei) 
und  y  immer  Scbritt  vor  ScbnU  gebend  t  zuerst  die  lejbcb- 
taron,  wenn,  auch  für  den  An;t  am  Kmnkenbeti  UxxBg 
weniger  interessanten  Aui^ben  zu  lösen  sucben^  ujn  uns 
dadurch  zu  der  Erforschung  der  schwieriger en  Funkle  voTr 
zubereiten ,  so  dürfen  wir  wohl  hoffen ,  reoht  bald  zu  einar 
siebten  wissejoschaftlicben  Basis  zu  gegangen.  Ist  diese 
einmal  geschaffen ,  so  wird  ßpäler  eine  Umkehr  £ioht  mis 
möglich  sein.  Wir  w^en  gan^  unwiüküürUcb  au£  im 
Wege  weiter  gehen ,  der  sich  bis  .dahiiT  eGfolgi^eicb  ge^' 
zeigt  hat,  und  endlich  auch  im  Stande  seini»  ^Iche  Fra^ 
gen  mit  Erfolg  zu  bearboten ,  welche  für  jetzt  uQch  wot 
lösbar  enscheinen.  Freilich  wird  bisweilen  schon  frübar 
ein  genialer  Gedanke  einen  iriötzUchea  Lichtstrahl  auf  eio 
UQch  g&nzlich  dunkles  Gebiet  werfen  können;  allein  sol- 
che glückliche  Griffe  gehören  bekanntlich^  nicl)t  zur  Regel 
Aber  wenn  wir,  wie  es  bisher  so  häufig  geschah,  aus 
der  grossen  Zahl  der  Arzneimittel  beliebig  eins,  das  uds 
vielleicht  eben  am  Krankenbette^  intei^essirt,  herausgreifen, 
und  ohne  mis  zu  fragen,  ob  wir  aujch  sichere  GrundlagiM 
besitzen,  von  denen  wu*  ausgehen  können,  sofort  die  m 
Krankenbette  erreichten  endUchen  Effecte  zu  erkJäxea  ver- 
suchen, so  werden  wir  allerdings  aUmfthlig  auch  zu  Er- 
klärungen gelangen,  die  aber  kaum  einen  grösseren  wis* 
senschaftUchen  Werth  haben  können,  als  blosse  Phantasie^ 
spiele. 

Ueber  die  specieljlefi  Uptersucbungsmethodett  ausfuhr* 
lieh  zu  sprechen ,  ist  wohl  überflüssig.  Wer  im  Stande 
ist,  den  schwierigeren  Theil,  die  Fragestellung»  gut  aus- 
zuführen» der  wkd  mit  Leichtigkeit  diß  für  seine  Unter* 
sttcbuqgeu  geeigneten,  Methoden   auffinden  können.      Wiip 
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w^en  diejenigeo  Methoden  für  die  besten  zu  halten  ha- 
ben, durch  welche  wir  im  Stande  sind,  die  gestellte  Frage 
mit  der  grössten  Klarheit  und  Schärfe  zu  beantworten. 
Daniach  wird  es  sich  auch  richten,  ob  wir  unsere  Un- 
tersuchungen wß  kranken  oder  gesunden  Menschen,  an 
Tbieren  oder  an  Rflanzen  anzustellen  haben.  Besonders 
müssen  wir  uns  aber  vor  dem  hrrthume  hüten,  als  sei 
es  zweckmässig,  gewisse  it&gemeine  Methoden  aufzusu- 
te,  nach  welchen  ganze  Reihen  von  Mitteln,  gleichsam 
Mrikfflissig,  beerbtitet  werde»  kÖnatMi.  Denn  da  mif 
jedem  Fortschri^^  46n  wir  in  der  Erkenntaiss  eines  Ge- 
genstandes machen,  sich  die  Fragestellung  ändert,  so 
WS  dem  entsprechend  auch  die  Untersuchungsmeüiode 
iDodücirt  werden.  Es, ist  ganz  uainö^h,  dass  die  ver- 
^'edenartigsten  Fragen  nac^  ein  und  derselben  Methode 
fflit  gleicher  Schärfe  beantwortet  werden  können ,  und  da- 
her müssen  solche  allgemeine  Untersuchungsmethoden 
teu%  zu  falschen  Resultaten  führen.  Wir  werden  im 
Geigenthefl  gut  thun,  unsere  Metboden  so  viel  als  mög* 
^  zu  variiren  imd  ein  gewonnenes  Resultat  nur  dann 
ftr  brauchbar  halten  dürfen,  wenn  wir  auf  den  verschie- 
fcnslen  Wegen  immer  wieder  auf  dasselbe  zurückgeführl 
ww-den. 
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lieber  die  Wirkung  der  BelladoDAa  bei  Keicii- 
hosten  und  Angina« 

Von 
iB  ■•Itiatim. 


im  Sepiemberhefte  der  „Archives  generales  de 
i^edecine^'  für  1856  liest  man  einea  werthvoUen  AufsaU 
von  Dr.  Beau  in  Paris,  worin  derselbe  eine  neue  und 
^igenthümlicbe  Lebre  von  denn  Sitz  und  der  ^tur  des 
Keichhustens  entwickelt*),  welche  in  bobem  Grade  die 
Aufmerksamkeit  jedes  Arztes  verdient  Der  Keichbusten 
wird  bier  zuerst  mit  dem  konvulsiviscben  Husten  vergli- 
chen ,  der  entsteht ,  sowie  man  bei  missglücktem  Schlucken 
irgend  einen  fremdartigen,  konsistenten  oder  flüssigen  Ge- 
genstand in  die  Luftröhre  bekommt,  worauf  Beau  zu 
beweisen  sucht,  dass  ebenfalls  die  KeichhustenanfäUe  sich 
auf  dieselbe  Weise  entwickehi,  so  oft  nämlich  ein  Theil 
des  eiterartigen  Schleims,  der  sich  bei  der  dem  Keich- 
busten eigenthümlichen  katarrhalischen  Entzündung  in  dem 
obem,  trichterförmigen  Theile  des  Kehlkopfes  bildet,  Ge- 


*)  Du  si^ge  et  de  la  natnre  de  la  coquelnche;  par  1e  Dr.  J.  H. 
Beau,  md^ecin  de  l'höpitai  Cochin. 
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legenlieit  bekommt  durch  die  für  allen  Reiz  durch  fremd- 
artige» ob  nueh  scheinbar  milde  Gegenstände  so  empfind- 
Mcfae  Stimmritze  in  die  Luftröhre  einzudringen  oder  zu 
sinken. 

Allein  diese  sinnreiche  und  ausserordentlich  anspre- 
chende Erklärung  der  Entstehung  des  Keichhustens  aus 
eisern  auf  den  Kehlkopf  beschränkten  Katarrh  hat,  verbun- 
den mit  den  Beobachtungen,  die  ich  bei  der  während  des 
Frühlings  und  Sommers  1856  hier  allgemein  herrschenden 
Masern-  und  Keichhustenepidemie  zu  machen  Gelegenheit 
hatte,  mi<^  zu  einer,  mit  dieser  Lehre  Beau's  in  nahem 
Zusammenlmnge  stehenden  Theorie  über  die  wohlthätige 
Wirkung  der  Belladonna  geführt,  nicht  bloss  beim  Keich^ 
linsten ,  sondern  auch  bei  Angina  faucium ,  sowie  andern 
Katariiien  und  äusserlichen  Entzündungen;  und  w^rde  ich 
diesdbe  nun  in  möglichster  Kürze  Sachverständigen  zur 
.Prüfung  voriegen. 

Da  die  SyniJ)lomengruppe ,  die  den  Namen  Keich- 
husten  erhalten  hat,  immer  mit  einem  mehr  oder  minder 
deutlichen  Katanh  in  der  Kehle  und  den  daran  gränzenden 
Theilen  beginnt,  worauf  sich  nach  und  nach  die  eigenthüm- 
liehen ,  konvulsivischen '  Hustenanfölle  hören  lassen ,  hat 
man  lunreichenden  Grund  bei  der  genannten  Krankheit  den 
Katarrh  als  die  primitive  und  ^  den  Krampfhusten  als  die 
sekundäre  Störung  anzusehen.  Diese  sekundäre  Stönmg 
entsteht  nämlich  erst  nachdem  die  katarrhalische  Ent- 
zündung einen  gewissen  empfindliche]^  Theil  der  Luft- 
röhrenschleimhaut erreicht  hat,  wozu  man  den  von  Beau 
angegebenen  obern  trichterförmigen  Theil ,  des  Kehlkopfs 
rechnen  muss,  der  mit  seiner  nach  unten  gekehrten  enge* 
ren  Oeffhung  bei  der  Stimmritze  (rima  glottidis)  schliesst, 
dessen  obere  weitere  Mündung  sich  aber  hinauf  bis  zum 
Kehlde>ßkel  (epiglottis)  und  bis  zur  Zungenwurzel  erstreckt 
Der  hierbei  entstehende  Krampfhusten  kann  nun  gewiss 
daraus  erklärt  werden,  dass  der  in  der  Glottis  -  Gegend 
sich    in  Ueberfluss    bildende   eiterartige   Schleim  —    wie 


Digitized  by 


Google 


SlO  Jogmaii:  Beltftdonna  bei  IUMiln«t«i  ele. 

fteau  amummt  —  Gelegenheit  bekonunt  dimli  dieStisiair 
lilze  in  die  eigentliehe  LtifMhre  emBuclriii§:en ,  wodurch 
augenblicklich  dieselbe  Art  vea  ersückendem  Kraiqßfhii^ai 
hervorgebracht  wird,  als  wenn  man  sich  verschluckt,  oder 
-^  wie  es  im  gewöhnlichen  Leben  heiisst  —  etwas  in 
den  veikehrten  Hals  bekommen  hat. 

Wenn  sieh  indessen  diese  geistreiche  Hyjpothese  auch 
nicht  belügen  sollte,  ist  es  dennoch  siAer»  das6  d^ 
auf  der  angefahrten  Stelle  befindliche  katartlialische  Ent* 
Bündung  mit  ihrem  schleim-  lud  eiterhaltigen  Kcsadi^ 
aebon  an  und  für  sich  stark  reisend  auf  die  dcort  laufen- 
den empfindlichen  Nervenzweige  wirkt  und  furf^^ich  ^urdt 
Reflex  die  konvulsivische  MotUitätsstöni^g  in  den  Respira- 
tionanusk^  hervorbringen  kann,  welche  den  .eigentficbea 
Kfiichhusten  bildet.  Diese  Motilitfttsstönmg  gieht  sich  wftb* 
rend  der  HustenanfftUe  nicht  bloss  bleim  Bünatbmen  diureh 
Krampf  in  der  glottis,  sondern  vorzüglich  beim  Ausathmeil, 
dumh  dctö  b^ani^  spasmodische  Zos^mmenzieben  in  den 
exspiratorischen  Muskeln  ^u  erkennen,  das  sich  nach 
Gibb's*)  Angabe  sogar  bis  zu  den  kreisförmigen  und 
longitudinellen  Muskelfasern  erstreckt,  und  welcher  Kras^f 
das  Ausathmen  stoss weise  abbricht,  hindert  und  auf  pein- 
liche Weise  verlängert.  Auf  diese  Ausatkmuttg  foJgt  ein 
durch  Krampf  in  den  Glottismuskeln  ebenfalls  erschwertes, 
langes  und  pfeifendes  Einathmen ,  worauf  abermals  ein 
neues,  von  häufigen  Kramp£stössen  (ungefähr  10-—  15) 
unterbrochenes,  v^längertes  Ausathmen  folgt  und  auf  die- 
ses wieder  ein  ähnliches  pfeifendes  Einathmen,  an  dessen 
Stelle  oft  noch  ein  abennaliges  Keichen  oder  Ziehen  tritt, 
bis  der  Anfall  mit  dem  Aufhusten  ein€^  klaren,  zäben 
Schleimes  schliesst,,  worin  man  gewöboUch  eine  gtösser^ 
oder  kleinere  Menge  eiterartiger  Substanz  entdecken  kann, 
uqd  worauf  häufig  noch  Erbrechen  folgt 


*)  siehe   LÖs^hner's   Bericht  in   Ganstatt's  Jahresheridii 
ttv  1864,  Band  IV,  S.3£)0. 
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INeser  aulg^usietd,  klare,  zäheScMeim  wird,  oaoh 
Beaa's  B^auptnng^,  während  des  eigentlicben  Anfalles 
in  bedratender  Menge  aus  den  kleinen  zahlreichen  Schleim^ 
follikeln  in  der  Schleimhaut  der  Kehle  und  der  Luftröhre 
abgesondert  und  hat,  wie  er  annimmt,  die  dgenthümliche 
Bc^mmmig',  g^di  der  ThränenOüssi^eit  im  Auge,  dort 
ekigedrangene  fremdartige  Gegenstände  wegzuspülen  tmd 
XU  entfernen. 

Aus  diesem  exspiratorischen  Krampf  wird  nun  die 
bedeutende  Störung  im  Blutumlauf  erklärt,  die  mit  den 
Ziehaniällen  verbunden  ist  und  während  welche  das  Ge* 
sidit  anschwillt  und  blau  wird ,  die  Augen  mit  Blut  untere 
liiafen  xmd  zu  thränen  anfangen  und  kleine  Blutergiessun* 
gtaa  eotstehen  theils  imter  der  Kndehaut  der  Augen,  theils 
aus  cter  Nase,  Mundhöhle,  Luftröhre  und  den  Bronchien. 
Was  die  von  dem  Krämpfe  angegriffenen  exspiratorischen 
Muskeln  betrifft,  sowie  die  MuskelDaseni  der  Bronchien 
und  die  Muskeln  des  Kehlkopfs,  so  weiss  man,  dass  sie 
ihre  sowohl  sen^ven  wie  motorischen  Nervenfäden  von 
den  innig  verbundenen  N.  vagus  und  N.  accessorius  Willi- 
sii  erhalten,  von  deren  gemeinsamem  Stamm  sich  Nerven-» 
fäden  bis  zum  Schlünde  verzweigen.  Dies  letztgenannte 
Veiiiaken  erklärt  gleichfalls  die  Richtigkeit  der  von  Prot 
von  Willebrand  hierselbst  genaach^en  Beobachtung,  die 
er  vor  Kurzem  der  Gesellschaft  der  finnischen  Aerzte  mit- 
getheüt  hat,  dass  nämlich  die  KeichhustenanfäUe  während 
d^  letzten  hier  herrschenden  Epidemie  allgemein  von 
einer  eigenthümlichen ,  krampfartigen  Zusammenziebung  im 
Schlünde  (isthmus  faucium)  begleitet  waren,  welche  Er- 
sdieinung  er  während  dieser  Krankheit,  da  man  auch  äl- 
tere Personen  vom  Keichhusten  befallen  sah ,  an  sich  selbst 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 

Da  dieser  Sciblundkrampf,  den  man  bis  dahin  nur 
bei  Anguut  beobachtet  hatte,  sowohl  bei  diesem  Uebel, 
wie  beim  Kekhhusten ,  als  das  Reflexsymptom  eines  ur- 
sptungboii  kalanrhalischen  Reizes  theils  im  Schlünde,  theils 
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in  der  Kehle  betri^chtei  wird  und  da  Beide,  K^i^usien 
und  Angina,  auch  in  mehreren  Fällen  ein  uad  demselben 
Hejilmittel  zu  weichen  scheinen,  dürfte  ihre,  Zusamnien- 
Stellung  hier  nicht  als  bloss  zufällig  angesehen  werden. 

Man  weiss  nämlich,  dass  Belladonna  schon  vor 
Jahren  von  Trousseau  und  verschiedenen  Andern  nicht 
ohne  Erfolg  bei  Keichhuslen  angewandt  worden  ist  bi 
dieser  Hinsicht  kann  auch  ich  aus  eigner,  wlUireiid  der 
letzten  hie^  herrschenden  Epidemie  gemachtai  Erlahrung 
den  Beweis  liefera,  dass  Belladonna,  vorsichtig  in  so 
starker  Dosis  gegeben,  dass  toxische  Wirkungen  damacii 
verspürt  wurden,  d.  h.  dass  die  Pupille  anfing  sich  zu  er- 
weitem, einen  sehr  merkbaren  Einfluss  auf  die  Husten- 
anfälle ausiibte,  so  dass  diese  nicht  allein  bedeut^ad  ge- 
linder wurden,  sondern  auch  weit  längere,  hustenfreie  In- 
tervallen bildeten  und  allmähUg  ganz  ausblieben. 

Beim  Anfange  der  Epidemie  fand  ich  jedoch,  dass 
die  Belladonna  keine  besondere  Wirkung  auf  die  Hust^- 
anfalle  ausübte.  Allein  die  Ursache  davdn  war  augen- 
scheinlich keine  andere,  als  meine  dgene  Furcht,  Kindern 
in  zartem  Alter  das  Mittel  in  solcher  Dosis  zu  geben ,  dass 
toxische ,  Wirkungen  desselben  hätten  verspürt  werdmi 
können.  Erst  gegen  Sommer,  als  ich  mich  endlich  mi- 
schloss,  dieses  Mittel  in  stärkerer  Dosis  zu  gebrauche, 
gewann  ich  die  Ueberzeugung: ,  dass  dasselbe,  richtig  an- 
gewandt, im  Stande  sei  der  Krankheit  kräftig  entg^egen 
zu  wirken  und  weit  befriedigendere  Resultate  hervorzu- 
bringen ,  als  irgend  ein  anderes  voq  den  Arzneimitteln ,  die 
hier  bis  dahin  gebraucht  waren. 

Von  hierhergehörenden  Falten  will  ich  nur  Einen 
mittheilen,  in  welchem  die  Prognose  anfänglich  audii  von 
einem  andern  Arzte  als  ganz  bedenklich  gestellt  wcwrden, 
um  so  mehr,  da  der  Gegenstand  der  Behandlung  ein  nur 
fünf  Monate  alter,  sonst  kräftiger  und  mit  seiner  ersten 
Zahnarbeit  biBschäftigter  Knabe  war,  der  Sohn  eines  bie^ 
sigen  Apothekers,  Hen*n  M.,  der  uebst  Familie  den  Sos^ 


Digitized  by 


Google 


Tugaian:  Belladonna  bei  Keichhnsten  etc.  S18 

uaer  in  den  Scheeren  zubrachte ,  anige  Meiten  von  Hei- 
smgloTs»  in  einer  G^end,  wo  bösartiger  Keicbbusten 
herrschte,  ^i  diesem  Kinde  begann  die  Krankheit  nm 
die  Zeit  des  zehnten  Mi  mit  Symptomen  von  KataiTh  in 
den  Luftwegen  und  gewöhnlichem  Husten.  Aber  schon 
nach,  einigen  Tagen  fing; ,  der  Husten  an  konvulsivisch  zu 
werden  und  alsbald  erkannte  man  denselben  als  wirklichen 
Keichhusten«  Man  zählte  anfänglich  nur  4 — 5. An- 
fälle inneiiialb  24  Stunden»  allein  bald  genug  stieg  ihre 
Anzahl  auf  acht  und  zwölf  in  nämlicher  Zeit  Sie  endige 
ten  wie  gewöhnlich  nüt  Erbrecht.  Als  Arzneimittel  gab 
man  dem  Kinde  liquor  ammonii  anisatus  gtt.  ^  zusammen 
mit  ol  terebinthinae  gtt.  j  jede  andere  Stunde  in  Zuck^- 
irasser;  wozu  überdies  jed^  andern  Tag  vinum  stibiatum 
als  Brechmittel  gegeben  werden  sollte.  Letzteres  wurde 
indessen  nicht  so  oft  angewandt,  da  man  fand,  das  Kind 
übergäbe  sich  ohnedies  schon  hinreichend.  Während  die- 
ser Behandlung,  womit  ohne  Aufenthalt  fortgefahren  wurde, 
machte  die  Krankhdt  indessen  ungehinderte  Fortschritte 
und  schien  bis  zum  30.  und  3L  Juli  in  beständigem  Zu- 
nehmen zu  sein,  zu  welcher  Zeit  die  Aeltern  des  Kindes 
seinen  Zustand  für  ßchlimmer  als  je  ansahen.  Von  nahe- 
sldtenden  Personen  konnte  damals  starkes  Rasseln  in  den 
Luftwegen  bemerkt  werden,  wesshalb  man  emplastiiun  sti- 
bialum  zwischen  die  Schultern  applicirte  und  einen  Eil- 
boten zur  Stadt  schickte,  um  weit^e  ärztliche  Vorschriften 
einzuholen.  Während  der  nun  häufig  vorkommenden 
schweren  Ziehanfälle  sah  man  das  Blut  immer  stärker  zu 
Kopfe  sieigen  und  das  Gesicht  ward  dunkelblau.  Nach- 
dem der  Anfall  sich  gelegt,  schienen  die  Augen  tief  in 
ihre  Höhleh  zurückzusinken  und  grosse  Mattigkeit  einni- 
treten. 

P^  beschloss  ich,  dksem  Kinde  extraetum  bella- 
dopnae  gr.  jv,  aufgelöst  in  aqua  laurocerasi  drachm.  jv, 
zu  verschreiben,  wovon  man  wohlumgeschüttelt  zwei  bis 
ivier  Tropfen  täglich  v^omial  geben  sollte.     Mit  dem  Ge- 
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brauch  dieses  Mittels  wtirde  am  1.  August  angtfangen  und 
airfÄnglich  gab  man  nur  Äwei  Tropfen  zur  Zeit;  nachdem 
einige  Male  eingenommen  worden,  vergrösserte  qian  die 
Dosis  zn  vier  Tropfen  und  gab  davon  viermal  innerhalb 
vier  und  zwanzig  Stunden,  nämlich  dreimal  am  Tage  und 
einmal  während  der  Nacht.  Schon"  am '  3.  AugusI  zeig- 
ten sich  die  Pupillen  stark  ei^weilert ;  zugleidi  ward>  Jedoch 
bemörto,  dass  der  Zustand  sidi  bedeutend  vert>essert 
hatte.  Die  Ziehanfölle  hatten  sowohl  an  Zahl  wie  an 
Stärke  abgenommen.  Mit  Rücksid^  auf  den  ^weito^len 
Zustand  der  Pupillen  ward  nun  6ec  Gebrauch  von  Beöa- 
donna  auf  vier  und  zwanzig  Stunden  eingestdlt;  darnach 
fing  man  wieder  mit  vier  Tropfen  an  und  fuhr  damit  fori 
bis  der  Zustand  der  Pupillen  es  von  Neuem  ndÜHg  machte, 
for  einen  Tag  mit  dem  Mittel  aufzuhören.  Nachdafn  man 
diese  Behandlung  ungefähr  14  Tage  lang  foitgesetst  hatte, 
die  Tage  wo  man  pausirt  mit  einberechnet,  wffird  idtos 
weitere  Einnehmen  für  überflüssig  angesehen.  Die  Zieh- 
anfille ,  die  nach  dem  3.  August  immer  seltner  gewordeo, 
hatten  altmählig  ganz  aufgehört,  so  dass  in  der  Nßtle  des 
Monats  nur  gewöhnlicher  Husten  noch  übrig  war,  und 
zwar  von  so  gelinder  Art,  dass  derselbe  keiner  weitero 
Behandlung  bedurfte.  Etide  August,  als  mail  das  Kind 
zur  Stadt  bradite,  war  auch  dieser  Husten  fast  gäntfcb 
verschwunden.  Während  der  Kranklieit  kamen  die  bei- 
den untern  mittleren  Vorderzähne  heraus. 

Das  Mittel  wiirde  später  auf  die  angeführte  Wefae 
noch  bei  einigen  andern  KeiohhustenfäUen  angewandt  und 
brachte  immer  dieselbe  vortheiüiafte  Wirkung  hervor.  Doch 
genug  über  den  Gebrauch  der  Belladonna  beim  KeicUu* 
sten  hier  am  Orte.  ^ 

Bekannt  ist  ausserdem,  dass  die  Belladonna,  inner- 
lieh  angewandt,  ebenfalls  eine  sehr  wolüthätige  Wirkung 
auf  einen  beginnenden  Katarrh  im  Schlünde  und  den  Ton- 
sillen  (angina  faucium),  sowie  auf  die  damit  v^bandenen 
Sdimerien  und  krampflbftfte&j  ZusayMnenwetnmgen  in  dm 
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Mnskeln  ausübt  lieber  diese  Behandhuig^sweise  der  An- 
g;ina  vermittelst  Bdladonna  hat  Dr.  Popper  einen  Journal- 
artikel*)  verfasst,  der  auch  zum  Theil  diese  Anmerkua- 
gen  hervorruft  und  der  mich  ausserdem  veranlasst  hat, 
bei  den  in  dies^  Gegend  häufig  vorkommenden  Hak- 
entiündungen  dies  Mittel  zu  -versuchen.  Bis  jetzt  haben 
audi  diese  Versuche  gute  Resultate  geliefert  und  es  war 
mehts  Seltenes ,  dass  eine  beginnende  Halsentzündmig  durch 
dieses  Arzneimittel,  wenn  man  sich  unverzüglich  .dessen 
b^ente»  in  kurzer  Zeit  gehoben  werden  konnte.  Aber 
sogar  bei  solchen  Fällen,  wo  die  Krankheit  schon  Zeit 
gelabt,  grössere  Fortschritte  zu  machen  und  wo  die  £x- 
sadatabsonderung  im  Gaumensegel  und  den  Tonsillen  schon 
bedeutend  gewesen ,  hat  die  Belladonna  sich  noch  dadurch 
wirksam  gezagt,  dass^  sie  in  kurzer  Zeit  die  quälenden 
Schmerzen  stillte,  die  bei  diesem  Leiden  mit  dem  \in- 
aufh(HÜchen  Bedürfniss  zu  verschlucken  verbunden  sind. 

Diese  hier  angeführten  Beobachtungen  über  die 
wohJthiienden  Wirkungen  der  Belladonna  bei  Keichfausten 
und  Angina  lassen  sich  grossentheils  natüilieh  erklären, 
wenn  rtian,  wie  Popper  in  seinem  obengenannten  Jour^ 
nakurfsatz  gethan,  dieselben  mit  dem  zusammengestellt^ 
was  von  dem  Einfluss  dieses  Mittels  duf  Iris  bekannt  ist 
Auf  diese  Weise  hat  Popper  versucht,  seine  Theorie 
für  die  Art  der  Wirkung  von  belladonna  bd  Angina  auf 
gewisse  physiologische  Sätze  zu  gründen,  die  zu  dei* 
Zeit  als  sein  Artikel  verfasst  wurde  noch  von  Mehreren 
als  unantastbar  angesehen  wurden.  Seine  nicht  mdir 
anndtimbare  Theorie  kann  hier  in  folgende  kurze  Aus- 
einandersetzung zusammengefasst  werden: 

Gleichwie  die  Belladonna  dadurch,  dass  sie  betäu^ 
bend    auf  die  Ciliar  -  Nerven ,  oder  die  sensitiven  Nerven* 


*)  Angina  und  Belladuuua  von  Dr.  J.  Popper,  einge- 
führt in:  „Zeitschrift  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Ungarn.  V.  1.  2. 
1854.  und  referirt  von  Julins-Clarus  in  Schmidt *8  Jahrbücher 
nt  UM^  Bttul  84>  S.  31  u.  32. 
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fäden  im  gaag^on  ciliare  einwirkt»  auf  r^ektorisehem 
Wege  die  Beweglichkdt  im  sphincter  pupillae  aufhebt,  so 
übt  dieses  Heilmittel  ebenfalls  eine  betäubende  Wirkung 
auf  die  sensitiven  Nervenfäden  im  ganglion  spheno-palati* 
num,  oder  auf  die  sogenannten  nervi  paiatini  minores, 
welche  sich  bis  zum  Gaumensegel  imd  den  Tonsillen  aus* 
breiten,  und  hebt  auf  die  Weise  den  vom  Katarrh  in  die* 
sen  Theilen  hervorgebmchten  Reflexkrampf  auf.  Diese 
krampfstillende  Wirkung  det  Belladonna  auf  die  durch  deo 
Halskatarrh  gereisten  Nerven  im  ganglion  spheno-palati- 
num  glaubt  übrigens  Popper  leicht  dadurch  erklären  ih 
können,  dass  sowohl  ganglion  ciliare  wie  ^ganglion  spheoo* 
palaiinum  ihre  Hauptelemente  vom  Trigeminus- Paare  er- 
halten ,  nämlich  ganglion  ciliare  von  dem  ersten  und  gan- 
glion spheno-palatinum  von  dem  zweiten  grossen  Haupt- 
zweige dieses  Nervenpaares. 

Allein  diese  von  Popper  näher  auseinander  ge- 
setzte, schön  klingende  Theorie  für  die  Art  und  Weise 
N  der  Belladonna  bei  Angina  faucium  zu  wirken,  leidet  sb 
einem  wesentliche  Mangel;  sie  stimmt  nicht  überdn  mit 
den  Resultaten  von  de  Ruiter's  letzte,  unter  der  Lei- 
tung des  ausgezeichneten  Donders  angestellten  experi- 
mentellen Untersuchungen  über  die  Wirkung  der  Bella- 
donna auf  die  Pupille.  Aus  diesen  Untersuchungen  geht 
nämlich  hervor ,  dass  die  Belladonna  nicht  bloss  den  Ner- 
vus oculomotorius  lähmt,  woraus  die  Erweiterung  der  Pa- 
pille folgt,  sondern  ausserdem  noch  reizend  auf  den 
Nervus  sympathicus  und  auf  den  unter  seinem  Einflüsse 
stehendem  Musculus  dilatator  pupillae  wiikt,  welcher  dess- 
halb  die  Pupille  noch  mehT  erweitert,  dass  jedoch  die 
Belladonna,  ganz  [gegen  Popp  er 's  Behauptung,  keine 
direkte  Wirkung  auf  Nervus  trigeminus  auszuüben  scheint 

Da  sich  indessen  die  Beweise  für  die  wohlthätige 
Wirkung  der  Belladonna  bei  Keichhusten  und  Angüia/in 
dieser  kleinen  Abhandlung  zum  wesentlichen  Theil  auf  jene 
von  de  Ruiter  ausgesprochene  Ansicht  von  der  reiaendeB 
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Wkkmigr  der  Bdladonna  und  des  Atropins  auf  die  syui- 
paUüscb^  Nerven'^)  gründen,  so  wünschte  ich,  hier  hin- 
reiohmddes  Gewicht  auf  diese  bemerkenswerthe.Thaisacbe 
legren  zu  kdnnen  und  glaube  dies  auf  die  beste  Weise 
dttroh  folgende  kurze  Darstellung  der  experimentdlen  Un* 
tarsucbungen  zu  errdcb^,  die  bei  de  Ruiter  diese 
Annahme  hervoigerufen  haben. 

Nachdem  de  Ruiter  in  seiner  verdienstvollen  Ar- 
brit  gezeigt,  dass  die  Wirkung  der  Belladonna  auf  Ner- 
vus sympathicus  nicht  lähmend,  wie  auf  Nervus  oculomo^ 
loriiK,  eben  sowenig  indifferent,  wie  auf  Nervus  trige- 
minus  ist,  nennt  und  untersucht  er  alle  die  Erscheinuu- 
9^1 ,  die  am  kräftigsten  für  den  Reiz  des  sympathischen 
Nerven  durch  Belladonna  sprechen ,  bemerkt  jedodi  dabei 
gewissenhaft,  dass  dieser  Reiz,  obgleich  mehr  als  wahi- 
scheinlich,  doch  nicht  als  völlig  bewiesen,  oder  ausser 
allen  Zweifel  gesetzt  anges^en  werden  kann.  Die  Beob^ 
achtungen  von  Ruete  und  Anderen,  dass  die  Belladonna 
bei  Lähmungen  des  Nervus  oculomotorius  die  Pupille  noch 
mehr  erweitert,  kann  de  Ruiter  nicht  als  vollgültige 
Beweise  ansehen,  da  es  möglich  ist,  dass  die  Lähmung 
in  diesen  Nerven  nicht  vollständig  war.  Eben  so  wenig 
wagt  er,  den  Experimenten  völlig  beweisende  Kraft  zu* 
zuerkennen,  die  Biffi  und  nach  ihm  Gramer  in  dei: 
Absicht  anstellten,  dies  Verhalten  zu  erforschen,  gleich- 
wohl '  zugestehend ,  dass  seine  eignen  Experimente  mit 
Kaninchen  und  Hunden  in  allen  Einzelnheiten  die  Beob- 
achtungen dieser  Männer  bestätige. 

Bei  dies^  Versuchen  wird  zuerst  der  Sympathicus 
der  einen  Seite  des.  Halses  abgeschnitten,  wobei  eine 
^ro{wi -Lösung  in  beide  Augen  geträufelt  wird.  Man 
findet'  da  konstant,    dass   die  Pupilleoerweiterung  immer 


*)  De  Raiteir.  hat  diesen  Gegenstand  ausfuhrlich  behandelt  in 
seiner  berühmten  Inauguraldissertation:  de  actione  atropae 
belladonnae  in  iridem.  Trajecti  ad  Rhenum  1853,  und  femer 
in  nedarl.  Lanoet»  Februar  18M. 
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auf  der  Seite  stäcker  wird,  wo  der  Syn^sttktli 
ni^t  abgeschnitten  word^.  Hieraus  gfauhte  schon  Cra*^ 
mer  die  Schlossfolge  ziehen  zu  dürfen,  dass  die  stftüken 
Erweiterung  der  Pupille  auf  der  nicht  operirten  Seite  se^ 
wohl  v6n>der  Lähmung  de^  SpifDcter  (Nervus  oculomo&i^* 
rius),  wie  von  der  gestdgertra  Zusanuuenzielmng  das 
Pi4)illenerweiterers  durch  den  Reiz  des  sympathischen  Ner- 
ven herrühre. 

Alieiu  de  Ruiter»  durch  die  beweisrade  KraK 
dieser  Beobachtungen  mcht  zufiriedeu  gestellt,  versucfate 
•^ —  immer  noch  in  der  Absicht,  die  Wirkung  der  fe/fan 
douna  auf  den  Nervus  sympathicus  zu  erforschen  -^  die 
von  mehreren  Physidogen  gemachte  Beobachtung  als  GvssA 
unter  seine  fernem  Untersudiungen  zu  legen,  dass  n&a^ 
lieh  Nervus  oculomotorius  .  bei  den  ebea  getödletesi  Tl»e- 
reu  seine  Reizbarkeit  früher  verliert,  als  Sympatbkus, 
der  dieselbe  längere  Zeit  als  irgend  ein  anderer  Nerv 
beibehält.  Einem  geschlachteten  und  bereits  abgezoge- 
nen Kalbe,  dessen  Kopf  vom  Ekimpfe  getrennt  wap,  wur- 
den dne  halbe  Stunde  nach  dem  Tode  einige  Tr(^[^ 
Atropin- Lösung  ins  Auge  geträufelt,  worauf  die  Pupille 
äch  nach  einer  halben  Stunde  bedeutend  erweiterte;  das- 
selbe beobachtete  man  auch  an  einem  Ktuauchen  meh- 
rere Stunden  nach  dem  Tode^  Bei  einem  andfiarn  Kalbs- 
kopfe verursachte  das  Einträufeln  von  Atropin  24  Siundeit 
nach  dem  Tode  keine  Pupillenerweiterung  mehr.  Hi^tei 
wurft  de  Ruiter  freilich  die  Bedenklichkeit  auf,  datö 
sich  möglicher  Weise  in  den  peripherischen  Enden  de« 
Oculomotorius  längere  Zeit  noch  eine  R^zbarkeit  hätte 
erhalten  können,  als  in  dem  Stamme.  Die  Beoba(^UB$ 
gewinnt  inzwischen,  wie  de  Ruiter  in  seiner  Dissertar 
um  *)  gezeigt,  v^mehrle  Kraft  und  Bedieutung  in  Bexu|^ 
auf  den  Reiz  des  sympathischen  Nerven,  wenn  man  sie 
mit  dem  ähnfichen  Veriialten  vergleicht,  das)  bei  der  gai- 


♦)  L  c.  S.  33.  — 
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vattisüheii  Aedxunf  des  Auges  kurz  nach  cl«ii  f  ode  eiR«- 
skkL  kl  einem  lebendigen  Auge  wird  MmUch,  wie  be* 
kfflint^  durch  galvanische  Reusung  «uie  Znsammenziebung 
m  Mden  ins -Muskeln  hervorgebracht,  wobiei  Sphinctar 
poj^ae,  als  der  stirkere,  die  Oberhand  bekommt,  so 
tes  die  Pupille  kleiner  wird;  jedoch  einige  Zeit  naeb 
k»  Tode,  wenn  die  Reiabarkeit  des  Sphincter  schon 
au%^rt  hat,  oder  schwacher  geword^  ist,  als  die  das 
Erweiterers,  verursacht  galvanischer  Reiz  im  Gegentheil 
Erweiterung  der  Pupille.  Dieses  Verhalten  beobachtet 
de  Ruiter  zu  verschiedenen  Malen  bei  Kaninchen.  Hatte 
er  einige  Zeit  nach  dem  Tode  bei  diesen  Thiere»  zuerst 
^e  Pupille  durch  Atropin :  Einträufelung  erweitert  und  dar- 
aul  noch  galvanischen  Reiz  angewandt,  so  nahm  die  Pu- 
piflenerweiterung  nicht  mehr  zu  und  dies  —  wie  de 
Ruiter  sagt  —  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  der  Dila- 
titor  pupillae  in  Folge  der  Atropin -Emträuf^hmg  schon 
seinen  stärksten  Contractionsgrad  erreicht  hatte. 

Schliesslich  beruft  sich  de  Ruiter*)  auf  die  be- 
kannte Bigenschaft  des  Atropms,  die  Pupille  bei  Men- 
sehen, Hunden  und  Katzen  in  dem  Grade  zu  erweitem, 
dass  nur  ein  kleiner,  schmaler  Rand  der  Iris  ^ditbar 
bteibt,  und  ist  er  der  Meinung,  di^en  äussersten  Grad 
der  Erweiterung  nur  durch  die  absolut  veitnehrte  ZusaM» 
Oidnziebung  des  Pupill-Dilatator's  erklären  zu  können. 

Gestützt  auf  alles  dieses  glaubt  de  Ruiter  wer« 
kfiBQtti  2X1  müsa^y  dass  die  Belladonna  auf  narvus 
s^mpatbicus  und  dilatator- pupillae  eine  reizende  Wirkung 
mm. 

Nach  dieser  Darstellung  liegt  es  mir  nur  noch  ob> 
fieriditecstattung  von  den  neuesten  Untersuchut^en  in  die- 
s<iin Zweige  der  Wissenschait  abzulegen»  welche  in  einem, 
ia  y^inburgb  n^ieal  Joucnal  für  November  1856  (Seite 
431  —  434)  veröffentlichten  Aufsatz  unter  dem  Titel:   On 


*)lc  ».84. 
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the  Physiological  Actien  of  Atropine  in  Dila- 
ting  the  Pupill,  by  George  Harley,  eing^lttKt 
sind,  und  wird  diese  Beriditerstattung  hier  um  so  mdu: 
an  ihrem  Phitze  sein,  da  der  Verfasser  de^  genaimten  Ar- 
tikels hier  als  Gegner  der  Lelure  auftritt,  die  der  Bdla- 
donna  wid  dem  Atropin  eine  reizende  Wirkung  an!  den 
sympathischen  Nerven  beilegt,  und  welohe  Ansidit  aneb 
in  England  mehrere  Anhänger  gefunden  zu  haben  sc^ieiot. 
Harley  ist  in  diesem  Aufsatz  zu  folgenden  Resulta- 
ten gekommen: 

1)  dass  Atropin  nicht  die  Kraft  besitzt,  die  PupilTe 
durch  direkten  Reiz  auf  den  sympathischen  Nerven  zu  er- 
weitem ; 

2)  dass  Atropin ,  um  auf  die  Pupille  zu  wirken ,  erst 
absorbirt  werden  muss; 

3)  dass  Atropin  nicht  bloss  peripherisch  wirkt, 
sondern  auch  durch  die  Nervenwurzeln; 

4)  dass  die  wahrscheinliche  Wiriiung  des  Atropin^ 
oder  der  Belladonha  auf  die  Erweiteinmg  der  Pupille  m 
der  Lähmung  der  Ciliar -Zweige  des  dritten  Nervenpaares 
besteht,  dass  jedoch  dasselbe  keine  reizende  Wirkung  auf 
die  sympathischen  Nerventtden  damit  varbindet,  die  skli 
zu  den  Radial -Fasern  d^r  bis  erstrecken. 

Diese  Schlussfolgen  hat  Harley  aus  sechs  von  Sun 
gemachten,  aber  mangelhaft  beschriebenen  Experimenten 
gezogen,  lieber  dieselben  kann  obendrein  bei  näherer 
Untersuchung  die  Anmerkung  gemacht  werden ,  dass  sie 
eher  für  als  wider  den  Reiz  des  sympathischen  Nerven 
durch  Belladonna  sprechen. 

Bei  dem  ersten  Experimente,  dd[$  an  einer  Katze 
gemacht  wurde,  schnitt  man  den  Nervus  sympathicus  an 
der  linken  Seite  des  Halses  ab,  tauchte  das  rings  enf- 
blösste,  obere  Ende  in  ein6  starke  Atropin  -  Lösung  und 
liess  es  darin  liegen.  Die  nach  dem  Abschndden  des 
sympathischen    Nerven    zusammengezogene    PUfMiUe    blieb 
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HßLvi»y  mbi  mw  diesen  vo»  ihm  4^  uBd  ioimer 
«ä.  gleichem  Erfolg  erneuen  Ven^ich  als  einen  skimm 
fi«reeis.aR>  dass  Atoopin  oiehl«  wie  es  mit  Galvaoisimis 
der  Fall  ist,  eine  direkte  reizende  Wirkung  auf  S|mpar 
thidis  ausübe.  Gewiss  ist  es  freilich,  dass  es  nidit  auf 
diesrihe  Weise  wiikt,  wie  GalTanlsmus;  da  iadessi^  Her* 
ley  in  Bezug  auf  s^jie  andern  E]q[>erimente  g^ekh  dar* 
aiaf  genött^  ist  ^izugdimn,  dass  Atroiun,  um  auf  die 
^ü(>iBe  wiiken  zu  können,  erst  absorbürt  werden  müsse, 
so  verliert  dieser  Versuch  die  ganze  beweisende  KrafU 
die  er  demselben  hätte  zuerkennen  mögen. 

Die  Richtigkeit  dieses  Einwurfs  wird  auch  durch 
das  von  Ha r ley  angeführte  zweite  Experiment  bestä- 
tigt, das  er  auf  dieselbe  Weise  an  einer  Katze  ausführte 
und  wobei  nach  der  Durchschneidung  des  sympathischen 
Nerven  auf  der  einen  Seite  des  Halses  ein  Paar  Tropfen 
Atropin- Lösung  von  ungefähr  auf  die  entblössten  Hals- 
muskeln verschüttet  wurden.  Dieser  Zufall  hatte  näm- 
lich zur  Folge,  dass  beide  Pupillen  kurz  nach  der  Ab- 
sorption, des  Atropin's  ids  erweitert  «funden  wurden,  je- 
doch m  ungleichem  Grode.  Die  Erweiterung  auf  der 
gesunden  £Mte  war  s9  voUständig,  dass  nur  ein  schma* 
ler  B$aA  d«r  kis  siditbar  gebUebmi ;  wogegtsn  sieh  die 
Pupille  auf  der  operirten  Seäe  nur  ungefälur  bis  zur  Hil&e 
erweHerte  (only  to  about  one  half)  und  sidi  mehrte  Stun* 
den  lang  ^ich  UMb. 

Da  die  beweisende  Kraft  des  ersten  Eiq[»erinie6les 
gaoft  und  gar  Temeint  werden  muss ,  so  kann  dieses  seih 
S3weto(  Experiment  eb^  sowenig  als  Gegetibew^  aiige^ 
fWilr  werden;  es  bildet  i4elm^r  einen  scton  in  dem 
Vorhergehenden  angeführten  Stützpunkt  für  die  hier  w»- 
genommene  Ansicht  von  dem  Reiz  des  sympathischen 
Nerven  durch  Atropin.      Von   der  Bedeutung  des  Verbal-^ 

Jm».  f.  Pk«nMko4yB.,  Tosikol.  u.  Therap.  1.  3.  22 
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töns  der  PnpiHe  in  döm  andern  Auge  s«gt  in^midttm 
Hurley  nichts;  er  htät  sich  ^oig  und  dMfo  tt  dte 
halbe  Erweiterung  der  Pupille  der  operirten  Seite  und 
iRBsept  dariHyer  Folgendes:  „Insofl^  das  R^«ltät  des 
ersten  Bxp^mentes  die  Idee  von  der  reisenden  Wirkung 
des  ^>epHls  auf  die  Nertenfäden  anfiiebt,  die  sidh  hÜ 
2a  d^  Ra(MaUFasem  der  Regenbogenhaut  ausbreiten, 
welche  die  Pupille  erweitem,  sind  wir  zu  dem  Schlnss- 
satds  gekommen ,  däss  itie  Halberweiterung  der  Pupille  im 
gegenwärtigen  FaHe  aitf  der  Lähmung  des  Nervm  beruht, 
d^  ^h  bis  2tt  den  ringförmigen  Muskelfasern  der  g^ 
nsmnten  Haut  erstreckt,  durch  d^ren  ZusammefflBiebufig  dii 
y    PupiffienOffinHig  verkleinert  wird^  *). 

Einen  ebenso  kraftlosen  Stützpunkt  gewinnt  Har- 
ley's  Lehre -durch  sein  fünftes  Experiment,  bei  wel- 
chem ein  Stück  von  der  Länge  eines  Zolls  von  dem  Sym- 
pathicus  an  der  linken  Seite  des  Halses  herausgeschnitten 
wurde.  Wiederholte  Einträufelungen  von  Atropin-Lösunj 
in  das  linke  Auge  erweiterten  die  Pupille  desselben  nur 
zur  Hälfte;  des  Zustandes  der  rechten  Pupille  geschieht 
jedoch  keiner  Erwähnung. 

AmB  dem  dritten  und  vierten  Bt^erMente  gefeit 
^ti  Unterschied  in  dem  Orade  der  Wirkung  des  AtropiAfk 
auf  die  verschiedenen  PupUien  he^r,  je  ttachdmh  eint 
gyössere  oder  geringere  Quantität  Atropin  zur  Bintriufii- 
lung  in  das  eine  Auge  angewandt  ward.  Durch  diese 
beiden  Experimente  hat  Hariey  bewiesen,  dass  Atrqp» 
wahrscheinlich  und  ursprünglich  peripherisch  wadiBsAv^, 
mdrkli,  dessen  Bindehaot  damit  angrfieacMet  irurde,  je* 
4oeh  oeatraUsoh  auf  dar  andeve  Auge,  und  dabei  seiMi 
narfcotisdien  Einfioss  erst  naebdem  es  in  die  Bivtdiasü 
t«i%enonMnen  wordea,  auf  die  Wündn  des  dnMen  Merr 
vfflipaaiies  Irusübt. 


♦)M.ö.  S.4Ö2. 
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Bei  dem  sechsten  uiid  leisten  Expenmeate  durch- 
sebiüll  Harley  bei  einer  Katze  den  Nervus  oculoinotorius 
d»  einea  Seite»  an  dess^  Ausgangspunkte  aus  der  Fissur« 
sphieDoidalis,  worauf  sich  die  Pupille  derselben  Seite  siebt- 
bar erweiterte.  Nach  Eintrftufelul[igy  von  Atrppin- Lösung 
ins  Auge  nahm  die  Erweiterung  ^er  Pupille  lüoht  zu,  ob- 
gteM^  dies  kraft  der  nmthmasslichen  reizende  Wiriuing 
auf  Nervus  sympatbicus  hfttle  der  Fall  sein  naiissen. 

Auch'  diese  Wahrnehmung  verliert  ihre  bewei- 
sende Kraft,  wenn  nmn  sie  mit  dem  entgegengesetztei^ 
EVesultate  vergleicht,  das  de  Ruiter's  Versuch  mit  Bei- 
Monna  an  dem  abgesdmUtenen  Kopfe  getödteter  KfÜbei 
üetert,  und  wenn  man  dabei  beherzigt,  was  Budge'*') 
voi  den  Versuchen  sagt,  an  lebendigen  Thieren  den  Ner- 
vus  oculomotorius  bloss  zu  legen.  Er  sagt  darüber  Fol- 
gendes: ^Es  wäre  zwecklos  und  desshalb  grausam,  den 
Nervus  oculomotorius  während  des  Lebens  bloss  zu  legm. 
Die  Wirkung  ist  nicht  verschieden,  die  starke  Blutung 
stört  die  Reinheit  des  Versuchs  und  kein  Säugethier  bleibt 
am  Leben.^  • 

Uebrigens  hat  Harley  in  seinem  Aufsatz  mit  kei- 
nem Worte  des  Sdücksals  der  Thiere  gedacht,  die  of 
zu.  sein^  Versuchen  gebraucht,  nicht  einmal  ob  diesel"' 
ben  bei  dei'  Au^ührung  der  Experiniente  lebendig  wareo» 
^r  ktirzUch  getddtet  Nachdem  er  bei  diesem  seinem 
sedisten  Experimente  den  Nervus  oculomotorius  durch*' 
schmUan  hatte,  und  der  bereits  genannte,  zu  negativem 
Resultat  führende  Versuch  m^t  Atropin-Einträufelung  ge«- 
macht  worden,  schnitt  Harley  noch  den  sympatbiscbea 
Nerviea  auf  derselben  Seite  ä^  Katzenhalses  ab.,  Die 
vorher  in  Folge  des  Dumhßchqitts  des  dritten  Nerven  er^ 
wetterte  Pupille  zqg  sieh  naäi  diesem  Vornamen  alliuäb'- 
lig  susamDmen,  jßdoeh  nvßht  so  starke  wie  in  den  FäUai, 


-  *)  Siehe  seine  verdienstvolle  Arbeit:  Üeber  die  Bewegungr 
Aer  Iris.  Bnronsehweig  1865.    S.  88. 
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WO  der  Sympathicus  allein  abgeschnitten  worden.  Die 
Pupille  befand  sich  nun  in  einem  Zustande  halber  &wä- 
terung  und  halber  Contraction,  sowie  es  bei  todten  Thie- 
ren  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Dieses  Resultat  vergleicht 
Harley  darauf  mit  der,  bei  seinem  zweiten  Experi- 
ment gemachten  Beobachtung,  dass  Atropin- Lösung  nach 
Durchsöhneidung  des  sympathischen  Nerven  nicht  mdir 
als  halbe  Erweiterung  der  Pupille  bewirkt  •  Da  uiäb 
gleichwohl,  wie  schori  gezeigt  woixlen,  Harley  nicht  zu- 
erkennen kann,  durch  sein  erstes  Experiment  das  Unver- 
mögen des  Atropin's  an  dep  Tag  gelegt  zu  haben,  rei- 
zend auf  den  sympathischen  Nerven  zu  willen,  rmd  ^ 
er  bei  der  Beschreibung  seines  fünften  und  sechsten  Ex- 
periments versäumt,  das  gleichzeitige  VerfiaRen  der  Pu- 
pille im  andern  Auge  anzugeben,  hat  auch  dies  sein 
letztes  Experiment  das  Gewicht  verloren ,  weldies  er  dar- 
auf legte.        ^ 

Nachdem  ich  jedoch  durch  diese  kritische  Bericht- 
erstattmig  der  Experimente  Harley 's  die  Gehaltlosigkeit 
der  Beweise  gezeigt  habe,  die  er  gegen  die  Lehre  derer 
anführt,  welche  der  Belladonna  und  dem  Atropin  das 
Vermögen  zuerkennen,  die  Pupille  zu  erweitem,  nicW 
bloss  durch  die  Lähmung  des  dritten  Nervenpaares,  son^ 
dem  auch  durch  eine  gleichzeitige  Reizung  der  sympa- 
ansehen  Nervenfäden,  die  sich  in  dem  Radial -Muskel  der 
Regenbogenhaut  ausbreiten,  schreite  ich  endlich  zur  Dar- 
legung der  Beweise  für  meine  Ansicht  von  der  Wiitung: 
der  Belladonna  und  des  Atropin's  bei  Keichbustcin  «nd 
Angina. 

Obgleich  nun  —  wie  aus  der  vorhergegangenen 
Darstelhmg  entnommen  werden  kann  —  die  Pc^persdie 
Theorie  für  die  Art  der  Bdladonna  bei  beginnende  Aih 
gina  tonsillaris  zu  wirken,  in  den  durch  de  Ruiter's 
Beobachtungen  gewonnenen  Resultaten  keine  Stütze  erlan- 
gen kann,  geben  dieselben  dennoch  wohlgegründ^e  Ver- 
anlassung, auf  ihnen    eine  cmd^re»  sichere  und  eM  ^ 
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annefambare  Erklärung  au  bauen  von  der  wohltbätigen 
^WiÄung  der  Belladonna  sowohl  bei  Angina,  wie  bei 
Keichhusten  und  andern,  auf  katarrhalischer  Reusung  be- 
ndienden  Krampfsymptomen  in  den  nervenreicheren  Thei- 
len  des  'Organismus ,  bei  welchen  KrankheitszufftUen  eine 
mdM*  ^od(^  minder  vollständige,  rhythmisch  zu-  und  ab- 
nehmendlilll^hmung  in  den  vasomotorischen,  von  Sympa* 
Ihicus  ausgehenden  Nerven  der  angegriffenen  Schleimhaut, 
ein  notbwendig  eintretendes  Moment  ist. 

Es  ist  nämlich  eine  längst  anerkannte  Thatsache, 
dass  Belladonna,  äusserlich  und  innerlich  angewandt, 
Krampf  und  damit  verbundenen  Schmerz  stillt,  nicht  nur 
in  mehreren  krankhaft  zusammengezogenen  Schliessmuskeln 
(^[>hincteren)  des  Körpers,  sondern  auch  bei  Krampf  in 
einzelnen  von  Krankheit  leidenden  Muskelbündeln,  wobei 
die  zu  denselben  laufenden,  motorischen  cei^ebrospinalen 
Nerven,  wie  man  annehmen  muss,  durch  den  Einlluss  von 
Belladonna  auf  dieselbe  Weise  gelähmt  werden,  wie  der 
Narvus  oculomotorius  bei  Atropin  -  Eintiäufelun^  ins  Auge. 
Das  Vorhandensein  dieser  Lähmung  nach  äusserlich  ange- 
wandter Belladonna  wird  auch  dadurch  bewiesen,  dass 
die  genannten  Muskelnerven,  obgleich  fortwährender  Rei- 
zung ausgesetzt,  gleichwohl  so  lange  die  Wirkung  der 
Belladonna  dauert,  nicht  mehr  im  Stande  sind,  irgend 
eine  krampfartige  Zusammenziehung  in  den  ihnen  unter- 
geordneten Muskelfasern  hervorzubringen ,  welche  sonst 
nicht  ausbleiben  würde.  Zu  dieser  Art  sphincteren  kann 
man  mit  Recht  auch  die  Muskeln  zählen,  die  an  der 
Bildung  von  isthmus  faucium  und  rima  glottidis  Theil  ha- 
ben, besonders  da  sich.  Beide  bei  kränklicher  Reizung, 
eben  so  wie  die  Luftröhre  selbst  und  deren  Verzweigun- 
gen, krampfhaft  zusammen  zu  ziehen  pflegen.  Selbst  die- 
ser Krampf  weicht  der  Wirkung  der  Belladonna. 

Allein  dies  Rfittel  bewirkt  bei  Keichhusten  und  An- 
gina nicht  bloss  eine  direkte  Lähmung  in  den  TbeiloQ, 
4ie  am  Krämpfe  Theil  haben ,  es  nützt  in  genannten  Krank- 
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iieiten    vielleicht   noch    mehr  dadurch»    dass  es  dem  ur^ 
sprünghehen  Katarrh   in  der  Luftröhre   uad  dem  SehkiMe 
entgegenarbeitet  und    ihn  hebt     Was  diese  letrtgenannte 
Eigenschaft   betrifft,  so  wird   sie  hinreichend  dadureh  er^ 
tiärt,   dass    die  Belladonna  —  wie   vorhin    gesagt  — 
nicht  allein   die  Theile  lähmt,   die  bei  der  Kmmpft^eird^ 
gung  in   Thätigkeit  sind,  sondern    ausserda^^pteh  rei- 
fend auf  die  sympathischen  Nerven    imd    folglich  auch 
auf  die  von   denselben    ausgehakten   feinen   GefössoerveB' 
wirkt     Allein  in  Folge  dieser ,    den  vf^omotorischen  Ner- 
ven  eigenthümlichen  Reizung   durch   Belladonna,  müssen 
alle,  mehr   oder  weniger   erweiterten  und  blutvollen,  fei^ 
neren  arteriellen  Blutgefässe  dar  vom  Katarrh  in  der  Lufl^ 
röhre   und    dem   Schlünde   angegriffenen  Schleimhaut  acb 
zusammenziehen;  ^ie  kapilläre  Blutfulle    folglich  auch  aih 
ndmien  und  die  Schleimabsonderung  sich  vermindern,  oder 
für    einige  Zeit  ganz   aufhören.      Dass  dieses  beim  G^ 
bmuch  von   Belladonna  wirklich  auch  dar  Fall  ist,    wirf 
durch  das    früher  schon   bemerkte   eigenthümliche  GeföU 
,  von  Trockenheil   im  Halse  bewiesen,   worüber  man  Perso- 
nen, die  sich  dieses  Mittels  bedienen,  gewöhnlich  klagw 
hört   und   das  sicherlich    von  der  verminderten  Absendet 
rung  aus   der  Schleimhaut   der  Luftröhre  mid  des  SchluDr 
des  herrührt*). 


'*')  Das  Vorhandensein  einer  solchen  Trockenheit  im  Scbluode 
nach  dem  Gebrauch  von  Belladonna  und  Atropin  wird  ebenfalls  be- 
stätigt durch  das  Experiment,  das  der  hiesige  Medizinkandidat, 
Herr  Jos.  Pippingsköld,  an  sich'  selbst  gemacht  hat ,  «nd  wor- 
über er  die  Gate  gehabt,  mir  folgenden  Bericht  abzustatten.  , 

„Zufälligerweise  von  Katarrh  und  damit  verbundener  Verste^ 
pfung  der  Nase  and  geUndem  Husten  belästigt,  nahm  i^h  sum  Ve^ 
such  6  Tropfen  Atropin -Lösung  ein,  welche  5  Gran  schwefelsaure« 
Atropin  und  1  Unze  Wasser  enthielt.  Nach  einer  guten  Stunde 
war  der  Athem  durch  die  Nase  vollkommen  frei  und  alle  Irritation 
in  deren  Schleimhaut  schien  aufgehört  zu  haben ;  die  Pupillen  wa- 
ren erweitert,  die  Stimmung  munter,  jedoch  uidil  ÜbertriÄea. 
AJlmäUig  ward  Trockenheit  in   der  Mundhöhle  and  kie9ond«rs  im 


Digitized  by 


Google 


Ate  m»  iacoerer  Bewm  Ar  die  Richta^heit  der  hier 
aageiN»mniiiitti  frkUN^ttng  von  der  Wirkimg  das  in  Fimge 
sCehMdin  kfitteis  bei  einfftohen  Katarrhen,  kann  noch  dia 
Thatsadie  ansDefiihrt  werden,  da$8  die  Belladonna  in  Uebar^ 
•n^timoHing  mit  dem,  was  vom  Taback,  Hyoscyamas» 
Co«iiim^u)d  andern  narkotischen  Mitteln  von  gleicher  Be^ 
sobaff^^^ bekannt  ist,  wenn  dieselbe  in  grösserer  Masse 
gebnMiPnrd  eine  inerkbare  fiUUse  und  allgemeine  Kälte 
in  der  Haut  und  den  Schleimhl^uten  hervorbringt  Auch 
diese  wichtige  Erscb^ttimg  deutet  unwiUkührUch  auf  das 
Vc^andensein  ^er  durch  den  Reiz  des  sympathische« 
Nerven  hervorgerufenen,  anhaltenden,  oder  wie  Ludwig 
sw)b  ausdrückt,  tetanisch^  Zusammenziebung  in  der  kon- 
traktilen Ringfaserhaut  der,  unter  dem  Einflüsse  des 
gungliiiseo  Nervensystems  stehenden  feineren  arteriellen 
Blutgefässe ,  und  ist  ebenfails  als  eine  nothweilidigef  Folge 
der  operativen  Einwirkung  des  angewandten  narkotischei» 
Mitt^s  anzusehen. 


Sdilaode  ffthlbar;  diese  Dabm  in  dem  Gmde  su,  dasi,  als  ich  dta 
VfiffPfb  machte,  ein  Sidc^ehen  hartes  Brot  mit  Butter  s«  esaso^ 
die  Schwierigkeit  beim  Schlacken,  in  Folge  des  mangelnden  Spei- 
chels und  Schleims  so  gross  war,  dass  dies  nicht  glücken  wollte; 
sobald  ich  indessen  etwas  Wasser  dazu  trank,  ging  das  Schlucken 
leieht  fon  statten.  Dabei  ffihlte  ich  gelinde  ünbehaglichkeit ,  der 
Gang  ward  unsicher  und  es  trat  vollkommeiie  Mydriasis  eia,  «it 
Unvarmögen,  etwas  zu  lesen  —  alles  dies  zwei  bis  drei  Standen 
nach  dem  Einnehmen.  Ich  nahm  nun  einige  Gran  Kampher  und  in 
weniger  als  einer  Stunde  waren  Unbehaglichkeit  und  Schwindel  ver- 
schwunden und  mit  dem  Lesen'  ging  es  wieder ;  allein  noch  am  fol- 
genden Morgen  —  9  Stunden  später  —  war  Trockenheit  im  Schlünde 
flUilbar  and  Nachmittags  noch  waren  die  Papillen  merkbar  erwei- 
tert, die  eioe  mehr  als  die  andere.  Nachdem  die  Wirkung  def 
Atropins  aufgehört  hatte,  stellte  sich  der  Schnupfen  wieder  ein/* 
Dies  Experiment  ward  im  November  1856  angestellt  und  war, 
wie  ich  Grund  anzunehmen  habe,  durch  den  mündlichen  Bericht 
▼eranlasst,  den  ich  bei  der  Sitzung  der  Gesellschaft  finnischer  Aercte 
Bai«  Okt^er  iber  die  Tkeorie  der  WMnng  der  BelMenna  beim 
IMl^h,  welehf)  ich  h|er  4liii:ff4f|;eii  versucht;»  abgepitaktet, hatte. 
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Was  hier  von  der  Belladonna  gesagt  wordeh»  gilt 
ebenlUIs  von  dem  damit  in  mehreren  BesiehiHigeQ  ve^ 
wandten  Tabac)^,  weshalb  dieses  narkotiscbe  Gewftchs, 
dessen  wohlthätige  M^kung  bam  Keiddrasten  ebenfalls 
von  Verschiedenen  anerkannt  worden»  auf  eben  die  Weise 
zu  den  Mitteln  gerechnet  werden  kann,  die 
heb%n.  Wie  soll  indessen  diese  sdne  antika 
Wirkung  mit  der  allgemein  gemachten  Beobacl 
einstimmen,  dass  bei  demjenigen,  die  viel  Taback  ge* 
brauchen,  die  Schleimhaut  des  Mundes,  der  Nase,  des 
Schlundes  und  der  Luftröhre,  sowie  andere  Schleinriiftnte, 
gewöhnlich  an  einem  unausgesetzten  Katarrh  Idden?  Ke- 
ses  Verhalten,  dessen  Richtigkeit  ich  keineswegs  bestrei- 
ten will,  kann  nur  so  erklärt  werden,  dass  die  darefa 
das  Tabacksrauchen  gar  zu  oft  wiederhol^  Rmzung  der 
vasomotorischen  Nerven,  endüdi  bei  Tabacksrauchem  zu 
Ueberreizung  und  einer  daraus  hervorgebrachten  unaus- 
bleiblichen, mehr  oder  weniger  vollständigen  Lähmung 
genannter  Nerven  führt  Daher  die  Geneigtheit  zum  Ka- 
ta^h  und  eme  eigenthüodiche  SddafDieit  in  der  Schleiin* 
baut  der  Mundhöhle ,  welche  gewöhnlich  zu  noch  stärke- 
rem Verbrauch  der  unentbehrlich  gewordenen  Waare  treibt, 
um  so  mehr,  da  das  Uebel  auch  durch  den  Reiz,  den 
der  fortgesetzte  Gebrauch  unterhält,  für  den  Augenblick 
am  besten  gehoben  wird. 

Nach  dieser  kleinen  Abweichung  von  dem  eigent- 
lichen Gegenstande  wollen  wir  hier  aus  der  Lehre  vom 
Keichhusten  noch  eine  Thatsache  von  grosser  Wichtigkeil 
anfuhren,  welche  man  bis  dahin  keiner  hinreichenden 
Aufmerksamkeit  gewürdigt  hat  Ich  meine  das  eigene 
thümliche  rhythmische  Verhalten,  das  diese  Krankheit  so 
wesentlich  auszeichnet.  Schon  in  dem  Vorhergehenden 
ward  angedeutet ,  dass  beim  Keichhusten  eine  rhythmisch 
ab-  und  zunehmende  Lähmung  in  den  vasomotorischen 
Norven  der  vom  Katarrh  angegriffenen  Sehleimluiut  stattr 
findet,    und  dass  diese  sympathisdte  Lähmung  ein  «oMh 
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wendiges  Moment  in  <toai  /iimern  Medianigmus  äm& 
Krankheit  Inldet.  Hier  maig  nodi  hinzugefügt  werden» 
ditö»  diese  Liihmung  immer  von  einer  gleichzeäigen »  eben- 
falls rhytlimiBchen  Reizung  der  cerebro^naton  Nenren- 
enden  im  Kehlkopfe  begleitet  ist.  Welche  Gründe  bereok* 
tigen  jedoch  zu  einer  solchen  Auffassung  ?  1^  sollen 
hier  in  ^e^  Kurze  dargelegt  werden.  • 

Bei  jedem  Katarrh   hat  man   nämlich  Tag  für  Tag 
Gelegenheit,   ein   ganz    deutiiches   periodisches   Verhalten 
zu  beobachten,  oder,  tun  in  pathologischem  Styl  zu  spre- 
chen,   wir  sehen   den  Katarrh  immer  einen  remittir^oden, 
\)isweUen   sogar  einen  intermittirenden  Typiis  zeigen,  und 
finden   zugleich,  dass  diese  Remissionen  und  hiternussio^ 
nen  oft  mehrere  Male  am  Tage  eintreffen.     Diese  Erschei- 
mmg    ist    nun   ebenfalls   beim  Keichhuslen    ungewöhnlich 
grell  durch  die  gewaltsamen  Hustenanfälle,  in  deren  Zwi- 
sdieuzeiten    der    Kranke    sich    meist    wcitii    zu    befinden 
seheint.       AlMn  worauf   beruht  diese  Periodicität,    diese 
rhythmische  Bewegung?    .Ohne  Zweifel  steht  dieselbe  in 
nahem  Zusammenhange  mit  der  eigentbümlichen  Art  des 
sympathischen  Nervensystems,   liiythmisch  zu  ftinktioniren, 
wesshalb   sich  auch   rhythmische  oder  periodische  Bewe-* 
gungen  in  allen  Verrichtungen  der  Organe  offenbaren,  de- 
ren Wätode  aus  glatten  Muskelfas^n,    oder  sogenannten 
muskulösen  Faserzellen  bestehen    und  die,  dem   nächsten 
Knflusse  dieses  Nervensystems  unterworfen  sind.     Zu  die- 
sen Organen  kann  man   die  Gebärmutter,   die  Eierstöcke, 
den  Magen,  das  Darmrohr  und   mehrere  andere  rechnen, 
ebenso  die  elastische   Ringfaserhaut   der  Arterien,    daren 
Gewebe  gleichfalls  aus  dieser  Art  mi^ulöser  Faserzellen 
besteht.     In  allen  Organen  von  solcher  BeschafTenheit  ent- 
steht desshalb  —  wie  die  Physiologen  erforsdit  habai  — 
nach  jeder    sowohl  anhaltenden  (tetanisdien)   wie  augen- 
blicklichen   (momentanen)    Reizung     ihrer     syuipathischen 
Nerven  eme  rhythmische  Bewegung  solcher  Art,  dass  ihre 
durch  die  Reizung    zusammengezogenen   oder  verkürzten 
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gialMn  Mmkelfasem  allmUdie:  aeUaff  werdto»  damif  nek 
wieder  vedcürsen,  von  Neuem  nachgeben  u.  s.  w.'f) 

Währ^ad  Krankheitssusläiidea  könnea  m  dies» 
rh^miscben  Fui^tioii  eigenthüinikbe  Stdrungen  eii^ 
tan,  entweder  durch  ein  Plus  odm*  ein  Miuus  symptli^ 
scher  looervation.  IHese  Siümngen  können  auch  in  ge^ 
wissen  Fällen  weit  ausgebreitet,  in  andern  hiiTgegen  lokal 
begränzt  seia,  wie  beim  Keicbtaistea.  Aber  e^ir  gemein- 
sames Kennseichen  cbarakteriwi  doch  alle  diese  Sl^oa* 
gen  und  dies  ist  dar  rhythmisdie  Wechsel ,  der  sieb  aacb 
in  ^n  krftnklieh  veränderten  vilalen  £rseh^ung#a,kaBd 
giebt.  Dieses  rhythmische  Verhalten^  findet  auch  bei  der 
thmiweisen  GeCässlähmung  statt,  die  den  Grund  legt  in 
allem  Katarrh.  So  bei  Angina,  so  bei  Keichhu^n.  Wäh- 
rend der  beim  Keichhusten  rhythmisch  zunehmenden /va- 
somotorisehen  Nervenlähmung  im  Kehlkopfe,  schwillt  do- 
sen Schleimhaut  allmählig  an ,  die  Blutkongestion  vti 
ScUeimabsonderung  nimmt  %vl,  die  TemperaJtur  des  anfl- 
grüenen  .TheUs  steigt  und  die  Reizung  in^  den  sensUiveo 
Nerven  dieser  Region  wir4  iauner  noehr  erhöht,  bis» 
iMchdem  die  sympathische  Gefässläbmung  und  die  daraif 
'beruhende  cerebro^pmle  Nerveoreizung  ihre  bestiauoH 
H6he  erreicht  haben,  daraus  e|ne  ReSexwirkung  eot$tebi, 
ans  weläier,  als  eine  nothwe«dige  Folge,  der  Ausbrach 
des  konvulsivi^en  Hustenanfalls  hervorgebt  tuid  wodmcb 
denn^  nach  dieser  gewaltsamen  Entladung,  auch  dasJtC^- 
iwbdlhuss  fär  einige  Zeit  wieder  gehoben  wird. 

Beim  üeichhnsten  haben  wir  es  folgliek 
mit  einer  theilweisen  sympathischen  Ner* 
venlähmung  und  einer  dadurch  veranlasste! 
gleichzeitigen  cerebro  spinalen  Nervenrei* 
zung  zu  thuii,  die  durch  Reflex  zu  konvulsi- 
vis^^hem   Krampf   führt.      Gegen   dieses   Uebel 


*)  Siehe  Lehr b.   d.  Physiologie  des  Menschen  ▼•«  ^ 
Ludwig,  1.  9d*  S.  m. 
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kdnoe&  vir  jedoch  in  der  Belladonna  ein 
Heilmittel  aufstellen,  welches  die  Krankheit 
auf  eine  derselben  entsprechende  Art  h%* 
kämpft,  indem  diese  Arienei  nämlich  -^-^  wie 
wir  gesehen  haben  —  reizend  auf  die  ge- 
lähmten, vasomotorischen  Nervenfäden,  hin^ 
gegen  lähmend  auf  die  gereizten  und  zu  kou« 
vulsivischem  Krampf  führenden  cerebrespi- 
Aalen  Nerven  wirkt. 

Nachdem  wir  nun  durch  die  voiiiergehende  theore« 
tische  Darstellung  klare  Einsicht  in  dte  heilbringende  Wfar«^ 
kungsart  der  Belladonna  bei  Keichhusten  ui^  Halsfluss 
gewonnen  haben,  bleibt  uns  noch  übrig.  Einiges  über 
Pop  per 's' Methode  zu  sagen,  dieses  Mittel  bei  Angina 
tonsillaris  anzuwenden.  Popper  rühmt  dasselbe  als 
das  imfehlbarste,  specifische  Heilmittel  bei  jeder  ausser- 
liehen  Tonsillar  •  Angina ,  wo  die  objektiven  Erschdnungen 
nicht  sehr  hervortretend,  die  subjektiven  jedoch  dessen 
«(^geachtet  sehr  peinlich  sind.  Dk  Art  von  Halsfluss,  die 
idlgemein  v<HPkommt  bei  Kindern  und  jungem  Personen 
nach  Erkältung  des  Halses  bei  warmem  und  transpiriren- . 
dem  Körp^*,  behauptet  P.  mit  Belladonna  in  24  Stunden 
kuriren  zu  können;  und  bemerkenswerth  ist,  dass  der 
schmerzhafte  Reflexkrampf,  der  bei  dieser  Krankheit  auf 
jedes  Schlucken  folgt,  fast  augenblicklidi  durch  dies  Mit^ 
tel  gehoben  wird.  Als. weniger  wirksam  hat  P.  dasselbe 
bei  der  phlegnK>nösen  Angina  gefunden,  die  schon  über 
einen  Tag  gedauert  hat  und  Geneigtheit  zu  Eiterbildung 
zeigt  Inzwischen  hat  die  Belladonna  auch  bei  diesen 
schwereren  Fällen  das  beste  Mittel  abgegeben ,  den  Krampf 
sowie  den  Schmerz  im  Schlünde  zu  stillen.  Allein  bei 
skarlatinösei, syphilitischer  und  diphtheritischer  Angina  bleibt 
dies  Mittd  ohne  alle  Wirkung. 

'  l^ppper  giebt  die  Belladonna  in  kleiner,  olt  emeu^ 
ier  Gabe,  nämlich  von  der  Tioetur  nur  zwei,  höchstens 
drei  Trpplen  zur  Zeit,  in  Wasser  jede  oder  jede  andere 
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Stmida  Kindern  verordnet  er  die  Tinktur  msammeDge' 
rieben  mit  Zucker  in  folgendem  VeiMltaiss:  Rec  tinet 
belkdonn.  gtt.yi  — xij  +  Saochar.  alb.  Jj.  M.  triturand« 
et  divide  in  dos.aequal.  no.  \j  — viy.  Dr.  Sr.  Ein  Pul* 
ver  jede  andere  Stunde.  Ein  solcher  Satz  ist  g^ewöbnfieh 
hinreichend ,  die  Kremkheit  zu  heben,  lieber  die  Stirke 
der  Tinktur  und  ihre  Bereitung^sart  findet  man  nirgend  e\r 
was  angegeben. 

Diese  Art  die  Belladonna  anzuwenden  eignet  sich 
auch  sehr  für  die  Behandlung  des  Keichhustens.  Doch 
habe  ich  nur  den ,  nach  der  Vorschrift  imserer  neuen  fin- 
nischen Pharmacopöe  zubereiteten  Spirituosen  Extrakt  ge* 
braucht,  bei  dessen  Verschreibung  gegen  Keichhusten  mir 
kügmde  Formel  .als  die  einfachste  und  anwendbarste  er- 
schien: Rec.  extr.  belladonn.  gr.  j  —  ij,  solve  in  spirä. 
vin.  lecttfic.  drachm.  una.  Die  Dosis  dieser  Lösung  kann 
leicht  nach  dem  Alter  und  andern  Umständen  bestimnat 
wwden. 

Uebrigens  enthält  dieser  spirHuöse  Extrakt»  der  audr 
am  liebsten  in  einer  spiritushaltigen  Fhissigkeit  aufgelöst 
werdet)  muss ,  eine  grössere  Menge  Atropin ,  als  der  mit 
Was^r  zubereitete  Extrakt,  hat  jedoch  denselben  Fehler 
wie  dieser,  sich  nicht  immer  gleich  zu  sein.  Besser 
wäre  es  desshalb,  wenn  man  auch  in  diesen  Krankheiten 
wagen  würde,  die  eigentliche  Gewächsbasis  anzuwenden, 
d.  h.  entweder  das  reine  Atropin,  oder  eine  von  dessen 
Mcht  löslichen  Vereinigungen  mit  Mineralsäuren,  z.  B. 
das  schwefelsaure  Atropin,  welches  heut  zu  Tage  ba 
äusserlichem  Gebrauch  in  Augenkrankheiten  mit  Recht  an- 
fängt, den  in  seiner  Wirkung  weniger  zuverlässigen  Extrakt 
zu  verdrängen;  indessen  vermissen  wir  leider  noch  be- 
stimmte Angaben  über  die  Dosen  von  diesem  kräfUgen, 
aber  zugleich  gefährlichen  Präparat,  wenn  es  zum  inner- 
lichen Gebrauch  für ,  Kinder  angewandt  werden  sott.  Doch 
wage  ich  hier  die  Ueberzeugung  auszusprechen ,  dass  das 
schwefelsaive  Atropin ,  aufgelöst   und  gehörig  verdünnt  in 
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einer  Uinreicben^en  Menge  desöUirton  Wassers,  s.  B.  im 
Yttiil^oks  von  ^nem  oder  nur  einem  halben  Gran  aof 
eine  Unze  Wasser,  wenn  man  die  Grade  seiner  Wirkttn- 
g^  bri  imierlichem  Oebrauoh  ersl  näher  kennen  geleml 
bat,  uns  ein  viel  weniger  gefthrücbes  Heilmittel  liefern 
soll,  als  die  Belladonna  -  Pflanze  selbst,  oder  die  daraus 
bereiteten  Extrakte,  in  welchen  der  Atropin  -  Q^alt  so 
mannigfaltig  wechselnd  zu  sein  pflegt. 

Schliesslich  mag  hier  noch  angemerkt  werden,  dass 
ieh  es  bei  der  oben  angefahrten  Schilderung  von  der  Wir- 
bmg  der  Belladonna  und  des  Atropin's  bei  Keichhusten 
ond  Angina  vorzüglich  auf  deren  innerliche  Anwendung 
%sehen  habe.  Inzwischen  wird  es  mir  schwer,  den 
bei  mir  geweckten  Gedanken  gänzlich  zu  verschweigen, 
dMs^  Atropin  auch  äusserlich  bei  genannten  KraiAheiten 
mit  Vortheil  angewendet  werden  kann.  Als  Stütze  fin^ 
dieses  Verfahren  kann  ieh  einige  von  mir  kürzlich  behan- 
delte Fälle  der  Angina  topsillaris  citiren,  in  welchen  der 
Schlundkatarrh  in  wenig  mehr  als  24  Stunden  gehoben 
ward  durch  ein,  etliche  Male  wiederholtes  Berühren  des 
Schlundes  mit  einem  in  Belladonna  -  Infusion  (bereitet  aus 
10—20  Gran  folia.  bellad.  auf  2  Unzen  Colatur)  wohl- 
^getauchten  Charpiepinsel.  Dieses  Bestreichen  hatte  bis- 
weilen auch  erweiterte  Pupillen  zur  Folge. 

Als  fernere  Stütze  für  meinen  hier  ausgesprochenen 
Vorschlag,  bei  Angina  und  Keichhusten  Bestreichung  des 
Schlundes  und  der  Luftröhre  mit  Atropin  •  Lösung  oder  Bel- 
ladonna-Infusion anzuwenden,  will  ich  noch  den  von  vie- 
len Seiten  und  auch  hier  anerkannten,  ausgezeichneten 
Nutzen  des  schwefelsauren  Atropin's  anführen,  als  äusser- 
Uches  Heilmittel  bei  mehreren  Fällen  von  Entzündung  in 
verschiedenen  Theilen  des  Auges,  wie  bei  Coi^unctiviten, 
Iriten ,  Comeiten  u.  s.  w. ,  bei  welchen  Entzündungen  man 
gefanden  hat,  dass  wiederholte  Einträufelungen  hinreichend 
starker  Atropin  -  Lösung  höchst  wohlthätige  Wirkungen  her- 
vorzubringen im  Stande  sind.     Da   nun  diese  Eigenschaft 


Digitized  by 


Google 


des  Atropin's,  Sii^üjKhiDge&  in  den  v^r^dbiedeiM  TM* 
len  des  Auges  su  beben ,  notbwendig  dae  derans  hervor^ 
gerufene,  fortwäbrende  Zusamniensiehuag  der  in  dem  Sot- 
lüiMkuagssustande  erweiterten,  feineren»  arteriellcB  Blal- 
gefltese  des  «kngegriienen  Theils  vorausaelast,  weldie  Zu- 
sauunenziehung  wieder  als  eine  direkte  Folge  der  reiien- 
den  Biiiwirkang  des  Airopin's  auf  die  sympaihiscben  Ner^ 
venföden,  die  sieb  bds  lum  Auge  erstrecken,  anzusebe» 
ist,  so  folgt  daraus,  dass  dieselbe  Wirkung  durch  die  lo- 
kale Anwendung  einer  hinreichend  starken  Atropin-Lösindf 
auf  den  estziiodeten,  ebenfalls  auf  der  Oberfläche  beles» 
neu  Theii  der  ScUeiaibaut  in  der  Luftröhre  und  ta» 
Sohliuide  erreicht  werden  muss,  der  in  diesen  ZuHUfli 
d^  eigentlichen  Sit*  der  Krankhmt  bildet 

Allein  dieses  muss  noch  der  nttheren  Prüfung  )säolr 
lifer  Erfahrung  anheim  gestellt  «werden« 
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Noch   eiu   Beitrag    zor  oäbereii   Keiutaiss 

d«s  Storfllntes  snd  äer  Ans  ihn  dafg^stelken 

Präparate, 


Voo 
Prot  Karl  B.  SchM« 

io  Wien. 


Meine  Mt  cmigen  Jahren  mit  Acomtmn  aai^estefite^  Ua* 
tersui^nngen ,  Velche  ich  in  der  Prag«*  Vierteljahrssohrift 
und  m  der  Zeitscbiift  der  Gesellsphaft  der  Aerzte  (Eini* 
ges  über  Acomtum  in  pharnuicognoslischer ,  toxikologit 
sA/br  und  pharmakokifisoher  Hinsicfat  Fr.  VierteQ.-Soltf. 
M.  XLO.  S.  129*^184;  und  Beitrag  nur  Anw^dong  des 
AlMnüd  io  Krankheiten.  Wocheafolatt  d^  Gesellschaft  der 
Airzt^  ZE  Wten.  18&5.  Nr.  18.)  mitgetheiit  habe,  Uetoo 
mein  Interesse  für  diesen  in  mehrfaoba*  Hinsicht  hödist 
m^kirirdigai  Arzneikdrp^  rege,  daher  ich  die  skh  mir 
dailiietfoide  Celegeidieit»  weitere  FoDschmigeB  itt>er  den- 
selben auhst^en,  tnit  Freuden  ergtitL  Merk  in  Darm^ 
Stadt  hatte  in  seinem  Preistarife  neben  Acömtin  noch  ein 
Napellin  angekündigt,  ich  liess  mir  daher  dasselbe  kom- 
men. Durch  ^  Güt^  öitie^  <ittrifs6hto  Ames ,  der  meh- 
reveii  meiner  Vergehe  ndt  Akonit  beigewohnt  haM,  xmd. 
deai  ich  loeineti  Wünsdi  dabei*  geidsM^t  hatte,  mü  dem 
!k>o  Mofaon  in  London  daisgeetelUen  pore  AooiuliBe 
eiaige  Versuche  anstirileB  au  kAni^n,  -*^  erhielt  ich  eine 
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kleine  Menge    dieses  vcm   den  englischen  Aerxten  so   ge- 
fürchteten Stoffes.     Nach  Pereira's  Versuchen  sollte  der- 
selbe   so    ungemein  giftig   wirken,    dass  Vm  Gran    eine 
kranke  Frau   in    Lebensgefahr   brachte»   ganx  im  Wider- 
spruche  mit   den    von   mir   und    von    van   Praag    mit 
Akonitin  angestellten  Versuchen ,  aus  dene«  hervorgegan- 
gen war»  dass  chemisch  reines  Akonitin  in  ungleich  grös- 
seroa  Gaben   von  TUeren  und  Menschen   verttagen  wkd» 
<duie  so  be^lenkliehe  Ersebeionngen  su  bewtfken*    hi  d0r 
von  Prof.  Martins  in  Erlangen  aequirirten  pharmacogno- 
stischen  Sammlung  fand  ich   ein  Glas   mit  Radix  AconiCi 
ferocis   gefüllt»    zudem  hatte  mein  Frdtmd  Martins  die 
Güte»  mir  seinen  ganzen  Vorrath  von  di^r  Wurzel»  den 
er  in  London  von  Royle  erhalten  halte»  zur  Verfügung 
zu  stellen.      Professor  Kerner  versorgte  mich  mit  einer 
zu  Versuchen   ausreichenden  Quantität   ganz   frischer  bli- 
hender  Exemplare  von  Aconitum  Anthora  vom  natürlicheB 
StandcMte  (Gneussfelsen  zwischen  Mautern  luid  Rossatz  in 
Mederüsterreich ,   700  —  800'  über  der  Meeresfl&che)   ^ 
sammelt»  und. gerade  mit  diesen  b0iden> Species  von  Aco^ 
nitum  nähere  Bekanntschaft ' zu  machen,  war  längst  meiB 
Wunsch  gewesen;  denn  während  jene  UauUühende  Aco* 
nitum -Spedes    nach   d^  bisher    über  dieselbe)  bekannt 
gewordenen  Nachrichten  als  die  bei  weitem  giftigste  Ak0- 
ttüttmart  und  auf  dem  tropischen  Festlande  Asiens  ds  da» 
heftigste  Gift  überhaupt   gilt»  wmrde   dagegen   die   gelb* 
blühebde  Anthora  seit  den  ältesten  Zdten.  bis  in  den  Aa^ 
fang   unseres  Jahrhunderts   als   das   kräftigste   Ai^otmii 
nicht  nur  gegen   andere  Akonitumarten»    sondern  gegen 
Gifte  überhaupt  gepriesen. 

Aconitum  ferox  Wall. 

Die  genauere  Kenntniss  dieser  Pflanze  vetdanken 
wir  Wal  lieh»  welcher  in  dem  von  ihm  herausgegebeMti 
Praehtwerk:  Plantae  asdaticae  rariores  und  «wir>  VoL  1: 
i890.  S.  35'-^  37  folgendes  über  sie  sagt:  Aconitum  fe- 
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rox  Wall,  apud  Seringe.  Habitat  ki  Himalaya  ad  Gos- 
sain  Than,  Dom.  Gandner,  in  Sirmore  G.  Govan, 
in  Kammon  Rob.  Blink  wo  rth.  Ipse  legit  ad  cacumen 
Sheopore  montis  in  Napalia.  Floret  sub  pluTäs;  fructi- 
ficat  Octobr.  Novembr.  Nomen  Sanscriticum:  Visba  i.  e. 
Ycnenum,  et  Aüviska  i.  e.  venenum  summum,  atroiL 
Hindostanicum :  Vish  v.  Bikh»  Newarensitus:  Bikh  et  Bik- 
ma.  Radix  constans  tuberibus  aliquot  (2  —  3)  fascicula- 
tis,  fusiformibus,  2  —  4  pollicaribus,  attenuatis,  iügrican^ 
tibüs,  intus  albidb,  subcamosis,  fibras  sparsas,  teretes, 
ramosas»  longiusculas  exerentibus. 

Die  Pflanze  variirt  sehr  bedeutend  nach  dem  Stand- 
orte ,  wo  man  sie  findet.  Auf  Sheopore  bei  einer  Er- 
höhung von  etwa  10,000  Fuss  (die  einzige  Stelle,  wo 
sie  Wallich  im  eigentlichen  Nepal  gefunden  hat)  ist  sie 
eine  kleine,  zarte  und  glatte  Pflanze»  mit  meist  einfachem 
Stengel,  schmal  eingeschnittenen  Blättern  und  lockerer 
Traube.  Wie  sie  sich  den  höheren  Gegenden  gegen  die 
Schneeberge  hin  nähert,  erlangt  sie  eine  bedeutendeii^ 
Grösse  und  stärkeres  Aussehen  und  ist  bedeckt  mit  wei- 
chen, graulichen  Haaren ,  die  Blatteinschnitte  werden  brei 
ter,  der  Blüthenstand  grösser  und  die  Blüthen  dichter 
und  zahlreicher.  Dieses  versciuedene  Aussehen  ändert* 
sich  gradweise  eins  nach  dem  andern  so  allmählig,  dass 
man  ausser  Stand  ist,  irgend  einen  Punkt  aufzufinden» 
um  eine  specifische  Unterscheidung  vorzunehmen.  (Es 
findet  also  hier  ganz  dasselbe  Verhällniss  statt,  wie  bei 
unseren  Aconitum  -  Species  und  bei  Aconitum  Napellus 
insbesondere.  W^A Wallich  ein  Freund  der  Species- 
macherei,  so  wäre  es  ihm  wahrscheinlich  ein  Leichtes 
gewesen,  10  — 15  Species  aus  dieser  Einen  Species  zu 
bilden ,  wie  diess  bei  unserem  Aconitum  Napellus  imd  Aco- 
nitum variegatum  der  Fall  in  der  That  gewesen  ist,  und* 
idi  in  meiner  oben  citirten  Abhandlung  nachgewiesen 
habe.     Schroff.) 

Joara.f.PliarMakodyi.»Toxikol.tt.Th«rap.   1.3.  23 
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;  £3  «iebt,  ffthft  W.allich  fort,.iK)ah  3  ander»  Spe- 
cies  van  Aconitum,  alle  mit  knolligen  Wurzeln,  weiche 
die  Südseite  deß  Himalaya  bewohnen  und  bei  den  Ein- 
wohnern als  starke  Gifle  gelten.  Unsere  Art  aber  übet^ 
trifft  $iie  alle  an  Giftigkeit  und  ist  wahrscheinlich  d«$ 
stärkste  vegetabilische  Gift  auf  dem  Ckmtinent  von  Indien. 
Jiolebrooke  erzählte  Wallidi,  dass  der  Kkh  in  dea 
nördlichen  Theilen  von  tlindostan  angewendet  wird,  um 
die  Tiger  *  zu  tödten. 

Royle  hat  out  Erfolg  die  Pflanze  eingeführt  voo 
dem  Choorberge  in  den  botanischen  Garten  von  Saharuoir 
pure  im  Nordwesten  von  Hindostan;  etwa  1100  Meilen 
von  Calcutta  entfernt.  Seiner  Mittheilung  zu  Folge  wird 
die  Wurzel  hinab  in  die  Ebene  gesendet  und  unter  dem 
Namen  Meetha  oder  Fileea  als  Medicin  gebraucht;  auch 
destillirt  man  ein  Oel  daraus,  nachdem  man  andere  An- 
neikörper  zugesetzt  hat  und  wendet  es  im  Rheumatismus, 
wie  man  sagt,  mit  Nutzen  an.  Auf  Anregung  Wal- 
lich *s  stellte  Pereira  mit  Wurzeln  von  Aconitum  ferox, 
welche  jener  vor  10  Jahren  aus  Nepal  mitgebracht  halle, 
sehr  interessante  Versuche  an,  worüber  Pereira  selbst 
folgendermaassen  berichtet:  „Die  Versuche,  welche  ich 
gemacht  habe,  um  die  physiologischen  Wirkungen  von 
*der  Wurzel  von  Aconitum  ferox  zu  bestimmen ,  beweisen, 
dass  diese  Substanz  ein  sehr  starkes  Gift  ist.  Diese 
Versuche  wurden  in  Gegenwart  des  Doctors  Falconer 
und  meänes  Bruders  an  Kaninchen  und  Hunden  gemacht, 
und  zwar  mit  der  Wurzel  in  der  Form  des  Pulvers,  mit 
dem  geistigen  und  wässrigen  Extra^  Unter  diesen  Zu- 
bereitungen ist  das  geistige  Extract^Pi  weitem  das  wirk- 
samste. Die  Wirkungen  wurden  versucht,  indem  man 
dieses  Extract  in  die  Jugularvene  einführte ,  indem  man 
e6  in  die  Bauchhöhle  brachte,  indem  man  es  in  das  Zell- 
gewebe am  Rücken  anwendete  und  indem  man  es  in  den 
Magen  einführte,  üi  allen  diesen  Fällen  mit  Ausnahme 
des  letzten  waren   die  Wirkungen   sehr  ähnlich:   nämlich 
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beschwerliches  Aftmen,  Schwäche  und  darauf  Lähmung, 
welche  im  Allgemeinen  in  den^  hinteren  Extremitäten  be- 
gann; Schwindel,  Convulsionen ,  Erweiterung  der  Pupille 
und  Tod  dem  Anscheine  nach  durch  Asphyxie.  Bie  tod- 
ten  Thiere  wurden  unmittelbar  nach  dem  Tode  untersucht. 
In  allen  Fällen  war  die  rechte  Seite  des  Herzens  von 
schwarz  gefärbtem  Bhite  ausgedehnt,  die  linke  leer,  hi 
einem  oder  zwei  Fällen  zogen  sich  die  Vorkammern  noch 
zusamnofen,  aber  die  Kammern  hatten  aufgehört,  sich  zu- 
sammenzuziehen. Der  galvanische  Apparat  brachte  ein 
Zittern  in  den  Fasern  der  Venträtcl  hervor  und  bewirkte 
oder  vermehrte  die  voihandenen  Contractionen  der  Ven- 
trikel. Alle  willkührlichen  Muskeb  waren  für  den  GcQ- 
vanisnoos  empfänglich.  1  Gran  des  alkoholischen  Extrac- 
tfß  in  die  Bauchhohle  eines  Kaninchens  gebracht  begann 
in  2  Minuten  seine  Wirkung  zu  äussern,  der  Tod  fet- 
tolgte  in  9Vi  Minuten.  Bei  einem  zweiten  ähnlichen  Ver- 
suche begannen  die  Wirkungen  in  2Vt  Minute,  der  Tod 
erfolgte  in  11  Minuten.  2  Gran  in  die  Jngularvene  eines 
starken  grossen  Hundes  gebracht  bewirkten  Convulsiorfen 
in  1  Minute  und  den  Tod  in  3  Minuten.  1  Gran  tn  das 
Zellgewc^be  auf  den  Ruthen  eines  Kaninchens  gebracht 
"begann  am  Ende  von  6  ^finuten  zu  willen  und  erzeugte 
den  Tod  in  15  Mitmten.  Einem  Kaninchen  gab  man 
innerlich  3  Gran  des  Extractes.  Es  entstand  keine  Wlr- 
fctmg,  «tiisser  dass  das  TWer  durch  einige  Stunden  wie- 
derkaute ,  was  wahrscheinlich  von  der  örtUchen  Wirkung 
des  Giftes  auf  den  Mund  und  Schlund  herrühtte.  Das 
wässrige  Extrad  ist  weniger  wirksam,  als  das  g^eistige. 
B  Gran  desselben  in  die  Bauchhöhle  eines  Kaninchens 
gebracht  bewirkten  erst  nach  27  Minuten  den  Tod.  Es 
sprich!  sich  also  eine  grosse  AehnHchkeit  in  der  Wir- 
kung mit  der  von  Aconitum  Napellus  aus.  Es  ist  daher 
Mht  wfifhrschdhlich ,  dass  beide  Arten  dasselbe  wirksame 
Princip  enthalten ,  da  seine  Wirkuhgen  um  so  viel  stär- 
ker «Sund.      In  der  Thät  schemt  das  «Ikohölisohe  fed^ct 
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dieser  Wurzel  nahezu  gleich  an  Stärke  zu  se^n  mit  Strych- 
uin,   Upas  Antiar,   Upas  Tieute  und  Woorara.      Dass  ^ 
gleich   an  Wirksamkeit   mit  dem  Strychnin  ist^   kann  ich 
(Pereira)  aus  zahlreichen  Versuchen  behaupten^   wdcbe 
ich   mit  dem  letzteren  angestellt  habe.     Da  meine  Ver- 
suche   beweisen,    dass   die    Wirksamkeit   von    Aconitum 
ferox  zur  aufsaugenden  Thfttigkeit  der  Oberfläche  im  Ver- 
hältnisse  steht,   auf  welche  es  angewendet  wird,    so  ha- 
ben wir  das  Recht  zu   schliessen ,    dass   dieses  Gift  auf- 
gesogen wird,  und  dass  es  auf  das  Gehirn  wirkt,   kann 
nicht  der  geringste  Zweifel  stattfinden,  wenn  wir  auf  die 
Symptome  Rücksicht   nehmen,    wir   sind    aber    nicht  zur 
Annahme  berechtigt,   dass  es,, weil  es  aufgesogen  wird, 
und    seine  Wirkung  im  Hirn   hervorbringt,    dieses  leiste, 
indem  es  mit  diesem  Eingeweide  in  Berührung  tritt  D^ 
das    alkohoUsche  Extract   dieser  Wurzel  auf   die   Nerfdo 
des  Theiles    wirkt,    auf    welchen    es    angewendet  iritd, 
.wurde  dadurch  bewie^n,   dass  man   eine  kleine  Portion 
von  demselben  auf  die  Zunge  brachte.     Bald  darauf  ^i- 
stand    ein   eigenthümliches   Prickeln  und   Taubheitsgefühl 
auf  der  Zunge  und  auf  den  Lippen,  welches  einige  Stun- 
den andauerte.      ]n   einem  Versuche  dauerte  die  Empfin- 
dung 18  Stunden.     Einmal  erfuhr  ich  ein  eigenthümliches 
Gefühl  im  Schlünde,   als   ob   der  Gaumen  und  das  Zäpf- 
chen verlängert  wäre  und  auf  den  Rücken  der  Zunge  sich 
erstreckte.     Diess  kam  daher,   weil  ich  etwas  mehr  von 
dem  Extracte  genommen  hatte  als  gewöhnlich." 

Doctor  Go  van  erzählt,  dass  die  Einwohner  von  Bischur 
glauben,  dass  die  Ausdünstungen  dieser  Pflanze  die  Luft 
vergiften,  was  aber  nach  Wal  lieh's  üeberzeugung  der 
Fall  nicht  ist»  indem  ^ie  von  ihnen  angegebenen  Erschei- 
nungen von  der  Verdünnung  der  Luft  herrühren,  da  die 
Pflanze  sehr  hoch  wächst  und  er  dieselben  Enscbeiuungeo 
empfand  auf  bedeutender  Höhe,  wo  gar  kein  AcooiUUD 
wuchs.  Die  Wurzel  dieser  Pflanzß  wirid  in  die  El)euen 
eingeführt,   wo  das, Pfund  um  etwa  1  Schilling  verkauft 
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wird ,  obwohl  der  VeAauf  derselben  von^  der  einheimi- 
schen Regierung"  unter  schweren  Strafen  verboten  zu  sein 
scheint,  ausgenommen  bei  gut  bekannten  oder  angesehe- 
nen'Personen.  Von  den  einheimischen  Aerzten  wird  die 
,  Wurzel  auch  in  Fällen  von  chronischem  Rheumatismus 
benutzt.  Die  Uebereinstimmung  in  der  Ansicht,  beti-effend 
die  Wirksamkeit  in  solchen  Fällen ,  zwischen  diesen  und 
dem  Professor  Störk  in  Wien,  welcher  das  Extract  der 
Wurzeln  einiger  europäischer  Arten  (Störk  benutzte 
nie  das  Wurzel-,  sondern  stets  das  aus  dem  Safte  des 
frischen  Krautes  bereitete  Extract  bei  seinen  Versuchen. 
Schroff)  zu  ähnlichen  Zwecken  anwendete,  beweist  um  . 
so  mehr  ihre  Nützlichkeit. 

So  weit  Wallich  und  Pereira.  Was  Balfour 
(Edingburgh  new  philosoph.  Journal.  Vol.  XLVn.  S.  366 
bis  369),  welcher  im  botanischen  Garten;  zu  Edinburg  die 
Pflanze  aus  Samen  gezogen  hatte ,  über  dieselbe  mittheilt, 
ist  grösstentheils  eine  Wiederholung  dessen,  was  wir  so 
eben  aus  Wal  lieh's  Werk  mitgetheilt  haben  nebst  einer' 
genauen  Beschreibung  des  Exemplars  von  Acon.  ferox, 
welches  zu  Edinburg  blühte. 

Ehe  ich  meine  Versuche  mittheile,  will  ich  die  ge- 
trocknete Wurzel  etwas  genauer  beschreiben: 

Die  mir  von  Prof.  Martins  behufs  der  Versuche 
zugesendete  Quantität  der  Wm^zeln  von  Aconitum  ferox* 
betrug  335  Grammes.  Die  einzelnen  Exemplare  variiren 
nicht  nur  in  Beziehung  auf  absolute  und  specifische  Schwere, 
sondern  auch  auf  Grösse  und  innere  Beschaffenheit  be- 
deutend, weniger  in  Beziehung  auf  Farbe  und  Beschaf- 
fenheit der  äussern  Oberfläche.  Die  absolute  Schwere 
ändert  ab  von  2  Gramm,  bis  24  Gramm.,  das  specifische 
Gewicht  variirt  in  so  fern,  als  der  grössere  Theil  dersel- 
ben sogleich  im  Wasser  untersinkt  (eben  so  verhalten 
sich  alle  in  der  Normalsammlung  enthaltenen  Stücke), 
während  ein  anderer  nur  sehr  geringen  Theil  derselben'^ 
auf  dem  Wasser  schwimmt.     Die   Länge'  der  einzelnen^ 
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Elxemplare  bcArltgt  von  5  Linien  bi$  su  3  Wien..!^,  ^. 
Dicke  von  3  — 12  Unien.  Manche  sind  so  lang  al»  dick, 
während  bei  den  meisten  der  Längendurcbmesser  vor- 
heiTscbt  Die  meisten  stellen  mit  Ausnahme  der  von 
ihnen  ausgebenden  Fasern »  welche  abgebrochen  sind ,  voHr 
ständige  Exemplare  dar,  nur  wenige  bilden  blosse  Fragmente. 
Einige  Exemplare  besteheA  aus  2  und  3  von  Einem  ge^ 
meinsamen  Stengel  ausgdienden  Wurzeln;  in.der  Senmn- 
lung  befindet  sich  ein  Stück  mit  4  starken  Wurzeln,  die 
von  einem  gemeinschaftlichen  Körper  ausgehen,  an  des^ 
sen  oberen  Ende  noch  die  Spur^  vom  abgeschnittaaen 
Stengel  zu  sehen  sind*  ISs  verhalten  sich  demgemäs^  die 
Wurzeln  von  Acon.  ferox  ganz  so  wie  die  Wurzeln  und 
das  Wurzelsystem  von  Acon.  Napellus.  Man  kann  ältere 
und  jüngere  eben  sich  erst  entwickelnde  WuVaeln  unter- 
scheiden ,  während  die  älteren  hier  und  da  schon,  im.  Ab- 
sterben begriffen  sind.  Die  Farbe  der  äusseren  Ober- 
fläche  ist  schmutzig  grau,  graubraun»  grauscbwarz,  wi^ 
angeraucht  und  mit  schwarzen  Erdpartikekhen  besetzt; 
wo  der  rauchige  und  erdige  Ueberzug  abgerieben  ist,  er- 
scheint die  Farbe  gelblichweiss.  Einige  sind  an  einzel- 
nen Theilen,  besonders  an  der  Spitze,  angebrannt  und 
selbst  verkohlt.  Die  äussere  Oberfläche  ist  durchaus  ua- 
regelmässig  stark  gerunzelt,  bietet  grosse  Aehnliehkeit 
mit  der  stenglichen  Jalappawurzel  dar*  An  mehreren, 
Exemplaren  sieht  man  deutlich  die  Ansätze  von  Wurzel- 
fasen  und  auch  abgebrochene  Wurzelfas^  selbst  Bei 
den  meisten  i$t  die  rübenförmige  Gestalt  die  vorherr- 
schende, bei  wenigen  tritt  die  knollenförmige  Form  vor. 
Mehrere  sind  von  Würmern  zerfressen. 

Die  specifisch  leichteren  Exemplare  zeigen  auf  dem 
Bruche  oder  Querschnitte  eine  schmutzigweise  Fläche,  eine 
lockere  Consistenz,  ein  mehliges  Anschneiden  und  lassen 
bmm  Brechen  einen  mehligen  Staub  fahren.  Zuxiäch^t 
der  Peripherie  (von  der  äusseren  Epidermis  etwa  1  linici 
entfernt^  sieht  man  auf  dem  Querschnitt  5  — 10  rundliche 
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oder    ovale  Körperchen   durch   dunklere  Firlning  m   der 

Penpberie    kenntlich;   diese   besteben    aus    Geßbisbündeki, 

welche  ua  Wurzelfasem  hingehen,  der  Kern  der  letzteren 

besteht    aus   dickwandigen   gelb   gefärbten  Prosencftrjrfiittel* 

len.      Bei   Acon.  Napellus  gehen  von   dem  ein  ContiniKKD 

bildenden    Gefässbündelkreis   sternförmig    gegen    die  Pwi* 

pherie   Ausläufer  aus.      Bei  Acon.  ferox  aber  stehen  jene 

aus  Gefässbündeln    bestehenden  Schlingen    isolirt  für  sich 

und   fahren    wie  erwähnt   zu  Wurzelfasem.      Die   in  den 

ZeMen  enthaltenen  Amylumkörperchen    verhalten  sich  sehr 

verschieden;  viele  stehen  isolirt,  sind  gross,  voMkwnmen 

nmd ,  mit  centralem  Hilum ,   weldies  entweder  quer  oder 

sternförmig  aufgerissen  ist ;  concentrische  Schichtung  deut^ 

lieh.      Andere  sind  zu  2,  3,  zu  4  und  traubenförmig  m 

mehreren   gruppirt.      Wo  2  zusammenhängen,    biMe»   sie 

ein  Oblongum,   wo    3  beisammen  sind,    «itsteht  ein  Te* 

tsaäder  mit  stumpfen  Ecken;  wo  viele  traubenförmig  vter* 

etB^t  sind,  sind  die  einzelnen  klein,  mit  polygonen  FJä^ 

chön'  von    der  Anlagerung    an   andere    herrührend.     Wo* 

4  beisammen  sind,   bilden    sie   ein    sehr   schiefes  Rbom^ 

boöder.      Die   sphärishe  Form   ist   die  vtMrwaltende ,   bis* 

weilen    ist    die  Kugel  in  2  Theile   zerföUt,   wo  das^  dmf 

Segment   Vs  und    das  andere  Va  der  Kugel   befragt;    da» 

letztere    hat   deutlich   sein  Hilum,      Bisweilen   ^d.  beid^ 

Thale  gleich  gros&     Hier  und  da  kommenr  sdir  grosse, 

rundliche,  scheibenförmige  Körper  vor,    welche  ■ditfch'  Jod' 

g^mehfalis  blau  g^äi*bt  werden,   aber  keine  concentrische 

Schichtung    zeigen   und    statt   des  Hihim    eine  Vertiefung' 

besitzen. 

Die  im  Wasser  untersinkenden  mitbin  spedfiseh. 
schwereren  Wurzehi  haben  durchgehends  eine  hornai^ 
tige  Beschaffenheit  i  lassen  sich  schwer  schneiden ,  sind 
sehr  hart,  von  graugelber,  brauner  und  selbst  schwarzer 
Farbe  in;  ÜH?em  hinern.  Unter  d^n  Mikroscope  unter- ^ 
seb^det  man  wohl  Zellen,  allein  die  Struktur  der  in  ih** 
UQi;  befindlichen   Amylmnkörpercftiei)    und   ihre  lovto   ist 
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verloraa  gegangen,  und  sie  sind  in  Kleister  verwandelt 
Es  ist  klar,  dass  diese  Stücke  in  heissem  Wasser  abge- 
müht und  bei  hoher  Temperatur  getrocknet  worden  sind, 
während  die  oben  beschriebenen  specifisch  leichteren  zwar 
gleichfalls  in  der  Wärme  getrocknet  worden  sind,  ohne 
aber  früher  dem  kochenden  Wasser  ausgesetzt  gewesen 
zu  sein.  Auch  waren  die  letzteren  dui:chaus  von  einer 
solchen  Beschaffenheit ,  dass  man  daraus  entnehmen  konnte, 
sie  seien  minder  kräftig  entwickelten  Pflanzen  entnommen. 
Diese  auffallend  verschiedene  Beschaffenheit  d^  Wur- 
zln war  Ursache,  dass  ich  beschloss,  sowohl  mit  d^ 
einen  als  mit  der  andern  Art  Versuche  anzustellen,  es 
wurden  daher  die  specifisch  leichteren  und  die  specifisch 
schwereren  Stücke  für  sich  pulverisirt  und  zu  Extracteo 
verwendet  und  die  Versuche  sowohl  mit  <lem  Pulver  ds 
toit  dem  Extracte  der  einen  wie  der  andern  Art  m 
Wurzeln  vorgenommen ,  und  zwar  in  ganz  gleicher  Wdss 
so,  dass  eine  Vergleichung  bezüglich  des  Grades  der 
Giftigkeit  der  einen  und  der  andern  Art  ermöglicht  wurde. 
Da  Pereira  einen  einzigen  Versuch  mit  3  Gran  des  wein- 
geistigen Extraetes  innerlich  genommen  angestellt  hatte 
tmd  in  diesem  Falle  keine  besonderen  Erscheinungen  noeb 
weniger  der  Tod  erfolgt  war,  wodurch  seine  Ansicht, 
dass  dies^  Gift  an  Stärke  dem  Strychiün  gleich  komnoe, 
ffßmen  argen  Stoss  erhielt,  so  führte  ich  in  allen  Fällen 
das  Gift  .durch  den  Mund  in  den  Magen  ein.  Ein  Um- 
stand, der  unseren  Versuchen  an  liieren  ein  besonderes 
Interesse  verleiht,  muss  in  dem  Heroismus  des  Herrn 
Med.  D.  Dworzak  gefunden  werden,  der  sich  nicht 
scheute,  einen  Versuch  mit  demselbai  Extracte  an  sich 
anzustellen  und  zwar  mit  der  ihm  eigenen  Schärfe  der 
Beobachtung  und  des  Urtheils.  Es  gewinnt  aber  dieser 
Versuch,  den  idi  ausführlich  mitlheilen  werde,  noch  da- 
durch an  Werth,  dass  derselbe  Experimentator  alle  Ver- 
suche mit  den  verschiedenen  Extracten  der  v^rsehiedenes 
Aeomtumspedes    aus  .den    verschiedeaen    Pflanzentheilci 
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derselben  und  dieser  wieder  aus  den  verschiedenen  Ent« 
Wickelungsperioden  derselben  gleichfalls  vorgenommen  hatte, 
wie  diess  aus  der  oben  angeführten  Ajbhandlung  zu  er- 
sten, ^er  ihm  eine  Vergleichung  mit  der  Wirkung 
unserer  einheimischen  Sturmhutarten  leicht  ermöglicht 
wurde. 

Die  Extracte  wurden  in  folgender  Weise  bereitet 
Die  gröblich  überstossene  Wurzel  wurde  in  ein  Glas  ge- 
geben, mit  hochgradigem  Alkohol  Übergossen,  durch  3 
Tage  macerirt,  dann  ausgepresst,  nochmals  mit  Alkohol 
Übergossen,  durch  3  Tage  macerirt,  ausgepresst,  sämmt- 
Ikhe  Flüssigkeiten  filtrirt  und  im  Wasserbade  eingedampft 
bis  zur  CoDsistenz  eines  flüssigen  Extractes.  3  Loth  der 
fecifisch  leichteren  Wur^l  gaben  ein  Quentchen,  und  10 
Loth  der  specifisch  schwereren  Wurzel  von  homartiger 
Gonsistenz   1  Loth  Extract. 

Versuche  mit  der  specifisch  leichteren 
Wurzel.    . 

1.  Versuch.  Ein  ausgewachsenes,  Aber  mageres, 
weisses  männliches  Kaninchen  erhielt  6,0  Gramm,  des 
gröblichen  Pulvers  mit  destillirlem  Wasser  zum  Bissen 
gemacht.  Schon  in  den  ersten  10  Minuten  darauf  ver- 
langsamte sich  die  Respiration  so,  dass  nur  24  Athem- 
Mge  in  der  Minute  erfolgten,  und  so  blieb  die  Respira- 
üon  bis  zu  dem  nach  6  Stunden  erfolgten  Tode  inner- 
halb geringe  Fluctuation,  kurze  Zeit  vor  dem  Tode  war 
sie  auf  6  in  der  Minute  gesunken,  dabei  war  sie  sehr 
noühsam,  in  der  späteren  Zeit  keuchend,  mit  offenem 
Munde  und  weit  geöffneten  Nasenlöchern  vollzogen.  "  Der 
Herzschlag  wurde  erst  in  der  3.  Stunde  matt,  schwach, 
^ter  imregelmässig,  und  sank  bis  auf  40  in  der  Minute. 
Häufige  Schlingbewegungen,  starke  Salivation.  Pupille 
aiilangs  verengert,  später  der  Länge  nach  verzogen,  kurze 
Zeä  Tor  drai  Tode  erweitert.    Temperatur  der  Ohren  und 
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des  Körpers  anfangs  normal,  später  v^mndert,  to»  det 
4.  Stande  an  war  der  ganze  Körper  kalt  anzufühlen,  da- 
bei wurde  das  Thier  sehr  schwach  und  hielt  sich  nur 
mühsam  auf  den  Beineu,  bald  streckte  es  mül^am  den 
Hals,  bald  Hess  es  den  Kopf  sinken.  10  Minuten  .'Vor 
dem  Tode  fiel  es  auf  die  Seile,  wurde  von  schwache!» 
Sireckkrämpfen  befallen,  welche  aber  sehr  bald  in  Con- 
vulsionen  sich  atiflösten ,  wobei  das  Thier  im  Kreise  her- 
umgeschleuderl  wurde  und  sogleich  endete. 

Das  Thier  wurde  15  Minuten  nach  erfolgtem  Tode 
untersucht.  Die  linke  Vorkammer  bewegt  sich  sehr  leb- 
haft, ebenso  zieht  sich  noch  die  linke  Kammer  des 
Herzens  lebhaft  zusammen,  doch  nicht  itythmisch,  son- 
dern jedes  dieser  beiden  Organe  selbstsländig  für  sich.  Die 
redile  Vortiammer  und  Kammer  bewegen  sich  sehr  schwad/; 
die  Bewegimg  des  linken  Herzens  hält  gegen  V4  Stusde 
an;  Blut  in  dem  linken  Herzen  sowohl  als  auch  im  rech- 
ten reichUoh  vorhanden,  flüssig,  rothbraun.  Lungen  eo^ 
chenilleroth  geförbt,  lufthaltig,  nicht  infarcirt.  Magen  mit 
Futterstoffen  reichlich  versehen,  das  Pulver  von  Aconitum 
ferox  deutlich  zu  sehen.  Schleimschicht  des  Magens  leicht 
abstreifbar;  Schleimhaut  schwach  geröthet,  doch  ohne  In- 
jection.  Darmkanal  massig  blutreich,  nicht  injicirt,  ohne 
'  Transsudat.     Alle  übrigen  Organe  normal. 

2.  Versuch.  Ein  ausgewachsenes  graues  Kanin- 
eben  erhielt  0,8  Grmm.  des  Extractes  mit  etwas  Amylum 
bestreut.  Das  Extract  hat  die  Consistenz  emer  Mellago, 
^ne  dunkelrothbrauue  Farbe  und  bewirkte  bei  mir  in 
einer  geringen  Menge  auf  die  Zunge  gebracht  einen  wein- 
geistigen,  anfangs  etwas  süssliohen  kaum  biUedichen  Ge- 
schmack, nach  einiger  Zeit  entwickelte  sich  die  Empfin- 
dung dei'  Wärme,  welche  später  in  die  des  Brennens 
überging,  im  Gaumen  am  stärksten  hervortrat,  sich  im- 
mer mehr  entwickelte  und  mehrere  Stunden  andauerte.  --*- 
Qa/s  Tbi^r  m^^ht  fortwährend  Kmir  und  Schlii^ewegUB- 
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14  Minuten  wurde  die  Respiration  sehr  beschwerlich ,  sank 
nach  1  Stunde  bis  auf  22  und  hörte  10  Minuten  später 
ganz  auf,  wobei  die  Herzschläge  zwar  matt  und  unregel- 
mässig noch  durch  11  Minuten  wahrgenommen  wurden. 
In  der  3&.  Minute  war  das  Thier  auf  die  Seite  gefallen, 
wurde  von  Convulsionen  in  allen  4  Extremitäten  ergriffen, 
schrie  auf,  fiel  auf  den  Bauch,  wurde  sehr  unnihig, 
nmehie  fruchtlose  Versuche  sich  zu  bewegen;  unmittelbar 
vor  dem  Tode  traten  sehr  heftige  Streckkrämpfe  hinzu, 
wobei  der  Kopf  nach  rückwärts  gezogen  wurde;  diese 
Krämpfe  lösten  sieh  sogleich  in  Hautzuckungen  auf,  wel* 
che  in  sehr  lebhafter  Weise  sich  wiederholten;  Pupille 
sehr  stark  erweitert;  Urin  fliesst  von  selbst  und  noch 
mehr  ab,  wenn  das  in  allen  Theilen  schlaffe,  in  allen 
Gelenken  leicht  «bewegliche,  dem  Anscheine  nach  todte, 
ab^'  no^  Herzpulsationen  zeigende  Thier  in  die  Höhe  ' 
gehoben  wird. 

Die  Section  wurde  %  Stunde  nach  der  letoten  wahr- 
nehmbar^a  Herzpulsation  vorgenommen ,  d.  i.  1  Stunde 
3Ä  Minuten  vom  Beginn  des  VOTsuches  an  g^echn^ 
H^z  in  allen  seinen  Theilen  unbeweglich,  selbst  nach 
Eiröffiiung  des  Herzbeutels  und  bei  Reizung  der  Herzsub- 
stimz  mittelst  des  Messers;  ^«t  nachdem  die  Vorkammern 
DMt  der  Pincette  zusammengedruckt  worden  waren,  zo- 
^  sie  sidi  aber  sehr  schwach  und  unregelmässig  zu- 
sammen, die  Kammern  blieben  aber  selbst  bei  der  stärk- 
%  Reisung  unverändert.  Herzsubsianz  inijicirt;  Bkt  in 
%  HerzhWen  flüssig,  braunroth.  Alle,  Organe  genau 
^lersucht  zeigen  keine  Abnormität  Im  ganzen  Tractus 
des  Njrtuungßkanals  keine  Spur  einer  Entzündung.  Hirn- 
^wd  Schedelbasis  eh^r  blutarm  als  blutreich.  Harnblase 
leer. 
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Versuche  mit  der  specifisch  scliwe|fereB 

Wurzel. 

> 

4.  Versuch.      Ein  ausgewachsenes   schwarz-    und 
weissgeflecktes  starkes  Kaninchen  .erhielt  6,0  Gramm,   der 
gröblich   gepulverten    Wurzel    von    bräunlichgelber   Farbe 
mit   destili.  W.    zu   einem  Brei   angerührt.    (Das   in    der* 
Luft  suspendirte  Pulver  dieser   sowie  der  spec.  leichteren 
Wurzel  bewirkte  in  den  Augen  und  in  der  Nase  BreBoeo, 
vermehile  Secretion ,  Kopfschmerz.)     Nach  Vi  Stunde  wurde* 
das  Thier  unruhig ,  legte  sich  auf  den  Bauch  und  streekte 
die  Füsse  von  sich.      Nach    1  Stunde  wurden  die  Obren* 
heiss,  Pupillen  erweitert,  Respiration  auf  11  Züge  ip  der 
Minute  reduzirt ,    dabei   der  Herzschlag  deutlich ,    160  in 
der  Minute ,  die  Respiration ,  übrigens  sehr  mühsam ,  durch 
die  erweiterten  Nasenlöchern  vollzogen,  sank  nach   20  Ifi- 
nuten  bis  auf  8.     Reichlicher  Harnabgang.     In  die  H^ 
gehalten  liess  das  Thier  die  Extremitäten  schlaff  benMito' 
gen;  auf  den  Boden  gesetzt  gleiten  die  Vorderfüsse  nach 
aussen  und  vorne  und  können  den  Köiper  nicht  aufrecht 
ehalten.     Das  Thier  ist  unruhig,   bemüht  sich  die  Lage 
zu  verändern,    doch  gelingt  ihm  diess  äusserst  mühscun. 
Der  Herzschlag   wurde   immer   schwächer,   bis   er    kurze 
Zeit  vor  dem  Tode  nicht  mehr  wahrnehmbar  war,  dabei 
die  Ohren  kalt,  der  übrige  Körper  warm.     Einige  Minu« 
*ten  vor  dem  in  der  Hälfte  der  3.  Stunde  erfolgten  Tode 
wurde  das  Thier    sehr   unruhig,   hob    sich    in  die  Höhe, 
streckte  sich,   wurde   von  Convulsionen   befallen,    welche 
sich  in  Hautkrämpfe  auflösten,  und  endete  sogleich. 

Section  nach  2Vt  Stunde.  Thier  sehr  wohlgenährt. 
Herz  strotzend  mit  Blut  gefüllt;  die  rechte  Vorkammer 
und  Kammer  enthält  rothbraunes\  ziemlich  dünnflüssiges 
Blut ,  am  Boden  der  rechten  Kammer  locker  geronnenes 
Blut;  in  der  linken  Herzhälfte  'dünnflüssiges,  rothbraun 
gefärbtes  Blut.  Herz  in  allen  Theilen  iijicirt  Lungen 
blutreich,  übrigens  normal.    Magen  von  Futterstoffen  aus- 
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gedehnt,  Pulver  vom  Aconitum  deutlich  zu  unterscheiden. 
Magen  und  Darmkanal  bieten  nichts  Abnormes  dar.  Le- 
ber blutreich;  Nieren  nicht  besonders  blutreich;  Harnblase 
vollkommen  leer,  zusammengezogen.  Hirnhäute  und  Hirn- 
Substanz  blutreich,  übrigens  weder  Extravasat  noch  Suf- 
fttsion  im  Hirn  wahrnehmbar.  Kleines  Hirn,  verlänger- 
tes Mark,  -Nervenursprünge  ohne  bemeriibare  Alienation. 

Der  Tod  war  also  um  3Vb  Stunde  früher  erfolgt  als 
bei  dem  mit  dem  Pulver  der  spec.  leichteren  Wurzel  v^- 
gUleten  Thiere,  obwohl  das  letztere  viel  schwächlicher 
war ,  als  das  zu  dem  oben  .  erwähnten  Versuche  verw^ä- 
dete  Thier. 

2.  Versuch.  Das  aus  der  homartigen  specifisdb 
schwereren  Wurzel  bereitete  Extract  hatte  dieselbe  Coä- 
sistenz  und  dasselbe  Aussehen  wie  das  aus  der  specifisch 
leichteren  Wurzel  dargestellte.  Nach  längerem  Stehen 
schied  sich  ein  dünnflüssiger  Theil  Von  einem  dickeren 
den  Boden  des  Gefässes  einnehmenden  Thdle.  Ich  be- 
schloss  daher  sowohl  mit  dem  dünnflüssigeren  Theile  dSs 
Exträctes  als  mit  dem  gemischteren  Extracte  Versuche 
anzustellen. 

Ein  ausgewachsenes  semmelfarbenes  Kaninchen  er- 
hielt 0,8  Gramm,  von  dem  flüssigen  Theile  des  Exträctes. 
Es  kaute  fortwährend,  salivirte  stark,  liess  schon  nach 
10  Minuten  sehr  viel  Urin,  zeigte  Schläfrigkeit,  holte 
beschwerlich,  rasselnd  und  selten  Athem,  so  dass  xm 
20  Respirationen  in  der  Minute  erfolgten  und  das  Thier 
den  Kopf  und  Hals  vorwärts  streckte,  nach  V«  Stunde 
konnte  sich  das  Thier  nur  mühsam  auf  den  Füssen  er- 
halten, Papille  sehr  erweitert,  Herzschlag  vibrirend,  sehr 
frequent;  grosse  Unruhe,  Drang  nach  Bewegung,  wobm 
die  letztere  in  Convulsionen  übergeht,  welche  Anfangs 
leichter  Art  waren,  bald  aufhörten,  nach  10  Minuten 
aber  so  heftig  wiederkehrten,  dass  das  Thier  im  Kreise 
^ herumgeschleudert  wurde,  woraiif  es  sogleich  sein  Leben 
endete,   und  auch  der  Herzschlag  nicht  mehr  wahrjaebm* 
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bar   war;   PupUle   im   Tode  ungemein    erweitert.     Datier 
des  Versuches  45  Minuten. 

Section  nach  Vi  Stunde.    Das  Thier  noch  sehr  wartn, 
trotzdem  weder   eine  Beweg^ung   in    den  Gedärmen  selbst 
bei   starker  Reizung    noch   in    irgend  einem   Theile    des 
üerzens   wahrnehmbar,    selbst    bei   heftiger  Reizung    des 
Herzens  mit  der  Pincette  und  Schnürung  der  Vorkammern 
uiit  Seidenföden   tritt   keine  Bewegung  auf.     Gefösse  des 
Herzens  injicirt,  Herz  von  Bhit  strotzend;  die  Knke  Herz- 
hälfte mit  dünnflüssigem,  licht  rothbraunem  Blute  gefüllt; 
die   rechte  Herzhälfte   enthält  dunkler   geerbtes  Bhit   von 
dünnflüssiger    Beschaffenheit.     Lungen     normal.     Lxmgeft- 
arterienverzweigungen    strotzend  mit   Blut  gefüllt.     Leber 
iHNitreich.      Magen  mit  Futterstoffen    gefüllt,    nach  Abspü- 
hing   der  Schleimhaut   des  Magens    zeigt  sich   keine  Ab- 
normität, nur  hier  und  da  etwas  dunklere  Färbung  ohne 
Gefässinjection.    Darmkanal  und  Nieren  normal,  Harnblase 
leer.     Hirnhäute  massig  blutreich,  Himhöhlen  leer,    Baste 
des  Hirns  eher  blutarm  als  blutreich,   kleines  Hirn,   ver- 
längertes^  Mark  und  Rückenmark  normal.     Speiseröhre  im 
untern  Drittheil  mit  Speisebrei  versehen.    (Es  hatten  Wäh- 
rend des  Lebens  Brechbewegungen  statt  gefunden.) 

Der  flüssige  Theil  des  Extracies  hatte  bei  gleicher 
Menge  in  45  Minuten  den  Tod  bewirkt,  indess  das  Ex- 
tract  aus  der  spec.  leichteren  Wurzel  nach  81  Minuten 
das  Thier  umgebracht  hatte. 

'3.  Versuch.  Ein  ausgewachsenes ,  starkes,  schwar- 
zes Kaninchen  erhielt  von  dem  durch  Umrühren  gemischt 
ten  Extracte  0,8  Gramm.  (Das  Extract  hat  eine  gelbbraune 
Farbe  und  riecht  wie  Extr.  Liquiritiae.)  Das  Tliier  kaute 
fortwährend,  saKvirte  später,  schon  nach  15  Minuten  er- 
weiterte sich  die  Pupille,  die  Ohren  Mou-den  heiss,  nach 
25  Minuten  fiel  es  auf  den  Bauch,  streckte  die  Hinter- 
füsse  nach  hinten,  den  Hals  nach  rückwärts,  knirschte 
mit  den  Zähnen,  hatte  einen  sehr  kleinen  kaum  wahr* 
nehmbarea  H^mchlaj;,   äie  Rdspiratfon  pmg  arof  18  nacA 
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6  Minuten,  später  selbst  bis  auf  12  zurüde,  dabei  wurde 
das  Thier  sehr  matt,  schläfrig,  war  in  allen  Theilen  sehr 
schla£  In  die  Hohe  gehaben  bewegt  es  noch  selbst* 
ständig  die  Füsse,  auf  den  ßoden  gesetzt  fällt  es  bfdd 
wieder  auf  den  Bauch.  Nach  1^/t  Stunden  wurden  die 
Obren  kalt,  das  Thier  schien  sehr  schläfrig  zu  sein, 
spreitzte  die  Vorderflisse,  auf  denen  es  sich  nicht  erhal* 
ten  konnte ,  legte  sich  auf  die  S^te ,  wurde  von  heftigen 
CoQvulsionen  befiillen,  welche  jedoch  nur  einige  Sekun» 
den  dauern,  worauf  es  wieder  ruhig  lag  wie  schlafend; 
der  früher  kaum  wahrnehmbare  Herzschlag  wurde  wieder 
fühlbar,  unregelmässig,  betrug  102  in  der  Minute;  das 
Thier  knirschte  stärker  mit  den  Zähnen,  bei  den  Ohren 
lofgericbtet  wurde  es  munterer,  blieb  auf  die  Erde  ge- 
setzt ruhig  sitzen  ohne  sich  zu  bewegen;  fiel  später  auf 
die  Seite  wie  schlafend,  wurde  ganz  schlaff,  die  Extre- 
mitäten t)ehielten  die  Lage,  die  man  ihnen  gab,  schie- 
nen gelähitit  zu  sein,  die  Respiration  sehr  schwach,  be^ 
trägt  S  Züge  in  der  Minute,  Herzschlag  nicht  mehr  fnW^ 
bar;  uift^ermuthet  stellten  sich  in  allen  Extremitäten  Con- 
vulsionen  ein  (seit  dem  ersten  Auftreten  derselben  waren 
20  Minuleii  verflossen),  worauf  die  frühere  Scene  sich 
wiederholte,  das  Thier  in  allen  seinen  Theilen  sehr 
schlaff  war,  matt  wie  schlafend  sich  veiiuelt,  und  alle 
Lebensäusserungen  auf  ein  Minimum  reducirt  waren*  Nach 
äO  Minuten*  wiederholten  sich  die  Convulsionen  zum  drit* 
t6B  Male,  wurden  sehr  heftig,  wechselten  nüt  Stössen  des 
9^zeB  Körpers,  worauf  das  Thier  wie  todt  da  lag,  doch 
i^pirirte  es  noch  einmal  in  langen  Zwischenräumen,  bis 
^  nach  5  Minuten  zu  leben  aufhörte.  Beim  Aufheben 
des  Tfaieres  floss  viel  Urin  ab.  Dauer  des  Versuches  2 
Stunden  20  Minuten. 

Section  nach  V*  Stunde.  Das  Thier  war  noch  lau- 
warm. Hteirz  unbeweglich;  erst  bei  Eröffnung  des  Herz- 
^iel«  und  Berührung  der  linken  Vorkammer  noit  der 
M^sQdjiliQgo  Sfiden  eiuige  kleine  rajich  folgende  zuckende 
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Bewegungen  der  linken  Vorkammer  sitatt,  die  aber  baM 
aufhören;  die  rechte  Vorkammer  hew^te  sich  erst,  und 
zwar  träge  in  langen  Zwischenräumen,  nachdem  sie  mit 
der  Pincette  stark  gekneipt  worden  war;  beide' HerzkaiB- 
mern  bUeben  bei  der  stärksten  Reizung  unbeweglich. 
Pas  ganze  rechte  Herz  mit  dünnflüssigem  dunkelrothbrami 
gefärbten  Blute  gefüllt,  die  linke  Herzhälfte«  gleichfalls, 
doch  nicht  so  reichlich  mit  dünnflüssigem  heller  roth- 
braun  gefärbten  Blute  versehen.  Alle  Theile  des  Kör- 
pers genau  untersucht  boten  nichts  Abnormes  dar. 

4.  Versuch.  Um  in  Erfahrung  zu  bringen,  wie 
eine  geringere  Menge  einwirke  und  ob  das  bereits  siit 
7  Monaten  aufbewahrte  Extract  noch  ^Wirksamkeit  besitz, 
gab  ich  einem  grauen  ausgewachsenen  Kaninchen  M 
Gramm,  des  Extractes,  nachdem  der  flüssige  TheU  inil 
dem  Bodensatze  innig  gemischt  worden  war.  In  dtf 
ersten  8  Stunden  wechselten  die  Erscheinungen;  diet^ 
spiration  war  bald  mehr  bald  weniger  beschwerlich,  nabn 
an  Frequenz  ab,  doch,  sank  sie  nicht  unter  36,  d« 
Herzschlag  war  fortwährend  deutlich,  seine  fftofigM 
vermindert,  indem  derselbe  bis  auf  84  herab  ging,  spä- 
ter aber  wieder  bis  auf  100  stieg;  das  Thier  war  ffl»- 
stens  unruhig,  suchte  seine  Lage  zu  verändern,  lag  xfi* 
schendurch  flach  auf  dem  Bauche  mit  ausgestreckten  liio* 
t^ren  Extremitäten,  doch  erhob  es  sich  wieder  gleich- 
zeitig von  selbst.  Gleich  anfangs  starke  Kaubewegoo- 
gen,'  Injection  der  Gefässe  der  (Hiren,  welche  sich  heiss 
anfütilten,  reiche  Harnausscheidung,  üi  der  9.  Stunde 
treten  unerwartet  die  heftigsten  Krämpfe  auf,  wobei  das 
Thier  herumgeschleudert  wurde,  und  durch  das  Ansctdi- 
gen  der  Extreoütäten  c^uf  den  Fussboden  ein  stari^es  G^ 
tüse  verursachte,  worauf  es  sogleich  endete. 

Das  Thier  wurde  auf  Eis  gelegt  und  nadi  15  Stun- 
den secirt.  Magen  und  Darmkanal  vollkommen  nonml, 
nur  im  unteren  Theile  des  Dünndarms  eine  rahinähnUcbe 
gelblichweisse  Flüssigkeit  aus  Epitelien,  Kernen  und  Sx- 
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sadatkdrpercben  tresleheiid»  übrigens  in  der  SehldmhftHt 
kdne  Injection  wahrnehmbar.  Herzhöhlen  erscheinen  von 
aussen  strotzend  und  pmll  gefallt.  Rechte  Hei*zhälfle  bis 
in  die  Verzweigungen  der  Venenstämme  mit  theils  liüssi- 
g-em,  theils  sulzigem  Blute  strotzend  gefüllt,  linke  Herz- 
MUte  mit  einem  ähnlichen  Blute  versehen,  das  sich  bis 
in  die  Aorta  erstreckt.  Hirn ,  blutreich ,  eben  so  die  Hirn- 
häute; Plexus  choroidei  besonders  blutreich;  alle  übrigen 
Theile  des  Hirns  und  alle  anderen  Organe  des  Körpers 
normal. 

Die  bisher  mit  Acon.  ferox  angestellten  Versuche 
hatten  weder  eine  Magen-  noch  Darmentzündung  hervor- 
gebracht, wie  diess  bei  den  Intoxikationsversuchen  mit 
otsern  einheimischen  blaublühenden*  Aconitumarten ,  beson- 
dars  mit  dem  aus  der  Wurzel  von  Aconitum  neomonta- 
num  bereiteten  Extracte  der  Fall  gewesen  war,  wo  0,9 
Graaim.  binnen  20  —  24  Stunden  und  1,6  Gramm,  binnen 
4  —  6  Stunden  den  Tod  herbeiführten  und  meistens  eine 
deuttich  ausgesprochene  Gastro -Enteritis  mit  bedeutender 
Exsudatbildung  in  die  Höhle  des  Darmes  vorgefunden 
wurde.  Bei  den  früheren  Versuchen  mit  0,8  Gramm,  des 
Extr.  Aconiti  ferocis,  wo  der  Tod  binnen  45  —  80  Minu- 
ten erfolgt  war,  blieb  der  Zweifel  übrig,  es  dürfte  die 
Z^t  der  Einwirkung  eine  zu  kurze  gewesen  sein,  um  be- 
deutendere Enlzündungserscheinungen  und  Producte  her- 
vorzubringen, allein  der  letzte  Versuch  mit  0,2  Gramm, 
dieses  Extractes*,  bei  welchem  der  Tod  erst  in  der  9. 
Stuftde  erfolgt  war,  lieferte  dasselbe  negative  Resultat, 
zeigte  aber  zugleich  einestheils,  dass  das  Extract  nach 
längerer  Aufbewahrung  von  seiner  Wirksamkeit  nichts 
verliert,  und  dass  die  vierfach^  geringere  Menge  dieses 
Extractes  in  kürzerer 'Zeit  den  Tod  bewirkt;  als  diess 
beitn  kräftigsten  Wurzelextract  von  Acon.  neomontanum 
der  Fäll  war,  andrerseits  aber  beweist  er  im  Widerspruch 
mit  Pereira's  obön  angeführtem  Versuche,  dass  aller- 
dings  0,2  Gramm,  des  alkoholischen  Extractes  (also  etwas 
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wmngw  als  3  Gran)  vom  UeLgta  aus  den  Tod  des  Tllif^- 
res  zu  bewirken  im  Stande  sind.  Da  die  oben  initge* 
iheilten  Versuche  Nr.  2  u.  3  gezeigt  halten  >  dass  der  Ms« 
sigere  oben  befindliche  Theil  des  Extracies  mehr  Wirk- 
samkeit besitze  als  der  mit  dem  Bodensatze  gemischte 
Theil ,  so  beschioss  ich  eines  mit  dem  4.  Versuche  paral- 
lel gehenden 

5.  Versuch  anzustellen,  wobei  ich  einem  starkea 
ausgewachsenen  weissgrauen  Kaninchen  0»2  Gramm,  des- 
selben Extractes  aber  von  dem  flüssigereh  obeaaui 
adi wimmenden  Theile  desselben  gab.  Die  Erscheinungen 
waren  genai^  dieselben,  wie  sie  der  4.  Versuch  dargebo- 
ten hatte,  nur  drängten  sie  sich  rascher  zusammen,  in- 
dem der  Tod  schon  in*  der  5.  Stunden  erfolgte ,  wäbeod 
er  in  dem  4.  Versuche  erst  in  der  9.  Stunde  stattgefun* 
den  hatte.  Es  stehen  demgemäss  die  Versuche  2  u.  ^ 
im  schönsten  Einklänge  mit  den   Versuchen  4  u.  5. 

Versuch   am   Menschen. 

Herr  Dworzak  nahm  um  4  Uhr  20  Minuten  Nach- 
mätags  bei  einer  Pulsfrequenz  von  85  in  einer  OUate 
eingehüllt  0,01  Gramm,  des  alkoholischen  Extractes,  dai 
aus  den  specif.  schwereren  Wurzeln  bereitet  worden  war, 
worauf  schon  nach  2  Minuten  starkes  Brennen  im  Munde 
und  Schlünde  und  Wärmegefühl  im  Magen  sich  einstellts; 
nach  5  Min.  war  der  Puls  auf  74  herabgegangen,  neb^ 
Kollern  im  Bauche  stellte  sich  Salivatiod  ein.  Um  am 
lästige  Brennen  in  der  Mund-  und  Racbenhöhle  zu  ver^ 
mindern ,  nahm  er  öfters  kaltes .  Wasser.  Nach  40  Min. 
stellte  sich  die  erste  Andeutung  von  Formication  an  d^r 
Oberfläche  der  Zunge  und  eine  copiöse  Harnentleerung 
ein.  Das  Kriebeln  nahm  in  den  folgenden  40  Min.  so 
zu,  dass  es  die  ganze  Mundhöhle  einnahm,  auf  der 
Zunge  in  das  Gefühl  des  Pelzigseins  überging,  und  sieb 
auf  die  Wange  ausdehnte,  eben  so  steigerte  sich  ^i® 
Salivation,  und   es  stellte   sich  neuerdings  sehr  reichlicbe 
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Haroentleerung  ein ,  welctie  sich  ab  Zw)«cheitflUo»en  von 
15  —  30  Min.  wiederholte*  so  dass  jb.lnnen  12  Stuadeü 
mehr  als  5 'Mass  Harn  entleert  wurden,  indess  währen^l 
dieser  Zeit  an  Flüssigkeiten  nicht  mehr  als  höchsten^ 
2  Mass  verbraucht  worden  waren ,  Natürungsmittel  warea  io 
diesem  Zeiträume  gar  nicht  genossen  worden);  der  Harn, 
welcher  bis  Mitternacht  entleert  wm*de,  war  blass  strohgelb 
gefärbt»  der  später  gelassene  zeigte  eine  dunklere  Färbung. 
Da  bereits  nach  80  Min.  bedeutende  Schwäche  mit  Zitterii 
der  Extremitäten,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Gefühl 
von  Kälte  und  bedeutendes  Unwohlsein  sich  elostellteo, 
verliess  er  das  Versuchslokal  und  begab  sich  nach  Haus^, 
wobei  das  Gehen  beschwerUch  fiel  und  unsicher  war;  so- 
wohl unterwegs  als  kaum  zu  Hause  angekommen  musste 
er  reichlich  Harn  lassen.  Durch  das  Gehen  im  hohen 
Grade  ermüdet  legte  er  sich  sogleich  zu  Bette,  wobei 
er  sich  wegen  bedeutender  objectiver  und  subjectiver  Kälte 
der  Haut  besonders  gut  und  warm  einhüllte.  Ausser 
oftaialigem  Aufstossi^,  zeitweisem  Ekel  und  Brechreiz 
und  d^n  lästigen  Kriebeln  im  ganzen  Gesi^te  fühlte  ca* 
anfangs  keine  andere  Beschwerde.  Das  Kiiebeln  verbr^- 
tete  sich  aber  bald  auch  auf  die  übrigen  Körpertbeile,' 
wobei  diejenigen  Hautparthien ,  welche  er  am  meisten  vor- 
der Kälte  bewahrt  hatte,  am  meisten  verschont  blieben« 
indem  die  Formication  in  denselben  entweder  gar  'nicht 
oder  nm^  sehr  gelinde  auftrat.  Durch  Tempeialurwechsel 
und  körperliche  Bewegung  wurde  dieselbe  hervorgieruf^i 
oder«  wenn  sie  schon  vorhanden  war,  gesteigert;  im  Ge- 
sichte wai*  das  Kriebeln  am  intensivsten  und  abhaltend, 
an  den  übrigen  Körpertheüen  verminderte  es  sich ,  ver- 
schwand wohl  auch  gänzUcb,  wenn  er  sich  ruhig  ver- 
hielt, und  für  gleiche  massige  Erwärmung  sorgte.  Vo|i 
7. —  7Vt  Uhr  Al^ends,  wo  jene  lästige  Empfindung  ah- 
wechseliid  sich  an  den  Verlauf  bald  dieses  b^  jenss 
Nei;ven  haltend  den  höchsten  Grad  eixeicbte ,  w^rde  dei:- 
selbe  in  eine  so  peinliche  Unruhe  versetzt,   da$s  es  ihm 
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nicht  möglich   war  aiK^h   nur  einige  Minuten  lang   roMg 
liegen    zu   bleiben,    er   wechselte    fortwährend  die   I^ge 
und  versudite  einigemal  durch   Auf-  und  Abgehen  seinen 
Zustand   erträglicher  zu  machen.     Kaum   hatte   ei*  jedoch 
einige   Schritte    gethan,    so  befiel    ihn    eine    bedeutende 
Schwäche   und   Mattigkeit,    es    gesellten    sich    Schwindel, 
Schwarzwerden    vor  den  Augen,   Zittern  des  ganzen  Kör- 
pers, Brechreiz   hinzu,   welche   Zufälle  sogleich   uachlies- 
sen,    sobald  er    sich  wieder  niederlegte.      Dabei  quälte 
das  Gefühl  des  Brennens  im  Munde  und  Halse  ^  die  Haut 
war  trotz  der  sehr  hohen  Zimmertemperatur  kalt,  trocken, 
raschelnd  anzufühlen;  der  Kopf  jedoch  frei,  kein  Gesichts- 
schmerz,   die    Oeistesthätigkeiten    ungestört.    Puls    klein, 
schwach,   60   in  der   Minute.     Gegen    8  Uhr  verminderte 
sich   das  Knebeln,  die  Kälte   des   ganzen  Körpers   nalun 
zu,    er  fühlte   sich    selbst    im  Bette    sehr  schwach;  es 
stellte  sich   ein  geringer  Grad  von  Dyspnoe  ein,   zeitwei- 
lig  Beklommenheit,    Angst;    dabei  fortwährendes    Gniren 
im  Bauche,  Ekel,   Brechneigung,   Aufstossen,   doch  kam 
es  nich|t  zum  Erbrechen,  obwohl  zu  diesem  Behofe  der 
weiche  Gaumen    gereizt  wurde.      Statt   des  Abendesseos 
nahm   derselbe    eiiie   Tasse  Thee,    nach    dessen  Genoss 
er  etwas  aufgeregt  wurde,   die  Dyspnoe  verminderte  sid), 
der  Puls  nahm   an  Stärke  und   Frequenz  etwas  zu,   die 
Haut  blieb  aber  kalt  und  die  Mattigkeit  nahm  nicht  ab. 
Nach    9  Uhr    trat  das  Kriebeln   nur  noch   zeitweise   ein, 
das  Gefühl  des  Brennens  im  Munde  und  Halse   hielt  an, 
eben   so   der  Brechreiz,    die  Haut  wurde  immer  kälter, 
und  obwohl  er   im   Sddafrock    eing^üllt    mit  doppelter 
Decke    und   3   Polstern   bedeckt  war,    und    das  Zimmer 
übermässig  geheizt  wurde,  Hess  diese   eisige  Kälte,  ins- 
besondere der  Extremitäten,    nicht    nach;    die  Mattigkeit 
steigerte   sich,    es    trat   abermals    Dyspnoe,    Gefühl   von 
Zusammenschnürung  des  Halses,   Angst  ein.     ]n  der  Hoff- 
nung,  durch   Erwärmung   werde   sich    der  Zustand  bes- 
sern, stand  er  auf  und  schwankte   6  Schritte  weit  zum 
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Ofen,    um  sich  bei   geöffneter   Ofenthüre   der  Hitze  aus^ 
zusetzen.      Hier  blieb  er'  in   halbsitzender,    halbliegender 
Stellung  mit  unterstütztem  Kopfe  einige  Minuten ,  die  Wärme 
verursachte  ihm  ein  angenehmes  Gefühl,  aHein  es  traten 
bald  Schwindel,   Flimmern  vor    den   Augen,    Zittern   der 
Extremitäten,    Beklommenheit,    Uebelkeit   ein.       Mit  An*» 
sireogung  begab   er  sich  in   das  Bett  zurück ,  worauf  die 
letzteren    Erscheinungen    verschwanden.       Indem    er   sich 
von   der  Idee,    die  Wärme  werde,  ihm  wohlthun,    nicht 
losreissen  konnte,    begab  er   sich   nach  kurzer  Zeit  aber- 
mals  zum  Ofen  mit  demselben  Erfolge  wie   das   erstemal. 
Als  er  zum  drittenmal  den  Versuch  machte,  war  er  nicht 
im  Stande  sich  auf  den  Beinen  zu  erhalten ,  daher  er  sich 
sogleich   wieder  ins  Bette    legte.     Die  Schwäche,  Angst, 
Dyspnoe,  Unruhe  und  Aufregung  nahmen  zu,   doch  traten 
Zwischenräume   der  Erleichterung  ein,    während   welchen 
er  lachte  und  sdierzte  und  seinen  Zustand  höchst  komisch 
fand;  «o  wie  sich  aber  die  Dyspnoe,*  Angst  u.  s.  w.  wie- 
der einstellten,  konnte  er  sich  nicht  enthalten,  über  Aco- 
nit und  die  ganze  Toxikologie  nach  Herzenslust  zu  schim- 
pfen.    Bei  dem  Unvermögen,  aus  dem  Bette  herauszuge- 
hen, hess  er  sich  gewärmte  Polster  auf  Brust  und  Bauch 
legen  und  verhielt   sich  nach  Möglichkeit  ruhig.     In  kur- 
zer Zeit  wurde  der  Bauch   warm   und  feucht,   bald  stellte 
sich  an  Stime,  firust  und  Händen  Calor  mordax  ein,  und 
unter   dem  Gefühl,    als  würden    diese   Hautparthien    von 
einer    grossen    Anzahl    glühender    Drahtstifte  .  gestochen, 
brach  Schweiss  hervor,  worauf  der  Zustand  sich  für  einige 
Zeit  wesentlich  besserte.    Um  den  Schweiss  zu  befördern,' 
nahm  er  schnell  nach  einander  plötzliche  nickweise  Beuge - 
und  Streckbewegungen  der  oberen  Extremitäten  vor.  Nadi- 
dem  er  diese  etwa  1  Minute  lang  fortgesetzt  hatte,  stelHe 
sich  von  Calor  mordax  begleitet  reichlicher   Schweiss  ein, 
allein    statt  der   gehofiten  Erleichterung    trat  eine   solche 
Matti^eit  hinzu,   dass  er  erschöpft  hinijank;   Herzklopfen, 
beschleunigte  Respiration,  Dyspnoe  steigerten  sich  in  dem 
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Masse ,  dass  er  g^Öthigt  wurde ,  halbsitzend  mit  auf  die 
Hohlhände    gestütztem  Ko[^  zu*  athmen;    die  Angst  er- 
reichte  einen   hohen  Grad,  er  fürchtete   fortwährend  we- 
gen  I^ähmung  der  Respirationsmuskeln  ersticken  zu  mis- 
sen.    Um    lOV«  Uhr  nahm   er   eine    Tasse  eines  starken 
Kaffe^ufgusses ,   worauf  die  Dyspnoe  sammt  den  übrigen 
durch  sie  bedingten  Erscheinungen   verschwand ,  der  K^- 
per   Mrai*m   wurde   und   mit  Seh  weiss  sich  bedeckte;  <fie 
Bewegungen  erfolgten  noch  kraftlos ,    die  Pulsfrequenz  be- 
trug 60  in  der  Minute,  dabei  war  der  Puls  schwach  und 
Uein ;  die  erweiterte  Pupille  bewegte  sich  b^  Annäberang: 
und  Entfernung   des  Lichties   sehr  langsam;   das  Gefühl  in 
der  ganzen  Haut  war  vertaubt,   beim  B^asten  «nes  Ge- 
genstandes kam  es  ihm  vor,  als  hätte  er  Handschuhe  afl, 
wxu'de   er  in  die  Wange  gezwickt,  so  fühtter  er  köflcn 
Schmerz ;   die  Zuiige  war   bdnahe  gänzlich  gefühllos,  sie 
hing  wie  ein  Stück  beweglichen  rauhen  Leders  im  Monde. 
Die;  gdstige  Aufrc^ng  war  eine  sehr  lebhafte,  der  Gafif 
der  Ideen   ein   rascher.     Er  plauderte  fort wälnrend,  erin- 
nerte sich  mit  Leichtigkeit  der   kleinsten  Umstände  sd- 
ner  früliei^n  Versuche,   verglich   dieselben   mit  dena  ge- 
genwärtigen Versuche  und  zog  Idcht  imd  schnell  Sdilüsse 
daraus.     Nach  11  Uhr  wmxle  er  schläfrig  und  schlief  um 
11  Vi  Uhr  ein.     Nach  «A  Stunden  wurde  er  wieder  wach, 
lühUe  heftiges  Brennen  im  Munde  und  Halse ,   Wärme  im 
Magen,    meistwis  dumpfes   Gefühl  im  Kopfe,,  Schlaffiät, 
Schwäche  und  Mattheit,  das  TastgefüU  noch  immer  ver- 
taubt, häufige    und  copiüse  Harnentleerung;   nach  4  Uhr 
schlief   &t   wieder   ein,    und  erwachte   nadii   IV«  Stunde. 
Am   folgenden  Tage    hielt   das  ftrennen    im  Munde  ußd 
Halse  fortwährend  an  und  wurde  durch  den  Göiuss  war- 
mer Speisen  vermehrt,  die  Zunge  war  mit  «nem  cKcken 
gelblich  weissen  Belag    versehen,    Geschmack  fad,  pap^* 
Beim  Aufslehen  um  6.Vt  Uhr  befiel  ihn  anfangs  Schwindel, 
dw  Gang  war  sehwankend ,  doch  bald  erfdglen  die  W- 
WÄgungen  regelmässig,  obwohl  kraftlx^.     Haut  kalt,  P* 
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7^,  ktein  und  schwach.  Nach  dem  Prähsiiick  stelltto 
sidi  Uebelkeit,  Äfag^endrücken  von  Schmerz  begleitet  und 
2  halbflüssige,  dunkelgelbgef&rbte  nicht  copiöse  Stuhlent- 
leeningen  ein.  Das  Tastgefühl  blieb  den  ganzen  Tag  hin- 
durch vertaubi,  er  fühlte  alles  wie  durch  Handschuhe 
und  schien  auf  wollenen  Decken  zu  geh^.  Um  8  Uhr 
M(»rgens  begab  er  sich  aus  dem  Hause»  weil  er  glaubte, 
der  Genuss  d«r  freien. Luft  werde  ihm  wohl  thun.  An- 
langs  war  der  Gang  unsicher,  schwankend,  bald  aber 
regelte  sich  derselbe.  Nach  halbstündiger  Excursion  nach 
Hause  zurückgekehrt  versuchte  er  seinen  Beschäftigungen 
aachmigehen^  war  abw  ausser  Stande  die  geringste  gei- 
stige Arbeit  vorimfiehmen ,  so  z.  B.  vermochte  er  nicht 
dne  einfache  Addition  durchzuführen;  seine  Begriffe  und 
Vorstellungen  warea  verwirrt  ^  plötzlich  befiel  ihm  bedeu- 
tende ^  Müdigkeit  und  Körperschwäche.  Er  legte  sich  nie- 
der und  blieb  IV»  Stunde  lang  beim  geheizten  Ofen  lie- 
gen, trotzdem  war  die  Hauttemperatur  subjectiv  und  ob- 
^ctiv  sehr  niedrig.  Um  10  Uhr  ging  er  abermals  aus 
dem  Hause,  um  einige  nothwendige  Verriebtungen  vor- 
zunehmen, nach  IVtStündiger  Beschäftigung  steUte  sich 
wieder  obenerwähntem  Zustand  von  Ermüdung  und  Kör- 
perti|[j)w^be  ein.  Mittags  ass  er  wegen  Mangel  an  Ap« 
petit  gehr  wenig,  i?ach  dem  Essen  stellte  sich  Magen- 
drücken ein.  Nachmittags  konnte  er  mit  Anstrengung 
die  gen^hnlidien  Arbeiten  wieder  veirichten,  Haroenüee- 
rung  normal;  Schlctf  in  der  Nacht  s^r  gut.  Am  3.  Tage 
belitnd  täch  derselbe»  das  Brennen  im  Munde  und  Halse, 
welcfies  den  ganzen  Tag  anhielt,  ausgenommen,  wohl 
NaSh  11  Uhr,  nachdem  er  gegen  3  Stunden  ausserhalh 
der  Wotodung  fortwährend  auf  den  Beinen  gewesen  war, 
trat  hefUg^  ziehender  Schmerz  in  der  Magen  -  und  Kreuz- 
g9gend  eis>  der  sich  bald  über  den  ganzen  Bauch  aus* 
iHreHcie.  Beim  Drucke  auf  die  Magengegend  steigerte  sich 
dar  Schmerz.  Es  trat  vorübergehend  Uebelkeit  ein;  in 
dM  uai«renfixtre«4täteui  besonder«  in  der  rechten,  zeigte 


Digitized  by 


Google 


S60  Sohraff:  Ü6ber  Aeonil. 

sich  eine  auffallende  Schwäche,   das  Gefühl   in  .den  Hän- 
den und  Füssen  vertaubte,  er  ging  wieder  wie  auf  wol- 
lenen Decken.      Dieser   Zustand    dauerte   bis  um   1  ^Uhr. 
Nach  dem  Mittagessen   fühlte  er  sich  wieder  ganz   wohl, 
körperliche  und   geistige  Beschäftigung  ging   ziemlich  gcd 
von  statten,   nur  trat  bald  Ermüdung  ein.     Nachts  scUief 
er  gut     Am   4.  Tage   war   das  Brennen  im  Munde   und 
Halse  für  gewöhnlich   versdi wunden ,    durch    den   Genuss 
warmer  Speisen  wurde   es  aber  jedesmal  auf  einige  Stun- 
den hervorgerufen.     Um    11  Uhr  Vormittags  stellte  sidi, 
wie  am    vorigen   Tage,    ohne  dass    er  aus  dem  Hause 
gewesen   war,    Bauchschmerz,    Schwäche  der  Extreoiiti* 
ten,  Vermindemng    des   Gefühles  in  denselben   ein,   und 
diese  Erscheinungen    hielten   bis    1  Uhr   an.      Nach  dem 
Mittagessen  entstand  Magendrücken.    Nacht  schlaflos.   Am 
5.  Tage  Mattigkeit ,  Abgeschlagenheit  in  Folge  der  scfeW- 
losen  Nacht.     Nachmittags   befand  er  sich  wohl!     In  den 
nächsten   3  Tagen  stellte   sich  nodi  zeitweilig,  besonders 
nach  dem  Essen  Magendrücken  ein,  beim  Druck   auf  äe 
Magengegend  entstand  dann  im  hmem  ein  dumpfer  drücken- 
der Schmerz. 

Versuche  mit  dem  englischen  von  Mor- 
sen dargestellten  pure  Aconitin^. 

Morsons  Aconitin  unterscheidet  sich  wesesthcb 
von  dem  durch  Geiger  und  Hesse  dargestellten  und 
von  Merk  zum  Verkauf  ausgebotenen,  nach  derselbeo 
Methode  Geig  er 's  erhaltenen  Aconitin.  Jenes  stdlt  m 
graues  Pulver  vqn  eigenthümlichen  an  Carbdsäure  mlh- 
nenden  Gerüche  dar.  Ein  Minimum  davbn  auf  die  Zunge 
gebracht  verursachte  bei  mir  und  einem  zweiten  Ver- 
suchsindividuum einen  intensiv  herben  Geschmad^  mit 
einem  eigenthümlichen  Beigeschmack,  de^  an  Casloreimi 
erinnerte.  Sehr  bald  entwickelte  sich  auf  der  Zunge 
ein  sehr  heftiges  Prickeln   und  Brennen,    das  sieh  dem 
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Gaumen  mittheilte,  immer  heftiger  wurde  und  die  Go- 
schmacksempfindung  verdrängte ,  so  dass  der  nach  4  Stun- 
den getrunkene  Kaffee  keine  Geschmacksempfindung  rege 
machte.  Diese  brennende  prickelnde  Empfindung  theilte 
sich  später  den  Lippen  mit.  Das  andere  Versuchsindivi- 
duum wollte  durch  Bier  das  heftige  brennende  Gefühl  til- 
gen, was  aber  nicht  gelang.  Erst  am  andern  Tage  hatte 
sich  die  bis  zum  Einschlafen  quälende  Empfindung  des 
Brennens  verloren.  An  der  Zunge  war  keine  Veränderung 
objectiv  wahrnehmbar. 

Chemisch  reines  Aconitin  ist  dagegen  vollkommen 
weiss,  geruchlos,  schmeckt  stark  bitter  und  hinterlässi 
kein  Gefühl  des  Brennens  und  Prickeins. 

1.  Versuch.  Ein  vollkommen  ausgewachsenes  Ka- 
ninchen erhielt  die  ganz  mir  zugeschickte  Menge  des 
Morson 'sehen  Aconitin  im  Gewichte  von  0,065  Gramm, 
in  etwas  Alkohol  gelöst,  wodurch  eine  bräunlich  ge- 
färbte Flüssigkeit  erhalten  wurde.  Das  Thier  machte 
sogleich  darauf  fortwährend  Kau-,  Schling-  und  Brech- 
bewegungen ,  bekam  Messen ,  suchte  mit  den  Vorder- 
fdssen  den  Reiz  vom  Maule  ?u  entfernen,  war  sehr  un- 
ruhig, wurde  nach  5  Minuten  schwach  auf  den  Füssen, 
konnte  sich  nur  mit  MtU^  aufrecht  erhalten,  das  Athmen 
wurde  sehr  beschwerlich,  selten,  mit  den  Bauchmuskeln 
vollzogen,  Herzschlag  unregelmässig,  nach  6  Minuten  fid 
das  Thier  unter  heftigen  Convulsionen  auf  die  Seite ,  die 
furchtbarsten  ConvuMonen  wiederholten  sich  in  kurzen 
Zwischenräumen,  wobei  der  ganze  Körper  mit  aller  Ge- 
walt vorwärts  geschleudert  wurde,  nach  8  Minuten  lösten 
sich  jene  in  leichte  Hautzuckungen  und  in  Vibrationen  am 
Schwänze  auf,  es  erfolgten  noch  2  Herzschläge  und  das 
Thier  war  todt.  Unmittelbar  nach  dem  Tode  war  es  in 
alien  Extremitäten  sdu-  leicht  beweglieh,  allein  nach  V4 
Stunde  stellte  sich  grosse  Steifigkeit  des  Halses  ein,  der 
nach  rückwärts  gebogen  war,  so,  dass  der  Kopf  nicht 
oaob  vome  bew^  werden  konnte»  eben  so  waren  äio 
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Extremitäten   in  ihren  Gelenken   steif.      PupiHe  nicht   ver- 
ändert. 

Nach  Vi  Stunde  wurde  das  noch  warme  Thier  se- 
cirt.  Harnblase  strotzend  gefüllt  mit  Harn.  Zunge,  Mund- 
höhle, Luftröhre  normal.  Der  obere  Lappen  der  linken 
Lunge  ungemein  emphysematös ,  ähnlich  einer  Frpsch- 
lunge;  der  übrige  Theil  der  Lungen  normal;  Herz  in  al- 
len seinen  Theilen  unbeweglich,  ßeide  Vorkammern  und 
die  rechte  Kammer  mit  coagulirtem  Blute  gefüllt.  Magen 
riecht  nach  der  Aconitin  -  Lösung.  An  einer  Stelle ,  wo 
diese  befindlich,  der  Schleimschicht  beraubt,  danmter  ein- 
zelne braune  Streifen  (sieht  wie  gegerbt  aus).  Alle  üb- 
rigen Organe  auf  das  genaueste  untersucht,  boten  nichts 
Abnormes  dar. 

Ich  stellte  nun  noch  einige  Versuche  mit  cbeoiisisfr 
reinem  Ac'onitin  an ,  um  *  Vergleiche  zwischen  beiden  an- 
&leHen  zu  können.. 

Eid  ausgewachsenes  Kaninchen  von  demselben  Wurfe, 
von  welchem  jenes  war,  das  englisches  Aconitin  erbaUeu 
hatte,  empfing  dieselbe  Menge,  d.i.  0,065  Gramm,  reines 
weisses  Aconitin  voa  Merk,  in  Alkohol  aufgelöst  >  worin 
es  sich  leichter  löste  als  das  englische.  Nach  1  Minute 
erfolgte  beschwerliches,  nur  mit  den  Bauchmuskeln  voll- 
zogenes Atlimen  bei  weit  geöffneten  Nasenldchem ,  fort- 
währendes Schlingen  uad  Kauen ,  Salivalion.  Das  .  ange- 
sbengte  seltene  Atbmen  dauerte  etwa  Vt  Stunde  an;  der 
Herzschlag  war  -  auffallend  selten,  Papille  sehr  erweitert 
Keine  Spm*  von  Krämpfen.  Nach  3  Stimden  kehrte  der 
Zustand  allmählig  zur  Norni  zurück. 

Ich  stellte  uun  noch  2  Versui^e  mit  reinem  Aconit 
tin  zu  0,2  Gramm,  in  Alkohol  gleichihlls  gelöst  an  und 
zwar  an  demselben  Tbiere.  Die  Erscheinungen  waren 
dieselben  nur  in  höherem  6rade  ausgeprägt  and  die 
Schwäche  so  bedeutend,  dass  das  Thier  auf  den  Bdoco 
mh    nieht   erhalten    konnte»   auf   den  Bmcb    iel,   tasi 
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fortwährend  mühsam  vorwärts  zu  rutschen  sich  bemühte; 
auch  hier  fehlten  die  Krämpfe,  und  das  Thier  erholte 
sich  nach  einigen  Stunden  vollkommen. 

Es  stimmen  diese  Versuche  mit  chemisch  -  reinem 
Acomtin  in  jeder  Beziehung  mit  jenen  überein,  welche 
ich  bereits  vor  einigen  Jahren  angestellt  und  in  der  oben 
angeführten  Abhandlung  mitgetheilt  habe.  Selbst  0,4 
Gramm,  wurden  vertragen,  ohne  zu  tödten,  was  erst  bei 
0,8  Gramm,  der  Fall  war. 

Die  grosse  Verschiedenheit  zwischen  dem  englischen 
und  dem  deutschen  mit  demselben  Namen  bezeichneten 
Körper  und  der  Umstand,  dass  ich  wegen  zu  gering» 
mir  zur  Verfügimg  gestellten  Menge  des  englischen  Prä- 
parates nur  einen  einzigen  Versuch  anstellen  konnte,  be- 
wogen mich  heuer  im  October  mit  einer  neuen  Quantität, 
welche  mir  Hr.  Prof.  Brunetti  bei  seiner  Anwesenheit 
in  London  von  Morson  verschaffte,  Untersuchungen  mit- 
telst einiger  chemischen  Reagentien  und  noch  einige  Ver- 
suche an  Thieren  anzustellen.  Auf  meine  Bitte,  etwas 
Näheres  über  die  Darstellungsweise  dieses  Präparates  zu 
erfahren,  entgegnete  Morson,  dass  er  eine  <  besondere 
neue  Methode  bei  der  Bereitung  befolge,  welche  er  aber 
Memanden  mittheilen  wolle.  Die  lieuer  erhaltene  Portion 
weicht  von  der  im  vorigen  Jahre  erhaltenen  in  so  fern 
ab,  als  Jene  nicht  grau,  sondern  weiss  von  Farbe  ist 
mit  einem  deutlichen  Stich  ins  Gelbe,  dass  sie  einen 
sehr  schwachen  Geruch  hat,  während  diese  bezüglich  des 
Geruches  deuttich  an  Carbcrfsäure  mahnte.  Auf  Pflanzen- 
pigmente  reagirt  es  etwas  schwächer  alkalisch  als  deut- 
sches Aconitin.  In  kaltem  Wasser  ist  es  sehr  wenig,  in 
heissem  etwas  mehr  löslich.  In  dieser  wässrigen  Lösung 
bewirkt  Gallustinctm*  einen  geringen  lichtbräunlichen  flocki- 
gen Niederschlag,  der  sich  in- Alkohol  auflöst.  In  Al- 
kohol ist  auch  diese  PoTtion  viel  schwerer 
löslich  als  unser  deutsches  .Aconitin.  In 
eonc»    Sohweielsäure     löst     sich     englisches 
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Aeonitin  sehr  leicht  auf,  färbt  sich  während 
des  Auflösens  gummiguttigel  b ,  die  gelbe 
Farbe  der  klaren  Auflösung  verliert  sich 
aber  so,  dass  nach  24  Stunden  die  Flüssig- 
keit farblos  wird,  während  deutsches  Aco- 
nitin mit  conc.  Schwefelsäure  eine  o|>ake 
dunkelbraune  Flüssigkeit  giebt,  die  sich 
später  braunroth  färbt.  Alle  übrigen  Reäcüonen 
theilt  es  mit  deutschem  Aconitin,  mit  Salzs.,  Salpeters., 
Phosphors,  giebt  es  eine  farblose  Flüssigkeit,  die  letz- 
tere verändert  sich  eben  so  wenig  in  der  Wärme,  als 
diess  bei  derselben  Behandlung  mit  von  Merk  bezoge- 
nem Aconitin  der  Fall  ist  (Das  von  Trommsdorf  be- 
zogene fand  van  Praag  in  dem  letzteren  Falle  violett 
sich  färbend.)  In  der  Wärme  schmilzt  es  gleichfalls  sehr 
bald,  riecht  aber  auffallend  nach  Rhabarber,  bei  stärke- 
rer Einwirkung  der  Flamme  brennt  es  mit  heller  gelber 
massig  russender  Flamme,  wobei  anfangs  ^in  harzige, 
später  ein  empyreumatischer  Geruch  sich  entwickelt,  und 
eine  lockere  Kohle  zurückbleibt,  welche  beim  Glühen  des 
PkünlöfTels  vollkommen  verbrennt;  ohne  einen  Rückstand 
zu  hinterlassen. 

Beim  öfteren  Nahebringen  zur  Nase  und  bei  dem 
tieferen  Einathmen,  um  den  Genich  des  englischen  Aeo- 
nitin wahrzunehmen,  mochten  einzelne  Partikelchen  in  die 
Na$e  und  auf  die  Lippen  und  in  die  Mundhöhle  gelangt 
sein,  es  entstand  .heftiges  Nicssen  und  ein  imangenehmes 
*  bohrendes  Gefühl  in  der  Nase.  Nach  einigen  Stunden 
entwickelte  sich  starkes  Brennen  auf  der  Zunge,  im  wei- 
chen Gaumen  mit  Hustenreiz  und  besonders  an  den  I^ 
pen,  wo  es  am  stärksten  auftrat,  wenn  etwas  Warmes 
getrunken  worden  war.  Die  letztere  Erscheinung  beob- 
achtete ich  jeden  Tag,  an  .welchem  ich  mit  diesem  StoSe 
zu  thun  hatte,  wenn  ich  ihn  auch  eben  nicht  willkührlich 
der  Mase  und  den  Lippen  nahe  gebracht  hatte.  Einmal 
war  mir  etwas  davon  in  das  Auge  gelangt;   es  entstand 
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sehr  bdd  starker  Thräoenfluss,  heftiges  Brennen,  An- 
schwellen und  Rööiung  des  oberen  Augenliedes,  licht- 
scheu, so  dass  ich  nur  mit  grosser  Anstrengung  lesen 
konnte,  und  sehr'  bald  weitere  Selbstversuche  aufgeben 
musste,  die  Pupille  war  nieht  auffallend  verändert.  Kalte 
Umschläge  beschwichtigten  diese  Zufälle,  welche  aber, 
wenn  ich  sie  aussetzte,  sehr  bald  wiederkehrten,  daher 
ich  genöthigt  wurde,  dieselben  mehrere  Stunden  fortzu- 
setzen. Am  andern  Tage  war  woW  noch  das  obere 
Augenlied  geröthet  und  etwas  geschwollen  und  eben  so 
die  Conjunctiva  palpebravmn  et  bubbi  oculi  etwas  gerö- 
thet, allein  das  Sehen  ungestört  und  am  3.  Tage  waren 
auch   diese  Erscheinungen  verschvnmden. 

Um  das  Verhalten  des  englischen  Aconitin  zur  Haut 
im  Vergleiche  mit  deutschem  Aconitin  zu  prüfen,  wurde 
die  gleiche  Quantität,  Vt  Decigramm.  von  jedem  in  Al- 
kohol gelöst  in  der  gleichen  Menge  auf  einen  gleidh 
gtxwsen  Theil  der  innern  Fache  beider  Vorderarme  eines 
jungen  Mannes  mittelst  eines  Pinsels  aufgetragen.  Das 
deutsche  Aconitin  bewirkte  gar  keine  eigenthümliche  Haut- 
empfindung, dagegen  das  englische  sogleich  jedoch  nur 
vorübergehend  die  Empfindung  des  Ameisenlaufens  hervor- 
rief, welche  nebst  dem  Gefühle  des  Kribbeins  sich  erst 
nach  einer  Stunde  wiederholte,  einige  Minuten  andauerte, 
dann  wieder  V2  Stunde  aussetzte,  um  neuerdings  genau 
die  eingepinselte  Stelle  einnehmend  wieder  aufzutauchen, 
und .  längere  Zeit  als  die  beiden  früheren  Male  anzu- 
dauern. 

Dasselbe  Resultat  lieferte  ein  zweiter  mit  einer  mehr 
concentrirten.  Lösung  vorgenommener  Versuch.  In  beiden 
Fällen  bfehielt  die  dem  Versuche  unterworfene  Haulstette 
dieselbe  Farbe  und  Temperatur,  wie  die  übrige  nicht  be- 
strichene Haut. 

2.  V  e  r  s  u  c  h.  Ein  ausgewachsenes  '  schn^arzes  Ka- 
ninchen erhielt  von  diesem  englischeh  Acohitin  0,01  Grafmm. 
in  Alkohol  gelöst.     Das'Thier  machte  sogleich  imd  fort- 
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während  $4ai^e .  Kaubewegungeu ,  luich  ttaigen  Sekuadtti 
erweiterte  sich  die  Pupille  sehr  bedaitend,  die  Re^ira- 
tioa  wurde  sehr  mühsam  stossweise  mit  Hülfe  der  Baucb- 
muskeln  vollzogen,  die  Herzschläge  bald  xmdeutlich,  eod- 
lieh  unfühlbar,  starke  Hautkrümpfe.  Nach  2  Minuten  er- 
folgten unter  Hervorstossen  kläglicher  Töne  Ck)nvulsioQei)i 
w;elche  sich  in  kurzen  Intervallen  einigemal  wiederholten 
und  so  heilig  wurden»  dass  das  Thier  in  die  Höhe  ge- 
schleudert wurde,  einigemal  fanden  gleichzeitig  starke 
krampfhafte  Bewegungen  der  ßauchhaut  statt»  die  Herz- 
schläge wurden  unregelmässig, , endlich  unfühlbar.  Tod 
nach  6  Minuten.  Das  Thier  blieb  in  allen  Tbeilen  und 
Gelenken  schlaff,  hadrig.  Pupille  im  Tode  weniger  er- 
weitert 

Section  nach  V4  Stunde.  Herz  in  allen  Tbeilen  un- 
beweglich, selbst  bei  der  stärksten  Reizung.  Gefösse 
der  Herzsubstanz  von  Blut  strotzend.  Rechte  HerzhSlAa 
von  braunrothem  flüssigen  Blute  strotzend  gefüllt,  obere 
und  untere  Hohlvene  blutreich.  Lungen  normal ,  eben  so 
Magen  und  Darmkapal,  die  beiden  letzteren  bei  der  blos- 
sen Einwirkung  der  Luft  unbeweglich,  beim  Andrücken 
des  Messers  aber  bewegt  sich  der  letztere  in  allen  seinen 
Theilen.  Alle  übrigen  Organe  bieten  nichts  Bemerkens- 
werthes  dar. 

Es  war  also  unter  denselben  Erscheinungen  aber  in 
noch  kürzerer  Zeit  der  Tod  bei  der  mehr  als  sechsfach 
geringeren  Dosis  des  zulelzt  b^ogenen  Aconitin  erfolgt» 
als  diess  bei  dem  im  vorigen  Jahre  aus  derselben  Qudle 
bezogenen  englischen  Aconitin  der  Fall  gewesen  war. 

Um  in  Erfahrung  zu  biingen,  welches  die  kleinste 
Menge  sei ,  die  ein .  ausgewachsenes  Kaninchen  zu  tödten 
vermag,  stellte  ich  an  einem  und  demselben  Thiere  fol- 
gende 6  Versuche  an. 

3.,  4.,  5.^  6.,  7.,  8.  Versuch.  Ich  gab  am  1* 
Ta^e  0,001  Gramm,  in  Alkohol  gelöstes  Aconitin,  .wor- 
auf, wie  bei  allen  Versuchen  mit  diesem  Stpffe,  fortwäh- 


Digitized  by 


Google 


Sebiofft  Uaber  AeooU.  367 

r«ad^  Küubewegiuii^  mit  dm  Bestfetocua,  miUoltf  cleir 
Vorderfusse  durch  Abslreifuog  der  Maulgegend  den  Reis 
zu  cj^ernen,  stalifanddii;  die  Respiration  wurde  etwes 
beschwerlich,  der  Herat^chlag  sehr  frequent,  Pupille  unbe* 
deutend  erweitert  Nach  etwa  1  Stunde  trat  noriualer 
Zustaad  ein.  ^ 

Am  andern  Tage  erhöhte  ich  die  Gabe  auf  0,002 
Gramm. ;  die  Obren  wurden  nach  einigem  Zeit  warm ,  spä- 
ter selbst  heiss  und  roUi,  Pupille  etwas  verengert;  nacl) 
Vt  Stunde  bemerkte  man  bei  schwachem  Herzschlage  starke 
Hautkrämpfe,  welche  sich  in  anhaltendes  Vibriren  der 
Hautdecken  auflösten.     Nach  2  Stunden  normaler  Zustand. 

Am  dritten  Tage  gab  ich  0^005  Gramm.  Nach  6 
Iffinuten  Ohren  sehr  heiss  und  geröthet,  Respiration  und 
Herzschlag  sehr  häufig,  der  letztere  später  in  Beziehung 
auf  Stärke  und  Rhythmus  ungleich,  nach  V4  Stunden  über- 
diess  aussetzend,  selten,  wobei  die  Respiration  gieichfalLs 
an  Frequenz  bedeutend  abnahm  und  bisweilen  aussetzte. 
Ohren  sehr  heiss  und  roth;  grosse  Unruhe  des  Thieres« 
bald  legt  es  sich  auf  den  Bauch,  bald  macht  es  wied^ 
Gehversuche;  Hautzuckungen.  Nach  IVe  Stunde  erreichte 
das  Leiden  den  höchsten  Grad.  Das  Thier  lag  fort<f 
wählend  auf  dem  Bauche,  seitivärts  an  die  Wandung 
des  Sieben  sich  anlehnend,  athmete  sehr  schwer,  rasselnd, 
mit  staikem  Nasenlöcherspiel ,  bei  jedem  einzelnen  Athem-. 
zuge  erzittert  der  ganze  Körper,  Herzschlag  undeutlich, 
Wärme  der  Ohren  vermindert  sich,  Allmählig  nahmSn 
aber  alle  diese  Erscheinungen  an  Intensität  ab  und  nach 
einigen  Stunden  war  das  Thier  wohl  und  frass  sein 
Futter. 

Sieben  Tage  nach  diesem  Verbuche  erhielt  dasselbe 
Thier  0,006  Gramm.  Es  trat  bald  Salivation  ein^,  und 
nach  %  Stunde  reichlicher  Harnabgang.  Respiration  sehr 
frequent,  nach  Vt  Stunde  unzählbar,  nach  *U  Stunden 
wurde  sie  wieder  zählbar,  122  in  der  Minute,  nach  1 
Stunde  sank  sie  auf  26,  endlich  selbst  auf  18  und  blieb 


Digitized  by 


Google 


S68  Sohroff:  üeb^r  Aconit. 

von   nun  an   selten,    wenn   sie  gpleic^  in  der   4.  Stunde 
bis  auf  20  und  nach  &  Stunden  bis  auf  28  wieder  stieg; 
dabei   war   sie  mühsam,,  ^pk   röchelnd,    mit  w^  vor- 
M'ärts  gesti>epktem  Halse  und  Anstrengung  aller  Brastmiis- 
kein  vollzögen,    mit  Knirschen   der  Zähne   bisweilen  verr 
bunden.     Herzschlag  schon  nach  %  Stunde  sehr  anregel- 
«lässig,    nach  je    5  —  6  später  je  2  —  3  Schlägen  aus- 
setzend  und   so 'blieb   er   durch   3Vt  Stunde,   worauf  er 
alimählig  regelmässiger  wurde.     Grosse  Hinfälligkeit ,  da* 
her  das  Thier  meistens  auf  dem  Bauche  ausgestreckt  lag, 
die  Augen  halb  schloss  und  schlummersüchtig  schien ,  doch 
erweckte   es   selbst   die   leiseste  Berührung    und  das  ge- 
ringste Geräusch,    ohne   aber  Reflexkrämpfe   zu  veranlas- 
sen.    In  der   4.  Stunde  nahm  das  Thier  am  liebsten  die 
kauernde  Stellung   ein,    dabei   war«  der  Bauch   unlcAalb 
der  Rippen  und  in  der  Lendengegend  ungemein  einglfirf* 
len,    wahre   Hungergruben    repräsentirend.      Nach   AHattf 
von    5  Stunden   erholte  sich  das  Tlüer ,  nahm  Futter  w 
sich   und   zeigte   ausser  einer   selteneren  Respiration  \sA 
Herzpulsation   keine  Anomalie.     Am    andern  Tage  waren' 
auch   diese  Erscheinungen   verschwunden    und    das  Thier 
befand  sich  wohl. 

Vier  Tage  später  stieg  ich  auf  0,007  Gramm.  Schon 
nach  10  Minuten  fiel  das  Thier  auf  den  Bauch  und  wenn 
es  auch  den  Versuch  sich  zu  erheben  machte,  fiel  es 
wegen  Lähmung  der  hintern  Extremitäten  in  die  frühere 
Bauchlage  zurück,  holte  sehr  häufig,  später  unzählbar, 
sehr  mühsam,  mit  Ansti^engung  aller  Brustmuskeln,  wo- 
durch der  Thorax  in  staike  Bewegung  versetzt  wurde, 
mit  weit  geöffneten  Nasenlöchern,  röchelnd  Athem.  Nach 
1  Stunde  nabln  die  Häufigkeit  der,  Respiration  bedeutend 
ab,  wurde  abdominell,  fiel  allmälig  auf  20,  in  der  4. 
Stunde  auf  16,  das  Einathmen  war  mit  einem  kläglichen 
Laut  verbunden.  Der  früher  imregelmässige  kaum  fühl- 
bare Herzschlag  wurde  in  der  4.  Stunde  regelmässig,  und 
sank  auf  58  in   der  Minute.     Die   Hinlälligkeit  war  so 
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gross,  diss  ein  na^ies  E^ade  bevonusteb^i  schien.  NicUs 
desto  weniger  erholte  sich  das  Thier  bis  lum  andern 
Tage  vollkommen.  ' 

Nach  3  Tagen  gab  ich  demselben  Thiere  0;0(y8 
(Brcynm. ,  woi;auf  sogleich  grosse  Unruhe  des  Thieres  mit 
dem  Triebe  sich  nach  vorwärts  zu  bewegen,  sehr  her 
schwerlicher  AÜiem,  mit  stark  vorw£lrts  gebogenem  Habe 
und  nach  rückwärts  gestrecktem  Kopfe  sich  einstellte; 
ncKsb  1  Minute  wechselten  Streckkrämpfe  mit  schleudern* 
den  convulsivischen.  Bewegungen,  die  Respiration  wurde 
sdteo ,  die  Pupille  erweiterte  sich  ungemein ,  nach  3  Stun- 
den hörte  die  Respiration  auf.  Beim  Anfühlen  des  Tho* 
rax  wurden  noch.  3  Herzst^isse  in  längeren  Zeiträumen 
wahrgenommen,  nach  4  Minuten  waren  alle  Zeidien  des 
Lebens  verschwunden.  Die  im  Tode  sehr  stark  erwei- 
terte Pupille  adeht  sidi  bald  wiedw  bis  zur  normalen 
Grösse  zusammen. 

Section  nach  25  Minuten.  Herz  in  allen  Theilen 
iwbewegbch;  linke  Vorkammer  und  Kammer  mit  dünn- 
fitts^em  rothbraunen  Bhite  strotz^Ml  gefüllt;  rechte  Vor- 
kaiomer  und  Kammer  enthalten  gleich  beschaffenes  Blut» 
aber  in  geringerer  Menge.  Lungen  an  den  Rändern  der 
La|)pai  eftwas  ep^physematös,  an  einer  kleinen  Stelle  blu- 
t%  infarcirt;  an  dem* unteren  Rande,  der  das  Zwerchfell 
berührt,  ist  in  der  Lungensubstanz  blutiges  Extravasat 
vorbanden.  Beim  Dmrchschneiden  der  Lungen  iliesst  aus 
4en  zerschnittenen  Luflröhr^nastverzweigungen  eine  schau- 
n%e[  ungefärbte  Flüssigkeit  Magen  enthält  Futterstoffe, 
mi  der  Schleimhautfläche  diffus  schwach  geröthet ;  Zwölf- 
fingerdarm blutreich.  Thier  in  aUen  Theilen  sehr  abge^ 
magert»  so  dass  die  Domfortsätze  des  Rückenmai*kkana^ 
^  8Bt^'  stark  hervorstehen. 

Auffallend  war  es  bei  der  letzten  Reihe  von  6  Ver- 
buchen«, dass  eine  noch  so  grosse  Athemnoth,  selbst  wenn 
sie^ .  st^dfinkmg  andauMe,  und  eine  noch  so  grosse 
Säiwäche  in  der  Hei*zaktion  das  Leben   nicht  zum.Erlö- 
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dchen  braiehte,  wie  dte^  besonders  ms  ddm  4.  und  (k 
Vei'SYithe  (^i^hellet,  wenn  tlur  k«ine  Ki^ätinpftr  hinftUtritoi. 
Entstanden  aber  Krämpfe,  wie  aus  den  S  tddälch  ^bf^ 
laufenen  Veirgiftün^sMetl  zu  ers^dien,  s^  fand  fcäM  Rück- 
kehr tm  Gesuiidh^  statt.  Fertier  war  e^  Mafrettid^sö^^ 
dass  bei  der  Sektion  des  2ti  d^n  9  Versidcbeih  revim' 
deten  Thieres  die  Lungien  hur  wenig  .  empbysematds  ge- 
fdüoden  wurden,  obwohl  die  Respiratioin^esehwerden  sd 
enorm,  sb  lang  andauernd  gewesen  waren,  und  b^i  detn 
ersten  tödtlich  abgelaufenen  Falle,  wo  det  Todeskampf 
nur  so  kurze  Zeit  gedauert  hatte,  ein  ungemein  entwidtei^ 
UM^  Emphysem  bebbaehtet  wurde. 

Die  von  Alex.  Fleming  in  seiner  ausgeiseidl^ 
neten  Abhandlung  über  Aconitum  Näpellus  (An  Ib^ 
inte  the  physiological  and  medical  propertie^  of  ^ 
Aconitum  Napellus  etc.  London  1)S45.)  8.100  fiiatged# 
ten  4  Fälle,  in  welchen  gleichfalls  von  Mord  oft  iv^ 
stöUtes  Aconitin  zu  V«  Gran  Kaninchen  durch  den  iSchhind 
beigebracht  worden  war,  ebne  dass  sie  davon  besetidm 
ergtiffen  Worden  wären,  sind  deswegi^  ohne  besofidei« 
0eweiskrafl,  weU  er  das  3ift  mit  Fett  (wiüi  a  little  M 
und  in  ein  Stück  Kohl  dngehüllt  den  Thieren  beigebracbt 
hatte,  wodurch  die  fixactheit  dieser  Versuche  bedeuMil 
l^den  musste.  Ich  habe  vor  kurzem  V4  Gran  englischei 
Aconitum  mit  etwas  Sdiwdni^ett  zusammengebracht  ^m 
ausgewachsenen  Kaninchen  durch  die  Mutidhöhle  beige- 
bracht. Es  erfolgte  sehr  bald  fortwährende^  Kauen  und 
Sulivatidn,  der  röthliche  Speiohel  zeigte  Unter  ctem  li* 
kroskop  sehr  viel  Blutkörperchen,  Epitelien  der  Sdflete» 
haut  der  Mundhöhle  und  einzelne  Pettblasen  (vom  SehwsJn^ 
feit  herrührend).  Nach  1  Stunde  fiel  das  Thi«r  attf  deo 
Bauch,  holte  sehr  selten  und  besdiwerlteh  Atätai,  Herf* 
sdiüag^  kaum  füblbar,  fruchtlose  Versuohe  di^  Li%e  so 
ftndem.  hi  der  9.  Stunde  erfolgte  der  Tod,  nachdiü 
die  Respmition  immer  seltner  uhd  bäsehwetikMr  g9w^* 
den  war  und  endlich  aussetzte.     Bei  der  dach  Vt  Süb^^ 
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voF^caomoieiien  Sectioii  zeigten  sich  die  UtKannen ,  blass^ 
seflieii  LiHigen  tn  den  H&ndenn  und  Zipfeln  sehr  staA 
empbyseoiatfts. 

Sowoiil*  die  'oben  ang^efiihrten  Eigensdmften.  vonf 
Morsen 's  pure  Aconitine ,  vcl^ßchen  mit  jenen  desaner^ 
lumnten  cbenDisch-reio^  Aconitin  naob  Hesse  und  Gei- 
ger dargestellt,  als  die  eben  mitgetfadltea  eiutr  Verg^^ 
9bnog  }/Mi\  fähig^en  Versuche  mit  beiden  Präparaten,  be^ 
weisen  b^  aur  Svidora  die  grosse  Verschiedenheit  der- 
selben und  erklären  hinreichend  die  bedeutende  Divergenz 
ia  der  Ansicfat  besugüdi  des  Grades  und  der  Art  der 
Wirltsatnkeit  d^  Acooftins,  welche  zwischen  den  eng^i^ 
schmi  Phtermakologen  und  Toxikologea  einerseits  und  den 
deutschen  fixperinientaloren  andrerseits  stattfindet.  Beide 
Präparate  sind,  wie  aus  dem  Mi^eth^ten  zu  ersehen, 
somit  g^anc  verschiedene  Stoffie,  wenn  idi  gleich  den  Nach- 
wm  dieies  Satzes  aus  der  elementaren  Zusammensetzung 
derselben  nicht  au  Uefem  im  Stande  bin.  DiV  Verschie- 
dMfadt  beider  in  Beziehung  auf  die  sinnlich  und  durch 
Beagemien  wahrn^mfoaren  Eigenschaften  wurden  bereits 
ebeb  dargetban;  in  Beziehung  auf  don  Grad  und  die  Art 
der  ilmen  inbftrirenden  Einwirkung  auf  den  lebenden  Or^ 
ganismus  ecgiebt  sich  aus  unseren  Versuchen,  dass  0,065 
Gramm,  des  englischen  Aeonitin  den  Tod  eines  Kanin- 
chens Uinnen  9  Minuten,  in  einem  2.  Falle  mit  einem 
wahrscheinlich  rrineren  Präparate  0,01  Gramm,  binnen  0 
NBnuten  und  in  einem  3.  Falle  0,008  Gramm,  in  4  NU- 
noten  bewkkteo,  indess  bei  eiaem  gleich  constitu  rten 
Ifaiere  0,065  Oramai.  ja  selbst  0,2  und  0,4  Gramm,  von 
daem.in  Alkohol  gelösten  Aconiün  Geig  er 's  den  Tod 
Bitht  hervoibraehten ,  ja  dass  selbst  0,8  Gramm.  desseU 
b^  eitst  nach  24  Stunden  das  Thier  zu  tödten  vermocht 
tea«  wenn  das  Acomtin  im  ungelösten  Zustande  dem  Thiere 
beigebracht  wurde*.  Aber  auch  die  Art  der  Ektwirkung 
war  eine  wdMCitlieh  verschiedene.  Morson's  Aconi- 
tia  bewirkte,  durch  Einwirkung  auf .  das  verlängerte  Mark 
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und  das  Rückenmark  die  heftigsten  Convulsionen  und  in 
der  kürzesten  Zeit  durch  Lähmung  des  Herzens  und  der 
Respirationsmuskeln  den  Tod,  narkotische  Erschänungen 
traten  nicht  deutlich  in  die  Erscheinung,  vieUdcht  aus 
dem  Grande ,  weil  der  vl^lauf  der  Intoxikation  ein  zu 
rascher  war;  während  Hesse 's  Aconitin  in  der  hinrei» 
chenden  Gabe  stets  Betäubung  erzeugt  und  in  der  Regel 
keine  Convulsionen  hervorraft  Kleinere  Gaben  des  eng- 
lischen Aconitin,  wenn  sie  auch  noch  so  grosse  stmiden- 
lang  dauernde  Athemnoih  bewirken ,  tödten  nicht ,  so  lange 
keine  Krämpfe  hinzutreten;  Neigung  zum  Schlaf  beobach- 
tet man  nur  in  geringem  Grade  in  diesen  nicht  tödtUch 
endenden  Fällen.  Gemeinsam  kommt  beiden  Präparaten 
nur  die  deprimirende  lähn>eude  Einwirkung  auf  die  Hen  * 
und  Lungenthätigkeit  zu. 

Vergleicht  man  die  oben  angeführten  Versuche  fflö 
Aconitum  ferox  mit  den  Versuchen ,  welche  mit  dem  eng- 
lischen >Actnitin  angestellt  wurden,  so  ergiebt  sich  eioe 
überraschende  Aehnlichkeit  und  der  Unterschied  zwischen 
beiden  ist  ^nzig  und  allein  in  der  Zusammendränguo; 
der  Erscheinungen  auf  einen  kürzeren  Zeitraum  bd  dem 
englischen  Aconitin  zu  finden,  wenn  das  letztere  in  einer 
den  Tod  herbeiführenden  Gabe  angewendet  wird.  Es  iit 
daher  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  dass  Morson  sein 
Präparat  aus  der  Wurzel  von  Aconitum  ferox  gewinnt 
Jedenfalls  ist  es  ihm  gelungen,  das  vielen  blau  blühen- 
den Aconitum  -  Species  zukommende  scharfe  Princip  ^ 
sich  darzustellen,  denn  als  solches  stellt  sich  s&n  Präpa- 
rat heraus,  daher  wohl  auch  die  grosse  Aehnlichkdt  mit 
der  Wirkung,  welche  das  aus  der  am  scharfen  Priocip 
unter  den  europäischen  Aconitum  -  Arten  reichsten  Napel- 
lus  -  Wurzel  bereiteten  Extract  hervorbringt.  Doch  ver- 
wirklicht weder  englisches  Aconitin  noch  *  Aconitum  ferox 
die  an  den  Begriff  des  scharfen  Ptincipes  gewöhnlidi  g^ 
bundeoe  Vorstellung,  dass  es  an  deriStdle  seiner  tin- 
nüttelbaren  Einwirkung  sowohl  als  auch  «nderwäits,  wo- 
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^Un    es  überiiaupt   gelangt,    eine   Entzündung  hervorruft. 
Wie  heftig  und   andauernd    auch   die  Einwirkung   beider 
Körper  auf  das  Geschmacksorgan  und  die  gesamnate  Mund- 
höhle sein  mochte,    zu   einer  Entzündung^   kam  es  weder 
hier  noch  im  Magen  und  Darmkanal,   was  bei  den  übri- 
gen scharfen  Stoffen,  wie  Cantharidin,  Ck)lchicin,  Elaterin, 
Colocynthin  u,  s.  w.  und  selbst  bei  den  unsrigen  blaublü- 
h^aden  Aconitum  -  Arten ,   bei  Napellus   insbesondere,   der 
Fall  ist     Wie  sehr  ich  auch'  die  Gabe  bei  Aconitum  fe- 
rox  varüreh  mochte,   nie  gelang  es  eine  Gastro -Enteritis 
zu  erzielen,   und   so  war   auch  bei  H.  Dworzak,    ob- 
wohl die  Einwirkung  eine  ungemeia  intensive  war,  doch 
keine  Spur  einer  Entzündung  wahrzunehmen.    Die  Schäife 
^rach  sich  nur  in  der  höchst  lästigen  brennenden  Empiin 
düng    auf  der  Zunge  und   im  weichen  Gaumen,    in   der 
sehr  bedeutend  vermehrten  Absonderung  von  Speichel  und 
Urin  aus.     Vom  Blute  wird  das  scharfe  Princip  des  Acoo. 
ferox  und  das  englische  Aconitin   ungemein  rasch  aufge- 
nommen  und  von  hier   aus  übt  es  seinen  deletftren  Ein- 
fluss  auf  das  verlängerte  Mark,   die  Nerven  der  Respira- 
tionsorgane und   des    Herzens   aus,    wobei   zugleich    das 
Coagulationsvermögen    des   Blutes    vermindert    und   selbst 
aufgehoben  wird.     Lähmung  der  Respirationsmuskeln  und 
des  Herzens  bewiri^en  den  Tod,    welchem  die  heftigsten 
convulsivischen  Krämpfe,    selten  tonische  Krämpfe,   kurze 
Zeil  vorausgehen.      Die    ungewöhnliche   Retardation    der 
Respiration    und    der   Herzaction   und    daraus   erklärliche 
Verminderung  des  Calorificationsprocesses  nebst  der  unge- 
mein   vermehrten  Harnabsonderung   bilden   au(h   hier  das 
Charakteristische    der  Wirkung,   wie  wir   es   bei  unseren 
früheren  Untersuchungen   über  die  einheimischen  blaublü 
henden  Aconitumspecies  gefunden   und   bereits  mitgetheilt 
haben.      Die  Ansicht  Pereira*s,    dass    das  geistige  Ex- 
tract   von  Aconitum  ferox   von    gleicher  Wirksamkeit  mit 
Strychnin  sei,  hat  nur  in  so  fem  einigermassen  Gilügkeit, 
als  man   auf  den   Grad    der  Giftigkeit  Rücksicht  nimmt, 
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obwohl  StrydiBUi  in  dieser  Beäehupg  diuf  Bstrait  ¥0i 
Aaon.  ferox  bei  weiteoi  übertriSi  sowohl  fm  Inteoaität  als 
an  Schnelligkeit  der  Wirkung;  was  aber  die  Act  der  Wi^ 
kuog  betrifft,  so  ist  sie  weseotliidi  v^rsääedea  bei  beir 
den  Präparaten.  Streckkrämpfe«  wie  sie  so  ckaraktori* 
stisch  und  constant  bei  Strychmn  auftreten  wd  naeh^  dorn 
Tode  des  Tbieres  noch  eine  ungewöhnliche  Steifigkeit  ia 
allen  Gliedern  zur  Folge  haben ,  fehlen  bei  Vergiftuagitt 
mit  Acon.  ferox;  in  der  Begel  treten  gar  keine  ton^cbfm 
KrCunpfe  auf»  sondern  nur  die  hefticpsten  CmvoIwOomn 
und  wenn  ja  ausnahnisweise  unbedeutende  Streekkrtapfil 
erfolgen,  so  gehen  sie.  alsogleich  in  furcbtbarie  cl9Di»hi 
Kriunpfe  über;  die  Thiere  sind  nach  dem  Tode  in  aU#l 
Gelenken  ungemein  beweglieh  und  schlaft  Nur  in  Mm 
Folie  fand  das  GegentttöU  statt  Dem  Strychmn  fehlt  dte 
ausgezeichnete  diuretiscbe  Wirkung  und^  di^  v»eßtm 
depi*knirende  Wirkung  auf  die  Bespirations*  und  Cim* 
lationsorgane,  wie  sie  dem  Acon.  ferox  umkommt  V^ 
gleicht  man  die  Wirkung  des  Extract.  Aconiti  fer^  mk 
jener  von  chemisch -reinem  Aconiün,  so  zeigt  ^b  i^v# 
in  Hinsicht  der  Quantität  als  der  QualiUU  ^iue  bedeut^pdfl 
Verschiedenheit  Die  Wirkung  von  0,01  Qs:mmu  Ertn 
Aconit!  ferocis  si^t,  wie  wir  aus  Hrn.  Dw^rzak's  VfiTt 
suchen  ersehen,  bei  weitem  hoher  als  4i^  Wirk^ing  dM 
dreifach  grösseren  Menge  des  chemisch -reinei»  AcoaäinP« 
Dos  letztere  bewirkte  constant  Kop&ehmerz  und  fsoßofsik 
gie,  welche  nicht  nur  am  Tage  des  Versuches,  «ypndw 
auch  in  den  nächstfolgenden  Wochen,  ja  durch  i9ß  paf^ 
Jahr,  in  welchem  mit  Aconit  experimentirt  wurde,  paA 
jeder  bedeutenderen  Aufregung  geistigec  Anstrengung .  w4 
Gemüthsbewegung  sich  einstellten,  ferner  D^iNr^ssioo  f)W 
Geistestbätigkeit  sowohl  am  Tage  des  Versuches  als  m 
nächstfolgenden  Tage,  bleierne  Schwere  de^  Kopfes,  obnft 
doss  irgend  eine  Aufregung  vorangegangen  w9re,  Scl»^^^ 
che,  Mattigkeit >  durch  längere  Zeit  anhaltende  Verqn^4<i^ 
rung  der  Pulsfrequenz.     Alle   dieiie  ErscbeinuQgen  wariovi 


Digitized  by 


Google 


Hiebt  «9  bedeutMd,  d$t»s  ^perimciAlator  ^gdurcb  \n  ^v 
VoriMhiDe  weniger  anstr^acencl^  Art»eiten  weß^tUch  gn- 
«NntI  worden  wäre.  Pyi^mee  u»d  Formü^tioQ  iehltea 
C«iz  Dad  9er.  Wesentlich  versebieden  hiervon  xeigle 
mh  äa$  BMd  der  Wirkung  naoh  der  dreimal  geripgerei^ 
DßiA^  von  Extfact  Aeopiü  ferocis.  Kopif-  yn4  Gc^htS- 
lebmers  feUten  gftndich;  die  GeistesihäUgkeit  wer  wäh- 
rend der  eigenüii^ee  Wiriiung  hcK^hst  aufgeregt  >  erst  spa^ 
(er  tfat  al$  Naehwirkwg  die  D^iures^ion  der$ell^en  m 
eißem  so  hoben  Grade  mi,  da^s  nicht  die  geringste  gei^ 
(Alge  Arb^t  ^vergeownsen  werden  kernte.  Ferner  müs- 
^ißk  felgei^  Synoptoioe  al$  die  hervorstechendsten  noch 
hervor^ebebea  werden ;  hocis^radige  Dyspnoe  vm  peip* 
U<4ieiii  Angstg^fiUde  begleitet,' das  G^übl  des  Kriebelns 
ubftr  den  gtiuen  Körper  verbreitet,  das  Ausbrechen  dee 
Sohweisses  von  Calor  mordax  begleitet,  hoher  Grad  yq^ 
Schwindel  und  Muakelschwftche,  enoripe  Vermehrung  d^r 
]^eae,  höctoA;  scharfer  brennender  Ge^hn^ck,  heftigefi 
Hfi^nen  im  fibpde  uqd  Halse«  trotzdem  dass  das  Extraqt 
ia.  einer  Oblate  eingehüUt  glommen  worden  war,  Nei« 
gwg  iwa  Erbrecbeu,  wirkliches  Erbrechen,  van  Schmera 
beglfilete  StuUeutleerungen. 

Oie$e  Verauche  und  ^  die  aus  ihnen  sich  ergebenden 
F^arai^eMft"  tragen  zur  tieferea  Kenigpiss  der  Wirkung»- 
ffkh^  des  Aoonits  überhaupt  und  der  verschiedenen  Spe- 
aies  des  Genua  Acenitum  insbei^ondere  wesentlich  bei* 
Ea  ist  dweus.  klar,  dass,  wie  bereits  in  dtjr  ersten  Ab- 
handluag  nanbgewieaen  wurde , .  das  cbemiach  reine  Aqq- 
«4^  der  Träger  der  narkoU^chen  ^Eigenschaft  des  Stnrn^ 
Imtea  ist,  dass  dagegen  Morsen 's  Aconitin  das  scharfe 
Vxmif  dieser  iraaiSEe  repräsentirt,  dass  das  letztere  nicht 
nur  m  Se^i^img  a^'die  Intensität  der  Wirkung  das  or- 
dere bei  weite»  überbietet,  sondern  dass  es  auch,  wie 
(rism  giwigt,  üWdei  in  der  Qualität  wesentlich  diff^rirti 
«nn^ÄB  gleich,  in  Beziebw»,  auf  g^wis*)«  Eigpp^bftftw 
nit  d|»n^iben  übfteeinfe^rom,  dass  öaher  der  siurmb\rt 
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um  so  wirksamer  und  giftiger  ist»   je  mdir  er  von  dem 
sdi^rfen  Prindp  besitzt,  wie  demi  meine  froheren  Versih 
eltö  nachgewiesen   haben,    dass  miter   den    inländischen 
blaublühenden   Aconitumspecies   Aconitmn  variegätmn  9^ 
Einscbluss  von    Acon.  Cammarum    und  Acon.  paniculatum 
bei  weitem   ärmer   an   scharfem  Prindp  und   bei  weitem 
geringer  an  Wirksamkeit  sind  als  Aconitum  Napellus  mit 
den   ihin  untergeordneten   Subspecies:  Aconitum  neomon- 
toum,    tauricum,    variabile.      Am   schärfsten    wird  sich 
aber  dieser  Unterschied   bei   der  mm   folgende  Betracht 
tung  der  Wirkungen  von  Aconitum  Anthora  heraussldlen. 
Ich  will   früher   nur   noch   einige  Bemerkungen  über  das 
Verhalten  des  scharfen  Princips  bei  Aconitum  ferox  naäi 
Verschiedenheit  des  Zustandes  der  Wurzel  vorausschiGken. 
Wie  oben  angegeben  wurde,   kam   die  Wurzel   vorzugs- 
weise  im    gebrühten    und   am  Feuer   scharf  getrockfleteff 
honwfftigen  Zustande  vor,  mid  war  in   diesem  Falleso- 
wohl gepulvert   als  zum  weingeistigen  Extract  verwendet, 
wie  aus  den  Versuchen   hervorgeht,  bei  weitem   giffigWi 
als   die   durch   jene  Einwirkungen   nicht   veränderte  luft- 
trockene  Wurzel.      6,0  Gramm,    gepulverte    Wiffz^il    von 
jener  Beschaffenheit   bewirkten  den   Tod   eines  kräftigen 
Kaninchens  in    2Vi  Stunde ,   wö|firend  dieselbe  Menge  der 
specifisch    lelchtere%,    lufttrockenen  Wurzel   ein  schwfteb- 
licheres  Thier   binnen   6  Stunden   erst   tüdtete.     Eben  sß 
bevrirkten  0,8  Gramm,  des  aus  jener  bereiteten  Extractes 
den  Tod  des  Thieres  innerhcdb    45  Minuten,   indess  die- 
selbe Menge  des  aus.  dieser  erhaltenen  Extrat^tes  ^rst  nach 
81  Minuten  den  Tod  herbeiführte.     Wenn  nun  gleich  der 
Schluss,    den  man  allenfalls   aus  diesen  Vei'suchen  ablei- 
ten könnte,    dass    die  Wurzel   durch  Brühen  in  kochen- 
dem Wasser   und    durch  schaifes  Trocknen  am  Feuer  an 
Wirksamkeit  gewinne,    füglich   angefochten  werden  kann, 
so  folgt  doch  jedenfalls  so  viel  aus  denselben,  dass  ^ese. 
Behandlung    das    scharfe    Princip    nicht    zu   zerstören  i® 
Stande   ist    und    dass   der   Alkohol   ein   sdir  geeignet« 
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MMM  i^,  das  wifksame  Agens  auszusieben.    Der  Grund 
der  verschiedenen  BehandlUngsweise  der  Wurzel,  um  sie 
tat  längere   Zeit   aufbewahren   zu  können,    scheint   kein 
«iderer  zu  sein,  als  ctass  die  älteren,  saflarmen,  bereits 
im  Absterben   begriffenen   specifischen   leichteren  Wurzeln 
schon  in  der* Erde  trod^en  sind  oder  doch  bei  der  blos- 
sen Einwirkung  der  Luft  austrocknen,   dass  dagegen  die 
jüng«nen,  lebenskräftigen,  von  Aßlclisaft  strotzenden,  stär- 
keren Wurzeln  jenes  Verfahren  erheischen,  um  vor  dem 
Vtfdert>^i  geschützt  zu  werden,  und  dass  sie  daher  vor 
jenen   divch   eine  grössere  spedfische  Schwere  sich  aus- 
leicboenr.     Hält  man  diese  Ansicht,   für  welche  die  oben 
(geschilderte    Beschaffenheit    beider    Arten    von    Wurzeln 
spricht,   fest,   so   erklärt  sich  daraus  auch  der  verschie- 
dene Grad   der  giftigen  Beschaffenheit,   den  die  eine  vor 
der  andern  hat      Pass   das  Kraut  von  Aconit,   wenn  es 
zweckmäsäg  getrocknet  wird,   seine  Schärfe   viele  Jahre 
bAält,    beweisen   Exemplare    von   Aconitum   Napellus    in 
meinem   Herbar,   welche  über    30  Jahre   daselbst  aufbe- 
wabci  worden  sind  und  nichts  desto  weniger  ihre  bedeu- 
tende Schärfe  beim  Kauen   zu  erkennen   geben.      Es  ist 
also  das  in  viden  Art^  von  Sturmhut  vorhandene  scharfe 
Pnncip  nicht  flüchtig   und  in  Alkohol   löslich.      Der  Um- 
sUuid»    dass  der  flüssigere   obenauf  schwimmende    Theil 
des  alkoh^iscben   Extractes   von  Aconitum   ferox  wirksa- 
oaer  ist,  als  der  dickere  am  Boden  befindliche  Theil ,  läs^ 
termuthen ,   dass   es   in  Alkohol  vollkommen  löslich   und 
von  geringer  specifischer  Schwere  ist 

Aconitum  Anthora  L. 

Die*  Lehre  von  den  Gegengiften  ist  so  alt,  als  die 
Kem^iss  der  Gifte  selbst  Und  so  hatte  sich  seit  den 
Westen  Zeiten  die  Ansicht  Geltung  erworben,  dass-  ge^ 
gen  eine  unter  dem  Namen  Thora  oder  Phthora  bekannte 
GiApflanze    eine  andere  geibblühende  Pflanze. das  beste 
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Gegengift  sei,  daher  man  sie  Ai^hMi  oder  ADiÜMni 
nennte.  Unter  dem  Namen  Tbora  terstaaden  aber  die 
Alten  nicht  bloss  den  Ranunctins  Thora  L. »  sondern  selbsl 
auch  blQuUobende  Aconita»  wefär  insbesendem  der  Uoralttii 
spricht,  dass  Clusius  sein  Lycoctonuai  deoimiOD  (Aoo^ 
nilum  yariegBlum  L.)  unter  dem  Kamen  Thora  itifica  lo- 
geschickt  erhielt,  und  dass  Loniceru«  in  saiatm  Kräfte 
terbuch,  künstliche  Conterfejrunge  u.  &  w.  Franktol  anj 
Main  1582.  BlaU  181  u.  182.  Uaw  Ettenhfiti]&  W«Um» 
Anthora,  NapeUus  Afoysis  n^nl  und  als  Gegengift  der 
Thora  od^  Phtbora,  die  er  Aeeeitam  NapeUns,  ThteSi 
euch  Blaw  Eisenfatttlip  Mänalin  «ennt,  e^kUrt,  wmm 
überdiass  ^hellt,  dass  man  tmter  Antbera  nidit  vr 
unaer  Aconitum  Anthorn  U,  sondern  euch»  wie  diiff 
bei  Lonicerus  der  Fall  ist,  eine  andere  bläufaßUieiA 
Aconitum -Art,  der  Abbildung  xu  Folge  Aconitum  vm^ 
gatum  (ich  will  nicht  aiher  beceieheen,  welcbe  Sii^ 
eies)  Yorstand.  Jedenfalls  waren  £e  Meimnigen  d^  Bft» 
taniker  in  Betreff  dieser  Thora  geoaimlen  Pflaoüe  ffibsik 
wie  diess  aus  dem  Str^te  bekahnt  ist,  der 
dem  streitsüchtigen  Matlhiolus  und  dem  bescheicl 
Conrad  Gesner  hierüber  geführt  wurd^.'  YMIeieU 
verdankte  gerade  dieeem  Umstände  unsere  Anlkom  du 
Steigerung  ihres  Rufes,  so  dass  man  ach  nicht  hegfli^ 
sie  als  das  beste  Gegengift  der  Thora  Mixusehea,  ssdt 
dem  m  mv  Panecee  bei  jeder '  Vergiftung  erhoh.^  A> 
beisst  es  noch  in  dcar  Phar macnp.  Wiriemheiig.  Stalgariiae 
1754.  p.  21 :  Non  tantum  Adveisua  NaiMBi  seä  etii^etan 
quaecumque  venena  laudatur.  Ob  vim  alexiphanDacam 
nommlli  Contrc^rvom  gprovanicaiw  ^pp^Uapt.  Ja  es  er- 
hielt sich  dieser  Ruf  sogar  hier  und  da  bis  in  unsere 
Mi,  wie  diess  aus  dem  Umstände  erheHi»  dass  sie  in 
der  Pharmac  baftava  1811,  Ph«m.  g^Hie#  Parisäs  iSift 
Pharmac*  Ferrareea  Padeva  1635,  Pharmao.  Cauinesifi 
1833»  Gray's  Sa^lem.  to  the  Phtfftn.  Londie.  l^ftl^ 
^  a.  Pb.  p^Padirt,  obwohl  der  treffiiohe  Hurra;!  ia  .aci^ 
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Mm  ausgeMiclHietcii  Appwratus  Nkdicamiiiiim  etc.  Goei^ 
tine^  1784.  a  3.  S.  28  bareHs  gesagt  hatte:  ^Vei*däcbtig 
«mohea  allerdings  diese  Pflanee  (Acomt.  Antbora  L.)  die 
VerwEDdtscbaft  nait  Napellus  und  die  yon  Einigen  beob* 
aehtBten  hdliger^  Wirkuagen,  daber  ich  zweifle,  da$$ 
sie  dm  Gift  einer  andern  scharfen  Pflame  zu  tilgen  ver- 
flüg."  Uid  weiter  unten  beisit  es :  Leichtgläubigkeit  aber 
TerHHh  es»  ia  Ihr  eia  HeUmülel  geg^  den  Vipernbiss 
tud  0en  Bm  anderer  giltiger  Tbiere,  ja  gegen  jedes 
Gift  und  8rib$t  gegen  die  Pest  zu  suchen.^  Was  man 
sMai  etva  von  der  Wirkung  dieser  Wurzel,  welche 
woM  auch  den  Namen  Aconitmn  salutiferum  und  Radix 
CMirajervae  gerbnaaicae  föbrte,  zu  wissen  glaubte»  be* 
srebräi^t  sieb  auf  folgende  N^zen;  Sprögel  fuhrt  in  seil* 
aar  Diaa^rtaüo  de  venenis  S.  10  zw^  Versuche  an,  wel- 
ohe  er  ap. einer  und  derselben  Katze  anstellte,  indem  er 
ibr  des  c^rateoial  2  Dr.  zdrscboHtene  Wurzeln,  am  andern 
7^-  dfe  dini^elta  Mei>ge  gab,  otoe  dass  das  Tbier  Scha* 
fien  dnvoA  litt,  woraus  er  auf  die  Unschädlichkeit  der 
Wurzel  fioWies^i'»  welchen  Schluss  jedoch  Murray  des* 
wiesen  beaiMsHandet,  weil  die  Wurzel  mit  Milch  gegeben 
wordep  war.  Naob  Hugo  Solerius  entleert  die  Wur- 
1^  na^  ob^n  uod  unten,  wenn  sie  von  der  Grösse  einer 
Bclme  in  ^uer  Supiie  o4er  in  Wein  genommen  wird 
{Sobqii  ftd  Aetium).  Auch  Prevot  giebt  an,  das^  ^ie 
voo  Inr-i  Scrup.  gereicht  stark  abführt  (Oper,  poslb. 
S.  WO).  ^Dieeegen  läugneit  diese  heftige  Wirkung  Gepf - 
firo3r  (Magere  medicaie  Traite  T,  2,  S.  16)  nach  dem 
Vorgange  (X  Gesuer's  (Epist.  S.  66),  welcher  die  An- 
Iboca  sow«^  zur  Heilig«  bdsartiger  Fieber»  denen  Un- 
rmw^^^  d^^  engten  Wege  zum  Grunde  liegen,  als 
4D6h  zuni  Tödten  der  Wifrmer  nutzlich  £and,  wenn  sie 
v«n  1  i^up.  bis  zu  1  Dr.  gegeben  wird.  Unsere  Nach- 
l^oomneii  m^^  die3ep  Streit  z^r  Erledigung  bringen, 
fiigt  Ifurray  bei.  Auch  gegen  die  Pest  wurde  diese 
Wiirzjri  (Antoiu  Guaherus)  gerühmt     AHione  (Floi^ 
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Pedemont.)  wandte  sie  in  viertägigen  Wedisdfiebero  an 
und  Villars  sagt  (Histoire  des  pianies  des  DauphiBe), 
sie  werde  auch  gegen  Würmer  (g^en  AAariden  hatte 
sie  bereits  Bodäus  empfohlen)  und  Koliken  in  klmnen 
Dosen  mit  Erfolg  gebraucht.  Fleming,  wdcher  mit  12 
verschiedenen  Species  und  Varietäten  von  Aconitum  Ver- 
suche anstellte»  bediente  sich  stete  cultivirier  Pfianzen  m 
dem  botanischen  Garten  zu  Edinbur^.  4Die  mit  Acomtnm 
Anthora  angestellten  geschahen  mit  der  aus  der  Wurzel 
bereiteten  Tinktur,  welche  zu  V«  Unze  einem  Menscben 
gegeben  gar  keine  Wirkung  hatte;  zu  1  Unze  gereicht 
bewirkte  sie  bei  demselben  Individuum  innerhalb  einer 
Stunde  allgemeine  Wärme,  worauf  Schweiss  folgte;  aus- 
serdem >entsland  keine  andere  Wiikung  (S.  84.  85  vl  86). 
£h  ich  über  die  mit  dieser  Pflanze  angestdlten  Ver- 
suche näher  berichte,  sehe  ich  mich  veranlasst,  Mges 
über  den  Standort ,  von  welchem  unsere  Bxemplaie  ent- 
lehnt waren ,  zu  bemerken  und  die  Wurzel  etwas  genao« 
zu  beschreiben;  das  letztere  aus  dem  doppelte  Grande, 
weil  die  bisher  hierüber  gegebenen  Beschreibungen  sdff 
mangelhaft  und  zum  Theil  unrichtig  sind,  was  bei  tiner 
Drogue  um  so  mehr  auffallen  muss ,  welche  durch  Jaiff- 
hunderte  eine  so  wichtige  Rolle  ^gespielt  hat,  und  weil 
nach  HolTs  Angabe  (Arch.  der  Pharm.  XXXIX.  S.  175) 
die  weisse  Niesswurzel,  Radix  Hellebori  albi  von  Veratrum 
album,  schon  zweimal  durch  die  Wurzel  Von  Aconitani 
Anthora  subbtituirt  vorgekommen  ist.  Die  Standörter  von 
Aconitum  Anthora  ausserhalb  Öesterreichs  sind  in  Rei- 
chenbach's  Monographie  des  Sturmhutes  genau  ange- 
geben. In  Niederösterreich  kommt  die  Pflanze  auf  Felsen 
und  steinigen  buschigen  Abhängen  des  subalpinen  Kalk' 
gebirges  vor,  so  in  der  Wirflacher  Klause  und  bei  öer 
Ruine  Schrattenstein ,  am  Gösing  und  Stixensteiner'Sdiloss- 
ber§  bis  an  die  Strasse  nach  Buchberg  herab;*  auf  dem 
Kuhschneeberg,  und  steigt  nicht  über  30001  ^fliliähreD 
kommt   nach   Reissek  (Flora  1841.-8:  «80)  Xcoöft^An- 
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ÜKNra  .in   grosser  Menge   bei  Rabenstein   auf   Feii^n   des 
Rabenst^ÜQs  in  der  Nähe  von  Znaim  vor. 

Ufllsere  Exemplare  waren  auf  Gneusfdsen»  zwischen 
Mauten?  und  Rossats»  700'  —  800'  über  d^Meerasflftche, 
gesammdi  Ich  wa4e  die  Wurzel  zuerst  im  frischen 
und  lüeräuf  im  getrockneten  Zustande  schüdem.  Die 
Wurzein  varüren  in  Beziehung  auf  Gbnöase  ungemein;  die 
L&Dge  voti  Vt  iHs  zu  2  Zoll,  die  Dicke  von  2  —  9 
Linien.  IHe  meisten  sind  dünn,  länglich,  glatt  ohne 
RuBzeln,  nur  wmüge  von  diesen  schmalan  Wurzeln  (U- 
t«?ei>  Exemplare)  sind  eckig  und  runzlig.  Dicke  knollen- 
idihaaige  Wurzeln  kommen  seltene  vor.  Von  der  Erde 
gfereinigt . .  ist  die  Farbe  der  Epidermis  schmutzig  gelb. 
Von  der  Oberfläche  gehen,  jedoch  bei  weitm  minder 
zahfareich  als  bei  der  Wurzel  von  Acon.  Napellus  sehr 
zarte,  lange  Wurzdfasem  aus.  Durchschneidet  man  die 
Wurzel,  so  sieht  man  eine  schön  weisse  Fläche,  welche 
ihre  Farbe  beibehält  und  sich  dadurch  wesentlich  von 
Napellus  unterscheidet,  wo  die  Durchschnittsfläche  der  Wm> 
zel  sich  in  der  kürzesten  Zeit  rosenroth  färbt  Die  Sub- 
stanz der  Wurzel  ist  saftreich,  die  Ck>nsistenz  ziemlich 
kompakt,  nur  bd  älteren  runzligen  Exemplaren  findet  man 
in  d^  Mitte  der  Wurzel  hohle  Räume.  Beim  Divch- 
schneide  der  Wurzel  bleibt  ein  weisser  Milchsaft  auf 
dem  Messer  und  tritt  derselbe  beim  Zusammendrücken 
der  Wurzel  stärker  h^vor;  ders^be  schmebkt  eben  so 
wie  die  ganze  Wurzel  ai^ngs  süsslich,  hinterher  rein 
töt^,  ohne  eine  Schärfe  merken  lassen,  auch  hält  der 
bittere  Geschmack  auf  der  Zunge  nicht  lange  an.  Aus- 
ser dem  gewöhnlichen  Erdgeruch ,  den  jede  aus  der  Erde 
eben  genoinmene  Wurzel  hat,  besitzt  sie  gar  keinen  an- 
dern eig^nthümliohen .  Geruch.  Weder  ich  habe  bei  des 
Doehrmals  und  stundenlang  fortgesetzten  Untersuchung  die- 
ser 'Wurzd  m  frischen  und  getrockneten  Zustande  noch  hal 
Herr  Flloy  bei  der  Zerklrinerung  der  Wurzd  behufs  des 
Bxtractbereitung  einen  Gerudi  wahrgenommen ,    und  4lö^ 
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Wird  Ite  in  afien  Be0CtoreibungeD  «in  Gatieh   und  cimr 
meistens   ein  angenetunm*  zugescbrl^hea.     So  Mist   ^t 
Phannac.  univ^rs.    Weimar  1S99.    B^  li  1».  60.  Aconitum 
Anthora  L.   Heilwur«,   Biaenhut,  Gifthdl»   Heilgift,  Hoi^ 
würz.     Eine  Pflanie,    wel^e  auf  4en  Alfien  wi&dist  {mf 
sere  Pfltnse  hat  cHesen  Stanckm  nidlt).     Die  Wmtkl  hat 
einen  angenehmen  Geruch  und  einen  sehr  >  scharfeü »   bii^ 
l^ren,  hintennach  widerlich  8üs$to  Geschmack.   In  Kunte 
Waarenkunde  Tab.  XXXDL  Fig.  4.   ist  die  WUtzel  id^^ 
bildet   und  wird  da  auch  arabisdier  ZUwer  genannt  und 
ihr  dn  nicht   unangendimer  Gemek  und  bitter   se&arier, 
hinterher  süsslicher  Geschmack    beigetegt      In    GdbeFs 
phammceiattscher   Waatenkunde«     Bisenaoh  1927^— 18i9. 
S.  296  hebst  es:    Dar  im  frischen  Zustande  vorbandoiä, 
angenehm  gewürahafte  Geruch   vedieil  sieh  beim  Tnki* 
nen.     Deit  Geschmack   der  getrocknetoi   Wurzel   ist  au* 
fongs  süsslich,  ctonn  etwas  scharf  und  Ulteriioh»   hamg, 
anhaltend.     Nicht   nur    aber  in  Beziehung  auf  äies^  M- 
den  Sinnenquahtäten  weidien  die  BeäCbreibi^gto  von  m- 
sereln  Befunde  ab,  sondern  auch,   wie  sich  sogleich  aas 
der  wetteren  Beschreibung  der  Wurtol  eargeben  wird,  in 
Beziehung  auf  die  Sdülderung  der  inneren  Strokiur.     So 
sagt  Göbel,  es   zeige   sich   auf  dem  Dttrchddmitte  der 
Km>lien  unter  der  dicht  anliegenden  Aus^nhaut  eine  etwa 
1%  Linie  dicke,   dichte,  harzige,  schwarzbraune  Rin^eo»- 
substanz  und  unter  d^rsdben   eine  gettdiohe  oder  Waun6 
grobfasrige,  in  jtmg^en  Stücken  markige  imiere  Substan;^ 
s^en  eine  Markh6hle.     Dagegen  fand  ich. auf  decDmdk* 
Schnittsfläche,  welche  sowohl  im  frlscdien  ab  im  getrock- 
neten Zustande  sdiiin  weiss  blieb ,  in   einiger  Entfiunung 
(Vs*-*^  1  L.)  von  der  Epidermis  sternförmige,  oitronengeibe 
oder  auch  graugelb  geftrbte  in  2  Kreiden  gest^te^   iso^ 
Hrte  etwa  V«  Linie  ita  Durchmesser  haltende  Flecke,  bei 
den  schwächeren  Wurzein  5-^S,  bei  den  stArkeren  War«' 
sein  10-^  15  an  Zahl.     Zwisclien  ihnen  liegt  dieseM 
weisse  aus   amyiuuur^chem   ZcUgerwebe   bestehende  Stib* 
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mmiy  wtrtishe  au^^k  das  Cetitram  ausmacbl.  BM  den 
iidgifadlen,  daanen,  runglieh^  udd  b(^  den  getixycknei^n 
Wüneto  ^ind  diiMi  von  einer  wdsseti  Substanz  umge- 
benen eiilroatogeUien  Flecke  (Gefts^b^ndel)  emvi^eder  durch 
Mre  Zitrisiäbtnrtoine  Oder  decft  dureh  dentlidie  Demar- 
eetlentiinien  von  mander  gesondert  und  vollkommen 
MH)$iständlg;  sie  Verlaufisn  vom  ober^  Theil  der  Wur- 
lel  bis  zum  Ende  derselben  in  gerader  fUcblung,  ohne 
SQ  communioiren  und  geben  nur  in  längeren  Zwischen- 
rftumen  zu  dets  von  ihnen  ausgehenden  Wtirselfaseiii^ 
dUi  datar  q^arsamer  als  bei  den  übrigen  Aeonitumarteti 
siöd,  Geftlssi»4ind^  ab.  In  diesem  etgenlhümUchen  Ver- 
halten ist  der  von  Göbel  vergeblich  gesudrte  Unterschied 
KWiscfaen  dieser  Wursel  und  der  Wurtel  anderer  Sturm- 
bntaiten  gefunden,  abgesehen  von  mehreren  anderen  aus 
der  eben  gegebenen  Besdtfäbimg  bereits  bekannlen.  Bei 
den  Wurzdn  von  andern  Aconitumarten  ist  die  Rhiden-^ 
sabstanz  von  d^  centralen  Substanz  durch  dnen  ge- 
scUossenen  ringsum  verlaufenden  Gelttssbtindelkreis  ge- 
schieden» von  welchem,  wie  man  diess  bei  jedem  pa- 
rallelgeführten Quc^cteakt  der  Wurzel  s^ai  kann,  an 
Otthreren  Stellen  Auslttufer  zui-  Epidermis  und  zwar  zu 
den  Wurzelfasern  abgehen,  wodurdi  der  ganze  Gelbss^ 
bünddkieis  ein  sternfbrnaiges  Aussehen  gewinnt.  Uebri- 
göns  varüren  die  Wurzeln  bei  den  übrigen  Aconitum» 
Arten  bei  weitem  weniger  in  'Beziehung  auf  Grösse  und 
Vorm ,  als  bei  Acon.  Anthora.  WlUirend '  dort  die  rüt>en> 
fthn^e  Farm  fast  ausschliesslich  vorkommt,  heurscht 
Uer  die  sctanale  längliche  Form,  bei  welcher  der  Durch« 
fliCBs^  von  eben  nath  abwärts  sehr  wenig  abändert, 
vor»  und  mi  knollige  Wurzeln  selten,  noch  sdtener 
aber  rübbnförmige  Wurzeln  zu  finden,  und  überdiess 
sMiea  selbst  die  stärkeren  Exeoqpdare  von  Aeon.  Antiiora 
jeaen  von  den  übrigen  Stunidmtarten  (ich  menae  hier 
kimier  unsote  einbataaisahen  btaublühenden)  an  Grösse 
und  Stttrke  nach. 
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Dass  man  bisher  die  Wurzcto  ▼ttrsc^edener  Specias 
von  Aconitum  kaum  zu  unterscheiden  verstand,  darf  tei 
der  grosseni  Aehnlichkdt  derselben  weniger  befreiodeo, 
wohl  aber  muss  es  befremden,  dass,  wie  Ho  11  anfübit» 
die  Wurzel  Toa  Acon.  Anthort  dazu  fedießt  hat,  die 
Wurzel  von  Veratrum  album  zu  ^  substituiren  und  im 
die  Wurzel  von  Aconitum  Napellus  statt  der  Wurzel  wi 
Helleborus  niger  nicht  nur  im  Handel,  sondern  auch  k 
Sammlungen  hier  und  da  als  falsche  schwarze  Niess- 
Wurzel  vorkommt  hi  beiden  Fällen  ist  es  schwerer, 
die  Aeholichkeiten  als  die  Unterschiede  aufinifinden,  du- 
h^  ich  die  letzleren  hier  auseinander  zu  setzen  ßr 
überflüssig   halte. 

Die  Amylumkdrperchen  in  den  Zellen  der  Wusd 
von  Acon.  Anthora  variiren  in  Beziehung  auf .  Grösse 
ungemein,  mehr  ds.  bei  allen  ^br^en  Sturmhutartafi. 
Die  kleinsten  sind  rund,  die  grösseren  haben  die  man- 
nigfaltigste Gestalt,  sie  sind  rund,  läng^ch,  oval,  boffi- 
benförmig,  stunapf  dreieckig,  polygen,  ganz  unregelm&s 
üs)  eben  so  variirt  das  Hilum  bedeutend,  bald  puob- 
förmig,  bald  der,  Länge,  bald  der  Quere  nach  verlau* 
fend,  bald  sternförmig  aufgerissen;  die  concei^nsebe 
Schichtung  undeutlich. 

Meines  Wissens  ist  diese  .  Giftheüwurz.  nur  fOQ 
Waekenroder  chemisch  untersucht  wordeiL  Er  machte 
die  Untersuchung  mit  einer  kleinen  Menge  der  firisebefi 
Wurzel ,  wie  er  in  seiner  Disseri  de  Anthdounticis  regfli 
vegetabilis  comment.  praemio  ornata ,  Gotting.  1826.  S.  ^ 
seihst  sagt  Zu  Folge  dieser  chemischen  Analyse  ent^M 
sie:  Extractiven  Bitterstoff  mit  Scbarfetoff  wenig;  krystal^ 
Usirbaren  Zucker  und  Stärkemehl,  beide  in  Mei^;  Gummi» 
Eiweissstoff  sehr  wenig ,  Faser.  Nach  ihm  lie^  die  .warmr 
widrige  Kraft  in  der  geringen  Menge  des  Bttterstofb^ 
Da  diese  Analyse  zu  einer.  Zeit  vorgenommen  wurde,  we. 
nmn  das.Acoidtin  noch  nicht  kannte,. so  darf.es  niofat 
befremden,   dass  sie  uns  keinen   nur  einigennaa^n  tiA* 
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•p^ctaendw  Au&citass  über  die  wirksameo  BestaadtheUe 
diesor  Wunel  gewfthrt  hat. 

Das  Kraut,  dessen  nähere  Beschreibung  cyberflüssif 
erscheint,  hat  einen  rein  bitteren  Geschmack  und  giebt  so 
wenig  als  die  Wur^  von  Schärfe  etwas  zu  erkei^en. 

Da  meine  Untersuchungen  der  Wurzel  von  Acoa 
Anthora  von  den  biäierigen  so  selasc  differiren  und  mebe 
Exemplare,  die  ich  untersucht  habe,  von  einem  Stande 
orte  hergeholt  waren,  der  von  dem  gewöhnlid^a  Stand- 
orte dieser  Pflanze  so  sehr  sich  unterscheidet,  so  lag 
nur  daran,  meine  IMersuchungen  auf  solche  Exemplare 
auszudehnen,  die  auf  subalpinen  Kalkgelurgen  gewach- 
sen sind.  Ich  begab  mich  daher  heuer  im  October  nadi 
Mchseostein,  wo  die  von  mir  aufgefundenen  Exemplare 
^^ttreits  abgeblüht  und  reife  Samen  gebildet  hatten,  in 
Beziehung  auf  die  mich  am  meisten  interessirende  Wur- 
zel fand  ich  keinen  Unterschied.  Auch  die  hier  auf  Al- 
penkalk vorkommende  Wurzeil  hatte  frisch  aus  der  Erde 
genommen  ausser  (kjp  gewöhnlichen  Erdgeruch  keinen  an- 
dern Geruch  und  ihr  Gesc|miack  war  gleichfalls  anfangs 
süsslich,  hintenher  bitter,  aber  nicht  scharf.  Die  Wur- 
zel, von  welcher  der  im  Abblühen  begriffene  Stengel  aus- 
ging., war  mit  der  Länge  nach  verlaufenden  Runzeln  ver- 
s^en,  dunkelbraun  von  Farbe,  auf  dem  Durchschnitte 
trocken,  schön  weiss,  mit  vielen  hohlen  Räumen  nüt 
5  —  10  — 15  gesonderten  Gefässbündeln  versehen ,  von 
welchen  sehr  sparsam  Ausläufer  zu  den  sehr  zarten, 
sehr  langen  Wurzelfasern  ausgingen.  Mit  diesen  durch 
eine  schmale  Brücke  am  obersten  Theil  verbunden  be- 
fand sich  die  frische,  saftige,  volle,  glatte,  aussen 
schmutzig  gelb  gefärbte  Wurzel,  von  welcher  nach  oben 
die  Knospe,  der  Ansatz  des  im  nächsten  Jahre  sich 
entwickelnden  oberirdischen  Theiles  der  Pflanze,  ausging; 
die  Durchschnittsfläche  schön  weiss,  mi^  aufquellendem 
WiiBBra  lülohsafft'  versdueo',  der  aus  den  besonders  in 
dem  Rindentheiie  reiohhc^   vortiandenen  Milchsaftgefässen 

iwuB«  f.  PliariMktfdy».,  Tuxikol.  o.  Tlieray.   I.  3.  26 


Digitized  by 


Google 


S86  Sebnff :  IMdr  Aeotüt.  - 

herv6rtiitt  Die  CMÜssIräniel  stehen  gMcB&iMs  iscriiit,  uoi 
sind  von  amylumreichen  parentehynMitteeii  ZeHen  rnngebtt, 
doch  kemm^  wai  der  gansen  Iterohscbnittsfläohe  kdne 
Misse  ^vor,  wie  diess  bei  der  älteren  Wunel  dar  Fall 
ist  Alle  ExempkM  gehen  in  eines  sehr  düaeen  4nd 
sehr  langen  Wunelseliwani;  aus.  Das  gewUhnUiske  6e- 
mdA  «iner  Msdi  gegiahenra  Wurzd  beträgt  10«^ li 
&an,  das  der  älteren  um  einige  Gran  weniger.  Sdioft 
in  diesem  einmgen  Verhältnisse  liegt  ein  weasatlidiar 
Unterschied  swiseben  der  Wursel  von  Anthora  und  js^ 
der  andern  Uaublühenden  Aconitumwurael»  besondMs  w 
der  Wurzel  von  Acon.  Napellus  (iwomontanunft) »  wo  die 
Sdiwere  der  frischen  Wiursel  von  rinigen  DrachmeB  kis 
SU  1  Unze  varürt,  so  wie  von  Veratrum  albus,  bd 
welcher  die  Wuriel  gleidifalls  ungleich'  sdnuerer  ^ 
grösser  i^ 

Ich  Hess  sowohl  aus  dem  bliihenden  Kraute  als  ans 
der  Wurzel  Extracte  bereiten ,  und  zwar '  in  folgender 
Weise:  19  Unzen  blühendes  friscMQk  Kraut  von  Acon. 
Anthora  wurden  mit  32  gradigem  Alkohol  macerirt,  ans- 
gepresst,  filtrirt  und  im  Wässerbade  eingedickt  Bas 
Produkt  betrug  iVt  V,  Das  Extract  sieht  im  Ganien 
schwarz,  in  dünnen  Lagen  grün  aus,  hat  (He  Gonsi- 
stenz  eines  weichen  Extractes,  so  dass  es  von  der 
Messerklinge  allmählig  abfliesst  Geschmack  kaum  scharfi 
aber  sehr  intensiv  bitter,  ähnlich  wie  Quassie.  Geruch 
eigentbümlich ,  widerlich. 

1.  Versuch.  Ein  sechsmonatUches  Kaninchen  von 
grauer  Farbe  erhielt  0,8  Gramm,  dieses  Extractes,  wor- 
auf eine  geringe  Beschleunigung  des  Pulses  und  Ver- 
mehrung der  Häufigkeit  der  Respiration  pebst  Warmwer- 
d^n  d^r  Ohren  eintraten»  welche  Erscheinungen  bald  vor- 
üb^r^Augei^. 

S.  V^FsucJi.  Nach  2  Ta«aii  effaieÜ-dttMlbe  Amt 
8*0  Qc^oiun.  ven  denouMtoen  £]ilraoto,   wm^vi  die  Qhiio 
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sebr  bald  w9^  wiirderu  Schon  nach  20  Minuten  jtc^ 
ten^  Hautkräiapfe,,  za  deinen  sich  später  Zuchxngen  ge: 
sallteQi  auf,  der  Herzschlag  war  dabei  sehr  schwach, 
zilter^,  UD]C^eU9lbs3igt  in  d^  Minute  erfolgteu  88,  Re- 
spirationen. Nach  2  Stunden  waren  alle  diese  Erschei: 
'  nungen  verschwunden ,  und  der  normale  Zustand  zurück- 
getehrt. 

3.  Versuch.  Fünf  Tage  später  gab  ich  deinselbeü 
thiere  5,0  Gramm,  von  demselben  Extracte  um  10  Uhr 
Vormittags.  Die  Ohren  wurden  sehr  bald  warm,  die 
Wärme  erreichte  in  der  nächsten  halben  Stunde  ihrö 
Höhe,  verminderte  sich  aber  in  der  darauf  folgenden  hal- 
lte» Stunde,  so  dass  die  Obren  nach  1  Stunde  wieder 
^kalt  anzirfiüddn  waren.  Um  11  Uhf  stellten  si^  Zuk-» 
ktittgeD  ein,  wtikke  bald  m  leichte  Krämpfe  in  d^  voi^» 
dem  und  bnmem  Extremitäten  übergingen.  Obwohl  das 
Tbier  unmitidbar  vor  dem  Versuche  viel  Urin  getassed 
halte,  so  erfolgte  neuerdings  reicbhcher  Harnabgang.  Das 
Thier  liegt  auf  dem  Bauche,  doch  vermag  e»  sich  noch 
^iber  müba«»)  aufiurichteo ;  es  schricltf  leicht  auf,  holt 
besdiwerlich  Aibem.  Um  llVivUbr  tratoi  häufigere  un^ 
atitokere  Zuekungen  und  Sldsse  auf,  der  Herzschlag  wair 
aohc  frec^^aont,  doch  deutiich  fühlbar.  Um  llVs  Uhr 
wurde  der  ganze  K/i^rper  von  heftigen  Convulsionen  be^ 
fifttten,  da/s  Thier  liegt  zur  Seite,  versucht  sich  aufzu-^ 
mbteu»  jedoch  vergebcpfis;  unter  Wiederholung  der  Con- 
TOlsiifien  fällt  es  wieder  auf  die  Seite,  H^zscblag  uod 
Reaj^tion  werden  säten,  jener  macht  90  Schläge  und 
üe^  erfolgt  viier  und  vierziginal  in!  der  Minute,  FupiU^ 
verengert  Da«  Thier  erschrickt  sehr  teicht  und  vierSälU 
b^ip  ^i^opfou  des  Siebes,  in  dem  es  sich  befindet,  in 
ConvulsioneA.  12  Uhr.  Puls  unregehnässig ,  aber  devXy 
lieh  fühlbai:,  .  72  iß  der  Minute,  Respiration  44  in  der 
Minu^^,  m^  mit  den  Bauchmuskeln  vollzogen,  Pupille 
^Iwas.enp^eitejft;  Zuf^ungen  und  Ck^pvulsionen  am  gan- 
ze^  Körper;  das  Thier  liegt  fortwährend  auf  der  rechten 
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Seite.  Um  12Vt  U^  ^<l®t  ^^  Tbier,  immcHr  schw&' 
eher  werdend,  ohne  besondere  anderweitige  ErscheintiB- 
gen.  Die  sehr  genau  vorgenommene  Section  bot  nur  ne- 
gative Resultate,  und  in  keiner  Beiiebung  etwas  Abwei- 
diendes  dar. 

Mit  dem  aus  der  Wurzel  dargestellten  Extracte, 
welches  die  Consistenz  und  Farbe  eines  leichteren  Ho- 
nigs, den  unangenehmen  Geruch  nach  Vogelleim  und 
einen  anfangs  etwas  geistig  süssen,  hinterher  rein  bitte- 
ren etwa  V4  Stunde  andauernden  Geschmack  hatte,  stellte 
ich  folgende  Versuche  an. 

1.  Versuch.  Ein  graues  ausgewachsenes  Kanin« 
chen  «»rhielt  0,8  Gramm,  von  diesem  Extraete  unver- 
mischt  Ausserdem»  dass  d^  Herzschlag,  etwas  schwä- 
cher und  weniger  frequent  wurde  und  dj^.  H^Uifigkeä 
der  Respiration  in  der  Minute  um  einige  Athemiuge  ab- 
nahm, und  das  Thier  häufiger  harnte,  war  nichts  Beson- 
deres zu  beobachten. 

2.  Versuch.  Leider  stand  mir  zu  einem  zwdteo 
Versuche  nur  1,80  Gramm,  zu  Gebote,  weiche  ich  gleich- 
falls unvermischt  demselben  Thiere  nach  ^nigen  Tagen 
gab.  Nach  Vs  Stunde  war  das  Thier  weniger  muntisr, 
holte  beschwerlich  Athem~,    schloss  die  Augen,  sass   zu- 

^ sammengehockt  mit  aufgetriebenem  Bauche  dahin,  ebne 
sieh  zu  bewegen.  Die  Zahl  der  Herzsddäge  betrug  IM, 
die  d^  Respirationen  72,  jene  sank  auf  140,  diese  auf 
56  und  später  bis  auf  50.  Dies^  Zustand  der  SeUftf* 
rigkeit  ehielt  sich  etwa  2  Stunden ,  dann  verschwand  er 
und  das  Thier  war  wieder  vollkommen  wohl. 

Herr  Heinrich,  welcher  vor  einigen  Jahren  alle 
Versuche  mit  unsem  einheimischen  blaublühenden  Sturm- 
hütarten angestellt  hatte,  machte  sowohl  mit  dem  Krauts 
als  auch  mit  dem  Wurzelextracte  von  Acon.  ADthora 
einen  Versuch  zu  0,1  Gramm.  Beide  bewirkten  ausser 
der  oben   beschriebenen  Geschmacksempfindung  eiöe  Ver- 
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minderung  der  PalssehlAge  binnen  den  »«ten  2  Standen 
um  mehrere  SebUkge,  ein  GeflUü  von  Wärme  im  Miagea» 
alleres  Anfctossen,  eine  kühle  und  trockene  Haut,  eine 
unbedeateode  Vermehrung  der  Speichelseoretion.  Die  bi** 
tensität  der  Wirkung  des  Wuraelextractes  war  etwas  grös- 
ser und  bewirkte  dassdbe,  überdiess  ein-  geringes  Krie- 
beln  im  Gesichle  und  an  den  ExtreoMitäten ,  Eingenom« 
menheit  des  Kopfes,  von  Zeit  zu  Zeit  die  Empfindung 
von  drückendem  Kopfschmerz  nach  dem  Verlaufe  des  gros- 
sen Sichelbluüeiters  und  der  rechten  Schläfengegend ,  eine 
geringe  Erweitenmg  der  Pupille,  bedeutende  Schläfrig- 
keit, welche  einen  \men  die  ganze  Nacht  andauernden 
Schlaf  zur  Folge  hatte.  Am  andern  Tage  gar  keine  Nach-  , 
vjdrkung. 

Diese  an  Ttüeren  und  am  Menschen  angestellten  Ver- 
suche genügen  zu  beweisen,  dass  imter  allen  bisher  phy- 
siologisch durchgeprüften  Sturmhutarten  Aconit.  Anthora 
am  mildesten  wirkt,  dass  ihm  das  scharfe  Princip  abgeht 
und  nur  das  betäubende  narkotische  Princip  in  massigem 
Grade  innewohnt,  wofür  schon  der  rein  bittere  Geschmack 
und  die  Abwesenheit  der  Empfindung  der  Schärfe  und 
des  Brennens  auf  der  Zunge  spricht,  ganz  abgesehen  von 
den  bei  den  Versuchen  erwähnten  Erscheinungen  der  Ein- 
genommenheit des  Kopfes  und  der  nicht  unbedeutenden 
Sctiläfrigkeit.  — 

Es  stehen  also,  so  weit  die  bisherigen  Untersuchun- 
gen über  die  verschiedenen  Species  der  Gattimg  Aconi- 
tum reichen,  Aconitum  ferox  und  Aconitum  Anthora  an 
d&k  Grenzen  einer  Reihe ,  welche  die  verschiedenen  Sturm- 
hutarten nach  dem  Grade  ihrer  Giftigkeit  und  Wiriisam- 
keit  ordnet  so,  dass  die  Bewohnerin  des  Himatalaya  als 
Repräsentantin  des  scharfen  Principes,  an  welches  vor- 
zugsweise die  Wirksamkeit  und  toxische  Eigenschaft  ge- 
bunden ist,  anzusdi^i  ist,  an  welche  sich  zunächst  Aco- 
mtmii  N^^us  mit  den  ihm  unterstehenden  Subspecies 
Aconitam    neomontanum ,   taurieura    et    varicMe    anlehnl, 
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von  WO  aus  der  Uebergang  zu  Acouitodi  Anihom  dureh 
Aconitum  variegatum  mit  den  ihm  unterstch^ideB  Unter- 
artlBn,  ferneir  durch  Acon.  Cammarum  und  Acdn.  ^mni^ 
eulatum  in  dner  Weise  Termittdt  wird,  dass  beim  lets^ 
ten  Gliede,  Aconitum  Anthora,  die  letzte  Spur  des  acbar- 
fen  Frincips  versdiwindet  und  mur  noch  der  betäid>ende 
Stoff  sich  einige  Geltung  versohailt 

Napellin. 

Da  ich  in  der  Freisliste  des  Herrn  Merk  in  Darm- 
stadt ein  Napellin  bezeichnet  fa4l»  liess  ich  mir  eme 
kleine  Quantität  kommen  und  stellte  zugleich  die  Bitte» 
über  diesen  mir  bisher  unbekannt  gebliebenen  Körper 
einige  Notizen  zu  erhalte,  worauf  Herr  Merk  mir  mit- 
theilte, dass  er  dasselbe  von  einem  Schweizer  Apothe- 
ker erhalten  habe,  der  ihm  Folgendes  darüber  schreibe; 
^Napellin  bleibt  bei  der  Lösung  des  Aconitin  im  Aetber 
zurück.  Durch  Aufnahme  in  Weingeist,  Entfärbung  durch 
Keiacetat,  Fällen  mit  Kali,  Lösen  in  absolutem  Wein- 
geist und  Verdampfen  zur  Trockne  erhielt  ich  es  2^0,  wie, 
ich  es  Ihnen  sandte.  Es  unterscheidet  sipb  von  Aco^itiu 
durch  weit  grössere  Löslichkeit  in  Wasser  und  durch 
Schwerlöslichkeit  in  Aether  purus.  Genauer  kenne  ich  es 
bis  jetzt  nicht,  auch  ist  noch  nichts  darüber  gedruckt 
worden.** 

Das  mii'  zugesendete  Napellm  stellte  ein  weisaSt 
Fttlver  von  inl^siv  bitterem  Geschmack  dar.  Da  im 
Menge  desselb^  zu  gering  war,  um  mdirere  Reactionai 
mit  demselb^  vornehmen  zu  können,  begnügte  ick  nieb, 
^e  kltine  Quantität  mit  Aether  zu  behandeln  ^  ia  wd* 
chem  es  sich  auflöste  und  nach  dem*  Verdhiaetmi  des 
Aethers  als  weisser  die  ganze  Räche  des  UfargÜseb^ir 
übemehender  Niederschlag  sich  darsl^er  iodass  eine 
§^die  Quantität  veaa  Aconitin  in  gleidier  Wek»  bduui^ 
dett   hach   dem    VerdunsteD    des   Aeihers,    in    dem   ei^ 
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Miofat  aii%elM   hatte»    als  klebrige  Masse   sich  nieder- 
scUng. 

Ich  steHte  mit  Napellin  folgende  Versuche  an  Kanin- 
chen und  Menschen  an : 

1.  Versuch.  Ein  ausgewachsenes  Kaninchen  er- 
hielt 0,1  Gramm.  Napellin  mit  dest.  W.  und  arabischem 
Gummi  zum  Bissen  gemacht.  Nach  20  Minuten  traten 
Schwankungen  in  der  Pupillengrösse  ein»  anfangs  war 
sie  erweitert,  später  verengerte  sie  sich,  ferner  Zittern, 
Vibriren  und  Beben  der  Haut.  Nach  30  Minuten  starke 
Kaubewegungen  mit  Absonderung  eines  dicken,  in  lange 
Fäden  ziehbaren  Speichels,  rasch  folgende  zuckende  Be- 
wegimgen  unter  der  H^^ut,  Pupille  sehr  erweitert,  Herz- 
schläge sehr  klein ,  kaum  wahrnehmbar ;  das  Thier  kauert 
sich  zusammen.  .  Nach  45  Min. :    Ohren  werder 

warm,  endlich  heiss,  roth,  Gefässe  derselben  in 
pfen.  Respiration  14,  Hehrzschläge  180.  Nacl 
Ohren  wieder  kalt,  Resp.  12  unter  Aufblähung 
treibung  des  Kehlkopfes,  Pupillen  sehr  erweiter 
folgenden  2  Stunden  Hessen  alle  diese  Erscheini 
und  das  Thier  befand  sich  wieder  wohl. 

2.  Versuch.  Ein  ausgewachsenes  KadibobeD  er** 
bkti  0,4  Graiikiy).  NapeUin  mit  destill.  W.  und  Gui»m. 
aimk*  zxkm  Bissen  gevDacht  In  der  ersten  Stuade  die$el-* 
ben  Erscheinungen,  wie  im  vorigen  Falle,  dftiw  aber* 
r«chlkbes  Uriniren,  Bi«tabgang  und  später  erfolgt  Ab- 
ortus ron  4  etwa  14  Tage  alten  Einbryon^i  veo  denen 
d«r  eine  noch  io  den  Eihäuten  eingehüllt  war,  b^d  dar^ 
auf  gfllieo  die  4  einzelnen  Mutterkuchen  ab.  Das  Tbier 
war  zwar  sehr  angegriffen,  kennte  aber  noch  geben  und 
sieben  und  verzehrte  1  Stunde  nach  deoa  Abortus  die 
lünebgebun  und  lenkte  das  Blut  ab.  In  der  3.  Stunde 
nehm  die  HinttU^t^^  ^br  zu  und  in  der  Nacht  Wt 
(Me  6m  T\mt  es  mochte  seit  dem  Beginne  des  Verr 
süfibeeftaie  wm  Tode  etwa  6^8  Stunden  gelebt  haben. 
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Section  am  andern  Tage.     Unter  der  Schlämschiidit 
des  Magens   erscheint  die  Schleimhaut  an  einigen  am- 
lich   ausgedehnten   Stellen    bräunlich  gdärbt,    an  einigen 
andern  Stellen   findet    sich    eine    gleichfönnige,    röthhKte 
Färbung,  an  noch  andern  Stellen   sehr  kleine  1 — ;•  2  Li- 
nien lange,  Vs  L.  breite  schwärzlich  braun  gefärbte  Strei- 
fen  (unter  dem  Mikroskop    die  Pepsindrüsen  dieser  SteDe 
dunkel  röthlich  braun  gefärbt,  daneben  imgefärbte  Labdrü- 
sen),   hier   und    da    punktirte  Röthung   und  Schwärzung, 
dort  extravasirte  Blutkörperchen.      Der  ganze  Dünndarm 
.sehr  stark  geröthet,    in  allen  -seinen  Häuten,    mit  einer 
rahmähnlichen  graulich  gelblichen  Transsudatflüssigkeit  (Ex- 
sudatkörperchen ,  molekulare  Körperchen,  Cylinderepitelial- 
zellen  und   deren  Kerne)   versehen ;   nach  Entfernung  die- 
ser Exsudatschicht  sieht  man   die  ScUeimhaut  sehr  staik 
injicirt  (Gefässe  enthalten  unveränderte  Blutkörperchen,  wie 
man  unter    dem  Mikroskope    bei  Anwendung '  von  Aetz- 
natronflüssigkeit    sehen    kann).       Wurmförmiger    Anhang 
gleichfalls  injicirt.     Tuben  stark  geröthet,  an  den  Stellen, 
wo  die  Embryonen  sich  beifanden  mit   blutigem  Gerinnsd 
versehen,     das   gefranzte  Ende  der   Tuben   stark   injicirt 
Beide  Herzkammern  und  Vorkammern   mit  dunkelbraunem 
flüssigen  Blute  gefüllt,  nur  in  der  rechten  Vorkammer  et- 
was   lock^   geronnenes   Bhit     Leber,    Nitren '  blutreidt 
Lungen  sdmrlacteroth ,  hifthaltig»  noiiital.    Lufttöhre,  Kehl- 
kopf normal 

3.  Versuch.  Ein  ausgewachsenes  Kaninchen  er- 
MeH  0,4  Gramm.  Napellin  in  Alkohol  gdöst.  Bs  tau- 
melte sehr  bald  darauf  hin  und  her,  machte  Fhidttver- 
suche,  fiel  nach  2  Minuten  um  und  endete  ohne  Krampf 
oä^  anderweitige  Erscheinungen. 

Section  nach  5  Minuten.  Herz  in  s^en  G^kssea 
injicirt,  unbeweglich,  nach  Entfernung  des  Herri>etiteis 
si^t  man  sehr  schwache  zuckende  Beweguügen  in  der 
linken  Vorkammer  des  Herzens,  alle  üb^ra  TheUe  des 
Herzens  bewegungslos.     Die  ganze  rechte  H^zMMe^  von 
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dunkelbranndin  flüssigen  Hute  strotsend  gefäth,  die  Knke 
HerzbäHle  enthftlt  gleichfalls  äh^ch  gefärbtes  Bhrt  in  ge- 
ringer Menge.  Lungen  normal,  Kehlkopf,  Luftr^ire  und 
ihye  Vercwtigimgen  mit  schanmigan  röthlich  gefärbten 
Schleime  vorsehen.  Magen  riedit  stark  nach  Alkohol. 
Der  gasige  Darmkanal  xeigt  nur  schwache  Bewegungen, 
wenn  ec  init  der  Messerklinge  gereizt  wird. 

Da  die  beiden  zuletzt  angeführten  Vei^suche  mir  nicht 
massgebend  schienen ,  weil  der  Abortus  in  dem  einen, 
der  schnelle  Tod  (Asphyxie  durch  Einwirkung  der  alkoho- 
lischen Flüssigkeit  auf  die  Respirationsorgane)  in  dem  an- 
dern Falle  das  Resultat  trüben ,  so  machte  ich  hoch  fol- 
genden 

4.  Versuch.  Ein  ausgewachsenes  Kaninchen  er- 
hielt 0,4  GranmL,  Napellin  nüt  etwas  Amylum  und  destiU. 
W.  zum  Bissen  gemacht.  Nach  Vi  Stunde  wmde  das 
Thier  sehr  unruhig,  häufiges  Würgen,  Brechbewegungen, 
sehr  mühsame,  seltene  Respiration  mit  Anwendung  der 
Bauchmuskeln  und  ausgespreizten  Vorderfüssen,  Unsicher- 
heit der  Bewegungen  der  Extremitäten,  deuteten  zwar  auf 
eine  heftigere  Einwirkung,  allein  schon  nach  2  Stunden 
liessen  die  Erscheinungen  nach  und  das  Thier  eri)olte  sich 
bald  vollkommen. 

5.  Versuch.  Nach  einigen  Tagen  erhielt  dasstibe 
Tbier  0,5  Granun.  mit  dest.  W.  theils  griöstes ,  theiti 
dteteforeiiges  Napdän.  Nadi  8  Stunden  endete  es  unter 
ähnlicben  Erscheinungen,  wie  ste  oben  geschiidart  wur- 
den. Auch  hier  befanden  sich  in  der  Schlamhaut  des 
Magens  kleiue  stecknadelkopfgrosse  schwarze  Punkte  (coa- 
goürtes  Blut),  wcSche  zerschnitten  als  solid  sich  darstell- 
ten. Der  ganze  Dünndarm  Tom  Magen  anfangend  in 
emer'  Ausdehnung  von  mdir  als  zwei  BUen  prall  gefüllt 
mit  einer  rahinähnächen  sddeunigen  Flüssigkeit,  die  ScUeim- 
bttst  an  einzdnen  Steilen  injidrt,    an  den  übrigen   aber 

sr. 
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Die  Versuche  mit  Napeün  zu  0,002  Ghramm.,  m 
0,01  Gramm.,  zu  0,02  und  zu  0^04  Gramm,  stettto  die 
Herren  Dworzak,  Heinrich  und  Dillnbergef  an» 
von  denen  die  beiden  zuerst  Genannten  die  Versuche  Biit 
Aconitin  und  den  verschiedenen  Extracten  des  Stunnhutes 
b^eits  früher  gemacht  hatten.  Die  Gabe  von  0,002  Gramm, 
war  zu  klein,  als  dass  sie  sinnenfälUge  Erschetaungen 
hervorgerufen  hätte.  Die  grösseren  Gaben  bewirkten  aus- 
ser dem  intensiv  bitteren  Geschmack,  vermehrte  Speichel* 
absonderung,  ein  Gefühl  von  Wärme  im  Magen,  Auüstos- 
sen,  Kollern  im  Bauche,  Gefühl  von  Wärme  im  Gesichte 
und  Kopfe,  Eingenommenheit  des  letzteren,  Ohrenklingen 
und  Sausen,  Gefühl  von  Brennen  und  Trockenheit  im 
Schlünde  und  von  Stechen >  später  von  Taubheit,  Pelzig- 
sein auf  der  Zunge,  ein  Gefühl  von  Mattigkeit  und  Ab- 
geschlagenheit, ruhigen  und  ununterbrochenen  Schlaf.  Der 
Puls  sank  in  den  beiden  ersten  Stimden  in  Beziehung- 
auf  Frequenz  um  mehrere  Schläge  entweder  stetig  oder 
nachdem  eine  geringe  Steigerung  vorangegangen  war. 

Da  sich  aus  diesen  Versuchen  herausstellte,  dass 
die  Wirkung  des  Napellin  von  jenen  des  Aconitin  nicht 
wesentlich  verschieden  sei,  so  Hess  idi  mir  eine  neue 
Portion  von  Napellin  kommen,  welche  von  der  früher  er- 
haltenen durch  eine  mehr  gelbliche  Färbung  und  durdi 
deo  Geruch  nach  den  geistigen  Anszug^smedien  sich  et- 
wa6  unterschied,  hei  der  vergleidiiendan'  Prüfung,  ooii 
denselben  Betgentien  aber,  wie  ich  sie  frähw  aogesMä 
heHe,  um  <He  Unterschiede  zwischen  deutsdiem  imd  eng- 
lisehen  Aocmitin  zu  ermittehi ,  keinen  Untecschied  zwiscben 
deutschem  Aconilin  und  NapeUin  wahrntiaoea  üess. 

Dass  bei  dem  2.  Veor^iebe  eine  deutlich  ansgeefro? 
ehene  Entmtis  und  in  dem  5.  Versuche  eia  massenhaftes 
Transsudat  entst^d^  war,  kann  nicht  als  EtmraDd  ai^psr 
sehen  werden,  weil  ich  bisweilen  auch  bei  y«rgiftiia- 
gen  uHi  uns^em  deutschen  Aeedüin  dieselbe  Wirkwi;^ 
beobachtet  habe,  was  um  so  befremdender  ist,  da 
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der  Träger  des  scbarfen  Princips«  eogüsehes  Acenitin, 
noßh  das  aa  dieseoi  Priiu^  so  reiche  AecrnUam  ferox  je 
etemal  diese  Wiit:iiDg  hervorgeragt  hat.  Dagegen  habe 
ieh  hm  den  mit  dem  Wurzelextmct  toq  Aconitum  Napellus 
aagestellien  Versuchen  &$t  constant  Gastro  -  Enteritis  oder 
Roteritis  allm  mit  sehr  reiddichem  Exsudat  auf  der  Darm- 
seUeindiautjUche  beobachtet»  im  Widerspruche  mit  den 
Beobachtungen  Flemiag's»  welcher  dieses  Ergebniss  nie 
fKDd.  Uebrigens  opmrte  Fleming,  wie  ich  bereits 
oben  bemerkte,  stets  nüt  cultivirten  Fflanven  aus  dem 
bolanischen  Garten  Edinburghs,  während  ich  meine  Ver- 
suche mit  wildwachsenden  Pflanzen  und  nur  des  Ver- 
gimches  halber  auch  mit  cultivirten  Exemplaren  dersel- 
ben Spedes  angestellt  habe.  Schliesslich  musa  ich  noch 
die  Bemerkung  mittheilen,  dass  die  Wurzel  nach  Verschie- 
denheit der  Vegetationsperiode  in  Beziehung  aiif  den  Grad 
ihrer  Wirksamkeit  sehr  differirt,  wie  ich  diess  aus  den 
im  vorigen  Jahre  und  heuer  mit  der  Ende  October  gegra- 
benen Wurzel  von  Aconitum  neomontanum  vorgenomme- 
nen Versuchen  erfahren  habe.  Dieselbe  Dosis  des  Wur- 
zelextractes  aus  der  Augustwurzel  von  blühenden  Exem-. 
plaren  (0,8  Gramm,  bewirkten  bei  Kaninchen  den  Tod, 
und  0,1  Gramm,  bei  Menschen  sehr  heftige  an  Vergiftung 
gränzende  Erscheinimgen)  verursachte  ungleich  heftigere 
Wirkungen,  als  von  dem  auf  ganz  gleiche  Weise  aus 
Ende  October  gegrabenen  Wurzeln  bereiteten  Extracte 
hervorgingen.  Di^  sowohl  an  Thieren  als  an  Menschen 
sorgfältig  angestellten  vergleichenden  Versuche  zeigten, 
dass  die  Wirkung  wenigstens  um  das  dreifache  in  dem 
letzteren  Falle  geringer  war,  als  in  dem  ersteren,  wie 
denn  auch^  die  sinnKch  wahrnehmbaren  Qualitäten  der 
nach  vollkommen  gleicher  Vorschrift  bereiteten  Extracte 
bedeutend  varürten;  die  letzteren  waren  ohne  Schärfe  und 
schmeckten  nur  bitter,  wenn  Octoberwurzeln  zu  ihrer  An-, 
fertigung  verwendet  worden  waren,  während  die  August- 
wurzeln  ein  Extract   von    sehr  scharfer,  brennender  Ge 
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schmacksempfindung  gaben.  Bei  den  Vergiftungen  nat 
Octobei^wurzelextract,  wozu  wenigstens  3^  Gramm,  noth* 
wendig  waren,  fand  ich  nie  Gastro -Enteritis.  Um  ondt 
zu  überzeugen,  ob  das  im  Jabre  1852  aus  Augostwiff' 
zeln  bereitete  Extract  seine  Wirissamkeit  auch  jetzt  noch 
nadi  mehr  als  vie^ähriger  Aufbewahrung  behalten  habe, 
stellte  ich  einige  Versuche  an ,  welche  deutMch  zeigten, 
dass  dasselbe  von  seiner  Wirksamkeit  nichts  verlören 
habe,  indem  1,6  Gramm,  ein  Thier  binnen  IV«  Sträide 
tödteten,  während  dieselbe  Dosis  vor  4  Jahren  ein  Ka- 
ninchen in  4  Stunden  und  zu  0,8  Gramni.  gegeben  erst 
binnen  20  imd  30  Stunden  umbrachte.  Auch  waren  die 
sinnlich  -wahrnehmbaren  Eigenschaften  des  Extractes  nn- 
verftndert  dieselben  geblieben. 
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lieber  eine   eigentlienliche  Eiowirkong  4es 
Ipekakuaohastaobes. 


Von 
Dr.  « 


in  lalle. 


Am  20.  Juni  v.  J.  wiurd&  icb  i&  aller  Frühe  xu  dem 
Stosser  io  einer  der  hiesigai  Apotheken,  B.  mit  der  Bitte 
genifen,  so  bM  wie  möglich  xu  kommen,  da  Fat.  plötx- 
Kch  die  Sehkraft  verloren  hätte  tmd  von  den  fürchterlich- 
sten Schmerxen  in  den  Augen  geplagt  würde. 

Der  Fat  ist  ein  Mann  von^BO  Jahren,  ziemlich  kräf- 
tigem Körperbau,  der  seiner  Militärpflicht  genügte  und 
ausser  einem  18  #öchentlictien  Wechselfieber  im  Jahre 
1B51  nicht  emstlich  erkrankt  war.  —  B^  memem  Qiiib- 
kommen  fand  ich  ifin  auf  einem  Sopha  liegend,  laut 
jamm^Dd  vor  Schmerx  und  weil  er  nicht  zu  sehen  ver- 
möchte. Auf  Befragen  erzählte  er  nun,  dass  er  südi 
(Arne  alle  schmerzliche  BrnpAndung  Abends  vorher  xu  Bett 
g^egt  und  bis  um  3  Uhr  früh  gut  geschlafen  hätte.  Da 
sei  er  von  einem  wüthenden  Schmerze  geweckt  wcHrdea, 
dier  ^}  stärker  im  reditea,  viel  schwächer  im  linken 
Auge  sich  einstellte  und  um  nicht  weiter  scUafen  Uess; 
das  KopfkisMii  m  rekhiich  von  Thii&en  durchträidtt  ge- 
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wesen,  die  unaufhörlich  sich  ergossen;  als  es  nun  heller 
wurde  habe  er  mil  Schrecken  bemerkt,  dass  er  nicht 
zu  jsehen  vermochte.  —  Der  Zustand  war  bis  zu  meiner 
Ankunft  derselbe  ^geblieben. 

Status  praesens.  Gesichtsausdruck  sdimerzlich; 
beide  Augen  geschlossen,  Augenlieder,  namenüicb  rechts, 
leicht  geschwollen;  Patient  klagt  über  intensive  reissende 
Schmerzen,  die  besonders  das  rechte  Auge  occupiren 
und  nur  y^yg  ^  ^^  Slkn^eigfeDd  ausstrahlen.  Beii^ 
Oeffiien  des  leicht  geschwellten  rechten  Augenliedes 
stürzte  ein  reichlicher  Thränensti'om  heivor;  die  Conjunct 
Bulbi  erscheint  rosenrolh  kranzförmig  ii^jicirt  und  infiltriit, 
im  geringern  Grade  auch  die  Coi^unct.  Falpebr.;  Tunica 
vaginalis  geschwellt;  jCcy^peain^,  >rie  infiltrirt;  bei  ge- 
nauerem Hinsehen  bemerkt  jBan  eine  Menge  feiner  klei- 
ner vertiefter  Stellen,  gleichwie  wenn  an  diesen  die  Ge- 
webe inniger  aneinander  hingen  und  von  der  serösen 
Flüssigkeit  nicht  hätten  durchsetzt  werden  können.  Auch 
die  Iris  schien  mk  au%eVi€kerl  und  hatte  m  jnattes  Aa- 
sehen;  Pupille  coiiü?ahirt>  reagirte  woaig  od^^  gar  lÖGhl» 
war  aber  van  reiner  Schwärze;  keine  Spw  irgend  einer 
Verspenrung;  Sehvermögen  ganz  aufgobobfo^  *--  Auf  dem 
linken  Auge  konnten  zwar  dieselben  Symptome  bemedU 
wepden,  tker  docb  in  einem  bedeutend  schwächeren 
Grade,  das  Sehvermögen  war  nur  gering  afficirt,  so  dass 
es  schien  als  habe  man  es  nur. mit  einem  sdiiundäne^ 
Leiden  m  thun.  —  Dabei  balie  Fat.  aoftogUch  über  Frd- 
Bteln  geklagt,  dem  Hitzegefiihl  folgte^und  en^licb  Scbwwss^ 
naehdem.  der  Scbmen  eisige  Zeü  geiwüthei  hatte.  -~ 
Sonstige  Störungen  in  aniemi  Organa  fehlten.^ 

Diagnose.  Alle  Meaieate  sprai^^eo  dafär,  d^es 
hier  eine  Neuralgie  vodag;  und  ich. kann  mch  woU  dar 
weitem)  iBegründung  dieser  Diagoöse.  eotbidten.  Es  kmn 
mit  darauf  an,  «üs/Qitölle  derselben  nachzuw^seo*  V%L  hall» 
Tags  snver  Ipekakuaniia.  gtestossen.  Mb  gestehe  ^ens 
etu'lieli»  dass  ich  keiad . Neigung  hette^  dies  ml  «IwKraidi- 
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Mi  m  V«rhin4u«g  au  bringao.  Die:  Ersoiminungon  der 
Sinwirkupgen  des  Ipekakuanhaslaubes  waren  in  den  mir 
bekannten .  Fällen  gwe  anderer  Art  gewesen;  es  war 
bkr  niidits  von  Uebelkeit  und  Brechneigung,  niohls  ton 
asUunatisoben  Beeebwerden  u*  s.  w.  zu  finden.  Die  In- 
jektion der  Conjunctiva  konnte  mit  voUem  Reclto  als 
begleitendes  Symptom  der  Neunte  aufgefasst  werden, 
kurst  wmm  ich  auch  diesea  Vorgang  der  Notirung  für 
wertb  hielt«  so  war  kh  doch  nicht  gewillt  ihn  ab  ur- 
sächliches Moment  in  AnscUag  zu  bringen.  <— - 

Zugluft  oder  pl^liehe  Erkältung  oder  irgend  an 
anderes  auffälliges  Momant  stellte  Fat  in  Abreda  Da 
nun  zu  jener  Zeit  das  Weefaselfieber  iiier  sehr  Terbrei- 
tet  war«  uameetlich  in  der  klinischen  Praxis  mehrere 
Fälle  iiitOTnittireoder  Neuralgien  vorkamen«  ein  bestinami- 
U)S  äusseres  Agens  sieh  nidbt  nachwdsen  liess,  die  drei 
Stadiiea  des  Frestevs«  der  Hitze  und  des  Schweisses  vor- 
lipanden  waren,  so  liess  ich  mich  verleben  das  Ganze 
für  ^en  erst^  AnM  eines  larvirten  Wechselfiebers  zu 
l^^brachten* 

ABerdiags  «hätte  ich  zur  Fraecisirung  dieser  Diar 
gaose  wenigstmis  oooh  einen  Anfall  abwarten  sollen. 
Aber  das  schwere  Leiden  des  Fat  und  seine  Angst  um 
4e3  verlerne  Sehvet*m5gea  seti^n  mich  über  diesen 
wissensobalUicben  Skrup^  weg  und  triebea  mich  zum 
werg^hen  Handela  ^-  Ich  vwordnete  ein  Senffuss- 
\^y  Vesikator  in  den  Nacken,  uog.  Hydrarg.  da«. 
mit  e«tr.  Bellad.  ia  die  Augenbrauneogegead  einzur^ 
ben  und  ein  Laxans  aus  Kalomel  und  Jalappe«  *?— 

Ich  besuchte  Fat  von  i  zu  2  Stundea  Die  Er- 
fii^immgea  eahmen  gradweise  ab.  Zunächst  milderte 
si4h  der  Schmerz;  das  $eh)rerm$gen  kehrte  wieder,  so 
äa§s  Fat.  noch  des  Vormittags  die  vorgehaltene  Finger 
m^  mit  dem  rechten  Auge  sah  und  zählte,  Nachmitr 
tggß  die  Weiser  einer  nabbftngeiidea  Wanduhr  eribeor 
nm  kernte,    ScbwiAh»««  M&i^  mi  Tbrftneaecgttss  luelp 
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• 
ten  sioh  länger.  Abends  war  der  Zustand  lei^dfich;  puiv. 
Doweri.  Pat  scWäft  die  Nacht  gut  —  Am  andern  Mor- 
gen Chinin  hydrochlorat.  gr.  ji  mit  Extr»  Gent.  rubr.  Yerord- 
net,  im  Laufe  des  Tages  zu  nehmen.  — ^  Die  Genesung 
schrätet  gut  vor.  Am  24.  Juni  konnte  Pat.  als  gehdlt 
entlassen  werdra.  — 

Ziemlich  acht  Wochen  später,  am  17.  August  wiffde 
mir  derselbe  Morgengruss  zu  Theil.  Dieselben  Erschei- 
nungen waren  vorhanden,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  dies  Mal  das  linke  Auge  das  am  Stärksten  afß- 
cirte  war  und  dass  sich  gleichzeäig  Uebelkeit  und  Brech- 
nieigung  eingestellt  hatten.  Pat.  hatte  sich  schon  selbst 
ein  Vesikator  verordnet  Auch  dies  Mal  wusste  Pat  kei- 
n^  (kund  anzugeben;  er  h^tte  wiederum  Tages  zuvor 
^pekak.  gestossen  tmd  sich  gesund  und  wohl  zu  ^tt  ge- 
legt - —  Jetzt  erschien  mir  die  Ipekak.  do&h  einer  grds- 
si^en  Beachtung  werth  zu  sein  und  ich  forsbhte  genauer 
nach.  Pat  hiOte  vor  dem  20.  Juni  niur  ein  Mal  Ipekak. 
gestossen  und  zwar  Anfangs  Januar  desselben  Jahres; 
vor  der  Ipekak.  Zucker.  Er  erinnerte  sich  gmm 
damals  dieselben  Zufälle  gehabt  zu  haben,  die  aber 
von  einem  fremden  Körper  hergeleitet  wurden  und  be- 
sonders auf  dem  rediten  Auge  ausgelnldet  waren;  ein 
aus«  diesem  Grunde  eingelegter  Krebsstein  schien  die 
Symptome  zu  steigern;  in  späterer  Minischer  Behandlung 
wurden  BkHigel  gesetzt.  Zum  zweiten  Male  hatte  er, 
wie  erwähnt,  am  19.  Juni  Brech Wurzel  gestossen, 
vorher  Chinarinde.  Im  letzte  Falle,  also  am  !&. 
August,  war  vor  der  Ipekak.  Radix  Althaeae  gestos- 
sen worden.  Alle  Mal  hatte  Pat.  sich  stets  des  Abends 
ganz  wohl  befunden,  war  aber  in  der  Ifocht  von  dem 
intensiven  Sehmerze  geweckt  worden ,  hatle  sein  Kopf- 
kissen von  Thränen  durduiässt  gefunden  und  die  ge- 
nannten Erscheinungen  sich  einstellen  sehen.  —  Wenn 
auch  dieser  dritte  Fall  mich  nicht  überzeugen  koimte, 
4ass    ich- es   nA  dner  eigenthümliehen  Einwirtnmg  ctos 
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^duÜLUfiohastaubes  zu  thun  hätte,  so  erschütterte  er 
doch  den  Glauben  an  die  RichtigkeU  meina:  früheren 
Diagnose  und  ich  beschloss  dies  Mal  kein  Chinin  zu  ge- 
ben. Pat  bekam  der  „Turgescenz  nach  oben"  wegen 
&m  Emeücum,  es  wurde  ihm  absolute  Ruhe  anempfoh- 
lea  und  die  Rückbildung  der  Symptome  ging  ebenso 
ruhig  und  sicher  von  Statten,  so  dass  Pat.  am  21. 
wieder  seiner  gewohnten  Arbeit  nachging.  — 

}ßi  grosser  Ungeduld  erwartete  ich  die  Gelegenheit, 
den   Fall   zum   vierten   Male  beobachten   zu  können,    da 
der  Herr  Apoth^er  Pabst   mit .  gewohnter  Freundlichkeit 
und   Zuvorkommenheit    mir    versprochen    hatte,    dem  B. 
noch   ein   Mal    Brechwurzel    stossen    zu   lassen,    um 
uns  volle  Gewissheit   zu   verschaffen.      Ich  musste  lange 
warten,   denn  erst   am  2.  März  dieses  Jahres   trat  B.  in 
aller  Frühe  vor  mein  Bett,   das  rechte  Auge    verbunden. 
Er    war    am    1.  Mittags    bei    mir  gewesen,    um   mir  zu 
sagen,    dass    er   früh    Kali  karbonic.   gestossen  hätte 
und   nun  im   Begriff  sei  sich   an   die  Ipekak.   zu  ma- 
chen.    Bdde  Augen    waren   intakt,   nicht   das  Geringste 
^Yhanden,  was  auf  irgend   eine  Affektion   hätte  können 
schliessen   lassen.      Dies  Mal    konnte   ich   nun  den  Ver- 
lauf genauer  beobachten.     Pat.   will  Vs  Stunde  nach  dem 
Stoss^    einen    schwachen    beissenden     und    drückenden 
Sehmerz  in  den  Augen  empfunden  haben ;  er  hatte  Abends 
nidit    zu    lesen    vermocht,    weil   ihn   das  Licht  blendete 
und  die  Flamme  5  — 6fach  erschien  unter  steter  Zunahme 
des   Sdimerzes.  —    Wenn  Pat.   die  früheren  Male  diese 
Sjnnptome   unbefangner  Weise   nicht  angegeben  hat,    so 
lä^st   sidi  dies  vielleicht  daraus   erklären,    dass  er  die& 
Mal   den  Verlauf  aus  eignem  Interesse  aufmerksamer  ver- 
folgte. —  Die  Ckw^junctiva  fing  an  sich  zu  röthen;  Schwel- 
hing war  kaum  bemeAbar.  —  Pat.   legte  sich  zur  ge- 
wohnten  Zeit  ^u  Bett  und  schlief  ruhig  bis   um    2  Uhr, 
wo   er  von  dem  bekaflnten  intensiven  Schmerze  gew€fckt 
wurde  und  sein  Kopfkissen   wieder  reichlich  mit  Thränen 
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getränkt  fand.  Um  3  Ubr  yennocbte  et  68  ^Mit  iMfcr 
im  Bette  auszubaiten;  das  rechte  Auge  wat  wieder  das 
am  Meisten  interessirte ;  sein  Sehvermögen  erloschen;  mit 
dem  linken  sah  fi^.  öfter  feurige  Ringe  ^  diß  in  die  Re^ 
genbogenfarben  spielten.  -^  Der  Schmerz  war  anhalteod 
und  wurde  durch  statines  Ucht  momentan  verstirkt  ««^ 
Die  übrigen  .Symj[>tome  glichen  ganz  denen  ^  die  im  An^ 
fange  beschrieben  wurden.  —  Ul  aliquid  fiat  b^am  Fat 
fraue  Salbe  mit  Extr.  BeUad.  zum  Einreiben.  Der  Ver- 
^f  war  der  gewöhnliehe.  Am  6.  März  konnte  Fat  ab 
Märtyrer  der  Wissenschaft  gesund  entlassen  werden,  mli 
nie  wieder  ^^a^.  zu  stossen.  — *- 

Auch  ohijie  Anbänger  des  beriichtigtea  ijpost  bm^ 
ergo  propier  hoc^  zu  sein,  wird  man  sich,  wohl  kaum 
der  Ansicht  erwehren  können,  dass  die  hier  zur  Beob* 
acl)tung  gekommene  Neuralgie  auf  die  BinwiAuog  des 
^kakuanhastaubes  basirt  ist.  Zucker,  Chinarinde, 
Kali  karbon.,  Rad.  Alth.  waren  in  den  einz^nen 
Fällen  vor  der  Ipekak.  gestossen  worden;  auf  sie  wird 
kaum  der  Verdacht  geworfen  werden  können,  da  sie 
oft  genug  i^estossen  wurden  i  ohne  irgend  eine  BeschwOrde 
zu  veranlassen.  Nach  der  Ipc^ak.  war  in  allen  vi^  Fälr 
|en^  in  denen  Fat  überhaupt  nur  Brechwurzel  pulveidsirte, 
kein  anderes  Präparat  von  B.  bereitet  worden;  unautteh 
bar  darauf  IraAen  in  der  Nacht  fast  immer  zu  derselbea 
Zeit  die  genannt^  Sympjtome  ein.  Ks  wikdo  sich  mm 
fr^i^,  ob  die  Einwirkung  rein  durch  Koniakt  nüt  dev 
AugjE^noberfläche  veranlagst  ^t,  oder  ob  man  Hu  eine 
Pinwirkung  von  Magen  und  Lunge  aus  zu  denken  hat 
Ich  glc^ibe  ^um ,  dfiss  ,ein  Grund  vorbanden  ist ,  den  Mz«- 
teren  Umweg  anzunehmen.  Eip  ,3ötben  der  Au^n"  beob« 
achtete  Bull ock  (London  me(i^c,  Cm-  Vol.  XIX,  S.  701) 
neben  heftiger  Dyspnue,  kraay>fbafteip  H«9ten,  GefaU 
von  Zttsammensehnürung  der  Bi^s^  u«  s,  Wt  «-t  Jedonüidls 
wird  man  in  unserm  Falle  an  eine  Aeisoiption  ^.Staib 
bes   ai^f  der  Coiyupctiya   zu    denken  haben,  der  daiu^ 
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ähnlich  wie  das  Atropin,  vielleicht  vom  Humor  aqueus 
aus  auf  die  sensitiven  Nervenzweige  einwirkte.  Nicht 
recht  erklärlich  bleibt  nur  die  auf  beiden  Augen  verschie- 
dene bitensität  des  Processes,  indem  drei  Mal  das  rechte, 
ein  Mal  das  linke  Auge  besonders  afficirt  war»  obwohl 
beide  Augen  gleichmässig  der  Einwirkung  ausgesetzt  wa- 
ren. —  Genug ,  die  physiologische  Erklärung  überlasse  ich 
gelehrten  Herren,  ich  begnüge  mich  das  Faktum  konsta- 
tiren  zu  köfuien*  •«»-  ^ 

Es  war  ursprünglich  meine  Absiebt,  vorstehender 
Notiz  dadurch  ein  allgemeineres  bteresse  zu  geben,  dass 
ich  die  in  der  Litteratur  gesammelten  Fälle  über  die  Ein- 
wirkungen des  Ipekakuanhastaubes  zusammenzustellen  ge- 
däohte.  Aber  das  Ergebniss  war  ein  so  mageres,  dl« 
Syinptomenreibe  ^  gleichmässig  und  bekannt  i  dass  ich 
die  Geduld  dat  Leser  nicht  unnütz  auf  die  Probe  steUen 
wollte,  di#  sdion  durch  Vorstehendes  hinläugMch  afficirt 
sein  wird.  Jedenfalls  c^er  habe  ich  weder  in  d^  Utteinjtur 
einen  ähnlichen  Fall  aufgefunden,  noch  wussten  sieii  die 
Hei^n  Kollegen I  mit  4enen  ich  darüber  sprach»  eines 
soldien  zu  erinnern.  — 

SöhliessUdi  sei  es  mir  noch  erlaubt  Herren  Apothe- 
kenbesitzer  Pabst  für  sein  freundliches  Entgegenkommen 
qi^einen  herzlichsten  Dank  zu  sagen.  •— 
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1. 

Studien  über  den  Ergotismus,  insbesondere  sein 
Auftreten  im  19.  Jahrhundert,  aus  Anlass  einer  Epi- 
demie in  Oberfaessen  im  Winter  18^/««.  Von  Dr. 
Theodor  Otto  Heusinger.  Marburg,  Druck  von 
Job.  Aug.  Koch.  1856.  IV.  78  S.  Mit  2  Uthogr^  Ta- 
feto. 

Wenn  wir  schon  Ursache  haben ,  einen  jeden  Beitrag 
zur  Kenntniss  eines  so  interessanten  und  fiftst  fnr  alle  Dis- 
ciplinen  der  Heilkunde  gleich  wichtigen  pathologisch^i  Zu- 
Standes/  wie  der  Ergotismus  ist,  mit  Freude  zu  begrüssen: 
so  verdient  gewiss  der  Verf.  der  genannten ,  höchst  fleis- 
sig  und  sorgfaltig  gearbeiteten  Schrift  Anerkennung  und 
Dank,  da  er  uns  nicht  nur  manche  schätzbare  historische 
Notiz  y  sondern  auch  eine  ausführliche  Schilderung  der  Ton 
ihm  selbst  beobachteten,  auf  102  Personen  sich  erstrecken- 
den Ergotismusepidemie  in  Oberhessen  liefert ,  Ton  der  er 
bereits  früher  (Deutsche  Klinik,  1856.  Nr.  9^  kürzere 
Nachricht  gegeben  hatte.  Wer  aus  eigner  Anschauung  die 
Litteratur  des  Mutterkorns  und  des  Morbus  cerealis  kennt, 
kann  allein  die  Schwierigkeit  des  von  Yerf.  gemachten  Ver- 
suches, einestheils  die  Hypothesen  über  die  Entstehung  des 
letztem  und  andemtheils  die  botanischen  ,  chemischen,  medi- 
cinischen  und  toxischen  Eigenschaften  des  erstem  auf  we- 
nige Seiten  (S.  1  —  1!)  zusammenzudrängen,  gehörig  wür- 
digen; am  genauesten  ist  dabei  die  Einwirkung  des  Seeale 
cornutum  auf  Thiere   besprochen. '   Die  Vollständigkeit  der 
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noB  (S.  11 — 15)  folgenden  tabellarischen  üebersicht  der 
bis  zu  Anfang  unseres  Saec.  yorgekommenen  Ergotismus- 
epidemien,  wozu  auch  mit  Recht  der  Ignis  sacer  des  Mit- 
telalters gezählt  wird,  und  die  Benutzung  der  Original litte- 
ratur,  namentlich  der  Schwedischen,  bei  der  ausführlicheren 
Zusanunenstellung  der  im  19.  Jahrhundert  in  Frankreich, 
Deutschland',  Finnland,  Russland,  Schweden  und  Grossbri- 
tannien beobachteten  Fälle  yon  Kriebelk rankheit  (S.  15 
bis  28),  yerdient  rühmende  Erwähnung.  Statt  dem  Verf. 
in  die  Details  der  yon  ihm  beobachteten  Epidemie,  deren 
Beschreibung  den  grossem  Theil  des  Buches  (S.  29  —  35  u. 
8.39  —  78)  einnimmt,  zu  folgen,  erlaubt  sich  Ref.  nur  ein- 
zelne hauptsächliche  Momente  hervorzuheben: 

Die  Epidemie  in  Oberhessen  yerdankte  ihre  Entstehung 
nicht  dem  Mutterkorn  des  Roggens,  sondern  dem  der  Trespe 
(Brom US  secalinus  L.),  das  Verf.  an  seiner  schmächtigen 
Form,  seinen  weniger  tiefen  Rinnen  und  an  seiner  etwas 
dunklem  Farbe  leicht  unterschied;  in  der  betroBfmien  Ge- 
gend (15  Dörfer)  war  der  Roggen  durch  2  Hagelschauer 
^st  yernichtet  und  die  Emdte  bestand  beinahe  nur  ans 
Trespe.  Obschon  das  Mutterkorn  bei  sehr  yielen  Grammeen 
und  Cyperaceen  yorkömmt  und  obschon  des  Trespenmutter- 
koms  schon  bei  der  Epidemie  in  Böhmen  (1737)  yon  dem 
^efflichen  Beobachter  Anton  Scrinci  gedacht  wird:  so 
ist  doch  die  yon  Heusinger  beschriebene  Epidemie  un- 
streitig die  erste,  wo  mit  Sicherheit  ein  anderes  Mutter- 
korn ,  als  das  des  Roggens ,  als  Ursache  der  Kriebelkrank- 
heit  er£annt  wurde.  Ob  medicinische  oder  toxische  Diffe- 
renzen zwischen  dem  resp.  Mutterkorn  der  einzelnen  Gras- 
arten bestehen,  ist  bisher  eben  so  wenig  eruirt,  wie  der 
Stoff,  dem  das  Seeale  cornutum  seine  Wirksamkeit  yer- 
dankt. 

Was  die  Kriebelkrankheit  selbst  betrifft ,  so  hat  Verf.  mit 
der  Mehrzahl  der  neuern  Pathologen  die  nahe  Verwandtschaft 
resp.  die  Identität  des  Ergotismus  gangraenosus  und 
des  Erg.  spasmodicus  streng  betonen  zu  müssen  geglaubt, 
da  bei  den  ihm  zu  Gesicht  gekommenen  Fällen  mehrere 
den  Uebergang  zwischen  beiden  bildende  waren.  Er  beob- 
achtete bei  24  Kriebelkranken  yollständige  oder  unyollstän- 
dige  Anästhesie  der  Haut,  die  sich  meist  auf  Zehen  und 
Finger  beschränkte,  oft  aber  auch  grössere  Parthien, 
ja  \  den  ganzen  Körper  einnahm  und  der  in  der  Regel 
heftige  Hyperästhesien  yorausgingen.     Bei  8  derselben  sties- 
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$m  mh  die  Pingernägel  ab,  bei  1  fielen  lüf  Kopfhaafe  #u«, 
Jbei  1  gangränevcirte  die  Haut  des  linken  Mittelfingers ,  bei 
1  endli^  traten  am  linken  Zeige*  und  Mittelfinger  Ikand- 
Uasen  auf,  a^  Mittelfinger  stiess  sich  nor  die  Haut  fib ,  am 
Zeigiefinger  ging  der  Brand  tiefer  and  die  ganze  Fingerr 
qpitze  mit  einem  Theil  der  letzten  Phalanx  ging  verlöret^. 
Der  letztere  Fall  erscheint  Ref. ,  der  aus  hiijtorischeB  Qrän- 
den  Verf.  beistimmt,  wichtig,  da  es  sich  nicht  um  blosse 
Abstossung  Ton  Haut,  die  sdion  früher  yielfach  und  io  auf- 
fallender Weise  bei  der  Kriebelkraniheit  beobachtet  wurde, 
handelt,  sondern  um  wirkliches  Brandigwerd^  der  Enden  daß 
Körpers,  weldies  nach  Heck  er  u.  A.,  welche  4ie  Epide- 
mien der  S o  1 0  gn  e  und  die  unsrigen  für  wesentlich  verschie- 
den halten  y  beim  Ergotismus  spasmodicus  niemals  vorkom- 
men soll! 

Uebrigeos  Ee%te  die  neueste  Epidemie  hmsichtlich  der 
Sjn^tome  und  des  Yeriaofes  keine  btsondere  Dififerenzen 
von  unserer  berühmten  deutschen  Epidemie  von  1770,  über 
w^che  uns  auch  Landsleute  des  Verf. 's,  wie  Hermaani, 
Schleger  und  Weik^rd,  —  deren  Namen  RdT.  selt- 
samerweise in  der  Schrift  vermisstl  —  ,  hauptsächlich  aber 
Yogel,  Wichmann  und  Taube  berichteten  und  welche^ 
vor  Allem  in  Heck  er  einen  schar£unnigen  und  gelehrten 
Bearbeiter  fand ,  —  wir  möchten  clenn  das  F^en  des  über- 
mässigen Abgangs  von  Würmern  und  der  kritischen  Haut- 
^iQSSchläge  als  solche  betrachten.  Sonst  finden  wir  die  drei 
4m  J.  1770  wahrgenommenen  Formen  (Hecker)  oder 
Grade  (Wieb mann)  auch  in  den  mitgetheilten  Krankesr 
geschichten,  wenn  auch  dem  Verf.  die  Annahme  einzelner 
Perioden  oder  Grade  der  Krankheit  wegen  der  allmähligen 
Steigerung  der  Symptome  nicht  gereätfertigt  erscheint. 
Die  Krankheit  kündigte  sich  in  der  Regel  durch  alleriiand 
Cerebralerscheinungen ,  wie  Schwindel,  Ohrensausen  an,  de- 
nen früher  oder  später  Kriebeln  in  Zehen  und  Fingerspitzen 
und  nach  und  nach  über  den  ganzen  Körper  folgte.  Bei 
95  Kranken  traten  auch  bald  die  eigenthümlichen  Con- 
tracturen  der  Extremitäten  ein ,  welche  Verf.  auf  den  dem 
Buche  beigefügten  Tafeln  abgebildet  hat.  Weniger  häufig 
fand  Verf.  Anspannung  der  Bauch-  und  Brustmuskeln,  sowie 
daraus  resultirende  Dyspnoe;  eigenthümlich  war  in  einzeln 
nen  Fällen  plötzlicher,  einige  Secundea,  ja  Minuten  anhalr 
tender  Krampf  d^  Stimmritzenmuskeln,  den  Ref.  sonst  nir* 
^ends  gefunden   zu  haben  sich  erinnert;  auch  die  Gesichts«- 
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nudkebi  waren  hier  und  da  «n  Krämpfe  betfaeüigt,  ja  aelbit; 
die  unwilliührliclieii  Muskeln ,  was  Yerf.  aus  dem  Yorkoin-* 
men  heftiger  Colikschmerzen  folgert.  .  Auf  den  schwaDgem 
Uterus  äusserte  das  Mutterkorn  keine  Einwirkung,  wenig-» 
stens  trat  ausser  Frühgebiirt  bei  keiner  erkrankten  Schwan* 
gern  Abortus  ein';  Amenorrhoe  bei  jungen  Mädchen  glaubt 
Verf.  mehr  dem  ärmliche^  Leben  als  dem  Se^^le  cornutum 
zuschreiben.  KU  müssen,  ^upilleu  niemals  verengt,  sfets  er- 
weitert. Puls  stets  klein,  zusammengezogen;  niemals  fe-* 
brile  Erscheinungen;  Hauttemperatur  an  den  Extremitäten 
oft  gesunken.  Verdauung  n^eist  träge  >  Stuhlgang  angehal- 
ten, sehr  sel%^  vermehrt,  Appetit  gvt,  Ija  gesteigert.  Zu 
den  schon  erwähnten  Anästhesien  d&t  Haut  gesellten  jiich 
bei  10  Personen  auch  solche  der  höhern  Sinnesorgane;  in 
17  Fällen  wurde  auch  die  Intelligenz  gestört,  meist  stellte 
sich  Gedächtnissschwäche  ein,  1  wurde  maniacalisch.  Der 
Gang  wurde  wankend  und  unstet.  In  den  ausgebildetsten 
Fällen  blieb  es  nicht  bei  den  paroxjsmenweisen  Contractu« 
f«n,  sondern  heftige  tonische  und  klonische  Krämpfe,  hier 
vaad  da  völlige  epileptische  Anfülle  traten  hinzu.  Die  Dauer 
der  Affectioi^,  welche  59  weibliche  und  43  männliche  Per- 
soBfsn  (davon  32  unter  10,  und  25  zwischen  10  und  20  J« 
alt)  ergriff,  war  sehr  verschieden;  laut  einer  beigefügten 
Tabelle  von  54  im  Marburger  Krankenhause  behandelten 
schwankte  sie  zwischen  3  Wochen  und  1  iafuce.  Meist  er- 
folgte Genesung,  indepi  die  Anfälle  seltener  wurden,  d/er 
Schwindel  sich  verlor,  die  Geistesfimctionen  sich  herstellten^ 
der  Puls  sich  hob;  Recidive  waren  nicht  selten,  als  Nach- 
krankheiten nennt  Verf.  habituell  gewordene  Krämpfe.  Bei 
11  Kindern  und  einer  Erwachsenen  erfolgte  der  Tod,  meist 
in  einem  tetanischen  Anfalle  durch  As^phjxie. 

Yerf.  hebt  noch  das  Vorkommen  der  neuerdings  von 
Ar  an  u.  A.  besprochenen  Contracturen  iiji  Typhus  bei 
einer  Epidemie  in  2  Dörfern  hervor,  wo  dem  verbrauchtei^ 
ßrod  Mutterkorn  beigen^engt  war;  hier  trat  zuerst  Müdigt 
keit  und  knebelndes  Gefühl  über  den  ganzen  Körper  ein^ 
dann  folgten  Anfälle,  in  denen  sich  die  Arme  krumm  zo- 
gen, endlich  ein  heftiger,  meist  vollständiger  Abdominal- 
tjphus. 

In  pathologisch  -  anatomischer  Beziehung  war  die  Aua- 
jt)eiite  in  sf  fern  gering ,  als  Verf.  nur  eine  Section  anziv- 
stellen  Gelegenheit  hatte;  als  Haup^jesultat  derselben  sind 
jiu  nennen;    Abwesenheit  aller  entzündlichen  ^ustj^ide,  99 
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dass  die  Cerebralsjmptome  mehr  einer  Spanämie  als  einer 
Hjperämie  des  Gehirns  zuzuschreiben  waren  —  allgemeine 
Dünnflüssigkeit  des  Bluts  —  flüssiges  Blut  und  Luft  im 
Herzen  —  dunkle  in  die  Schleimhaut  des  Dünn  -  und  Dick- 
darms gleichsam  hineintätoyirte  Pünktchen,  welche  Verf. 
und  Prof.  Förster  in  Göttingen  aus  Fett  und  Pigment  zu-" 
sammengesetzt  fanden  und  letzterer  für  Producte  eines  ne- 
ben dem  Ergotismus  bestandenen  Darmcatarrhs  erklärte. 
Das  Ergebniss  war  somit  ein  ganz  anderes  als  das  früherer 
Beobachter,  die  das  Herz  blutleer,  die  Intestina  brandig, 
die  Hirnhäute  Ton  Blut  strotzend  gefunden  ^ben  wollen, 
wie  u.  A.  auch  in  Virchow^s  specieller  PawFll.  Abth.  1. 
S.  324  zu  lesen  ist.   * 

Unwesentlich  sind  die  dierapeutischen  Resultate  des 
Verf.*s ,  die  Hauptindication ,  die  Entfernung  der  Ursache, 
suchte  er  durch  Darreichung  von  Stibio-Kali  tartaricum  zu 
erfüllen.  In  vielen  Fällen  verhinderte  der  Torpor  des 
Darmcanals  die  emetische  Wirkung;  auch  die  mildem  La- 
xantia schlugen  häufig  fehl  und  es  musste  oft  zum  Crotonöl 
gegriffen  werden.  Um  die  gestörte  Innervation  zu  regeln, 
gab  Verf.  verschiedene  Nervina,  unter  denen  der  Baldrian 
einigen  Nutzen  leistete.  Den  besten  Erfolg  hatte  das  Opium 
in  Gaben  bis  zu  2  Gr.  Der  Galvanismus  hob  in  einzelnen 
Fällen  die  Anästhesien,  nicht  die  Contractufen.  — 

Endlich  stellt  Verf.  noch  unter  der  Rubrik:  „allge- 
meine Bemerkungen"  (S.  34 — ^39)  Betrachtungen  über  die 
Stellung  des  Ergotismus  im  nosologischen  Systeme  lind  eine 
recht  interessante  Vergleichung  mit  den  durch  analoge 
S3rmptome  naheverwandten  Krankheiten  an,  nämlich  mit: 
Pilzvergiftung,  Gangrän  in  Folge  von  Mehlthau, 
Maispellagra  in  Columbien,  Pellagra,  Cak  in 
Sennaar,  Acrodynie,  Burning  of  the  feet  in  Ost- 
indien. Ungern  vermisst  Ref.  andieser  Stelle  die  in  Cei- 
lon  und  Bengalen  vorkommende,  schon  1642  von  Bontius 
beschriebene  Beriberikrankheit,  die  ebenfalls  auffal- 
lende Aehnlichkeit  mit  dem  Ergotismus  zeigt. 

Dies  der  wesentliche  Inhalt  des  sich  durch  guten  Druck 
und  Ausstattung  empfehlendien  Buches.  — 

Anmerk.  Ref.  benutzt  diese  Gelegenheit,  um  selbst 
ein^n  geringfügigen  Beitrag  zum  Ergotismus  zu  liefern. 
Auch  in  meinem  Vaterlande,  dem  Fürstenthum  Lippe,  ha- 
ben sowohl  im  J.  1855  als  1856  verschiedene  Erkrankun- 
gen^ durch  den    Genuss   von  Mutterkorn   stattgefunden  *,    ich 
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liatte  jedoch  damals  keine  Gelegenheit,  eben  Fall  von 
Kriebelkrankfaeit  zu  sehen,  da  dieselbe  nicht  in  der  un- 
mittelbaren Nahe  von  Detmold  grassirte.  Die  H.H.  D.D. 
Med.-Rath  Theopold  in  Blomberg,  Becker  in  Lemgo 
und  Cordemann  in  Bösingfeld,  in  deren  Praxis  Ergotis- 
musfalle  vorkamen ,  haben  die  Güte  gehabt ,  mir  ihre  des- 
fallsigen  Notizen  zur  Verfügung  zu  stellen  und  erlaube  ich 
mir  das  Wesentlichste  aus  denselben  mitzutheilen :  Herr 
Med.-Rath  Theopold  beobachtete  im  Ganzen  6  Fälle, 
Yon  denen  indess  1  ihm  selbst  etwas  zweifelhaft  erscheint; 
von  diesen  betrafen  4  Kinder  und  2,  darunter  der  dubiöse, 
erwachsene  Frauenzimmer.  Ein  Kind  und  die  beiden  Er- 
wachsenen starben.  T.  sah  die  Krankheit  zuerst  bei  einem 
7jährigen  Mädchen  und  einem  t2jährigen  Knaben  aus  Einer 
Familie;  das  Mädchen  sah  er  12  Stimden  vor  dem  Tode, 
den  Knaben  behandelte  er  längere  Zeit  und  konnte  ihn  ge- 
nau beobachten.  Bei  diesem  waren  sämmtliche  Extremitä- 
ten ergriffen,  Füsse  und  Hände  in  bekannter  Weise  con- 
trahirt ;  doch  war  die  eine  Seite  vorwaltend  afficirt  und  die 
e'me  in  der  Ernährung  zurückgebliebene  Hand  kann  Fat.  heute 
nach  fast  2  Jahren  noch  nicht  völlig  wieder  gebrauchen. 
Interessant  ist  der  von  Heusinger 's  und  des  Beobachters 
spätem  Erfahrungen  ganz  abweichende  Beginn  der  Krank- 
heit bei  diesem  Patienten.  Glänzende  Röthe,  massige  Ge- 
sehwulst, Hitze,  hohe  Empfindlichkeit  gegen  jede  Berüh- 
rung, besonders  heftiger  Schmerz  beim  Versuche  der  Ex- 
tension der  flectirten  Glieder,  Angstanfalle,  periodisch  pro- 
fuse Schweisse ,  Durst,  Appetitlosigkeit,  Zungenbelag  u.  s.  w. 
bildeten  das  Kran^heitsbild  der  ersten  Tage,  das  weit  eher 
auf  Rheumatismus  acutus,  als  auf  Kriebelkrankheit  zu  pas- 
sen schien.  Diese  Mittheilung  eines  treuen  und  geübten 
Beobachters  widerlegt  die  von  Heusinger  in  seiner  Schrift 
(S.  36)  ausgesprochene  Ansicht,  dass  sich  die  u.  A.  von 
B  e  r  e  n  d  s  qnd  N  e  u  m  a  n  n  angenommenen  „  acute  fieber- 
hafte" und  „chronische  iieberlose"  Form  nicht  unterschei- 
den Hessen.  Diese  Trennung  ist  keineswegs  unberechtigt, 
wenn  auch  erstere  sich  in  letztere  umwandelt;  denn  in  ein- 
zelnen Epidemien,  z.  B.  in  der  1741 — 42  in  der  Neu- 
mark von  Müller  beobachteten,^  welche  sicher  nicht  Ty- 
phus waren,  fehlte  Fieber  nie  und  ältere  Beobachter  z.  B. 
Sennert  stellen  die  Kriebelkrankheit  gradezu  unter  die 
Rubrik  der  Fieber.  Wir  müssen  diesen  Beobachtern  um  so 
miehr  Glauben  schenken  y    da  ja '  die  Erfahrungen  der  Neu- 
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zeit  die  Vielge^taltigkeit  der  Krankheit  in  dieser  Bezieliung 
nachgewiesen   haben.     Den  übrigen  Ton  Med.-Rath  Theo- 
pold  mir  mitgetheilten  Fallen  fehlte  das  Interesse,  das  sich 
an  den   obigen   knöpft;   drei   davon  (1856  beobaditet)  ge* 
hören  einer  Familie  an  5  die  angewandten  Mittel  waren  La- 
xantien  und   Opium.  —     Hr.  Dr.  Becker  hatte   in  einem 
300  Seelen    starken   Dorfe    (Lossbruch)    10  Kriebelkranke 
zu  behandeln ,  von  denen  3  starben ,  darunter  nur  eine  Wöch- 
nerin, die  nur  48  Stunden  krank  war,  ein  an  Tuberculosis 
pulmonum  et  iutestini  länger  leidender  Mann  yon  55  J.  und 
dessen   Tjähr.  scrophulöser  Sohn.     Die  beiden   letzten  erla- 
gen erst  nach  mehrwöchentlichen  Leiden,   unter  Durchfällen 
und  Krämpfen   tonischer  Art.      Die  übrigen   genasen,   ohne 
dass  B.  Ton  der  Anwendung  irgend  eines  Mittels ,  auch  nicht 
des  Opiums,  eclatanten  Nutzen  sah.     In  den  meisten  Fällen 
war  Schmerz   längs   der  Wirbelsäule  nachzuweisen,   in   den 
schlimmsten  Fällen  litt  auch  das  Gehirn  bedeutend,  wie  die 
Schwerhörigkeit,  erweiterte  Pupillen,  UnbQsinnlichkeit ,  zu- 
letzt soporöser  Zustand   zeigten.     Auch  B.  beobachtete  den 
Uebergang  der  spasmodischen  Form  in  die  gangränöse,  in- 
dem sich  an  den  Fingern  einer  kriebelkranken  Frau  Brand- 
blasen   bildeten;    der    Fall    yerlief  übrigens    günstig.      Bei 
einer  Pat.  stellen  sich   noch  heute  yon  Zeit  zu  Zeit,  wie 
sie    behauptet,     bei    Witterungswechsel,    Contracturen    der 
Hände  ein.     Die  erste  Erkrankung  zeigte  sich  im   J.  1855 
gleich   nach   der  Erndte.  —     Herr  Dr.  Cordemann  be- 
handelte   14  Kriebelkranke  im  nordöstlichen  Theile  unseres 
Landes,   nahezu  drei  Meilen  yon  den  Ortschaften,  in  deneo 
T.  und  B*  den  Ergotismus  beobachteten,  entfernt;  es  waren 
meist  Erwachsene   im  jugendlichen   und   2   im   yorgerückteo 
Lebensalter,  auch  einige  Kinder.     Ein  Kind  starb  angeblich 
während  eines  Krampfanfalles ;  die  Section  konnte  nicht  ge* 
macht    werden.      Meist    cli 
durch  äusserst  schmerzhafte 
der   obern  und  untern  ExtJ 
einige  Male   traten   epilep 
hinzu.      Die    Genesung    er 
nachdem  die  Intensität  des 
gert    und  noch  ^eine  Zeit 
^d  Schwerbeweglichkeit  < 
^^tl  Kind   litt  noch  bis  yoj 
pfen  ,  ein  28jähr.  Mann  b] 
sinnig  und  litt  an  grosser  . 
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KranUifnit  betrag,  von  den  NacilknmkMten  abgesehen,  toh 
10  Tagen  bis  8  Wochen.  Die  dargereichten  Mittel  (Eme- 
ticHi  Laxantia,  Morphium  und  Nervina^  wirkten  fa*t  nur 
palliativ;  Morphium  und  T.  Castorei  schienen  den  meisten 
Nutzen  «u  leisten.  Sännntliche  Erkrai^kungen  fielen  auf 
den  Herbst  1ö5$.  —  Im  Ganzen  sind  also  30  Erkrankun- 
gen durch  den  Genuss  mutterkornhaltigen  Brodes  in  hiesi- 
gem Lande  zur  Beobachtung  gekommen,  überall  war  das 
Mutterkorn  des  Roggens  die  veranlassende  Ursache.  Ich 
hielt  mich  yerpliichtet ,  dieselben,  wenn  auch  nur  kurz,^er 
Oe£fentUchkeit  zu  übergeben,  weil  überhaupt  bis  jetzt  über 
die  den  Zeitungsnachrichten  zufolge  im  J.  1855  in  Deutschr 
land  weit  verbreitete  —  namentlich  in  Gestenreich,  ^iem, 
Hannover ,  Hessen ,  Thüringen  und  Waldeck  aufgetretene  — ^ 
Kriebelkrankheit  in  medicinischen  Journalen  nur  ganz  spar- 
same Nachrichten  gegeben  sind. 

Detmold,  den  25.  April  1857.^ 

Dr.  TA.  HuHmann. 


•  ,  2. 

Beitrag    »r    Kenntniss    der    Wirkungen    des 
Caffelns.        Inangural  -  Dissertation     von     Johann 
Stuhlinann,    Amtswundarzt    zu    Friedewald.       Mar- 
burg.  1856. 
Diese  unter  Leitung  des   vortrefflichen  Falk  gearbei- 
tete   Dissertation   beschäftigt    sidi   mit    den   Wirkungen  des 
Cafiei'a  auf  den    thierischen   Organismus.     Aus   einer  zahl^ 
reichen  Reihe  sehr  sorgfältig  und  vielfältig  an  Säugethieren, 
Vögeln   und  Fröschen  angestellter   Versuche,    welche   gan; 
wiederzugeben  hier  nicht  der  Ort  ist,    zieht  Verf.  S,  40  flf. 
folgende  Schlüsse: 

1}  Caffei'n  ist  ein  Gift  und  nicht  ein  Nah- 
rqagsmittel,  indem  es  wie  Brucin  und  andere  Stoffe  un- 
t|9r  Convulsionen  und  anderen  bedeutenden  Störungen  den 
Tod  a^  Thieren  h^beiföhrt* 

%)  Es  führt^  an  geeigneten  Orten  applicirt^ 
in  verhältnissmässig  kleinen  Dosen  und  in  kur- 
zer Zeit  den  Tod  dfr  verschiedensten  Thiere 
i^^rbf^i.  Die  5  Katzen,  welche  zum  Versuche  ausgewählt 
wurden ,  erhielten  Dosen  von  0,1  —  0,  TGrmw*  und  starben  in 
Zeit  von  8  Aünnten  bis  in  Zeit  von  5  Stunden  und  18  Mi- 
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nuten.  Die  kiemern  Hunde,  mit  welchen  experimaitirt 
wurde,  verendeten  in  Zeit  von  8  Minuten  bi«  in  Zeit  von 
2  Stunden  47  Minuten,  nachdem  sie  0,5  Gramm.  Caffei^ 
erhalten  hatten.  Die  Kaninchen  starben  nach  der  Applica- 
tion von  0,3  —  0,5  Grmm.  Caffein  in  Zeit  vgn  circa  1 — 2 
Stunden.  Die  Tauben,  welche  zu  den  Versuchen  verwen- 
det wurden,  gingen  nach  der  Einspritzung  von  0,1  —  0,5 
Grmm.  CaiFei'n  in  Zeit  von  1  —  3  Stunden  verloren ,  vor- 
au^esetzt ,  dass  durch  Unterbindung  des  Schlundes  die  Ans- 
IcCTung  des  Giftes  behindert  wurde.  Bei  gleichen  Dosen 
und  in  gleicher  Zeit  starben  auch  die  Eule  u6d  der 
Rabe,  welches  im  zweiten  Abschnitte  genauer  erörtert  ist. 
Die  Kröten  und  Frösche  büssten  nach  der  Application  von 
0,05  Gramm.  CafFein  allesamrat  in  Zeit  von  1  bis  mehre- 
ren Stunden  das  Leben  ein.  Die  Fische  endlich,  gingen  in 
Zeit  von  10  —  30  Minuten  zu  Grunde,  nachdem  denselboi 
unbestimmte  jedenfalls  sehr  winzige  Dosen  von  Caffon  auf 
die  Kiemen  waren  gestrichen  worden. 

3)-  Das  Caffein  wirkt  'nich^t  t öd t lieh  da- 
durch, dass  es  das  Blut  zersetzt,  sondern  si- 
cher und  gewiss  dadurch^,  dass  es  im  Contacte 
mit  dem  Nervensystem  Lähmung  herbeifahrt. 
Das  dunkle  flüssige  Blut,  welches  in  den  Leichen  der  mit 
Caflei'n  vergifteten  Thiere  so  häufig  gefunden  wurde,  ge- 
rann an  der  Luft  und  nahm  unter  dem  Einflüsse  derselben 
stets  eine  scharlachrothe  Farbe  an.  Hiemach  ist  es  unmög- 
lich das  dunkle  flüssige  Blut  der  mit  Caffein  vergifteten 
Thiere  für  zersetzt  zu  halten.  Es  besitzt  die  Charaktere 
des  venösen  Blutes,  und  ist  sicher  nur  dadurch  überwiegend 
venös  geworden,  dass  die  Organe  der  Respiration  und  Cir- 
culation  im  Verlaufe  der  Cafi'ei'nvergiftung  vielfache  Störiu- 
gen  erlitten.  Dass  das  Caffein  im  Contacte  mit  dem  Ner- 
vensystem Erschöpfung  der  Nervenkraft ,  oder,  was  auf  das- 
selbe hinaus  kommt,  Lähmung  bewii'kt  und  dadurch  den 
Tod  herbeiführt,  ergiebt  sich  als  unmittelbare  Beobachtung 
aus  allen  Versuchen.  Die  nach  der  Einverleibung  von  Caf- 
fein verwendeten  Thiere  starben  allesammt,  entweder  mit- 
ten in  einem  Krampfparoxismus ,  der  mit  rasch  schwinden- 
der Lähmung  ifa  den  Tod  überging,  oder  aber,  nachdem 
sich  deutliche  Zeichen  von  Päraljse  (Parese,  Lähmung  der 
Füsse,  Herzlähmung,  Anästhesie  u.  s.  w.)  längere  Zeit  vor 
dem  Eintritte  des  Todes  eingestellt  hatten.  Auch  bei  den 
Sectionen  der  mit  Caffein  getödteten  Thiere  wurden  keine 
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anderen  Sütcheiniuigen  gedulden,  als  solche,  welche  bei 
aUen  nark«tisch«i.  Yergiftung^  Torkommen  (Blotüberfüllung 
dea  Herzeos  und  der  Gefässe,  der  i.eber  u.  s.w.},  so  dass 
also  jeder  Gedanke  an  Entzündung ,  Vereiterung  oder  Brand 
als  nächste  Ursache  des  Todes  aufgegeben  werden  musste. 

4)  Die  Zufalle  und  Erschwungen,  welche  das  Cafiein 
bei  Thiere&  reranlasst,  sind  yerschieden  nach  Verschieden- 
heit der  Dosen,  der  Applicationsweise  und  der  Receptivität 
der  Thiere.  Wie  bei  anderen  auf  das  Nerrensystem  wir- 
kenden Giften  bewirken  grosse  Dosen  T<m  Cafiei'n  starke 
und  bedeutende  Zufälle,  kleine  dagegen,  schwache  und  un- 
bedeutende. Man  überzeugt  sich  davon,  wenn  man  die  an 
Katzen,  Hunden  und  Tauben  angestellten  Versuche  mustert, 
welche  ein  zur  Vergleichung  hinreichendes  Material  enthal- 
ten. —  Die  direkte  Einführung  Ton  Caffein  in  das  Blut 
mittelst  Infusion  bewirkt,  weil  sie  so  zu  sagen  stürmisch 
ist,  Äter  übrigens  gleichen  Verhältnissen  viel  bedeutendere 
Zufalle,  als  jede  ApplicatioAwebe.  Man  überzeugt  sich 
davon  bei  Vergleichung  der  Versuche,  welche  mit  Ca£fei'n 
an  Katzen  angestellt  wurden.  —  Dass  auch  die  Receptivi- 
tat  der  Thiere  auf  die  Erscheinungen  und  Zufalle  von  Ein- 
^m  ist,  kann^nicht  wohl  bezweifelt  werden.  Um  in  die- 
ser Hinsicht  die  Vergleichung  zu  erleichtern,  wollen  wir 
die  bei  den  verschiedenen  TnWeren  beobachteten  Symptome 
und  Erscheinungen  kurz  resumirt  zusammenstellen. 

Unbestimmte,  jedenfalls  sehr  kleine  Dosen  von  Caffein 
bewirkten ,  auf  die  Kiemen  gestrichen ,  bei  Weissfischen 
rasch  vorübei^ehende  Aufregung  mit  einem  Drang  zu  stür- 
mischer Bewegung,  darauf  folgende  Adjnamie  und  Depres- 
sion mit  Störung  in  dem  locomotiven  Apparate,  den  Re« 
spiiationswerkzeugen ,  sowie  mit  Zuckungen  in  versclüedenea 
Muskelgruppen ,  endlich  Paraljse,  weldbe  sich  a»detzt  über 
das  Herz  verbreitet. 

Dosen  von  0,05  Gramm.  Caffein  veranlassten,  in  das 
Unterhautzellgewebe  applicirt,  bei  Kröten  und  FlMbhen  Rei- 
zung an  den  Qerührungsstellen ,  zuweilen  mit  vorahergehen- 
der  Aufregung  des  Pulses,  der  Respiration  und  der  Loco- 
motion,  später,  oder  auch  gleich  von  Anfang  Adjnanaie 
und  Depression  des  Körpers  mit  Störung  in  der  Respiration 
und  der  Locmnotion,  gleichzeitig,  oder  auch  ^was  später 
H^peräsdiesie  des  centralen  Nervensystems  mit  tonischen, 
kataleptkchen  oder  tetanischen  Krämpfen ,  endlich  auch 
Anästheiie  und  Faxalym^  welche  den»  Tode  voraus  gingen. 
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Dosen  Tofi  0,3 -^Q,&  Giwmii.  Ctffilii  'l«wi»kt«tt)  ki 
den  &r<^f  toh  Tattben  gebfaefat^  weim  die  StpeMeröhre  od- 
imt^rbimdeD  blieb,  mm  Oefteren  wiederkehreiide*  itwket 
Wfirg^ik,  Erbredieii  und  tössige  KotiientieeriHigeiu  Wurde 
dab^i  das  Gift  flickt  TÖDig  ausgeleert ,  so  leigten  siek  über 
kim  oder  lang  apasmodiiiclie  Affectionen  dff  Mutl^  mit 
Zittern  und  Parese ,  sowie  auch  bedeutende  Störungen,  so* 
Wokl  in  der  Respiration,  als  trie  in  der  Circulation^  Dem 
Tode  der  Thiere  ging  eine  Paralyse  des  NerTensjrstems 
Toraus,  Er  stellte  sich  ein  in  der  Z%it  von  1  bia  mekreren 
Stunden. 

Wurde  die  Ausleerung  des  Caffeins  dmrcb  Unterbindung 
der  Speiseröhre  behindert,  so  yeranlafsstie  dasselbe  in.  Dosen 
Ton  0,1««*  0,5  Grmm«  ai|sser  häufigen  Darmentleerungen^  die 
keineswegs  immer  eintraten,  spasmodische  Affeecionen  der 
Gehwerkzeuge,  meistens  von  tonischer  Art)  die  nber  kurz  oder 
lang  in  allgemeine  tonische  oder  klonische  Krämpf^^über- 
gingen.  Mit  denselben  zeigdn  sich  Störungen  in  der  Re« 
spiration  und  in  der  Cireulationi,  die  nicht  seUen  bis  zum 
Luftsehnappen  sich  steigerten.  Der  Tod  der  Thiere  stellte 
sich  in  Zeit  T<m  40  Min.  bis  zu  3  Stunden  ein. 

In  das  Blut  gespritzt,  machte  das  Caffei'n  in  1  Dose 
Ton  0,5  Gramm,  bei  einer  Katee  S^iohelfldss,  Abgang  yoh 
Koth  und  Urin  und  über  kurz  Streckkrämpfe  und  Respira«*^ 
tionsstörung,  welche  in /Zeit  von  wenigen  Minuten  den  Tod 
herbeiführten.  Wnrde  eine  geringere  Dosis  tron  G^  in  das 
Blut  g^ölurt,  so  zog  sich  die  Intoxikation  viele  Stunden 
hin,  und  man  bemerkte  alsdann  ausser  tonischen  und  klo« 
nischen  Krämpfen  eine  Reihe  Ton  andern  Srscheinmigen, 
miter  welchen  Speichelfluss ,  Darmentleerungen ,  Störungen 
in  der  Respiration  und  Cireulation,  Erweiterung  der  Pupil- 
len, Sittken  der  Teuq^eratur  und  Anüsthetiie  die  bedeutend* 
sten  waren.  Nach  der  .Einspritzung  in  den  Darm  reranlasstt 
eine  Dose  Ton  0,7  Gramm.  Caffie^  fast  dieselben  Ersehe!- 
nmigen,  llllf  ob  das  Gift  in  das  Blut  geführt  wäre.  Der 
Tod  des 'Imeres  stellte  sich  in  13  Minuten  ein,  und  üun 
Toraus  gingen  Streckkrampf  mit  rasch  darauf  folgender  Fa«^ 
ralyse.  In  das  UnterhautzeUgewebe  gebracht,  rief  ekie 
Dose  Ton  0,5  Gramm,  bei  einer  Katz^  ztmächst  Speichel* 
floss  und  iki>redien  heryor,  worauf  dann  Adjnamie,  Be* 
^irationsstörungen ,  Lnftschnappen ,  Sinken  der  Tempcialnr, 
Schreckhaftigkeit  und  ander«  Ersdieinungen  nadäl^lgien» 
Bei  einer  I^se  ron .  0,1  Gmunm«  «ah  nuui  zonichar 
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Erscheinungen  ron  Excitation  mit  gesteigerter  Reizempfang- 
lichkeit,  worauf  dann  spiiter  Anästhesie,  Parese  und  Para*» 
Ijse  sich  ausbildeten. 

Eine  Dose  Ton  0,5  Gramm.  Caffein  veranlasste  bei 
einem  kleinen  Hunde  in  das  Blut  geführt  den  Tod  in  2eit 
T6n  2  Mitiut^  unter  .intensiyen  Streckkrämpfen.  Grossere 
Bttiidc  Affären  mit  solchen  Dosen  nicht  zn  erlegen  $  selbst 
nach  der. Einspritzung  von.  2. Gram»,  sah  man  bei  einem 
grossen  Hunde  nur  Speiehelfluss ,  Steifigkeit  der  Glieder, 
Adjnamie ,  Athmungshemmung ,  Anästhesie  und  häufige  Koth- 
entleernng«  In  den  Magen  von  Hunden  gebracht,  verur- 
sachte das  Cafifern  in  Dosen  von  Vt  Gramm.  Würgen,  EN 
brechen  und  flüssige  Kothausleerungen,  also  dieselben  Zu- 
fälle, wel<^  auch  bei  Vögeln  beobachtet  wurden.  In  das 
ünterhautzellgewebe ,  oder  durch  den  After  applicirt,  rer- 
tinlassten  Dosen  von  0,3^-^5  Gramm,  bei  Kaninchen  Spei- 
c^elfluss,  tonische  und  klonische  Krämpfe  mit  Steifigkeit 
und  Zittern  der  Glieder,  sowie  mit  bedeutender  Respirations-* 
Störung.  Der  Tod  der  Thiere  erfolgte  in  Zeit  von  circil 
1-^lVt  Stunden.  Ihm  voraus  gingen  Krämpfe,  Adjnamie^ 
Paresd)  Anästhesie  und  zuvr^ileti  auch  Paralyse. 

5)  Eine  Hauptwirkung ,  welche  das  Caffei'n  in  bestimm- 
ten, nicht  sehr  starken  Dosen  äussert,  besteht  darin,  dass 
es  die  Reizempfänglichkeit  des  Nervensystems 
bis  zur  Hyperästhesie  steigert  und  dadurch  zu 
Ileflexkrämpfen  von  versch 
giebt.   Aus  diesem  Grunde  sind  ^ 

€'ttel  (Kaffee,  Thee  u.  s.  w.) 
■che,  wie  z.  B.  Kinder,  oder 
le  und  hypochondrische  Indiviäi 
Folge  krankhafter  Verhältnisse  in 
empfanglichkeit ,  oder  wohl  gar  ii 
griffen  sind,  und  zu  Refiexkrämp 
gegen  sind  caffeinhaltige  Genussn 
empfehlen,  welche  wie  z.  B.  P 
stumpfe ,  wenig  reizbare  Nerven  be 

welche  durch  geistige  Arbeit,  oder  durch  eine  andere  Ner« 
venvärrichtimg  die  Reizempfänglichkeit  bis  zur  Abspannung 
ödet  bis  zur  Ermüdung  herabgesetzt  haben.  Reih 
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3. 
Sir  James  Eyre,  Dr.  med.  etc.  Die  Heilbarkeit 
von  Magenkrankheiten  durch  das  SUkertxyl 
oder  die  merkwürdige  Heilkraft  dieses 
Präparates  bei  Indigestion,  Dyspepsie, 
Magenkrampf  u.  s.  w.  —  Nach  der  3.  Original- 
ausgabe deutsch  von  Dr.  Ad.  Mannrath.  —  Wei- 
mar 1857.  Voigt,     kl.  8.     XV.  103. 

,,Se1bst  auf  die  Grefahr  hin,  von  denen,  welche  ihn 
nicht  persönlich  kennen,  als  marktschreierischer  Empiriker 
betrachtet  zu  werden,  giebt  Verf.  .am  Ende  des  Werkes 
die  Briefe  einiger  durdh  dieses  Mittel  hergestellte  Patienten^^ 
U.S.  w.     S.  Tl. 

Trotz  dieser  vorbeugenden  Redeweise  des  Verf.'s  kann 
Referent  nicht  umhin  zu  bemerken ,  dass  er  die  grösste  Lust 
hat ,  nach  Durchlesung  dieses  Büchelchens  den  gedirten  Verf. 
dennoch  ein  wenig  für  das  zu  halten ,  für  was  er  nicht  gern 
gehalten  werden  möchte.  Da  jedoch  Verf.  in  der  Vorrede 
von  seinem  hohen  Alter  spricht,  so  glaubt  Ref.  auch  der  sjmichr 
wörtlich  gewordenen  Geschwätzigkeit  des  Alters  einersats 
und  dem  englischen  Hurobug  andererseits  einen  Theil  der 
Schuld  beimessen  zu  müssen,  dass  eben  das  Buch  jenen 
eigenthümlichen  Stempel  trägt. 

Streifen  wir  die  unnütze,  höchstens  zur  Düpirung  un- 
gebildeter Laien  berechnete  Saalbaderei  über  Magenleiden 
überhaupt,  über  Diät,  Lebensweise,  Kleidung,  eine  Anzahl 
Anekdoten  aus  dem  Leben  der  Aerzte  überhaupt  imd  ej^^ 
zelner  englischer  Kollegen  im  Besondern  als  unbrauchbl^P 
Schale  ab,  so  bleibt  ein  sehr  kleiner  Kern  übrig,  welchen 
wir  in  folgenden  kurzen  Worten  unsern  Lesern  nicht  vor- 
enthalten wollen. 

Das  Silberoxyd,  Argent.  oxydatum,  ist  das  beste 
und  zuträglichste  Mittel  bei  den  meisten ,  wenn  nicht  bei  al- 
len Fällen  von  Dyspepsie. 

Es  ist  ein  tonisches  und  zugleich  ein  sedatives 
Mittel  erster  Klasse  bei  Dyspepsie  und  Diarrhöe,  na- 
mentlich bei  Kindern;  überdies  wirkt  es  bei  jeder  Art  pas- 
siver öder  chronischer  Blutung  als  das  beste  Adstrin- 
gens. 

Es  findet  nach  den  angehängten  Krankengeschichten 
und  Attesten  vieler  Aerzte  ausser  bei  Magenatfectionen  noch 
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in  allen  denjenigen  Krankheiten  Anwendung,  bei  denen 
man  sonst  das  Argentum  nitricum  zu  reichen  gewohnt  war. 

Die  Gabe  ist  mehrmals  täglich  1  —  3  Gran,  in  Was- 
ser (es  löst  sich  zum  sehr  geringen  Theil  darin)  mit  Schleim 
suspendirt,  oder  in  Pulver-  oder  Pillenform. 

Wie  die  Leser  sehen,  ist  aus  dem  Werkchen  nichts 
Neues  zu  lernen  ^  die  Empfehlung  des  Silberoxjdes  ist  äbri<- 
gens  schon  älteren  Datums  und  allerdings  war  Ejre  einer 
der  ersten ,  der  dieses  Präparat  anwendete. 

Schliesslich  möcliten  wir  die  Yerlagshandlung  w^rnet^ 
auf  ihren  Yerlagsartikeln  das:  ,^Aufgeschnit tene  und 
beschmutzte  Exemplare  werden  nicht  zurück- 
genommen ^<  am  Titelblatte  prangen  zu  lassen;  dergleichen 
abgedroschene  Redensarten  ziehen  nicht  mehr  und  schmecken 
sehr  nach  dem  ^^yerklebten  persönlichen  Schutz.^^ 

Reih 


Ueber  die  Kumiss  -  Cur;  mitgetheilt  von  Hofr.  Dn 
L.  Spengler.  (Abdruck  aus  der  BalneoL  Ztg.  IV.  Bi 
Nr.  6.  u.  7.)     WeUlar,  Rathgeber.  8.  16, 

Vorliegende  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  dem  diMte^ 
tischen  und  therapeutischen  Gebrauche  dieses  bekanntlich 
aus  Stutenmilch  in  den  russischen  Steppen  bereiteten  theib 
gegohrenen  theils  molkenartigen  Getränkes  und  umfasst 
Alles,  was  über  Bereitung  desselben  bekannt  ist  mit  gründ- 
licher Litteraturkenntniss. 

Die  diätetische  und  pharmakodjnamische  Wirkung  bt 
nach  Spengler  (und  seinen  Gewährsleuten  Chomenkoff, 
Jarotzki,  Dahl  und  Majdell)  folgende: 

Kumiss  ist  ein  sehr  nahrhaftes  Getränk, ^welches  den 
ganzen  Organismus  stärkt,  die  Säfte  yerbessert  und  diure- 
tisch  wirkt,  auch  die  Thätigkeit  des  Darmcanab  vermehrt 
Bei  der  schwächsten  Verdauung  bringt  er  weder  Schmer- 
zen ,  noch  Blähungen  oder  Magenbeschwerden  hervor ,  selbst 
nicht  in  den  grössten  Quantitäten  Ton  15  —  50  Gläsern  täg-^ 
lieh.  Der  Harn  wird  darnach  yermehrt,  webslich,  trube^ 
die  Hautausdünstung  wird  ebenfalb  vermehrt,  die  Auslee- 
rungen  bleiben    stets  regelmässig.      Im  Blute    wird  Fibrin 

Jm».  I.  PkanMkodya.,  TmOkol.  i.  Tk«!».  1.  3.  28 
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«od  Cruor  yennehrt,  das  Serum  ?ermindert.  Altar  Kiü- 
mU»  macht  bei  nüchteroem  Magen  eine  Art  BetiiabiiDg. 

Therapeutisch  hat  der  Kumiss  in  folgenden  Krankhei- 
ten vorzügliche  Dienste  geleistet: 

Alle  Arten  organischer  Lungenleiden;  Scorbut,  Bleich- 
sucht, chronische  Wassersucht,  Mercurialsiechthum ,  lang- 
same Reconvalescenz  nach  Typhus  u.  s.  w.  Atrophie.  Voll- 
blütigkeit und  apoplectischer  Habitus  contraindiciren  den  Ge- 
brauch des  Kumiss. 

Die  Kur  wird  yon  Mai  —  Juli  gebraucht  und  daaert 
6-— 7  Wochen.  Das  Trinken  frischer  Stutenmilch  leitet  die 
Cor  zweckmässig  ein;  die  Diät  sei  sehr  leicht. 

Alles  Uebrige  le:$e  man  in  den  interessanten  Mittheilon- 
gen  selbst  nach.  Jtetit 


5. 

Ueber  die  Wirkungsweise  der  Quecksil1|pr- 
präparate  und  ihre  Anwendung  bei  Syphi- 
litischen 
Hat  der  rühmlichst  bekannte  dirigirende  Arzt  der  Station 
für  Syphilitische  und  Hautkranke  in  der  Charit^  zu  Berlin, 
Dr.  von  Bärensprung  in  den  Annalen  des  Charit« - 
Krankenhauses,  YH.  2.  S.  87  ff.  Berlin  185;6,  eine  ebenso 
fleissige  als  kritische  und  therapeutisch  hochwichtige  Arbat 
teröffentlicht,  und  wir  erlauben  uns,  sofort  ein  kurzes  Re- 
ferat denselben  zu  geben,  namentlich  was  das  Pharmakody* 
iiamis^e  und  Pharmakologische  der  Arbeit  anbelangt^  de- 
ren YoUständiges  Studium  wir  übrigens  deö  Collegen  auf 
das  Angelegentlichste  empfehlen. 

y*oB  Bärensprung 's  Krankenmatetrial  ^   aa  welche» 
er  mit  den   yerschiedenartigsten  Quecksilberpräparaten   ezr 

ferimentirte ,  bestand  in  einem  Ze*  2Vt  Jahren  ans 

065  Weibern,  491  Männern  und  rn^  er  benutzte 

die   graue  Salbe   als  Schmierki  wesentlich  toh 

der     gewohnlichen     Vorschrift    al  i    Weise ,    da* 

schwarze  Quecksilberoxydi  >then  Präci- 

pitat,  Calomel,'  Quecksilt^.j .,«..«.  und  jodar, 
Sublimat,  Quecksilbercjanld  und  Quecksilber* 
albuminat,  jedes  in  so  yielen  Fallen,  dass  er  daraus  ein 
ganz  sicheres  Kesultat  ziehen  konnte. 
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Ausserdem  aber  stellte  er  auf  die  umaiclitigste  Weise  ene 
grosse  Anzahl  yon  FütteruDgsyersudten  mit  Queeksilberprä* 
paraten  an  Thieren  und  zahlreiche  chemisdi«  physikalische 
Experimente  an,  um  die  noch  so  sehr  zwetfeUwüte  und  un* 
aufgeklärte  Wirkungsweise  der  Quecksilberpräparate  auf 
den  Organismus  aufzuklären.  Wir  können  nkht  umhin ,  sei* 
Ben  Deductioneo,  die  mit  der  grössten  logischen  Sdiärfe 
aus  schlagend  beweisenden  VersudiMn  gezogen  werden,  in 
jeder  Beziehung  beizustimmen^ 

Folgendes  sh^die  Resultate  der  mnheTollen  Unter* 
soehungen  Ton  BäreBspruBg's: 

I.     In  chemisch -physiologischer  Beziehung. 

a)  Das  regulinische  Quecksilber  vermag  weder 
in  flüssiger  noch  gasförmiger  Gestalt,  noch  auch  in  feinster 
Yertheilung  thierische  Membranen,  Haut  und  Schleimhäute 
zu  durchdringen. 

Laufendes  Quecksilber,  in  der  Weise,  wie  es  gegen 
Ileus  angewendet  zu  werden  pflegt,  hat  lediglich  eine  me- 
chanische Wirkung.  Nur  in  dem  Falle,  dass  es  längere 
Zeit  im  Darmcanale  zurückgehalten  wird ,  kann  es  zum 
kleinen  Theile  eine  Oxydation  erfahren  und  dadurch  in 
einen  löslichen  Zustand  übergehen.  ' 

Quecksilberdämpfe,  wie  sie  in  Form  Ton  Zinnober- 
räncherungen  angewendet  werden,  rufen  auf  der  äusseren 
Haut  nur  örtliche  Wirkungen  hervor;  eingeathmet  verdich- 
ten sie  sieh  zu  Kügelchen,  welche  die  Luftwege  stark  rei- 
zen. Zur  HervorbriBgung  constitudoneller  Wirkungen  sind 
sie  ganz  imgeeignet« 

Die  Extinction  des  Quecksilbers  besteht  in  einer  seiir 
feinen  Yertheilimg  und  in  partieller  Umwai^lung  desselbaa 
in  OxyduL 

Die  Wirksamkeit  der  grauen  Salbe  hängt  auch  voo 
ihrem  Gehalte  an  Oxydul  ab,  welcher  mit  dem  Alter  dier 
Salbe  zunimmt.  Dieses  Oxydul  ist  nur  zum  kleinen  Theile 
£pei  darin  en^lten,  zum  grösseren  Theile  an  Fettsäure  ge- 
b«nden.  Dieses  fettsaure  Oxydul  kann  mit  dem  überschäs* 
sigen  Fett  diosmotisch  durch  Haut  und  Schleimhäute  itm 
Blut  gelangen  und  scheint  daher  besonders  geeignet  zu  sein^ 
adhnell  allgemeine  Quecksilberwirkungen  hervorzubringen. 

b)  Von  den  Quecksilberoxyden 

wandelt  sieh,  das  Queckiilberoxydul  (Merc.  solub.  Haha«) 
mitev  der  £i»wirkiBig  der  Chkralkalieu  uftd  der  Chlorwas«* 

28^ 
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aento^&äure  in  Calomel  um  y  ist  also  in  seiner  Wurk^amkeit 
mcht  Yon  letzterem  Tersclüeden. 

Der  rothe  Präcipitat  geht  im  Magen  schnell  in 
Snblimat  über,  ätzt  aber  den  Magen  wegen  seiner  Schwer- 
löslichkeit, die  ihn  an  den  Magenwänden  länger  yerweilen 
lässt,  leicht  und  giebt  zur  Entstehung  kleiner  umschriebe- 
ner Geschwüre  der  Schleimhaut  Veranlassung. 

Beide  Präparate  sind  entbehrlich. 

c)  Von  den  Quecksilbersalzen 
bildet  das  Sublimat  im  Magen  2  Alb^unate,  deren  eines 
von  Yorn  herein  flüssig  ist,  das  andere  wü'd  es  durch  die 
im  Magensafte  enthaltenen  freien  Säuren  und  Salze;  beide, 
können  yon,  der  Magen  -  und  Darmwand  aufgenommen  und 
ins  Blut  übergeführt  werden.  Diese  Resorption  geht  sehr 
schnell  Tor  sich  und  ist  schon  im  .oberen  Drittel  des  Darm- 
canals  yollendet,  so  dass  kein  Theil  des  Mittels  in  die  tie- 
feren Abschnitte  des  Darmcanals  gelangt  oder  gar  mit  dem 
Kothe  ausgeschieden  wird.  • 

Das  Hjdrargjrum  hjdrocyanicum  steht  dem 
Sublimat  wegen  seiner  Löslichkeit  am  nächsten  und  bildet 
dieselben  Albuminate;  der  Blausäpregehalt  giebt  ihm  aber 
nebenbei  narcotische  Eigenschaften. 

Das  Hydrargyrum  nitr.  oxjdatum  (Liquor  Bel- 
lostii)  giebt  dieselben  Albuminate  und  wirkt  daher  ebenso 
wie  Sublimat,   greift  aber  die  Magenschleimhaut  stärker  an. 

Das  Hydrargyrum  bijodat.  rubrum  wirkt  wie 
der  rothe  Präcipitat  wegen  seiner  Schwerlöslichkeit  sehr 
ätzend,  wird  aber  auch  zum  Theil  wie  Sublimat  in  Albomi- 
nat  verwandelt. 

d)'Von  den  Quecksilberoxydulsalzen 
steht  das  Hydr.  nitr.  oxydulatum  wegen  seiner  Löslich- 
keit dem  Sublimat  ganz    nahe  und  bildet  Albuminat,  wobei 
regulinisches  Quecksilber  ausscheidet. 

Das  Calomel  wird  durch  yerschiedene  organisdie 
Substanzen  unter  Anwesenheit  yon  Luft  und  Wasser  zersetzt, 
indem  em  Theil  davon  unter  Ausscheidung  Ton  reguUni- 
schem  Quecksilber  in  Sublimat  übergeht,  welcher  Albumi- 
nat  bildet. 

Calomel  wirkt  weder  in  kleinen  noch  in  grosste 
Dosen  ätzend  auf  die  Schleimhaut,  soadern  es  bewirkt  nur 
eine  massige  und  sidi  auf  einzelne  Punkte  cont^trireficie 
Hypcrhämie   derselben    und   «liae   sdur   vermehrte  «^ichleim- 
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absooderung  mit  wässrig  -  schleimigem  Durehfall.  Bei  gros- 
sen Dosen  wird  der  grösste  Thfil  schnell  und  unverändert 
ausgeschieden,  zum  kleinen  Theil  hierbei  durch  die  Darm- 
gase in  Schwefelquecksilber  verwandelt.  Bei  kleinen  Do- 
gen verweilt  das  Mittel  längere  Zeit  im  Darmcanale  und- 
geht  nur  zum  T^eile  unverändert  oder  als  Schwefelmetall 
wieder  ab  ^  der  übrige  Theil  bleibt  im  Körper  zurück ,  wird 
aufjgelöst,  in  Albuminat  verwandelt  und  resorbirt.  Bei  sehr 
kleinen  Dosen  wird  Alles  aufgelöst  und  resorbirt. 

Das  Hydr.  jodat.  flavum  verhält  sich  dem  Calo- 
mel  sehr  ähnlich ,  reizt  aber  die  gastrischen  Organe  stärker 
und  vielleicht  ist  auch  seine  mereurielle  Wirkung  durch  das 
Jod  modificirt. 

Alle  Oxjdulsalze  zersetzen  sich  bei  Berührung  mit 
organischen  Substanzen  in  der  Weise,  dass  sie  sich  unter 
Ausscheidung  voa  regulinischem  Quecksilber  in  Oxydsalze 
verwandeln;  die  in  Wasser  löslichen  Oxjdsalze  erfahren 
diese  Umwandlung  schnell  und  vollständig;  ihre  Whrkung 
unterscheidet  sich  daher  nicht  von  der  der  entspredienden 
Oxjdsalze.  Die  in  Wasser  unlöslichen  Salze  verwandeln 
üch  nur  zum  Theil  und  langsamer;  sie  rufen  im  Magen 
keine  Anätzung,  sondern  nur  eine  massige  Reizung  hervor, 
aber  indem  sie  zum  grössten  Theile  unveräildert  in  den  Darm- 
canal  übergehen,  setzt  sich  ihre  Umwandlung  auch  hier  fort 
und  die  Resorption  der  so  gebildeten  A1buminate>  erfolgt  also 
Yom  ganzen  Darmcanal  aus.  Da  sie  die  gastrische  Schleim- 
haut viel  weniger  reizen  als  die  leicht  löslichen  Oxyd-  und 
Oxjdulsalze,  so  können  sie  in  grösserer  Dosis  gereicht  wer- 
den und  deshalb  auch  leicht  Salivation  bewirken;  nur  in 
sehr  grossen  Gaben  thun  sie  dieses  nicht,  sondern  verursachen 
starken  Durchfall  und  werden  dann  grösstentheils  unresorbirt 
entfernt. 

Aus  diesen  Mittheilungen  über  die  Wirkungsart  der 
einzelnen  Mercurialien  ergiebt  sich  als  allgemeines  Resultat 
Folgendes : 

1)  Nur  Bei  der  grauen  Quecksilbersalbe  geht 
das  Quecksilber  in  Form  einer  seifenartigen  Verbindung  in 
das  Blut. 

2)  Alle  übrigen  Präparate  gehen  in  Form  von  Albu- 
minaten  in  das  Blut  ül^r,  welche  stets  dieselben  sind, 
mag  das  Präparat  ein  Oxyd  oder  Oxydulsalz  mit  irgend 
wdcber  Säuije  sein. 
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Allem  sie  z^rfallefi  in  2  Classen,  nämlich: 
ä)  in  solche,  welche  in  Wasser  oder  in  den  Yerdamaigs« 
saften  leicht  löslich  und  daher  stark  ätzende  Gifte  sio4. 
Da  sie  Tollständig  resorbirt  werden,  so  sind  ihre  örtlicheD 
wie  entfernteren  Wirkungen  der  Grösse  der  Dosis  propor- 
tional ,  d.  h.  je  grösser  die  Dosis ,  desto  stärker  die  Magen- 
reizung  und  desto  leichter  der  Eintritt  der  Salitation» 
Praecipit.  ruber,  Sublimat,  Jodid,  Cyanid,  Hydr«  nitr.  oxj- 
dat.  und  oxydulat; 

b)  in  schwer  lösliche,  welche  niemals  Corr40kMi,  soBdem 
Bur  oberfiädiliche  Schleimhautreizung  über  den  gan2«D 
Tractus  intestinalis  %  bewirken.  Ihre  örtlichen  und  entfern- 
ten Wirkungen  sind  im  Gegensatze  zu  denen  der  leicht  l^i- 
liehen  mit  der  angewendeten  Dosis  nicht  proportional,  d.h. 
in  grossen  Dosen  entsteht  starker  Durchfall  und  keine  Sali- 
yation,  in  kleinen  kein  Durchfall,  aber  oft  starke  Saliyation: 
Oxjdul,  Calomel , .  Jodör. 

IL  In  klinischer  Beziehung  lehren  die  Erfahrungen 
Ton  Bärensprung's  Folgendes: 

1)  Die  Quecksilbermittel  unterscheiden  sich  wesentUeh 
nach  ihrer  örtlichen  Wirkung: 

a)  die  Inunctionen  Terändern  den  Yerdauimgaapparat 
gar  nicht,  rufen  auch,  zweckmässig  emgerichtet ,  keine  er- 
heblic^n  Hautreizungen  hervor; 

b)  die  in  den  Yerdauungsflössigkeiten  schwer  löslichen 
Salze:  Calomel  und  Jodür  bewirken  sehr  massige  Reizung 
der  gastrischen  Schleimhaut ,  Durchfälle ,  deren  Farbe  wegen 
des  gebildeten  Schwefelquecksilbers  oft  schwarz  ist; 

c)  alle  übrigen  Präparate  bewirken,  .weil  sie  leichter 
löslich  sind,  nicht  allein  Reizung,  sondern  auch  Corrosion 
der  Sdüeimhaut,  die  sich  aber  auf  den  Magen  beschränkt 
und  daher  nicht  leicht  Durchfall  zur  Folge  hat;  die  schwe- 
ren PuWer :  Oxyd  und  Jodid ,  greifen ,  weil  sie  der  Schleim- 
haut anhaften,  am  meisten  an,  und  machen  leicht  chroni- 
sche Verdauungstörungen  5 

d)  diese  Quecksilberpräparate  aber  verlieren  ihre  cor- 
rodirende  Eigenschaft  dadurch,  dass  man  sie  als  Albumi- 
nate  in  hinreichender  Menge  Eiweiss  gelöst  giebt. 

2)  Die  allgemeinen  Wirkungen  der  Quecksilberpräpa- 
rate sind  bei  allen  Präparaten  dieselben  mid  nur  dem  Grade 
nach  verschieden;  sie  äussern  sich  im  acuten  Mercnrialism« 
durch  die  Veränderungen  am  Zidmfleische  und  als  Salivation ; 
im  chronischen  Mercurialismus  durch  die  hekannten  St»rangeB 
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ia  der  EriMUiruffg  des  Körpers  und  io  der  Function  des  Ner- 
Tensptems.  Die  Form  des  Mereurialismus  ist  sowohl  Ton 
der  Menge  des  aufgenommenen  Quecksilbers  als  auch  Ton 
der  Zeit  in  der  es  aufgenommen  wurde,  femer  von  der 
Disposition  der  Kranken  abhängig,  welche  im  Kindesalter 
sehr  gering  zu  sein  scheint.  Am  leichtesten  werden  Perso- 
nen TOD  schlaffer  Musculatur,  reichlicher  Fettbildung  und 
schwammigem  Habitus  dem  Mercurialismus  unterworfen. 

3)  Da  das  Quecksilber  nur  durch  Aufnahme  in  das 
Blut  antis^rfdulitisch  wirken  kann,  so  sind  diejenigen  Präpa- 
jrate  die  besten,  welche  am  wenigsten  lästige  Nebenwirkun- 
gen auf  den  Magen  haben  und  am  schnellsten  aufgenommen 
Werden,  nämlich  die  graue  Salbe,  das^  Calomel  und 
das  Sublimat-albuminat. 

4)  Die  Meimmg,  dass  einzelnen  Quecksilberpräparaten 
eine  specifische  Wirksamkeit  bei  gewissen  Localisationen 
der  Syphilis  zukomme,  wird  durch  die  Erfahrung  nicht  be- 
stätigt. Dagegen  steht  fest,  dass  die  ^phiTitischen  Erschei- 
nungen mit  dem  frühzeitigen  Eifitreten  starker  Quecksilber- 
wirkung eine  £ast  plötzliiche ,  bei  dem  langsamen  Wirken 
eine  nur  allmählig  fortschreitende  Bessenmg  erfahren. 

5)  Schädlich  wirkt  das  Quecksilber,  wenn  der  Kör- 
per in  Folge  früherer  Kuren  schon  mercurialkrank  ist ,  na- 
mentlich wenn  Anämie,  nervöse  Reizbarkeit  und  gesunkene 
Energie  ausgesprochen  sind.  Hier  ist  Jodkali  an  seinem 
Plätze  und  Soolbäder. 

6)  Ünnöthig  ist  Quecksilber  bei  der  primären  Sy- 
philis 9  d.  h,  beim  frischen  nicht  indurirten  Schanker ,  der 
als  bios  örtlicher  Affect  örtliche  Behandlung  zulässt.  Aus- 
nahme macht  der  larvirte  Schanker,  welcher  nur  durch 
schnell  eintretende  oonstitutionelle  Quecksilberwirkung  schnell 
geheilt  wirdj  ähnlich  länger  bestehende  lebhaft  gereizte 
Schanker. 

T)  Nützlich  und  nothwendig  ist  das  Quecksilber, 
um  die  unter  dem  Einflnss  der  secundären  Syphilis  entstan- 
denen localen  Entzündungen,  Ablagerungen  und  Yerschwä- 
rungen  zur  Resorption  und  Heilung  zu  bringen,  beim  indu- 
rirten Schanker,  bei  indolenten  Anschwellungen  der  Lymphdrü- 
sen ,  maculösen ,  papulösen  und  squamösen  Ausschlägen ,  ein- 
facher Iritis,  breiten  Condylomen. 

III.  Als  die  zweckmässigste  Anwendungsform  fand 
Ton  Bärensprung: 
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1)  ipcht  die  sonst  beliebten  Dosetiscalen  mit  steigen- 
den Gaben,  sondern  gleichmässige  Darreichung  eines  Prä- 
parates. 

2)  Aufhören,  sobald  sich  die  erstßn  Zeichen  der 
Saliration  einstellen,  weil  das  noch  im  Organismus  verwei- 
lende Quecksilber  ohnehin  noch  nachwirkt. 

3)  Warmes  diaphoretbches  Regimen  unter  allen  Um- 
ständen. , 

4)  Die  einzelnen  Präparate  giebt  von  Darensprung: 

a)  Die  graue  Salbe  täglich  zu  1  Drackme  y«n  dea 
Kranken  selbsf  eingerieben,  an  jedem  3.  Tag  Pause  und 
statt  dessen  ein  warmes  Bad. 

b)  Calomel  früh  wid  Abends  1  Gran  in  Pillen  z.  B. 
Calomelanos  5j  Extr.  Liq.  q.  s.  £.  Pil«  60. 

c)  Sublimat  als  .Albuminat ,  nämlTch : 

^  Hjdrarg.  bichl.  corros.  gr.  ij 

Oyum  unum 

Aq.  destillat.  Svj 

Amm.  muriat.  3j 
M.  terendo  exa^tiss.  Filtra.  DS.  2stiindl.  1  Est!.,  wobei  dhr 
Kranke  töglich  1  Gran  Sublimat  erhält« 

Diesem  Excerpt  füge  ich  noch  die  Mittheilunj;  hinzu ,  das$ 
ich  seit  3  Jahren,  wo  mich  Dr.  von  Bärensprung  mit 
dieser  Ordinationsform  des  Sublimats  gelegentlich  bekannt 
machte,  dieselbe  fast  ausschliesslich  nicht;  nur  bei  Syphilis, 
sondern  auch  bei  anderen  Krankheitsformen,  gegen  welche 
man  Sublim'&t  anzuwenden  pflegt,  namentlich  in  einer  h^ 
tigen  Ruhrepidemie  auf  dem  Lande  angewendet  habe 
und  dass  ich  mit  den  Resultaten  dieser  Methode  in  alleft 
Stücken  ausnehmend  zufrieden  gewesen  bin.  Beil* 


Gcbaaer  •  SchweUchke'f che  Buchdriiclicrci  ia  Hall«. 
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Die  physiologische  und  therapeutische  Wirkung 

des  PtflsitliienlniDpfers  und  Jer  Putsatflla  darch 

Versuche  erl&atert. 

VOB 

Prof.  Dr.  Jalias  €l»ru8 

in  Leipzig. 


Wie  bei  frühern  Araaeiprüfungen  bin  ich  auch  bei  den 
luiefaitebend  siitgetheilten  Untersuchungen  von  dem  Grund« 
satie  ttosgegangen ,  dass  die  ärsUiche  Erfnbrung  am  Kran* 
keobett  das  Fundament  bilden  müsse  und  die  Expeiimente 
in  der Htapteache  nur  dazu  dienen,  dort  gemachte  Beob* 
adiCan^eii  zu  adüären  und  zu  vervo}lstttndigen.  Ich  wählte 
diesmal  die  Pulsatilla,  weil  ich  ^e  häufig  auf  der  Klinik 
duioes  Vaters  anwenden  sah ,  sie  in  der  Privatpraxis  selbst 
«dfMh  v^iordttele  und  weil  aoch  wenig  genauere  Unter* 
sMhinig^  über  deren  Wirkungsweise  vorliegen.  Die 
m  beaokw<»leeden  Fragen  waren:  1)  Wie  wirken  die 
«nehiedenra  ofAfapneUen  Präparaie  der  Pulsatilla,  zunäcl»t 
teigelx^iieUiche  Eittractuni  Pidsatülae  und  eiu  aus  den 
HMem  hereiMes  Deeoot?  2)  Wie  wirkt  der  aus  4eii 
Ml^iiti  dtf  PulMÜlla  dügestellte  Pulaatillenkampfer  (Ane* 

iMra.  f.  PlitrMkodyi.,  Toxik«!.  0.  Thmp.   1.4.  29 
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monin)?  3)  Ist- die  Wirkung  der  Pflanze  von  ihm  oder 
von  ihm  allein  abhängig  oder  tragen  noch  andere  unbe- 
kannte Stoffe  dazu  bei?  Bei  Beantwortung  dieser  Frageu 
besprechen  wir :  I.  Die  Anwendung  der  PulsatiUa  in  Krank- 
heiten^ II.  Die  von  uns  ang|M^llten  chemischen,  mikro- 
skopischen und  physiologischen  Arwieiprttfungeti.  IH.  Die 
aus  den  beiden  ersten  Abschnitten  für  die  Erklärung  der 
Art  der  physiologischen  und  therapeutischeiF  Wirkung  ab- 
'zuleitenden  Schlussfolgerungea,  woraus  sich  dann  die  Be- 
antwortung der  oben  gestellten  Fragen  von  selbst  ergiebt. 

I«    ABweiduDg  der  Pals(|t)|lA  io  Kraaklelteik  , 

Der  ziemlich  allgemeinen  Ahndihme  nach  haben  die 
Pulsatilla  (PulsatiUa  pratensis,  auch  wohl  P.  vulgaris)  und 
deren  officinellen  Präparate  (ausser  der  Herba  Pulsalillae, 
das  Exlractum  Pulsatillae  alcoholicum,  die  Essentia  und 
Aqua  Pulsatillae)  diuretische,  diaphoretische,  in  grösseren 
Gaben  purgirende,  die  Nerven  des  Sehorgans  eigenthüm- 
Hch  afficirende  und  antibechische  Wirkungen.  Ich  habe 
sie  bisher  namentlich  in  neuerer  Zeit  angewandt  1)  in 
denselben  Fällen  wie  die  Dulcamarä:  bei  akuten  uffll 
dn*onischen  Katanhen  der  I^aiftwege,  verbunden  mitkträpf- 
haflem  Husten  oder  Reizbusten,  besonders  der  Resi^ti^)  mäi 
Keuchhusten.  Die  antibechische  Wirkung*  war  dne  ziem- 
lich entschiedene ,  die  spasmodischen  .  und  RdiKricheiBiitt- 
gen  liessen  noch  schneller  als  nach  Dtdcamara  nach,  kdff^ 
ten  aber  nach  Aussd^e^  des  Mittels  meist  wieder ;  euMD 
Einfluss  auf  d^  Verlauf  und  die  Dauer  der  Schleioihaiit- 
krankheit  selbst  schien  das  Mitler  wenigst^ns^J^i  dastm^ 
sdien  Katarrhe  w^er  nicht  zu  habsii  2)*  Die  A3t#eD- 
düng  gegen  chronische  MuBkdscbeidenrfatettHlalggftical '  H'V 
von  keinem  nennenswerthen  Erfblge  teglehet  3)  Ausser . 
bei  den  gedachten  Zustäi^len  wurde  auf  mioines  Vatefö 
Klinik  die  PulsatiUa  einigemale  in  Foto  der  so^ttttlM 
Richter 'sehen   Piüen   (niit  Breebweinstoin '.und  Gwutk) 
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auf  SiSrck's,  Rust's,  Gräfe's  u.  A.  Empfehlung  bei 
soiehen  Amblyc^n  uad  Catarakien  .v^sucht,  die  mao 
nacti  der  früheren  Ansicht  als  rheumatisch -gichtische  be- 
Mchnete  und  als  Folge  pKHzlicher  Unterdrückung  von 
Schweissen  (namafitlich  Fussschweissen)  ansah.  Auch 
hitt<bei  war  der  Erfolg  kein  irgend  erheblicher,  jeden- 
falls kein  solcher,  der  entschieden  dem  angewandten  Mit- 
tel zugeschrieben  w^den  konnte.  Doch  will  Eichmann 
(Med.  Centr.  Ztg.  82.  1854.)  neuerdings  nach  innerlichem 
Gebrauche  von  Pulsatilienkampfer  bei  Thieren  Lichtung 
von  Gatärakten  beobachtet  haben.  —  Das  von  mir  ge- 
toauohte  Präparat  war  ausschliesslich  das  Exträctum  Pul- 
satälae  (Pharm.  Saxon.)  zu  *',-7-2Gi'.  ein-  oder  mehrere- 
male  tägUch. 

Physiologische  Wirkungserscheinupgen  wurden  bei 
tofi'  Kranken  nach  diesen  Dosen,  abgesehen  von  etwas 
DarcbM  und  etwas  Beklommenheit  des  Kopfes  nach  einer 
Dose  von  2  Gr.,  nicht  beobachtet,  namentlich  keine  Er- 
weiterung der  Papille. 

II.  Nikroskepisehe  9  ehemische  and  physiologische 
ArzneiprQftiBgeD  mit  Anemonin  nnd  Palsatillapr&pa- 

ratem 

J%.    Hil^r^iikoplAclie  and  elieml«€lie  Prüfiiim«». 

Das  von  Trommsdorff  bezogene  Anemonin  zeigte 
sich  dem  blossen  Auge  in  Gestalt  durchsichtiger ,  farb- 
loser, länglicher,  vierseitiger  Tafeln,  untermischt  mit  un- 
regelmässigereu  Krystallformen.  Die  grössten  Tafeln  wa- 
ren 1  Ctim.  läng  und  2  Millim.  breit.  Aus  einer  fi'isch 
breiteten  heissen  alkoholischen  Lösung  schied  das  Ane« 
oionin  beim  Erkalten  in  sehr  schönen,  federartig  gruppü*- 
ten  Krystallen ,  untermischt  mit  4seitigen  rhombischen  Biätt- 
chen  und  einigen  octaedrischen  Krystallen  aus,  aus  der 
h^sen  ätherischen  lJ)sung  in  ähnlichen  Formen,  aus  d^ 
heissen   wässrigen  Lösung    beim  Erkalten   in  s^r   regel'^ 

29* 
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iBässigea  rbombischen  Tafeln  mh  (dagestuUttsa  Winkain, 
UBterimscht  HÜt  zierlichen  spiüien  quadma&cfaeD  OctaediBi^ 
sdur  älHiUeh  d^  Krystallen  von  exalsaurem  Kalk.  . 

Pas  voi»  mir  untersuehte  Aneflionift  (PtilsatiUenluai* 
pf^)  war  geruch-  und  geschmacklos,  iiiiiterlie66bai& 
längeren  Verweilen,  auf  ^  dei^  Zunge  ein  aicbt  ebea  star* 
kes  Gefühl  von  Brennen»  löste  sich  in  kaltem  Alkohol 
und  Aether  gar  nicht,  in  heissem  Alkohol  ziemlieh  leicht, 
m  heissem  Aether  etwas  weniger,  in  kaltem  Chloroform 
leicht  und  vollständig  auf,  in  kaltem  Wasser  war  es  tm* 
löslich,  im  heissen  Wasser  nicht  eben  leicht,  aber  voll* 
ständig  löslieh,  schied  aber  beim  Erkalten  in  deR  obea^ 
erwähnten  Krystallformen  schnell  wieder  aus,  in  kaHsom 
Glycerin  unlöslich,  in  heissem  etwas  löslich.  Jn  AetzkaU* 
lauge  wefiig  löslich  unter  orangegelber  .Färbung  der  Kry- 
stftlle,  an  d^  aufgeweichten,  in  Lösung  begriffNMn  Slet^ 
len  hellgelb.  Mit  s^r  wenig  sehr  verdiinnter  Lösung  von 
kohlensaurem  Natron  weaig  löslich,  ohne  '^twickduog 
von  Kohlensäure  und  ohne  die  alkalisofie.  Reaktion  alisn* 
stumpfen.  Concentrirte  Schwefelsäure  ohne  merkbare  Ein- 
Wjrt^inpf  ^^lh<ll.  bei  jjeli^fl^jF  ;W4«ne,^  (^n^(^^^^f)j^.^e^^ 
säur^:  ii|  der  Wä^e  uftt)edeutqnde.  Lpsi^pg,  beim  jBjJäIt 
ten  in  Ki-ystalien  ausscheidend,  durch  Ammoniak'  etwas 
gelblich  geförbt  Rothe  rauchende  Salpetersäure :  grüne 
FMung"  der  K-ryslaSe,  auf  Zusati-  Töa:  Wass^ '  f&rblese 
Lösung.  I$purituöse  Jpdlösung  ohae.  bedeutende  Einwir- 
ku^;  in  sauerstofthattigen  ätherischen  und  fetten  Oelen 
selbst  in  der  Wänoie  nicht  merkbar  löslich,  in  rektificu^ 
tem  TerpenthiiH)!  in  der  Wärme  etwas  löslich ,  nach  frei* 
willigem  Verdainpfen  krystalUniseh  zivückbleibend ,  in  Senf* 
öl  leicht  und  klar  löslich,  niich  dem  Verdunsten .  klar  9U* 
räG)^hl^be^d« 

Beim  schwachen  Evh^t^eu  «uf  .Platinblech  zeigjle.  s}ob 
^n  balsamischer  Geruch,  \)ei  fartg^s0t9te(n  Erhitzen  Ent- 
wwikcilung  stark  die  Nas^n-  und  AugeuscWwpbaut  reii»«- 
4er  Päi^i)^,    die  sißh   m^  aps  >d^'  i^i^^en  w^^mcip 
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Aüflösimgr  in  geringerem  Grade  entwickelten  (Anemoiiin- 
säure;  beim  noch  weiterem  Erhitzen  Verbrennen  niit  gel- 
ber Flamme  ohne  Rückstand.  Beim  ti'ocknen  Erhitzen 
zwischen  zwei  Ubrgläsern  oberhalb  ölartige  Tri^fcheo  ab- 
setzend. Auf  fteag«3zpapiere  war  die  heisse  wftssrige 
Lösung  ohne  merkliche  Einwirkung,  doch  gab  sie  mit 
Lackmustinktur  eine  ganz  schwache  Röthung. 

P«    Ph^siolosiflche  PrUfiuigeA* 

a)    Mit  einer  erwärmten  wässrigen  Auflösung 
von  Pulsatillenkampfer. 

1.  Versuch.  Einem  ausgewachsenen  weiblichen  K^ 
ninchen  spritzte  ich  am  5.  Juni  1857  früh  %11  Uhr  eine 
Lösung  Yon  5  Gr,  Pulsatillenkampfer  in  iVa  ^  Wasser  in 
den  Magen  ein,  Der  Puls  war  i^orher  im  Mittel  280,  deij 
Athem  210 1  11  ühr  15  Mm.  Puls  292,  Athem2325  Uülir 
45  Min.  Puls  298,  Athem  252;  12  Uhr  15  Min.  Puls  280, 
schwadi,  Athem  256;  12  Uhr  45  Min.  Puls  275,  Athem 
249  j  4  Uhr  Nachm.  Puls  140,  Athem  130,  etwas  keuchend 
und  heeiigt ,  der  Puls  fortwährend  schwach '^^  3  4  Uhr  30  Min« 
Pulp  142,  AlJl^m  130;  feuchtes  Rasseln  beim  Einathmen, 
Pupille  kaum  werklich  erweitert;  hmtere  Extremitäten  von 
etwa  V2  1  Uhr  an  ausgestreckt  und  schlaflf.  Am  folgenden 
Morgen  hatte  der  Puls  und  Athem  in  jeder  Hinsicht  seine 
frühere  .Quantität  und  Qualität  wieder  erreicht,  Harn-  und 
Kothentleerungen  waren  ganz  normal  geblieben,  das  Thier 
schien  sich  yon  seiner  Intoxikation  vollkommen  esholt  zy 
haben* 

2.  Y^vsttch.  Einem  ausgewachsenen  mänalicben  Ka«- 
«iachen  spritzle  ich  am  5.  Juni  1857  unmittelbar  n&ob  '/4II 
Uk^'  10  Gr.  Anemonin  in  emer  wanden  wässrigen  Auflösung 


*)  Wie  bM  meinen  Versnoben  mit  Salanin  and  Daloamara  wurde, 
nm  jede  ^urch  Anfiregong  der  so  re^sbarea  Kanhioben  entstdietide 
Respiratious-  umL  Pnlsdiffweni  zn  vexnieMen,  die  Zahl  der  Eesp^ 
ra^enen  nach  den  Expaaeionen  des  Thorax  mii  dem  Ailge  gemras «tt» 
die  tA\  der  Herzpiilssehlfige  durch  Sanftes  Unteiiegen  der  Hasd 
iJiater  den  Thorax  des  Thierei  beim  ruhigen  SHsenf  dest^bvn  bc^ 
stimrnl  fmd  jedeettal  eine  Zeit  lang  gewartet,  ehe  das  ^fthlen  des 
fidfspalses  begann. 
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in  den  Magen  ein.  Der  Pub  betrug.  Torher  im  MUtel  212, 
das  Athenen  122,  das  Thier  schien  scluiell  unter  die  £in^ 
Wirkung  des  Giftes  zu  kommen,  denn  schon  11  Ülir  15  Min. 
war  der  Puls  200,  das  Athmen  114;  11  Uhr  45  Min.  Puls 
32,  sehr  schwach,  Athem  58  äusserst  beengt  und  stertoros, 
die  hinteren  Extremitäten  lang  ausgestreckt ;  schlaff  und 
welk,  12  Uhr  15  Min.  Puls  13ö',  Athem  56—57,  feuchtes 
Rasseln;  3  Uhr  45  Min.  Puls  134,  Athem  48;  4  Uhr  15 
Min.  Puls  unfühlbar,  Athem  44,  Haut  kühl,  Tordere  und 
hintere  Extremitäten  lang  ausgestreckt  und  schlaff,  das 
Thier  Hess  sich  ohne  Sträuben  in  alle  Lagen  brmgen ,  zog 
den  Kopf  häufig  nach  hinten  und  war  gegen  SdmttelB  und 
Kneipen  ganz  unempfindlich;  Pupille  anfangs  etwas  erweitert, 
von  Nachmittags  an  verengert ,  gegen  Licht  unempfindlich. 
Tod  4  Uhr  40  Min.  ohne  alle  Cqnvulsionen ,  einem  allmä- 
ligen  Einschlafen  ähnlich ,  das  Athmen  überdauerte  den  Herz- 
puls, soweit  dies  dem  Gehör  und  Gefühl  Vernehmbar  war, 
etwa  2  Mm.  —  Section  am  6  Juni  7,11  Uhr,  18  St. 
nach  dem  Tode.  Todtenstarre  bedeutend,  Extremitäten 
lang  ausgestreckt,  Pupille  normal.  Maul  Schleimhaut  nicht 
geröthet,  keine  Sugillationen  im  Hautzellgewebe,  Schleim- 
haut des  Oesophagus ,  Magens  und  Darmkanals  ganz  gesund, 
Magendarminhalt  trocken ,  die  injicirte  Flüssigkeit  vollständig 
fesorbirt,  Leber,  Milz  imd  Nieren  ohne  merkliche  Ver- 
änderung, Harnblase  massig  gelullt  von  trübem,  hellgelbem 
Harne,  Galle  hellgelb,  wässrig,  Lungen  collabirtf  massig 
blutreich,  etwas  odematos,  Herz  schlaff,  in  beiden  Hälften 
mit  kirschrothem  geronnenem  Blute  erfüllt,  desgleichen ^lie 
obere  und  untere  Hohlvene.  Häute  des'  grossen  und  kleinem 
Gehirn?  sehr  blutreich,  in  der  Umgebung  des  verlängerten 
Markes ,  der  oberen'  und  unteren  Rückenmarkstheile  strotzend 
mit  dunkelkirschrothem  Blute  erfüllt;  am- verlängerten  Mark 
anscheinend  apopleetiisicHe  Blutergüsse ,  unter  dem  Mikroskop 
sehr  starke  Capillargefässinjektion  mit  interstitiellen  Bhit- 
transsudationen.     Hirn-  und  Rückenmarkssubstanz  normal. 

3»  Versuch.  Einem  jungen  männlichen  Kaninchen 
spritzte  ich  am  5«  /uni  g^^  11  Uhr  5  Grl  Ptalsatillen- 
kam^fer  in  warmer  wässriger  Lösung  iil  den  Magen  eilb 
Ldder  starb  das  Thier  fast  augenblicklich  darauf^  so  dass 
eine  genaue  Pub-  imd  AthemUntersuchmif  uidit  vorgenom* 
men  vrerden  konnte.  Yermnthlich  war  eine  Suffocation  dureb 
die  eingeführte  Sonde  oder  auch ,  wie .  dies  bei  '  d«i  so 
sensibeln  Kaninchen  nicht  selten  vorkommt,  der  blosse  Schreck 
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cbe  Ur»a«he  des  /Todes.     Die  Sel^ion    gab  keine-  uem^a»- 
wertJbai  Aesultate. 

4*  Versuch.  Einem  ausgewachsenen  weiblichen  Ka- 
ninchen spritzte  idi  am  5.  Juni  gegen  11  Uhr  10  Gr.  Pul- 
satillaikampfer  in  warmer  wässriger  Lösung  in  den  Magen 
ein.  Pub  Todber  im  Mittel  208,  Athem  152.  Auch  bei 
diesem  Thi^e  traten  die  Intoxikationserscheinungen  sehr 
s^ell  ein.  Schon  ^^^  ^^^  grosse  Athembeengung ,  feuch- 
tcs  Rasseln,  Puls  156,  Athem  124,  keiue  Harn-  und  Koth- 
e&tleerung,  Haut  kühl,  Pupille  schwach  erweitet,  in  agone 
?m«iigt,  hintere  Extremitäten  gelähmt,  Pupille  etwas  ver- 
engt,   Tod  während  der  ersten  Nachmittagsstmiden.  — • 

-Sektion  5  Uhr  Nachmittags.  Magendarmkanal, 
Leber,  Milz  und  Nieren  gesund,  Magendarminhalt  ziemlich 
trofken,'  die  Injektionsflössigkeit  resorbirt,  Harnblase  zieoH 
lieh  geföUt;  Lungen  collabirt,  schwach  ödematos,  nicht  sehr 
bhitr^ich,  Herz  schlaff,  toH  dunkelrother  Blutgerinnsel, 
itim-  und  Rückenmarkshäute  fast  allenthalb^,  namentlich 
i^r  in  der  Gegend  des  verlängerten  Marks  äusserst  blut- 
reich, Substanz  normal.  Auf  das  Auge  emes  Kaninchens 
gdbaoht,  rief  die  warme  Anemoninlösung  eine  geringe  Ent- 
zündung der  Conjanctira ,  ohne  merkliche  Veränderung  der 
Pupille  hervor. 

Ich  selbst  nahm  am  4.  Juni  1  Gr.  Anemonin,  bemerkte 
aber  keinerlei  Intoxikationserscheinungen.  Mit  der  Dosis  zu 
steigc^m,  hatte  ich,  nachdem  ich  bei  den  Solaninversuche» 
selär  unangenehme  Folgen  empfunden  hatte,  keine  Lust  und 
mödite  bei  dieser  Gelegenheit  mich  dahin  erklären,  dass 
idi  es  für' geradezu  strafbar  halte,  arme  Yersuchsindividueo 
durch  Geldversprechnngen  zu  bewegen ,  Dosen  von  Giftsub« 
stimzen  zu.  verschlucken ,  die  vrir  selbst  zu  n^men  keine 
Lust  hfdben.  Dei^alb  sah  idi  von  der  fernerweiten  Prüfung 
des  Pulsatillenkarapfers  an  Gesunden  ab. 

b)     Versuche  mit  Pulsatillapräparaten. 

5'.  Versuch.  Einem  ausgewachsenen,  ganz  besonders 
Ifaftigen,  männlichen  Kaninchen  injicirte  ich  am  5.  Juni 
gegen  11  Uhr  1  f  des  officinellen  Extractum  Pulsatillae 
(Pharm.  Saxon.)  mit  der  erforderlichen  Menge  destillirten 
Wtssers  Terdünnt ,  in  den  Magen ,  wobei  wegen  des  heftigen 
SMubens  des  Thi^res  eine  kleine  Meng<^  verloren  ging. 
Pnls   vorher    19S,    Athem    ^5    11  Uhr   30  Min.  P^s  218, 
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Atkera  40,  feuchtes  fiaMeki  beim  Binnthati,  11  Uhr  45  Mlk 
Puls  280,  Athem  90;  12  Uhr  Puls  154,  Athem  %%  12111» 
15  Hin.  Puls  154,  kaum  mehr  fühlbar,  Athem  72,  12  Uhr 
30  Mio.  Athem  35,  Puls  weder  fvhlhcur  noch  hüfhar,  tob 
YjI^  Ubr  ^^  fanden  sehr  häufige  Harn-  und  Kothatttlefr- 
mngen ,  letztere  von  sehr  weicher  Consistettc  statt ,  das  Thier 
s^rie  mehrmals  heftig  auf,  die  Extreaikäten  witfen  aus^e« 
streckt,  die  Pupille  massig  erweitert,  die  Temperatur  käd. 
Während  ich  den  Puls  untersuchte  traten  eilige  kome  eAm 
heftige  Streckkrämpfe  ein,  das  Thier  sprang  oder  slörzle 
¥•«  Tische  y  erreichte  kaum  noch  die  Ecke  des  Zimmers 
(Präparirsaal  d«r  hiesigen  Anatomie)  und  atarh  uunittelbaB 
darauf,  kmrs  nach  Yjl  Uhr«  Secti.o.n  am  5«  Juni  Kach- 
mittags, 4  St.  nach  den  Tode.  Pupille  normal,  TodMH 
starre  bedeutend,  an  der  Innenfläche  der  BÄckeiüiant  vjnl^ 
reiche  bläulich  rothe  Sugillationen ,  Bauch  Ton  heftig  stinkea^ 
dien  Gasen  aufgetrieben ,  in  beiden  Herzhälften  ^  der  Aosla 
mid  Pulmonalis  bedeutende  dunkelkirschreihe  BlutgerinnfSl^ 
desgleichen  in  der  Pfortader ,  in  den  ährigen  ein  kurschroAes, 
dünnflüssiges  Blut,  Herz  blutreich  aber  ziemlich  schlaff^ 
Ijingen  etwas  collabirt,  massig  bluMich,  aber  von  viel 
Serum  inflltrirt,  in  allen  Tlieüen  auf  dem  Wasser  schwim- 
mend, Leber  blutreich,  Galle  dünn,  dunkelbraung^ ,  Wh 
anschekiend  normal ,  yielieicht  etwas  blutteieher  als  gewäm- 
Hch«  Maul-*  und  Oesophagusschleimhaot  gesund,  Schleim- 
haut des  Magens  fast  allenthalben,  namenllidi  aber  gegw 
ien  Pjloms  hin  und  an  der  grossen  Curvatur  dimkel  ge* 
reihet,  trübe  und  geschwollen,  imt  zahlreichen  EcchjmMen 
besetzt;  ähnliche  ziemlich  zahlreiche  Flecke  im  E^HodeBum^ 
sparsamere  im  lejunum  und  Ileum,  sdur  teranaeh  im  IHsk-r 
dam,  im  Magen  eine  geringe  Menge  ^eisebvei,  yemisdit 
mit  einem  nicht  unbeträchtlichen  llieile  des  eingespHlztei 
Extraktes,  Niereu  besonders  in  der  Cortikalsubstanz  bkil* 
reich,  Harnleiter  gesund,  Harnblase  leer,  deren  Schleimhaut 
unverändert.  Hirnhäute  allenthalben  sehr  blutreich,  Substanz 
anscheinend  unrerändert,  häutige  Bedeckungen  des  Ter- 
längerten  Markes  fast  bis  zur  Appp^xie  mit  Blu|  ^füllt, 
ähnliche  Bluterfülluogen  auch  in  den  »oberen  und  unterea 
Theilen  der  Rückenmark shäute ,  Substanz  des  Rückemniurk^ 
«anscheinend  etwas  weicher  als  bei  gesunden  Kanipchen.  * 
^  Yersuoh.  Einem  grossen  weibliche»  Kanincbm 
ioj«eirte  ifch  am^5.  Juni  Nachmittags  ^Vlüi  eift  starkai  Do^ 
i>sct   TOA  Uerba  pulsatilla   (%  S  Herb«  mit  8  f  Wasser  «tf 
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2  S  eingekocht)  in  des  Üftge«,  wobei  fast  kein  Tropfen 
Terlorea  giog'^).  Der  Puls  war  vorher  205,  die  Respiration 
64;  fEift  unmittelbiur  darauf  traten  Intoxikationserschemunge» 
ein.  Das  Thier  schrie  mehrmals  heftig  auf,  schnappte  nach 
Luft  und  fing  an  die  Extremitäten  zu  strecken.  4^/4  Uhr 
Pids  198,  Respiration  60,  feuchte  Rasselgeräusche,  4  Uhr 
30  Min.  Puls  192,  Resp.  60;  sehr  starke  and  häufig  wie- 
deriiolte  Harn-  und  Kothentleerungen ,  5  Uhr  Puls  124, 
aber  kaum  mehr  fahlbar,  Resp.  46,  Pupille  etwas  erweitert; 
5  Uhr  30  Min.  Puls  nicht  mehr  fühlbar,  Resp.  40.  Am 
folgenden  Morgen  wurd6  das  Thier  todt  gefunden.  — 
Sektion  am  6.  Juni  Vormittags  11  Uhr.  Pupille  normal, 
Tedtenstarre  bedeutend,  im  Herzbeutel  und  dem  Pleurasack 
iriei  rilthlidies  Serum,  in  beiden  Herzhälften  dunkelkirsch- 
rothe  Blutgerinnsel,  das  übrige  Blut  flüssig,  Lungen  etwas 
collabirty  massig  blutreich  aber  nach  hinten  zu  stark  ödema- 
tei,  stellenweise  emphysematös  aufgetrieben,  Herzsubstaat 
massig  blutreich,  ziemlich  schlatf;  Bauch  yon  stinkenden 
Gasen  aufgetrieben,  Schleimhaut  des  Magens  und  Duode- 
nums durchgängig  stark  geröthet,  stellenweis  mit  dunklen 
jßcch^osen  besetzt,  die  sich,  aber  weit  sparsamer,  auch  im 
Dickdarme'  irorfanden;  leicht  abstreifbar;  Darminhalt  isaf, 
flüssig,  Ein  Theil  des  eingespritzten  Decocft  fand  sich  noch 
im  Magen  yor,  Leber  blutreich,  Galle  dünn,  gelbbraun, 
Milz  nicht  merklich  yerändert,  Cortikalsubstanz  der  Nieren 
etwas  blutreich ,  Harnblase  fast  ganz  leer ,  Schleimhaut  ziem- 
lich stark,  namentlich  nach  dem  Blasengrunde  zu  geröthci^ 
Uterus  gesund.  Häute  des  grossen  Gehirns,  des  yerlänger- 
ten  Markes  und  des  Rückenmarkes  fast  allenthalben  yon 
Blut  strotzend,  in  den  Höhlen  ziemlich  yiel  blutiges  Serum, 
Sobstanz  nicht  merklich  yerändert. 

Versuchen  wir  es,  die  gewonnenen  Beobachtungsre- 
sultate  nach  den  in  den  einzelnen  Organen  und  Systemen 
wAhren^l  des  Lebens  und  naeh  dem  Tode  wahrg«IK>mn^• 
iien  Erschekrungen  su  ordnen,   so  ^giebt  sieb  Folgendes: 


'*')  HindohUich  des  Verhiltnlsses  der  trocknen  zu  den  frischen 
BUUtom:aiid  som  Extrakt,  bemerke  ich,  ^ass  UVt  f  frisches  Kraut 
ap  «lad  !l%  f  tkaeknes  Kraut  m^L  ax  I  g  Rzirakk.  2  f  troekves 
»«y|«t  J|#fii»t  5  ?j  3Ö  r.  :W  B»*rakU 
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I.  Mageidanikaal. 

A)  Nach  Pufsatillenkampfer.  1)  Im  Leben. 
Keinerlei  Termehrte  oder  qualitatir  veränderte  Darmexcre- 
tioneu.  2)  Nach  dem  Tode.  Die  ganze  Scfaleimbaut 
vom  Maule  bis  zum  Mastdarm  vollkomihen  gesund,  die  in- 
jicirte  Flüssigkeit  vollständig  resorbirt ,  Magendarminhalt  mehr 
trocken.  —  B)  Nach  Extractum  und  Decoctum 
Pulsatillae.  1)  Im  Leben.  Offenbare  iSchmerzeropfiD- 
dungen  im  Darmkanale  durch  öfteres  Aufschreien  des  Tliie- 
res  sich  documentirend  (nach  Anemonin  nicht  beobachtet, 
daher  wohl  der  Magendarmentzündung  zuzuschreiben),  hin* 
iige,  sehr  weiche,  fast  breiige  Kothentleernngen.  Nicht 
constante  Erscheinungen  keine.  2)  Nach  dem  Tode. 
Starke  Auftreibung  des  Bauches  von  stinkenden  Gasen, 
offenbar  Folge  der  Magendarmehfzündung ,  dunkle  jedenfalls 
entzündliche  Röthung  der  Schleimhaut  des  Magens,  d« 
Duodenum,  stellenweis  auch  des  Dickdarm^,  zahlreiche  doBhk 
Ecch^mosen,  Flüssigkeit  des  Magendarroinhalts. 

If.  Lefter  mA  lils. 

A)  Nach  Pulsatillenkampfer  gesund,  B)  nach 
Extr.  und  Dacoct.  Pulsatillae  Leber  blutreich,  Mib 
einmal  etwas  blutreicher  als  bei  gesunden  Thieren.  Galle 
nach  allen  Präparaten  dünnflüssig. 

^.  IIL  Harnorgane. 

A)  Nach  Pulsatillenkampfer«  1)  Im  Le^ß. 
Keine  vermehrte  oder  qualitativ  veränderte  HarDentleemag. 
2)  Ni^ch  dem  Tode^  Nieren  und  Harnleit^  ohne  V^- 
änderung,  Harnblase  massig  gefüllt.  —  B}  ISs^^k  £xtr. 
und  Decoct.  Pulsatillae.  1)  Im  Leben.  Stark  ver- 
mehrte Harnentleerung.  2)  Nach  dem  Tode,  a)  Con- 
stante Erscheinungen.  Massige,  aber  doch  entschieden 
ausgesprochene  Blutüberfnlhing  der  Nieren,  namentlich  in 
lier  Gortikahs«bstahe,  Haniblai^  le^  oder  fftst  leer,  b)  Nicht 
censtante  Erscheinungen.;  .Bi9mi4>  bei  ^tn.  ^ 
Sc|ileimhaut  der  Blase  geröthet. 

1?,  lespinlltMMififte. 

•  A)  Nach  Pulsatillenkampfer.  l)^lm  Le*^^^i*. 
^)  Cojastante  Er'scheinungen.  in  den'  F^len  ehiti*- 
tender  Wirkung    mehr   oder   mi|}der  -  beengteir  {  k^ticAeiMlef» 
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nameiitlkh  im  EssfMriiiiB  kurzer  Atfaem,  geg«ii  Ende  des 
Verandis  •  an  Freqneiiz  abnehmend.  Die  Abnahme  stand  im 
geraden  Yerhähniss  zur  Abnahme  des  Pulses,  (nach  Solanin 
im  wngekdirten  Yerhältniss  zur  Zunahme  des  Pulses).  Sie 
war  absolut  am  stärksten  bei  Vers«  2.  (10  Gr.  Anemonin): 
nämlich  um  78,  dann  bei  Vers.  1.  (5  Gr.):  70,  dann  Yars. 
4.  (18  Gr.):  28;  relatir,  d.  h.  im  Yerhältniss  zum  yorha: 
gezähh«!  normalen  Athem  (der  210  betrug,  während  er 
bei  2  nur  122,  bei  4  nur  152  war)  bei  Yers.  1.  (5  Gr.) 
war  also  nicht  ganz  der  Grösse  der  Gabe  proportional.  Bei 
Vers.  2  und  3  trat  die  Abnahme  der  Athemfrequenz  sofort 
an.  In  allen  Fällen  m^  oder  weniger  starke  Rassel- 
geräusche, b)  Nicht  constante  Erscheinungen.  Bei 
Vers.  1.  (5  Gr.)  eine  anfängliche  Zunahme  d^  Athem- 
irequenz ,  die  nach  Vs  St.  ihr  Maximum  erreichte  und  Ton 
da  nachHess ,  bis  das  Athmen  nach  etwa  5  St.  auf  den  tiefsten 
Stand  gesunken  war.  2)  Nach  dem  Tode.  Lungen 
massig  bJutreidi,  mehr  oder  weniger  stark  collabirt.  «-* 
B)  Nach  £xtr.  und  Decoct.  Pulsatillae.  1)  Im 
Leben.  Auch  nach  dies«!  Präparaten  zeigte,  sich  bald  ein 
ersehwertes  Athemholen,  mit  abnehmender  Frequenz;  das 
Ifoximum  der  AJbnabme  (absolut  und  relativ)  zeigte  sich  bei 
Vers.  9,  nämlich  um  24,  dann  bei  Vers.  5  um  23.  Wie 
nach  Anemmmn  war  die  Abnidime  zu  Anfange  des  Versuchs 
verhäknissn^äKSig  gering,  steigerte  sieh  aber  gegen  Ende  des- 
selben ptötolich.  Constant  war  nach  allen  Präparaten  das 
feuchte  Rasseln  beim  Einathmen.  2)  Nach  dem  Tode, 
a)  Constante  Ersiiheinungen.  Massiger  Blutireichthum 
<ler  Lungen  mit  mdir  oder  weniger  Oedem  d^  Gewebes, 
terhütnissraässiges  Collabktsein ,  Substanz  der  Lungen  in 
allen  Theilen  (wie  auch  nach  Anemonin)  auf  dem  Wasser 
schwimmend,  b)  Nicht  constante.  Ansammlung  von 
viel  röthliebem  Serum  in  Pleura  und  Herzbeutel  bei  Yers.  6, 
stellenweiseH  Emphjrsem  bei  Vers.  7. 

f.  CireiUtiontorgane. 

A)  Nach  Pulsatillenkampfer.  1)  Während  des 
Lebens,  a)  Constante  Erscheinnng-war  eine  bald  nach 
▼oriieriger  Steigerung  bald  ohne  dieselbe  eintretende  Abnahme 
der  Fi^uenz  Aw  Pulses  mit  gleichzeitig  verminderter  Stärke 
desselben  bis  zum  ünföhfbarwerden.  Sie  war  absolut  und 
:^glek^  rekitiv  (d.h.  im  Yei^ltnitt  zum  normaloi  Pulse), 
am  «täiOEMen    bei   Ver^.    1.    (5  Gr!)   um  140.i    (VieUeicht 
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wAren  die  bedeutende  Frequeoz  des  Atfcwitm  mnd  dt9  FhIm«^ 
die  bei  diesem  Thiere  beobachtet  wurde»,  die  der  Yetanch 
begano,    Folge    einer    ganz    besonderen  Aengätiidikeit  imd 
Aufregung ,    da   Jedem ,     der    öfter    am  '  Kaninehen    ezpe- 
rtroentirt  hat,   bekannt  ist,    dass  derartige  Erregungen   tos 
-  ungemeinem  Einflüsse  auf  Athem  und  Puls  sintL     War  Jenes , 
der  Fall,   so  würden   die   Yerhältntsszahlen  de«  Ptlses  und 
Athmens  nach  der  Einführung    des  Giftes  etwas   anderes  zu 
beurtheilen    sein.^      Dann    folgte  Vers.   2.   (10   Gr.):   68, 
dann   Vers.  4.    (10    Gr.):   52.      Die  Abo^me   des  PuIms 
stand  somit  nicht  ganz  im  Verhältnis»  zur  Dods ,  sie  erfolgte 
am  raipidesten   gegen   Ende  des  Versuchs;    bei  Versuch  1. 
war  am  folgenden  Morgen  der  Puls  in  jeder  Besiehung  wieder 
normal,   b)  Nicht  constant  war  die  aafapgliche  Steig^riiiig 
des  Pulses  bei  Versuch  1.  (wobei  die  Stärke  nicht  unei^bli^ 
Vermindert  war),    während   bei  Vers.  2  u.  4.  die  Frequeoz 
ohne  Torherige  Steigerang  sofort  vermindert  wMrde.   2)  Na  eh 
dem'  Tode,     a)  Constante  Erscheinungen:   Schkuff*. 
hett    des    Herzmuskels,    dunkelhiiteclirothe  Blulgetinnsel     1» 
beiden  Herzhälften  und  den  grostto  Gefiissen   in   der  ni^«- 
9ten  Umgebung  des  Herzens,  Dünnflüssigkeit  des  Bliit^   ui 
den   übrigen,     b)   Nicht    constante.      Die    dunkelrotke 
Sngillation  an  der  Innenfläche    der  Rückenhaot  bei  Vers.    5. 
(Extr.  Pulsat.).      Die    Fäulniss    war    nach  AneauMin    wek 
weniger  Torgeschritten  als  nadi  den  ührigen  Pi«paratto  ^^r 
Palsatilla.~  B)  Nach  Extr.  und  Deeoct/ Pulsatillae* 
1)  Im  Leben.     Abnahme  der  Freqvcns    md  Stärke  des 
Pulses   gegen  Ende   des  Versuchs,    hei   Vers.  5.  nach  Yor- 
heriger  bedeutender   Steigenmg  der   Frequenz    (bei   alm^i^ 
mender  Stärke)    um   82.     Die  stärkste  Afanahnie    war  bei 
Vers.  6.  (Decoct.  Puls.)  um  81 ,    dann  bei  Vers.  5.  (Extr. 
Puls.)  um  44.     Zuletzt  wurde  bei  beiden   Ven.   der  Ptil# 
unfühlbar  und  unhörbar.     Die  Temperatur  des  Körpers  war 
nach  allen  Präparaten    vermindert,   die  Ha»t   sehr  kühl  an* 
zufühlen. 

YI.  Meneasyrtein. 
(S.  Respirations-  und  Cirkidalionsoii^ane).  t)  Wäli«> 
rehd  des  Lebens,  a)  Constante  Erscheintin|[tia. 
Sowohl  nach  Pukatillenkampfer  aU  nach  Eittr.  und  DecoeK 
Pnlsatillae  trat  bald  nach  dem  Einführen  des  Giftes  ekie 
Khihungsartige  Schwäc^  erst  der  hinteren,  dan»  der  iror- 
deren  Exiremitätea  eii|,  wobei  dieselben  lang  »wsgwtreclu 
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waren  nnd  sOüetzt  das  Thier  in  faul  jecj^r  l^ge,  die  «mh 
ihm.  gab ,  liegen  blieb.  Die  Lähmungsecscneinungen  erfolgten 
am  schnellsten  bei  Vers.  6.  (Decoct.  Puls.)  nach  etwa  15 
Min.,  dann  bei  2.  (10  Gr.  Aneroonin)  nach  etwa  30  Min., 
dann  bei  5.  (Extr.  Puls.)    nach   etwa  35  Min.,   dann  bei  4. 

ilO  Gr.  AneiBonin)  nach  etwa  40  Min.,  dann  bei  Vers.  1. 
5  Gr.  Anemonin)  nach  etwa  1^/4  Stunde,  b)  Nicht  Con- 
sta nt  war  das  Hinterziehen  des  Kopfes  und  die  fast  ganz- 
liebe  Unempfindlicbkeit  bei  Vers*  2.  (10  Gr^  Aoemonin). 
2)  Nach  dem  Tode,  a)  Constante  Brseheinungen. 
Die  bedeutende  Btntüberfüllung  der  Häute  des  Gddrns,  des 
verlängerten  Marks  und  des  Rückenmarks  (namentlich  des 
obern  und  untern  Theils  desselben)  bei  anscheinend  nor- 
malem Verhalten  der  Hirn-  und  Riickenmarkssubstanz ;  am 
stärksten  (fast  bis  zur  Apoplexie  gehend)  bei  Vers.  5. 
(Extr.  Pulsat.),  b)  Nicht  constant  war  die  Ansamm- 
lung Ton  blutigem  Serum  in  den  Hirnhöhlen  bei  Vers.  6. 
(Decoct.  Pulsat.). 

Yll.  JSiHHesorgane. 

Die  Pupille  war  in  allen  Fällen  uach  Anemoniu  und 
den  übrigen  Präparaten  anfangs  schwach  erweitert,  dann  in 
agone  verengert,  nach  dem  Tode  wieder  normal.  An  mit 
selbst  beobachtete  ich  keine  Pupillenveränderung. 

Unter  den  4  tödtlich  yerlaufenden  Fällen  erfolgte  der 
Tod  am/rühesten  bei  Vers.  5.  (Extr.  Pulsat.)  in  1  St.  und 
etwa  30  Min.,  dann  bei  Vers.  4.  (10  Gr.  AnemoftinV  nach 
etwa  3  —  4  St.,  dann  bei  Vers.  2.  (10  Gr.  Anemonin;  4  St. 
55  Min.,  dann  bei  Vers.  6.  (Deeoet.  Pulsat.),  wo  der  Tod 
während  der  Nacht,  aber  jedenfalls  später  als  in  de« 
übrigen  Fällen  eintrat.  Die  Thiere  lagen  alle  auf  der 
irecl^ten  Seite. 

Sollen  wir  aus  dem  bisher  Gesagten  bestimmte  Schluss- 
folgerungen ziehen,  so  ergiebt  sich,  was  die  WUiupg 
des  Pal^cttiU^nkampfers,  und  der  Pulsatilia  anlangt,  an- 
scheinend Folgendes: 

1)  Anemonin  und  Pulsatilia  sind  für  Kaninchen 
(wahrsdieinÜK^l^i  liuqb  Jar  Mens<^hen)  giftige,  in  hjQ|ieren 
Dosen  tödtlich  wirkende  Stoffe. 

8)  Sie^baben  wa%6  und  awai*  die  tAierapeuüscb  wich- 
tigsten   Wirkungen    mit   einander   gmmxu    untenicheidett 
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sieb  aber  in  ibren«  übrigen  Wirkungen  sehr  wesentlich  vo« 
einander. 

3)  Diese  Wirkungsdifferenzen  un4  Aehnlichkeiten  lassen 
sieb  kurz  folgenderdermasscn  summiren: 

a)  Pulsatillenkampfer. 

Im  Magen  und  Darmkanal 
weder  im  Leben  noch  nach  dem 
Tode  irgend  welche  nachweis- 
bare VerÄnderung.  Die  injicirte 
Flfissi^eit  voUsUlndig  resorbirt. 
Milz  gesond,  Leber  unver- 
ändert. 


Nieren  gesund,  Harnblase 
mehr  oder  weniger  g^efüllt,  keine 
vermehrte  Harnentleerung. 

A thm e n  an  Zahl  und  Stärke 
vermindert. 

Lungen  massig  blutreich» 
mehr  oder  weniger  ödematos. 

Puls  gegen  Ende  des  Ver- 
suchs an  Frequenz  und  Stärke 
abnehniend. 

Herzmuskel  schlaff»  in  den 
Höhten  und  grossen  Gefässen 
viel  dunkles  geronnenes  Blut, 
übrigens  Blut  fast  in  allen  Tbeilen 
flüssig. 

Lähmungsartige  Schwäche  der 
Extremitäten,  Tod  ohneCon- 
vnlsionen,  Stupor. 

Starke  BlntüberffiUurig  tler 
Hirn-  und  Rückenmarks- 
häute, namentlich  in  der  Ge- 
gend des  verlängerten  Marks, 
Substanz  aiüscheinend  unver- 
ändert. 

Pupille  etwas  erweitert,  in 
agone  verengt. 


b)  Pulsatilla. 

Im  Darmkanale  während 
des  Lebens  sehr  vermehrte  De- 
föcation  mit  sehr  weicher  Be 
schaffenheit  des  Entleerten.  Aü- 
scbeinende  Scfamerzhaftigkeil. 
Nach  dem  Tode  im  Magen  und 
Duodenum,  stellenweise  auch  im 
Dickdarm  Symptome  von  ent- 
zündlicher Anschoppung,  ziem- 
lich stariie  Sogillationen.  Ein- 
geweide von  stinkenden  Gasen 
aufgetrieben.  Starke  Reste  der 
injicirten  Flüssigkeit.  Milz  nicht 
oder  wenig  verändert;*  Leber 
blutreich. 

Nieren  in  der  Cortikalsnb- 
stanz  blutreich,  Harnblase  leer, 
w^rend  des  Lebens  sehr  liäu- 
Üge  und  starke  Harnentleerung. 

A  t  h  m  e  n  an  Kahl  und  Stärke 
vermindert. 

Lun  ge  n  blutreich,  mehr  oder 
wenicrer  ddemat(i.<i.       • 


Dieselben  Erscheinungen. 


Lähmungsartige  'Schwäche  der 
Extremitäten,  vor  dem  Tode 
ziemlich  heftige  Convolsionen, 
Stupor. 

Dieselben  Erscheinungen; 


Dieselben  Erscheinungen. 


4)  Aus   diesen    WirkungsdifEei^enzen    und    Analogien 
scbeinl  hervorzugdia) ; 
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a)  Da»  Anemonin  isl  ein,  aber  nieht  der  einzige 
wirksame  Bestandtheil  der  Pulsaüila. 

b)  Die  narkotische  Wirkung  (Stupor,  Lähmung, 
verlangsamter  Puls  au!  Athein)  htogt  vom  Anemonin,  die 
reizende  Wirkung  (auf  Darmkanal)  von  einem  noch  nicht 
näher  untersuchten  Bestandtheil  der  Pulsatilla,  vielleicht 
von  Anemonsäure  ab. 

c)  Das  Anemonin  scheint  in  der  Piüsatilla  präfor- 
mirt  zu  sein,  da  hinsichtlich  der  Qualität  der  narkotischen 
Wirkung  beide  ganz  übereinstimmen.  (Auch  die  Giftwir- 
kung anderer  Anemonenarien :  Pulsatilla  vulgaris,  Anemone 
nemorosa  dürften  von  Anemonin  herrühren ;  aus  dem  destil- 
lirten  Wasser  der  letzteren  scheidet  sich  zugleich  Anemon- 
säure aus.) 

5)  Die  der  Zeit  und  dem  Grade  nach  gleichmässige 
Abnahme  der  Frequenz  und  Stärke  der  Respiration  und 
des  Pulses,  die  namentlich  gegen  Ende  des  Versuchs  her- 
vortritt, deutet  auf  eine  gleichzeitige  und  gleichmässige 
Lähmung  des  vagus  und  des  vasomotoiischen  Nerven- 
systems. Der  Tod  scheint  Folge  einer  Lähmung  der  Lungen 
(unter  Concurrenz  des  stets  beobachteten  Lungenödems) 
und  des  Herzens  zu  sein.  Bekanntlich  haben  Billroth  und 
Arnsperger  nach  Durchschneidung  beider  Vagi  gleich- 
falls Oedem  der  Lungen  und  Emphysem  einzelner  Lungen- 
theile  (das  hier  nur  in  1  Falle  vorkam)  beobachtet. 

6)  Die  im  lieben  beobachteten  Brscheinimgen  v<ni 
Stupor  {einmal  mit  völliger  Anästhesie),  die,  wenn  auch 
g&Ange  Erweiterung  der  Papille ,  die  Erfüllung  der  Him^ 
baute  mä  Blut  lassen  eine  Betheiligung  des  Gehirns^  die 
IMimuBg  der  Lui)gen  und  Extremitäten,  die  bedeutende 
BliHüberfulking  der  häutig^  Bedeckungen  des  verläagerten 
Marks  und  Rückenmarks  ein  vorzugsweises  Ergriffenwerden 
(dUeMT  Theile  durch  Anemonin  und  PulsatiUa  ann^uuen.    ^ 

7)  Die  starke  Temperatarabnahme  ist  offenbar  Folge  der 
Lftlmrang  der  Lungen  und  des  vasomotorischen  Nervensystems. 
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8)  Auf  das  Auge  gebraoht  wirkt  AriwMMiin  «Is  m 
nicht  eben  starkes  Rei^ttel 

Uk  Sdünssfelgeniigei« 

Somit  könnten  wii:  als  Endresulfate  dieser  Untersu- 
chungen folgende  annehmen: 

1)  Pulsatilla  gehört  zu  der  Abtheilung  der  scharf- 
narkoüschen  Mittel,  insofern  sie  lähmend  auf  das  verlängerte 
Mark,  das  Rückenmark  und  den  Sympathicus,  reizend  auf 
den  Magendarmkanal  und  die  Nieren  wirkt,  und  würde  tu 
deijenigen  Abtheilung  der  Narcotica  zu  zählen  sein ,  welche 
zunächst  auf  das  Rückenmark  wirken  und  die  Tbätigkeit 
der  sensibelen  und  motorischen  Nerven  herabsetzen,  in 
späteren  Wirkungsstadien  aber  auch  das  Gehirn  affidrea 
Schroff  theilt  diese  Klasse  in  2  Unterordnungen,  1)  in 
die  Mittel,  welche  den  Tod  durch  Lähmung  der  Alhmungs- 
muskeln  bewiiken  (Conium,  Veratrum,  Nicotiana),  2)  in 
die,  welche  ihn  durch  Lähmung  des  Herzens  herbeifuhren 
(Aconit,  Digitalis).  Ich  möchte  den  Pulsatillenkampfer  als 
das  narkotische  Prinzip  der  Pulsatilla  zwischen  Nico- 
tiana und  Aconit  in  die  Mitte  stellen,  ihn  also  als  lieber- 
gangsglied  zwischen  beiden  Unterordnungen  ansehen.  Dem 
Nicotin  und  Coniin  ähnelt  es  durch  die  verminderte  Empfind- 
lichkeit der  Haut,  die  Einwirkung  auf  Puls,  Athem  und 
Pupille,  unterscheidet  sich  aber  von  ihnen  (abgesehen  von 
Nebendingen)  durch  die  mafigekide  Magendarnoreizung,  die 
mangekden  Convulsioaen.  Dem  AconiüD  (vernrotUich  w^ 
dem  Giftstoffe  anderer  Ranunculacemi)  ähoeH  es  UnsiebdM 
derRetardation,  dem  Stupor,  der  lähmnngsartlgea  SMtwicb«, 
der  wenn  aucb  geringen  Erweaterung  der  Piq^il^,  vBler' 
scheidet  sieh  aber  von  diesem  dordi  den-  Mnagd  des  Mol- 
lems  im  Leibe,  die  verminderte  Heutten^emtur ,  dieoeM 
vermehde  Harseitteervlng.  Dem  SdaniB  gkixM  es  dwek 
difi  V^rfcMAgsawi^g  äßs,  AttMaiydps«  äß»  Swwiil:u9g  aof 
^  verläpgjei^  Maik^  dii^  iDanfieinde  MagendftniawiWi 
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ttQMisd)^4et  flioti  .aber,  duroll  die  maiig^ds  BefeKleuhig^ng 
des.  Puises^  die  mangehiden  Convulsiouen,  die  mangekide 
Verengerung  der  Pupille;  vom  Atropin,  Daturin  undHyosey»- 
min  ist  es  (abgeseh^  von  anderen  Uoiständen)  durch  die 
mangelnde  Lähmung  der  Sphincteren  ^  vom  Atropin  nament* 
lieh  audi  durch  die  mangelnde  Pneumonie,  vom  Digitalin 
durch  die  mangelnde  Magendarmwirkung,  die  mangelnden 
Convulsionen  (die  jedoch  nicht  selten  beim  Digitalin  gleich^ 
falls  fehlen),  unterschieden. 

2)  Die  Pulsatilla  enthält  (gleich  dem  Aconit)  noch  ein 
scharfes  Princip  (vi^eicht  Ananonsäure),  welches  der  Pflanae 
in  Substone  und  dem  Decoet  ihre  reizende,  entaitndungser' 
regende  Einwirkung  auf  Magendarmkanal  und  Nieren  verleiht 

3)  Es  erklärt  sich  aus  dem  Gesagten  die  ifeilwirkung 
der  Pulsatilla  bei  Krämpfen-  und  Reizungszuständen  der 
Respirationsorgane:  einfachem  Krampf-  und  Reizhusten, 
Ueberbleibseln  des  Keuchhustens,  Asthma  spasmodicum. 

4)  Der  Pulsatillenkampfer  würde  in  diesen  Fällen  dem 
Extrakt  und  Kraut  vorzuziehen  sein,  da  er  allein  die  be- 
ruhigende Einwirkung  auf  jene  Reizungszustände ,  mittels 
seines  Einflusses  auf  medulla  oblongata  und  vagus  vermittelt. 

5)  Die  Heilwirkung  bei  rheumatisch  •  gichtischen  Me- 
tastasen (?!):  Amblyof^  und  Cataracta  rheumatica  (?!), 
die  nach  unterdrückten  Schweissen  eintreten  sollen,  bleibt 
problematisch  imd  würde,  wenn  sie  überhaupt  existirt, 
in  der  Hauptsache  dem  scharfen  Princip  der  Pulsatilla  (also 
vielleicht  der  Anemonsäure)  insofern  zukommen,  als  diese 
die  Harn-  und  Darmentleerung  fördert,  nicht  dem  Anemo- 
nin, das  auf  beide  letzteren  ohne  Einwirkung  ist.  Glei- 
cherweise könnte  die  Pulsatilla  als  Kraut  oder  Extrakt  bei 
sogenannten  toipiden  Hydropsien  (namentlich  in  Folge  von 
Herzhypertrophien)  nützlich  werden  und  sich  in  dieser  Be- 
ziehung der  Digitalis  anschliessen. 

6)  Pulsatillenkampfer  könnte  unbedenklich  bd  vor- 
handenen Reizungszuständen  des  Darmkanals  und  der  Nieren 
gegeben  werden ,  Pulsatilla  würde  dabei  contraindicirt  sein. 

iMrft.r.PlMnMk*ayM.,Ttx{hol.a.Tlitrap.   1.4.  30 
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7)  MagODg  in  Ifimcongestioiien  wifpde  b^  Anwen- 
dung sowohl  des  PulsaüilenkaRipfers  als  der  Pulsatilla  Vw- 
sieht  ertieischeiL 

8)  Wollte  man  Anemonin  arisneUich  geben,  so 
dürfte  die  mittlere  Dose  für  einen  Einwachsend  */• — 1  Gf- 
sein;  Pulver  oder  Pillen  wäre  die  sweckmässigste  Forai. 

9)  Kn  aus  Herba  pulsatillae  bereitetes  Decoct  be^Ui, 
wenn  es  mit  möglichster  Verhütung  der  Verflüchtignng  des 
Anemonins  bereitet  wird ,  gegen  die  gewöhnliche  Annahme, 
alle  zur  Herbeüühnmg  der  Heilwirkung  erforderlichen  Eigen- 
schaften. Das  Extractum  herbae  pulsatillae  alcoholicam 
(Pharm.  Saxon.)  ist  ein  sehr  kräftig  wirkendes .  Präparat 
Dieselben  kräftigen  Wirkungen  dürften  audi  der  Essenüa 
herbae  pulsatillae   (Pharm.  Saxon.)  zukommen. 
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Heber   die   Coca  (Erythroxylon  cocä). 


Von 

in  Näribcrf. 


Vom  chemischen  Standpunkte  aus,  vom  Standpunkte  der 
Wage,  ist  unter  allen  den  Stoffen,  welche  ich  mit  dem 
Namen  der  „narkotischen  Genussmittel"  bezeichnet 
habe,  auf  den  ersten  Blick  die  Coca,  wenn  nicht  das  in- 
teressan  teste,  doch  sicher  das  eigenthümlichste. 

Ein  Minimum,  eine  fast  homöopathische  Dosis,  reicht 
hin,  die  auffälligsten  Wirkungen  hervor  zu  bringen,  sie 
stilH  den  Hunger,  macht  heiter  und  arbeitsfähig,  ja  sie 
steigert  die  Kräfte  auf  einige  Zeit  dergestalt,  dass  ein 
und  dasselbe  Individuum  nach  dem  Genüsse  des  Wun* 
derblattes  schwere  Lasten  zu  heben  irad  zu  tragen, 
kräftigere  Hammerschläge  zu  fuhren,  längere  Märsche  zu 
machen ,  kurz  grössere  Anstrengung  afler  Art  zu  bestehen 
vermag,  als  ohne  die  Coca. 

Und  dennoch  wird  das  Blatt  nicht  einmal  gegessen, 
sondern  es  wird  blos  mit  etwas  Pflanzenasche  gekaut ,  und 
aaoh  einigen  Minuteti  wieder  entfernt.  Ich  habe  die  Coca 
m  Südamerika  gebrauchen  sehen  und  habe  mancherlei  Er- 
Wirungen  über  dieselbe  gemacht.  Erklären  nun  gleichwohl 
diese  auch  niehl^  die  eigenthümliche  Wirkung^  wddM  die^ 
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Pflanze  auf  den  Organismus  ausübt ,  so  mögen  sie  hier  doch 
einen  Platz  linden ,  da  sie  vielleicht  nicht  ganz  ohne  In- 
teresse sind. 

Der  Coca  Strauch  gleicht  so  ziemlich  unserm  Schwarx- 
dorn,  er  wird  etwa  7  —  8  Fuss  hoch,  jiind  seine  Blätter 
sind  meist  einen  Zoll  lang,  nur  seilen  grösser.  Sie  sind 
eiförmig,  oben  dunkel  unten  heller  grün,  und  nicht  sehr 
steif.  Die  Blüthe  ist  weiss.  Die  Cullur  der  Pflanze  wird, 
so  fiel,  mir  b^annt,  vorzugsweise  in  Peru  betrieben  ^üi 
mag  sich  in  den  ältesten  Zeiten  über  das  ganze  Gebiet 
erstreckt  haben,  welches  die  alten  Amyaras,  oder  die  Tv- 
ticaca-Racje  inne  hatte.  Sie  liebt  bergige  Abhänge,  und 
wird  desshalb  vorzugsweise  am  untern  Theile  der  Cordilleren 
und  auf  den  Bergen  gebaut,  welche  die  Vorhut  des  Haupt- 
zuges bilden ,  und  an  der  Westküste  von  Südamerika  häufig, 
ja  fast  immer  das  Hauptgebirge  begleiten. 

Noch  heute  wird  der  Bau  der  Pflanze  so  ziemlick 
wiO'  in  der  alten  Zeit  betrieben ,  indem  man  dieselbe  zu^^t 
in  Samenbeeten  zieht  und  sie  spätei*  an  die  Beirgabbänge 
versetzt.  Dort  steigen  dann  die  Pflanzung^  terrassenförmig 
an  und  sind  durch  Mauern  und  Gehege  getrennt  und  ge- 
halten, so  dass  das  Ganze  viele  Aehnlichkeit  mit  nmsern 
Weinbergen  hat 

Als  die  Spanier  zuerst  in  jene  Distrikte  kamen,  sdtieu 
^je  mit  Verwunderung  die  tüiltm*  dieser  Pflanze,  welche 
in  weiter  Ausdehnung  und  mit  der  grössten  Sorgfalt  be- 
trieben wurde,  ohne  dass  sie  ihren  Zweck  und  Nut^ieo  be- 
griffen. Bald  aber  trat  eine^  abergiäubiscbe  Scheu  au 
die  Stelle  dieser  Verwunderung.  Was  'die  Sipanier  höiieo 
klang  wie  Abgötterei,  was  sie  aber  sahen,  war  geradezu 
ein  Werk  des  Teufels. 

Manko  Kapak^  der  göttliche  Sohn  der  Sonne ,  war 
von  den ,  Felsenmauern  des  Titieae^^  -  See's  herabgestiegaD 
und  hatte  das  Licht  seiner  Mutter  den  armen  SterbüclieB 
gebmcbt.  Ei*  hatte  ihnen  die  Götter  erkennen  geite^bri  und 
hatte  sie  un^rrichtet  in  einer  M^^ige*  nützlicher  Küubie  und 
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im  Ackerbau.  Er  war  es  auch,  der  sie  mit  der  Coca be- 
schenkt hatte,  dem  göttlichen  Kraule,  welches  den  Hungri- 
gen sättigt,  dem  Erschöpften  neue  Kräfte  giebt  und  den 
Unglüdstichen  seinen  Kummer  vergessen  madit. 

Diese  Nachrichten,  welche  uns  «von  spanischen  Ge- 
schichtschreibern aufbewahrt  wurden,  bewiesen  zu  jener 
Zeit  den  Spaniern  deutlich  die  teuflische  und  abgöttische 
Herkunft  der  Coca,  während  sie  uns  ein  Zeugniss  mehr 
ist,  dass  die  Incas  ihre  erste  Cultur  von  jener  Titicaca- 
Ra(;e  erhalten  hatten. 

Aber  trotzdem,  dass  .die  Incas  die  Titicaca's  später 
iinteijocht,  ja  vertilgt  halten,  war  der  Bau  der  Coca,  ja 
man  kann  sagen ,  der  Dienst  dieser  Pflanze  bei  den  Siegern 
sorgfältig  gehegt  worden ,  und  stand  zur  Zeit  des  spanischen 
Einfalles  in  voller  Blüthe. 

Religiöse  Gebräuche  wai*en  mit  dei*  Saat  und  Ernte 
der.  Coca  auf  das  Innigste  verflochten  und  kein  Opfer  wurde 
von  den  Priestern  gebracht,  ohne  dass  die  Coca  dabei  ihre 
Rolle  spielte.  Man  opferte  die  Pflege  selbst  den  Göttern 
und  bestreute  die  übrigen  Opfer  mit  dem  heiligen  Kraute. 
Priester  und  Laien  hatten  das  Cocablatt  im  Munde,  wenn 
sie  die  Tempel  betraten,  und  strenge,  von^en  Fürsten  aus- 
gehende Gesetze,  schützten  die  Pflanzungen  vor  jeder muth- 
willigen  Verwüstung. 

Es  war  klar,  dass  zu  jener  Zeit  diess  Alles  den  Spa- 
niern entweder  als  eine  Thorheit  oder  ein  sträfliches  ab- 
göttisches Wesen  ersdbeinen  musste  und  wirklich  erklärte 
auch  eine  Kirchen  Versammlung  vom  Jahre  1567  die  C4>ca 
für  ein  nichtiges ,  zum  Aberglauben  verieitendes  Ding  und 
ein  königliches  Manifest  vom  Jahre  1569  verbot  aufs  Strengste 
Gebrauch  und  Anbau  der  Coca,  weil  sie  ein  Blendwerk 
des  Teufels  sd. 

In  Folge  dessen  zei-stöile  man  die  Anpflanzungen  der- 
selben und  verfolgte  alle  diejenigen,  welche  sich  ihrer 
bedienten.   . 
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Die  uDglücklicheD  Peruaner  aber,  welchen  man  ike 
Götter  genommen ,  ihre  Fürsten  getöd^t  und  die  man  selbst 
zn  den  härtesten  Arbeiten  gezwungen  hatte,  liessen  Alles 
über  sich  ergehen,  nachdem  sie  gesehen,  dass  gegen  die 
weissen  Männer  nicht  siegreich  anzukämpfen  war. 

Aber  die  Coca  gaben  sie  nicht  auf.  In  den  Di- 
strikten, welche  von  den  Eroberern  noch  nicht  betreteu 
waren,  hegte  man  jene  Pflanze  mit  um  so  grösserer  Sorg- 
falt, und  theilte  sich  dann  heimlich  das  unentbArliche 
Blatt  mit. 

Es  stand  indessen  nicht  lange  au,  so  betrachteten 
die  Spanier  selbst  die  Coca -Pflanze  mit  etwas  günstigerem 
Auge.  Man  fand,  dass  man  den  Eingeborenen,  welche 
sich  heimlich  der  Coca  bedienten,  kaum  die  Hälfte  der 
Speise  zu  reichen  brauchte,  als  sie  ohne  Coca  bedurften, 
und  4ass  dieselben  dennoch  die  schweren  ihnen  ^aufgebür- 
deten Arbeiten  eben  so  leicht,  ja  noch  leichter  zu  ver- 
richten im  Stande  .waren.  Man  fand ,  dass  die  als  Sclaven 
verwendeten  Peruaner  sich  leichter  in  ihr  Loos  fügten,  ja 
selbst  heiter  waren,  wenn  man  ihnen  beim  Gebrauche  der 
Coca  durch  die  Unger  sah,  und  indem  man  die  Bemerkung 
machte,  dass  diese  Erfindung  des  Teufels  für  gute  recht- 
gläubige Christen  sich  sehr  gut  rentirte,  drückte  man  m 
Auge  zu  und  wurde  duldsam. 

Bald  bemächtigten  sich  auch  wirklich  intelhgente  Män- 
ner der  Sache ,  indem  sie  die  Nützlichkeit  jener  Pflanze  er- 
kannt hatten  und  nauientlich  sprachen  die  Jesuiten  zuerst 
für  dieselbe.  So  gab  der«  Jesuite  Don  Antonio  Julian  ein 
Buch  zu  Gunsten  der  Coca  heraus,  welches  er  „Perla  de 
Amerika'*  betitelte.  Er  hatte  im  Lande  selbst  die  Wirkungen 
der  Coca  studirt  und  schlägt  vor  sie  in  Europa  allenthalbeii 
einzuführen.  Auch  ein  Arzt,  Don  Pedro  Rolasco  Cre^ 
lobt  die  €oca  in  einer  1793  erschienenen  Schrift  Aind 
empfahl  sie  ganz  besonders  den  Seeleuten.  — 

Heute  noch  wird  in  Peru  und  einigen  angi*änzendeu 
Ländern    z.  B.    Bolivien,   Arequipa,  die  Coca  gebraucht. 
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gmude  60  gebrauobt,  wie  man  sie  amr  Zeit  d«r  alten  Ti* 
ticacauer  uiid  später  bei  den  Incas  anwendete. 

Nachdem  aber  am  Anfange  die  Religion  und  sp&ter 
die  Aufklärung  nachgewiesen  hatten,  dass  Munko  Kapak 
unmöglich  eine  göttliche  Kraft  in  das  Blatt  der  Coca  gelegt 
haben  konnte ,  ^t  desswegen  über  den  Grund  der  auss^-* 
ordentlichen  Wirkung,  welche  der  Genuss  dies^  Pflanze 
auf  den '  Organismus  ausübt,  bis  auf  den  heutigen  Tag 
eigentlich  kaum  etwas  mehr  bekannt  als  vor  1500  oder 
2000  Jahren. 

Wenn  wir  aber  susammenfassen ,  was  wir  über  alle 
alkoholfreien  narkotischen  Genussmittel  überhaupt  wissen, 
so  wird  unsere  Ernte,  in  physiologischer  Hinsicht  wenig- 
stens, ^^r  spärlich  ausfallen,  und  ausser  einigen  allge- 
meinen SSftzen  sind  wir  nur  auf  sehr  wenige  eigentliclie 
wissenschaftliche  Versuche  und  Erfahrungen^  beschränkt 

Warum  diess  b^i  der  Coca  fast  noch  mehr  der  Fall  ist, 
als  t>ei  den  meisten  anderen  Gliedern  der  ganzen  Reihen 
mag  viellekbt  einen  Doppelgrund  haben.  Einmal  hat  die 
Coca  nach  nicht  sehr  langer  Zeit,  etwa  nacli  einem  Jahre, 
ihre  Haupt^genschaft ,  die  nämlich,  den  Hunger  zu  ver- 
treiben, die  Kräfte  zu  heben  und  eine  angenehme  Auf- 
regung zu  bewirken,  vollständig  verloren.  Es  ist  dies» 
Tbatsache  und  auch  im  Lande  gfauz  allgemein  bekannt 
Es  war  mithin  früh^,  und  das  zwar  noch  bis  vor  ganz 
kurzer  Zeit,  kaum  möglich,  in  Europa  mit  unserei*  Pflanae 
n9cb  diesei*  Richtung  hin  Versuche  anzustellen,  da  dei* 
rasche  Transport  fehlte,  im  Lande  selbst  aber,  und  ohne 
ein  gut  eingerichtetes  chemisches  Laboratorium,  kann  wohl 
kaum  ein  dm*chgreifendes  Resultat  erhalten  werden. 

Auf  der  andeni  Seite  aber  ist  die  Coca  nie  Handels- 
artikel gewesen  und  es  sind  immer  nur  von  einzelnen  Rei- 
senden verhältnissmässig  sehr  geringe  Quantitäten  zu  uns 
gebracht  worden,  so  dass  auch  anderweitige  Versuche 
nur  in  sehr  beschränktem  Massstabe  mit  derselben  angestellt 
werden  kennten.    Diess  war  wohl  auch  der  Grund,  warum 
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bis  auf  die  neuere  Zeit  die  Coca  fast  gänzifch  mibeaditöl 
geblieben ,  und  selbst  Männern  von  Fach  häufig  kaum  dem 
Namen  nach  bAannl  war. 

Ich  will  jetzt  die  Bereitung  des  Blattes  zum  Gebraud» 
angeben ,  die  Art  der  Consumation  selbst ,  und  die  .üröirite 
einiger  gelehrten  Reisenden  Über  den  Oftpuss  der  Goea 
überhaupt,  worauf  ich  meine  eigenen,  ^weRn  gleich  nichl 
zahlreichen  Erfahrungen  folgen  lassen  will. 

Wie  ich  bereits  oben  ewähnle ,  liebt  die  Cocapflanxc 
bergige  Abhänge  und  neben  Peru  findet  auch  in  Bolivia 
in  der  Provinz  Yongas,  die  GuHur  derselben  statt  Die 
Coca -Ernte  wird  drei  bis  viermal  im  Jahre  gehalten.  Wei- 
ber und  Kinder  brechen  die  Biälter  ab  und  trocknen  sie 
hierauf  an  der  Sonne,  worauf  sie  eine  blassgrün«  Farbe 
bekommen,  und  in  Säcke  gepackt  zu  Markte  gebracht  wer- 
den. Man  erkennt  die  Reife  des  Blattes  daran,  dass  es 
beim  Liegen  bricht,  und  nimmt  dem  Strauche  nur  solche 
Blätter,  welche  in  3  bis  4  Monaten  sich  übrigens  wieder 
ersetzt  haben,  so  dass  zur  zweiten  Ernte  geschritten  wer- 
den kann.  Beim  Trocknen  entwickeln  die  Blätter  einen 
starken  aromatischen  Genich,  an  frisches  Heu  erinnernd, 
'doch  kräftiger,  und  Kopfweh  veinirsachend,  weshalb  auch 
die  Eingebornen  nie  dulden,  dass  Jemand  in  der  Näbc 
eines  solchen,  zum  Trocknen  bestimmten  Haufens,  schläft 

Meyen  sagl,  dass  in  la  Paz  der  sttirkste  Handel  mH 
den  Cocablättei:n  getrieben  werde ,  und  dass  man  den  Ballen 
von  20  bis  30  spanischen  Pfunden  mit  7  Pesos  bezahlte, 
also  mit  etwa  Hfl.  30  kr.  Auch  in  Chuquito,  Puno, 
Arequipa  und  Tslay  sah  Meyen  grosse  Vorräthe  zum  Ver- 
kauf ausgestellt.  *^ 

Im  allgemeinen  Durchschnitte  kann  man  für  die  West- 
küste Amerikas,  und  für  den  Östlichen  Theil  der  peruani- 
schen Anden  etwa  einen  jährlichen  Verbrauch  von  30  RfilBo- 
nen  Pfund  der  trocknen  Blätter  annehmen ,  und  wenn  man 
800  Pfund  Blätter  auf  den  Morgen  rechnet,  eine  Boden- 
fläche von   37000   Morgen,   weiche  die  Coca* Pflanzungen 
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emnehmen.  Da  man  zehn  AfiUionen  Bfenschen  annimmt» 
welche  jährlich  die  Coea  consunair^ ,  go  beträgt  der  durch* 
schnittliche  Betrag  für  den  Kopf  3  Pfund  für  das  Jahr. 

Beim  Kauen  der  Coca  wird  aber  das  Blatt  nicht  allein 
angewendet,  sondern  ähnlich  wie  beim  Betel,  noch  mit 
einer  andern  'Substanz  vermengt,  und  diess  ist,  an  der 
Westküste  wenigstens  und  in  Peni  allgmnein  der  Fall. 
Diese  Substanz  ist  die  sogenannte  Tonra,  und  offenbar 
eme  Fftanzenasche.  Man  hat  mir  gesagt,  dass  sie  häufig 
aus  den  abgestorbenen  oder  nicht  mehr  brauchbaren  Coca* 
pflanzen  selbst  bereitet  würde,  allein  es  mag  wohl  sein» 
dass  man  denselben  die  Asche  anderer  Holzarten  und 
wohl  auch  irgend  eine  Erde  zusetzt.  Es  sind  mdst  Stücke 
von  der  Grösse  einer  Wallnuss,  bisweilen  grösser,  bis- 
weilen aber  auch  klein  und  zerfallen,  ihre  Farbe  ist  grau 
oder  blaugrau,  der  Geschmack  laugenhaft,  Ich  habe  zwd 
Sorten  derselben  untersucht  und  wiH  weiter  unten  die  Ana* 
lysen  angeben ,  jetzt  aber  auf  die  Art  imd  Weise  des  Ge* 
brauches  übergehn. 

Gewöhnlich  vm'wahrt  man  das  Coeablatt  in  einem 
kleinem  über  die  Schultern  gehängtan  oder  am  Gürtel  be* 
festigten  Beutel  aus  WoHenzeug  oder  Rattenfell  und  in 
einem  ähnlichen,  wohl  auch  in  einer  geschnitzten  Hol% 
büchse  die  Tonra.  Beim  Gebrauche  wird  eine  gewisse 
Menge  der  Blätter,  etwa  6 — 10  derselben  aus  dem  Beutel 
g^enommen ,  etwi*  eine  Erbse  gross  der  Tonra  dazugemengt, 
und  wenn  das  Ganze  gehörig  gemischt  ist, 'gekaut.  Bis- 
weilen knetet  luan  auch  die  angegebene  Menge  duix^ 
Kauen  flüchtig  zusammen  und  verwahrt  dann  die  vorbe- 
reiteten Kugeln  zum  späteren  Gebrauch.  Nach  Meyen 
nennt  man  diese  Zubereitung  der  Kugeln  „Acüllinar". 

Die  frisch  gemengte  Portion  oder  die  schon  zu- 
bereiteten Kugeln  werden  dann  etwa^  10  Minuten  im 
Munde  behalten,  gekaut,  und  dann  entfernt  und  durch 
eine  frische  Menge  ersetzt.  Dei-  Speichel  wird  indes- 
sen  während    des  Kauens  nicht  >   wie  beim   Tabakkauen, 
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ausgeworfen»  sondern  fast  gänzUdi  verschickt  Kaim  es 
uicbt  andei^  sein ,  so  kaut  inan  die  Coca  wohl  auch  \m 
dei  Arbeit  oder  wlihreod  d^  Marsches «  am  liebsten  ä)er, 
und  wie  es  sdieint  mit  doppelter  Wirkung,  gdnnt  man  sieb 
diesen  Genuss  während  der  Ruhe.  Der  Coca-Kau^  riebM 
sieh,  sei  es  auch  nur  für  15  odei*  20  ftfiuuten»  irgendwo 
so  bequem  und  ruhig  ein  als  es  sein  kann,  hingestredU 
an  eine  Mauer,  ein^n  Baunostamm  oder  ein  Felsstuek,  wi 
hat  er  einmal  sein  Blatt  im  Munde,  so  ist  er  kaum  lu 
bewegen,  von  der  Stelle  tu  gefan,  ehe  er  fertig  ist,  ja  er 
gibt  k^um  Antwort,  wenn  man  ihn  an^ridit  Hat  er  aber 
die  ihm  zuträgliche  Menge  genossen,  so  geht  er  mit  er- 
neule^  Kräflesi  zur  Arbeit,  ist  fröhlich  und  heiter  gestimot, 
und  kann  ganz  gut  die  Mahlzeü  entbehren,  ja  es  giebl 
ganz  sicher  verbürgte  und  nicht  selten  vorkomnaende  FUe, 
ditös  sich  Leute  3-*— 4  Tage  lang  ohne  alle  Nahrung  Uos 
mit  dem  Blatte  der  Coca  gesund ,  arbdtskräftig  und  heiter 
erhalten  haben.     . 

Diess  ist  die  Art  wie  der  müssige  Coca-Kaaer 
sein  Blatt  geniesst,  und  die  allgemeine  Wirkung»  welche 
es  mif  ihn  ausübt,  und  ich  will  nur  noch  beifüge,  dsss 
in  anderen  Ländern,  ,wo  die  Coca  wie  es  scheint,  ebes- 
(pdls  in  Gebrauch  ist,  ein  ähnlicbes  Veifahren  eiogeschlageu 
mrd.  So  berichtet  Martius,  dass  er  in  den  Ebei^i  des 
Amazonen -Stromes  die  Pflanze  ebeofolls  gefunden  habe, 
lügt  aber  bei,  dass  er  glaube,  dass  ^dieselbe  ddirthin  ein- 
geführt worden  sei,  und  nicht  so  stark  gebraucht  w^rde, 
da  man  dort  viel  Tabak  baue,  iind  denselben  rauche  und 
kaue,  indessen  traf  er  zahlreiche  Pflanzungen  der  Coci 
an ,'  so  z.  B.  bei  Ego. 

Dort  waren  die  Coca -Pflanzen  3  Fuss  hoch,  and 
reihenweise  ebenfalls  in  drei  Fuss  Abstand  gepflanzt,  die 
Blätter  abei'  trocknete  man  im  Ofen,  pulverte  sie  la&nxf 
in  Mörsern  und  mischte  sie  mit  der  Asche  aus  im  Blättero 
der  Cecrepia  palmata,  worauf  man  sie  in  Grasschaftep 
mm  Gibewich  aufbewahrte.  4)ie  docHgen  Indianer  nennen  die 
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Coea  Ypadu  und  gebrauchen  sie  vorxi]gswei$6  gegen  Er- 
müdung aul'  Reisen. 

IHes  ist,  wie  icb  eben  sagte  der  massige  Gebvau^ 
der  Coca  und  durch  denselben  scheinen  keine  übetn  Ein- 
wirkungen auf  den  Organismus  hervorgebracht  zu  wer^^, 
so  wenig  wie  im  Lande  selbst  irgend  eiua  Art  Missachtung 
deiuenigen  triflt,  welcher  ein  Cocakauer  ist  Ja  es*haben 
sich  dort  noch  bis  heute  gewisse  Gebräuche  erhalten,  welche 
offenbar  aus  der  alten  Heidenzeit  stammen  und  zeigen,  wie 
man  jene  Pflanze  ehrt  und  welche  übernatürliche  Kräfte 
naan  ihr  zuschreibt  Man  gibt  so  z.  B.  noch  heut  zu  Tage 
dem  Todlen  einige  Cocablätter  in  den  Mund ,  und  Mumini, 
welche  der  Peruaner  in  seinem  an  alten  Gräbern  reichen 
I^nde  findet,  bestreut  er  out  einigen  Blättern.  Der  Berg- 
uiann  aber  wiift  auf  besonders  harte  und  schwer  zu  be- 
arbeitende Gesteine  ebenfalls  wieder  einige  Cocablätter, 
denn  die  alteu  G^^ern  noachten  die  Erze  unzugänglich, 
wurde  ihnen  mcht  die  Coca  zum  Opfer  gebracht. 

Aber  so  wie  unsere  Spirituosen  von  einzelnen  Indi^ 
viduen  gemissbraucht  werden,  sowie  das  Opium,  das 
Haschish  und  andere  narkotische  Genussmittel  zu  furcht- 
liaren  Ausschweifungen  im  Genüsse  führen ,  so  fordert  auch 
die  Coca  ihre  Opfer  und  diese,  die  eigentlichen  Coquero's, 
wie  man  i^  Pera  die,  dem  unmässigen  Coca-Genuss  Er- 
g^ebenen  nennt,  haben  wohl  das  meiste  zu  dem  ungünsti- 
gen Urtheile  beigetiagen ,  das  einige  SchriAstell^r  über  die 
Coca  gefiUlt  haben. 

So  scheint  Popp  ig  ein  arger  Feind  dei*  Coca  ge» 
worden  zu  sein,  und  ich  kdm\  dem  Leser  die  Schilderung, 
welche  dieser  Gelehrte  von  einem  ächten  Coquero  gibt, 
und  die  Beschreibung  der  traurigen  Folgen  des  unmässigen 
Ck>ca- Genusses  nicht  ^aren,  obgleich  dieselbe  sich  bereits 
in  mehreren  Schriften  angeführt  befinde     Er  sagt: 

,,Oer  Anblick  eines  im  Genüsse  der  Coca  ßegiiffenen 
ist  weit  entfernt ,  die  Sage  des  göttlichea  Ursprunges  diesei* 
l^litte  m  recbtfeiligen ,  und  die  Beobachtungen  ihrer  Wirt^u^g 
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stellt  sie  n^it  manchem  Aehnlidi^  auf  gleiche  State,  was 
nur  von  rohen  Menschen  erfunden  sein  koni^,  und  nm 
mit  der  Fortdauer  dieser  Rohheil  verträglich  ist* 

Ungesellig  liegt  ein  Indianer  im  Sdiattm  ausgestredEl 
und  nimmt  abwechselnd  einige  Blätter  oder  fein  gqpulverten 
Kalk  als  Würze -in  den  Mund.  Lautlos,  vidleicht  unwillig 
fiber  ^en  durch  Anrede  Störenden ,  treibt  jener  den  Genies 
wohl  eine  halbe  Stunde,  indem  er  den  Speichel  verschlingt, 
und  die  ausgekauten  Rätter  von  Zeit  zu  Zeit  tlurch  neoe 
ersetzt.  Die  grosste  Eile  des  Reisenden,  seine  laute  Un- 
geduld und  selbst  eih  herbdziehendes  Unwetter  vermöge» 
alsdann  nicht  den  Indianer  aus  seinem  unerbrägtichen  Phlegma 
aufzuscheuchen. 

Der  Diener  würde  den  Weissen  veriassen,  dßt  iho 
in  dieser  Art  zu  beschränken  imtemätmie,  und  dier  darf 
man  erwarten ,  dass  der  Indianer  Entziehung  vod  Nahnrogs- 
mittein  erträgt,  als  das  Verbot,  die  h*eien  AugenUi<^e  zam 
Gebrauche  der  Coca  zu  missbrauchen.  Hat  sich  solche 
Gelegenheit  endlich  nach  verhindernden  Beschäftigangen  m- 
mal  ergeben,  so  zjigelt  jenen  nichts,  da  seine  SehnsudH 
nach  dem  Genüsse  von  ihm  selbst  mit  dem  Heisshunger 
verglichen  wird.  Nur  in  ruhiger  Abgeschiedenheit  ist  das 
Vergnügen  rein,  durch  Reiten  und  Geh»  verliert  es,  trad 
will  der  Reisende  sdnen  Begleite  im  Keihm  oder  auf  dem 
Maulthier  bei  Laune  erhalten,  so  muss  er  wohl  viermd 
am  Tage  solche  zeitraubende  Pausen  vergönnen,  da  sdbsl 
der  Landbesitzer  ein  ähnliches  Opfer  bringt  Nie  ist  es 
gelungen ,  einen  Coquero  von  seinem  Laster  za  entwöhnen 
und  Jeder  erklärt,  eher  den  Mangel  an  dem  Nothwendigsten 
ertragen  zu  können.  Solchen  Reiz  besitzt  der  Gebrauch, 
dass  die  Neigung  zu  ihm  mit  dem  Alter  zunimmt,  welche 
auch  seine  unverkennbar  Übeln  Folgen  sein  mögen.  Mm 
staunt  bei  dem  Anblick  einer  so  räthselhaften  Vorliebe  für 
ein  Blatt,  das  Msch  und  getrocknet  sich  nur  dorch  ge- 
ringen Geruch  auszeichnet,  nichts  Balsamisches  hat,  und 
m  geiinger  Menge  nur  grasartig,  höchstens  bitterlich  schmeckt. 
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Der  ZMiber  schwiadei  jedodi»  weon  man  durch  Beoli^aeh- 
tuag  u»d  dui*eh  eigene  Versuche 'zu  dem  Resultate  kam» 
dass  die  Coca  als  aufre§eQdes  Mittel  das  Nervensystem  ia 
dieselbe  ^pannuag  wie  das  Opium  su  setsen  vermöge. 

Ueberall  haheu  rohe  Volker  nicht  zufrieden  mit  den 
einfacheren  Reisen  es  sibh  angelegen  sein  lassen,  künst- 
liebe  zu  erfinden»  die  durch  ihre  Gewaltsanokeit,  ibr  Wider- 
liches oder  ihre  Verkehrtheit  tadelnswerth  erscheinen.  Je 
tiefer  ein  Volk  auf  der  L^ter  der  geistigen  Fähigkeiten 
st^t»  um  so  gröber  sind  die  ihm  angenehmen  Reizmittel, 
um  so  mehr  wird  es  sich  gewaltsamer  Weise ,  lun  .sein 
Bewusstsein  zu  betrügen,  von  der  dumpfgefühllen  innem 
Leere  zu  befreien  suchen. 

Den  hidianer  Amerikas,  besonders  aber  den  der 
peruanischen  Anden  umfängt  trotz  der  ihn  umgebenden  Ci« 
vilisation  ein  gewisses  Ahnen  eigener,  unverbesserlicher 
Unvollkommenheit ,  und  daher  eilt  er  von  solchen  me- 
lancholischen Missgefiihlen  durch  heftige  Auffegung  sich  zu 
befreien. 

Hieraus  erklärt  sich  nicbt'  allein  der  Gebrauch  der 
Coca,  sondern  auch  die  grenzenlose  Neigung  zu  geistigen 
Getränken ,  welche  kaum  ein  Erdenvolk  in  gleichem  Masse 
theill.  Die  Coca  ist  dem  Peruaner  die  Qudle  seiner  besten 
Fr^iden ,  denn  unter  ihrer  Einwirkung  weidit  der  gewohnte 
Trübsinn  von  ihm,  und  seine  schlaffe  Fantasie  stellt  ihm 
daon  Bilder  auf«  deren  er  sieh  im  gewöhnlichen  Zustande. 
Rieht  zu  erfreuen  hat.  Kann  sie  auch  nicht  ganz  das 
entsetzliche  Gefühl  dei*  Ueberreitzung  hervorbringen  wie  das 
Opium,  so  versetzt  sie  doch  in  einen  nicht  unähnlichen 
Zustand,  welcher  doppelt  so  gefährlich  ist,  weil  er,  in 
scbwtkherem  Grade  zwar,  weit  länger  anhält 

Längere  Beobachtung  allein  vermag  diese  Tbat» 
Sache  ^kennen  zu  lassen,  denn  der  Neuling  staunt  zwar 
iiber  die  manch^lei  Uebel,  von  denen  die  Männer 
Bsnuieher  Volksklassen  Peru's  befialien  werden,  Ist  aber 
weit   eutfemt,   sie    der    Coca   zuzuschieibeii.      Bin   Blick 
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auf  einen  Coqnero  gibt  die  gewünschte  Ei'klärung.  1% 
alle  ernstere  Lebenszwecke  unbrauchbar»  ist  derselbe  d^ 
Sclave  seiner  Leidenschaft,  nnehr  noch  als  der  Trinker, 
und  setat  sich  des  Genusses  wegen  noch  grösseren  Ge- 
fahren aus.  Da  die  Zaubei^raft  des  Krautes  nur  dann  im 
vollen  Masse  empfanden  werden  kann,  wenn  die  gewöhn- 
lichen Anforderungen  des  täglichen  Lebens  oder  die  Zer- 
streuung des  Umganges  die  Geisteskräfte  zu  beschäftige 
aufhören ,  so  zieht  der  ächte  Coqufero  sich  in  das  einsame 
Dunkel  oder  in  die  Wildniss  zurück,  sowie  die  Sehnsucht 
nach,  dem  Rausche  unwidei'stehhch  wird. 

Sinkt  auch  die  im  düstern  Urwalde  doppelt  unheim- 
liche Nacht  herab,  so  bleibt  doch  jener  unter  dem  Baum, 
den  er  sich  ausgewählt  hat,  ausgestreckt.  Ohne  ein 
schützendes  Feuer  neben  sich  zu  sehen,  hört  er  gleicb- 
giltig  das  nahe  Schnauben  der  Unze,  und  achtet  es  nichi, 
wenn  unter  krachendem  Donner  die  Wolken  in  Regenfluthen 
sich  ergiesseö,  oder  der  gleichzeitig  furchtbar  sausende 
Slurm  die  alten  Bäume  entwurzelt.  Nach  2  oder  3  Tagen 
kehrt- er  gewöhnlich  zurück,  bleich,  zitternd;  mit  einge- 
fallnen  Augen,  das  Bild  eines  unnatürlichen  Genusses. 

Wer  den  Coquero  in  solcher  Lage  zufällig  cmtreffi^, 
durch  Anrede  trotz  seines  scheuen  Verbergens  stört ,  iinter- 
bridit  den  Gang  der  Wirkung  und  verfällt  gar  leicht  dem 
ffaisse  des  Halbbegeisterten.  Wer  einnml  von  dieser  Leiden- 
schaft ergriffen  wurde,  und  in  Veiiiältnisse  geräth,  die 
ihre  Ausbildung  begünstigen,  ist  Valoren.  Man  hört  in 
Peru  wahrhaft  traurige  Geschichten  von  jungen  Mensches 
der  best^  Familien ,  die  bei  einem  zufälligen  Besuche  der 
Wälder  die  Coca  aus  Langeweile  zu  gebrauchen  wifingeo, 
ihr  bald  Geschmack  abgewannen  und  von  diesem  Zeit- 
punkte an  för  das  civilisirte  Leben  verloren ,  wie  vo»  etneffi 
bösartigen  Zauber  ergriffen,  sich  weigerten  nach  den  Städtea 
ziffückzdkehren.  Man  erzählt,  wie  endMch  die  AngehMges 
den  Flüchtling  in  einem  abgelegenen  Indianerdorfe  entdeckte 
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OBcl  itiD  troll  iMteer  Thränm  nadi  der  g^tteten  Heiniatti 

Allein  stets  war  soldien  UngtückHchea  das  Leben  in 
der  Wildniss  eben  so  lieb  als  die  xostr  g^eordneten  Ver- 
bältoisse  d&t  Städte  verhasst  geworden ,  ind^n  die  Meinung 
den  weisen  Coquaro  so  verdammt,  wie  unter  um  den 
sögellosea  Trinker.  Daher  entweichen  sie  von  Neuem  bd 
erster  Gelegenheit,  um,  entadeU  der  weissen  Farbe,  des 
Stempels  natürlicher  höherer  Stellung  unwürdig  und  zu 
Halbwilden  herabgesunken,  durch  den  ausschweifend^i 
GeBUSs  des»  aufregenden  Blattes  fiühseitig  dem  Tode  zu 
vwfallen. 

Der  Gd^auch  der  Coca  rächt  sich  stets  an  der  Ge- 
sundheit,  und  selbst  das  Volk  hat   den   erst  später  klar 
werdenden  moralischen  Naehtheil   bemerkt  und  traut  dem 
Coquero  w^g  Gutes  zu-    Lange  Zeit  nfag  der  Missbrauch 
ungestraft  getrieben   werden,   und   w^n    die  Gelegenheit 
txff   Hingebung  .nicht  allwöchentlich   vorkonunt,    mag  ein 
Coquero  mit  vertiältnissmässig  wenig  Beschwerden  ein  Alter 
von  50  Jahren  erreichen.     Je  häufiger  die  OrgiQ»cüt>er  ge- 
feiert wird,  je  wärmer  und  feuchter,  je  erschlaffender  also 
das  Klima  ist,,  um  so  zeitiger  wird  auch  die  verderblidie 
Wirkung  sichtbar  werden.     Desshalb  sind   auch  mehr  die 
Indier  der  trockenen,  kalten  Andengegenden  der  CJoca  ct- 
geben,  als  die  Bewohoei*  der  heissen  Wälder,  wo  l^eilich 
andere  Reizmittel  im  Gebrauche  sii^. 

Schwäche  der  Verdauungswerkzeuge  ist  das  erste, 
der  fast  alle  Coquero's  befallenden  Symptome,  und  \m 
dauernder  oder  vermehrter  Unmässigkeit  ^twickelt  sich 
mei^  als  unheilbare  Folge  eine  Krankheit,  die  man  dort 
mit  dem  Namen  Opilacion  belegt.  Anfangs  tritt  diese  als 
ein  unbedeutendes  Uebßlbefioden  auf  und  mag  leicht  mit 
Uu Verdaulichkeit  verwechselt  werden,  allein  bald  erreicht 
sie  eine  erschreckende  Höhe. ,  Gallige  Besehwerden  mit 
d^a  tausend  quälenden  Leiden  ihrer  Ausbildung  unt^  einem 
tropischen  Himmel  verbunden,  finden  sich  ein,  und  nament- 
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lioh  mü  VerstepfÜDgdn  so  hfka&g  nhd  j^fasend^  da«  oiaii 
von  ihrem  Vorberrschen  überhaupt  der  Krankheit  den  Ibunee 
gab,  (OpUacion,  Verstopfung  im  SpaBisehea).  Hat  sich 
^ae  Gelbsucht  entwickelt^  so  treten  auch  luich  und  nach 
die  Zecstdrungen  im  Nervensystem  d^ittidier  het vor ,  K«p^ 
sdimerzen  und  viderlei  äbntiche  Ueb^  finden  ^eb  m\ 
der  Kranke  wird  schwach^  vermag  keine  Speisen  zu  siA 
lu  nehmen  und  magert  rasch  ab.  . 

Oft  wird  dann  eine  Art  Bteicbsucfalt  bemerklich ,  das 
bilöse  Colorit  macht  einem  bleifarbigiea  Plat2,  welches  jedocfa 
nur  an  dem  Weissen  beoaerUich  ist.  Dami  gesellt  sieh 
imheilbare  Schlaflosigkeit  hinzu,  an  wefcher  selbst  die- 
jenigen  leiden,  welche  den  Genuss  der  Coca  nidit  über- 
treiben und  der  Zustand  des  nusslaunigen  Kranke,  der 
dann  nicht  einmal  mehr  das  Kraut,  dem  er  alles  tJebel 
verdankt,  gemessen  kann,  wird  wahrhaft  bedanernawertfa. 
Daher  ist  der  Appetit  höchst  unregelmässig,  denn  auf  deo 
Widerwillen  gegen  alle  Speise  folgt  oft  ein  ganz  grenzea- 
loset*  Heisshunger  namentücli  nach  animalischer  Kost,  did 
doch  fast,  ausser  dem  Bereiche  der  armen  Waldbewohoer 
liegt.  Oedematdse  Anschwellungen  werden  später  zur  Baudh 
wassersacht,  und  Gliederschmerzen,  die  durdi  den  Aus- 
bruch von  Beulen  auf  kurze  Zeit  beseitigt  werden,  sind 
gewöhnliche  Erscheinung^. 

Die  Laune  ist  im  höchste  G^ade  wandelbar ,  meist 
sehr  mürrisch,  demungeachtet  vermag  er  im  Bnnnlwän  bä 
der  ersten  Gelegenhdt  auf  das  Z&geHoseste  ausiusdiweifeQ. 
So  kann  dar  Coquaro  einige  Jahre  seine  traurige  Eädsteos 
hittschl^[ipen,  bis  er  endlich  an  allgemeiner  Absehrung  stirbt 
In  psydiischer  Bezi^rang  scheint  sonst  der  Goquero  nidit 
so  viel  zu  leiden,  wie  der  Branntweintrinker,  ausser  dass 
die  Sucht  sich  zu  isoliren  den  Gedanken  eine  igMe  Rich- 
tung gibt** 

So  weit  Pöppig.  Es  ist  ganz  khir^  dass  tfeser 
Reisende  sich  üb^  seine  peruanischen  Kaecfate  iigeftar 
welche  durdi  häufige  Coca -Pausen  sein   Fortkommen  ver- 
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il|iferle&»  und  er.  iat  Aesabnüb  überbdui^  auf  die  Qoca  ni^ 
gut  zu  ^[Mreohen.  Das  Bild  eines  mit  de(  Coca  urgen 
Misstoaueh  Treibenden  und  die  pathologischen  Erscheinungen« 
welche  die  Folge  ^eses  Missbrauchs  sind«  hat  er  sehr 
kaffend  geschildert,  wenn  gleich  diese  Fälle  im  Lande 
nicht  so  häufig  sind,  als  er  zu  glauben  scheint.  Diess 
gehl  imsdeni  Urtheil  aaderer  Reisenden  hervor,  welche 
Peru  undBohvien  bereisten,  und  ich  selbst  kann  Aebnliches 
berichteii. 

S^ggibt  Weddell  zwar  ebenfalls  kein  sehr  anziehen-r 

des   Bild    vosa  Charakter    und  <ten  geistigen  Fähigkeiten 

Jener  Ydlk^;  allein  er  fand  den  unmässigen  Gebrauch 

der  Ooca  durchaus  nicht  so  häufig,  ja  fast  gar  nicht  uotec 

den  EäogiabonieQ.    Hmgegen  beobachtete  er  bei  Europäern, 

welche   starke  Goca- Kauer    waren,    ganz    eigenthümlicbe 

Sinaastäusthungen,  Deliriai  wie  es   scheint.     Aber  diess 

warett  fast  immer  Individuen,  wdche  nicht  von  Jugend  auf 

an  die  Cogbl  gewöhnt  waren.  , 

^         Audi  Meyen  gibt  kein  ungünstiges  Urtheil  über  die^ 

selbe  und  sagt  im  Allgemeinen  das,  was  ich  bereits  oben 

•iisge^[»^ochen  habe,  indem  er  hervorhebt,  dass  sie  tage« 

lang  den  Huhger  erleichtat,  die  Ermüdung  und  die  Kälte 

vertreibt  und  eine  heitere,  fröhliche  Stimmuujg;  hervorrufe. 

Tschüdi  schildert  den  eigentlichen    Coquero  ganz 

ihnlicb  wie  Pöppig  und  fügt  bei,  dass  er  nie  recht  habe 

ergründen  können ,  durch  welche  Bedingungen  ein.  soldies 

Individuum  in  seinen  normahm  Zustande  zurückkehre ,  er 

gtoobt  aber^  dass  weniger  das  Bedüifniss  nach  Schlaf  und 

tsIdikÜBli^IUhnuig  diess  bewirke,   als  mehr  der  endliche 

Ibogel  an  Cpoa  selbst     Er   setzt  dabei  die  Menge  der- 

Mtbai,-  wetehe  tin  Cotim^fo  in  3  Tagen  verbraucht,  auf 

,eft#4i  VkPffl*  Biätker. 

,  Beim  massigen  Genüsse  hingegen  bedürfe  nmn  nur 
s0b£  wemg  NahruAgmniftlel>  bei  stärkeren  Dosen  fast  gac 
keine  uud.sigleicb  sei  man  im.Stan^e  die  Anstrengendsten 
Aarit»eitto  mit  d^  grössten  Leiditii^eil   zu  verrichten.     So 

Jo«ni.l.PhtnMlMaya.,TMak«l.i.TlMrtp.  1.4.  31 
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örtfthlt  ^  VM  eitiett  Maime,  «iMarfaiolo  van  Hiuni,  4it 
bereits  62  Jahre  alt  und  in  seinem  Leben  nie  krank  y/m^ 
Fünf  Tage  und  fönf  Näehte  lauf  mwMe  d<»rsdbe  UohU 
anstrengende  Ausgrabungen  för  Tsc^htidi  imA  acUietjedi 
Nacht  nur  2  Stunden.  Dabei  mhm  er  irtthread  dienr 
ganzen  Zeit  gar  keine  mgeiRliche  Nahrung  zu  sich,  sonteD 
kaute  nur  alle  2 — 3  Stunden  Mra  <^  Unie  Goeai^läller. 
Nacbdenv  jene  Arbeit  beendet  war,  begleitete  er  Tacfaudi 
2  Tage  lang  während  eines  Weges  von  23  Leguas  (eioe 
Legua  IVt  deutsche  Stunden),  indem  er  zu  Fuis  ii|^  dem 
MauHhiere  lief,  und  eitiärte  endlich,  mit  Vevgniigen  hbA 
ohne  einen  Bissen  su  essen  wolle  er  aHa  Arbeiten  nedi 
einmal  verriebten,  wenn  er  nur  die  hinziehende  Menge 
Coea  erhalte.  Tschudi  hIM  den  massigen  Ceei^nnB 
nicht  nur  nieht  für  ungeetmd,  senkdern  selbst  fär  die  Ge* 
smidheit  sehr  ftutrftglicb,  und  hat  an  sich  gelbst  Venaefae 
mit  dem  Blatte  angestellt,  indem  er  es  als  Thee  lenk, 
der  ihm  besonders  in  der  Puna  «i  1400t  Fu«  tUber  dar 
Nieeresfläche  die  trefflichsten  Dienste  teistete,  auf  keinerlef 
Weise  UnbequemlidikeU  oder  GehnmaufiregOBgen  vwaisaiMe^ 
sondern  ihm  im  GegentheMe  auch  bei  Parker  Anetrasgag 
bei  leichtem  Athem  erhielt  und  sitügend  eieobien. 

Ich  selbst  war  nicht  in  den  eigentlichen  G^oadfetiiktMi 
der  peruanischen  Anden ,  aber  doch  hatte  ich  in  den  Berg- 
weiken  der  Algodonbai  in  Bolivien  Oelagenheü  die  Cooi 
kamen  zu  sehen,^  und  audi  in  GfaBe  sah  idb  einim  attBB 
Indianer  das  Kraut  gebrauchen  und  kaule  es  selbal. 

ich  habe  hei  jenem  alten  faidumer  zuerst  das  Coca- 
blatt  getroflldn,  obgleich  man  in  Gtnle  dasaetbe  naawiKfii 
ui^r  den  Landleuteh  kannte  und  mer  sagte,  dass  es  ä6 
Indianer  d^  Gordillaren  gebrau€%l)eii;  Jener  Ate  war  m 
unreinliches  und  höchst  vernachlässigt  aussehendes  SuliaiBb 
welches  vid  m^ir  an  eiasea  vagabandirendeo  Zigwnor,  als 
an-  einen  dirwürdigen  Häuptling  maomiB,  indeaseD  biM 
er  efene  Menge  Kräuter,  Satnen  und  andere  Oegvn^inde  hä 
sich,  w^che  ev  ^  HeSaittel  an  das  Landvolk  veiicaiAi. 
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M  tialM  ihm  sefnen  gmttn  höchst  ahenMaerKehen  Schalt 
lib,  wi^cher  mhr  aber  mit  Attsnalime  der  Coca  spiter 
leider  verloi^n  ging,  und  sagte  ihm,  dass  ich  wünsche 
ihn.  die  Coea  g^l^uchen  zu  sdien.  Er  erkläne  sich  volU 
Mndig  bereit  dazu,  indem  er  sagte,  dass  er  täglich,  a^ 
lange  sein  ins  Fladiland  mitgebrachter  Vorrath  ausreiche, 
2  —  3mal  dieses  thue,  allein  wo  möglich  nach  dem 
Basen.  Naob  Art  aller  unkultivirten  Menschen  in  allen 
Theilen  der  Welt,  welche  nie  die  Gelegenheit  yorüber' 
gehen  lassen,  eine  überreichliche  Mahlzdt  zu  sich  zu  neh* 
men,  wenn  es  adf  fremde  Kosten  geschrien  kann,  ver« 
schlang  auch  mein  Indianer  eine  fabelhafte  Portion  Ochsen« 
fietoeh  und  verschied^e  andere  Dinge,  wdche  man  uns 
iß  m^oer  ländlidien  Herberge,  einige  Stunden  von  WaU 
paraiso^  vorsetzte,  legte  sich  alsdann  in  den  Schatten  der 
mite  ^nd  begann  die  Cooa  zu  karuen,  ganz  so  wie  es 
b^eits  ob^  g^chlldert  wurde.  Er  wechselte  mehrmals 
die  Gooiballefi,  warf  aber  keiiien  Speichel  aus  und  en^ 
fiffnte  sich  nach  etwa  einer  halben  Stunde,  ohne  die  min« 
desto  Aufregung  oder  irgend  ehi  Symptom  von  ungewohnt 
Heber  Heit€(rkeit  zu  zeigen. 

Diess  stimmt  gut  mit  den  Beobachtungen,  weiche 
Weddell  geamciit  hat,  dessen  mdianisehe  Begleüer  den 
ganten  Tag  hindurch  Coca  kauten,  des  Abends  aber  dop- 
ple Forifoiiai  bewältigten ,  wenn  sie  fiinen  geboten  wurden. 

Au  mir  sdbst  habe  ich  die  Erfehrung  gemad^,  dass 
man  beim  Sebrstiehe  der  Cöea  ganz  gut  die  Nahrung  ent- 
betoei^  kann,  kein  Bedürfinlss  nach  Speise  hat  und  sieb 
iUAm  kräftig  ftifalt,  später  aber  %n  essen  vermag,  wenn 
eben  die  Oek^geMieit  hierzu  gegeben  ist.  kh  hatte- mich 
von  jeher  fär  die  sonderbaren  Wirkungen  der  gaazen  Rahe 
4er  tmikotieeben  Genusenrittel  interessirt,  schon  firüher  an 
iHrir  und  Anderen  mit  Opium  Versuche  angest^,  nament-* 
Meh  akei^  vor  meiner  Abreise  aus  Europa  eine  gvösswra 
Arheü  über  «e  WijdUinged  des  Sctorefelätheri  auf  den 
Organisnds  angtefeteUt,   so  'wmf  ich  doppelt  beperig,  M 
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Eägenschaftefi  der  Coca  kennen  m  lemea»  und  ^  nm 
sowohl  ihre  Hanger  Vertreibenden  Eigenaehaften  al^  aneb 
den  glücklichen  Traum  eines  ächten  Coqneio.  Von  der 
praktischen  Seite  aber  wäre  es  nur  hdcbst  erwünsdit  ge- 
wesen, bei  meinen  häufigen,  oft  anstrengenden  SxemsioneD 
und  gezwungenem  Uebemachten  im  Freien  ein  Sdbfttooaittd 
gegen  Hunger  und  Kälte  xu  haben.        . 

Ich  nahm  also  einen  Theil  meines  Coca*Vor;ath0$ 
mit  in  die  Berge  und  machte  den  Versuch.  Wie  ich  es 
seit  langer  Zeit  und  bei  den  anstcengendfi^n  FosspartUeD 
zu  thun  gewöhnt  war ,  hatte  ich  des  Morgens  nichts  ge- 
nossen, als  einige  Tassen  schwanen  Kaffee  (Ane  Zuck^ 
aber  freilich  fast  fortwähraid  Tabak  geraucht»  Nach  eimg^fi 
Stunden  Gehens  machte  ich  Halt  und  kaute  m^ee  Cod 
ganz  nach  den  Regehi  der  Kunst.  Man  Icyrnt  b^  das 
richtige  Verhältniss  der  Tonra  zu  dem  Blatte  selbst  kennen 
und  dann  entwickelt  sich  ein  nicht  unangenehmer  aromi- 
tischer  Geschmack  rnid  es  erfolgt  eine  zieDdUch  ßtaike 
Spdchelabsondeping.  Eine  wahrnehmbare  Einwirkung  auf 
das  Nervensystem,  aber  fond  durchaus  nicht  statt  und  idi 
mag  wohl  sagen,  dass  eine  einzig  Tasse  Kaffee  offenbar 
eine  stärkere  Einwirkung  auf  mich  hervorgebradit  hätte. 
Wia  bereks  erwähnt,  ziemlich  erfahrai  in  ctegleichen  EiOf 
Aussen ,  wäre  mir  eme  selbst  geringe  Reaktion  ab^  gewin 
nicht  entgangen,  und  wer  sich  mit  ätofieh^a  Vecauoben 
beschäftigt  hat,  weiss  sicher,  wie  sehr  man  mit  festen 
Willen  im  Stande  ist,  selbst  bei  beueits  weiter  voifa- 
schrittener  Narkose  seinen  Zustand  zu  bemiheiiea,  sotes 
gewissermassen  2  Individuen  vorhimden  m  stin  sdieineo, 
von  welchen  das  dne  alle  Einflussa  der  Bemühung  fühlt, 
wäturend  das  andere  sich  derselben  bewusst  ist 

Die  hungerstiUende  Eigensebaft  der.  Cooa  luid  iek 
indessen  bestätigt.  Ich  hiek,  obgleich  nüi^tern,  ganzgvt 
bis  zum  Abend  aus  imd  hatte  durobaus  kein  Be^u&iss 
nadi  Speise  und  auch  dann  nicht,  als  idi  nach  Hause  ge- 
kommen war  und  mkh  tii  Tische  setzte.  '  Dann  dber,  mA- 
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dmn  ich  imgftfäogren  hatte  xu  easen ,  ass  ich  wie  gewt^Iieh; 
Ich  glaabe,  dass  ich  anch  draussen  zu  jeder  Zeit  hätte 
essen  kihmen,  hätte  ich  mir  Sp^e  geboten,  aber  es  schiai 
als  sei  das  Gefühl  des  Hungers  durch  den  Coca-Genuss 
maskirt  gewesra. 

in  deQ  Bergweri^en  der  Aigodonbai  endlich  sah  ich 
Eingebome,  wache  von  den  höheren  Distrikten  der  Cor- 
diU^a  dorthin  gekommen  waren ,  ebenfalls  die  Coca  kauen. 
Es  ist  die  Arbeit  in  jenen  Werken  höchst  anstrengend. 
Die  Fahrten  bestehen  aus  nur  durch  einige  Bdihiebe  ein- 
gekearbten  Baumstämmen  und  dabei  werden  alle  Erze  durch 
Mckeociföqrderung  zu  Tage  gebracht,  und  zwar  in  Lasten 
von  130  Pfunden  auf  einmal.     Man  hat  daher  unweit  der 
Einfahrten  eine  Art  leichter  Hütten  erbaut,  in  welchen  von 
Zeit   zu  Zeit  die  Erschöpften    sich  ausruhen.     In   diesen 
Mtten  herrscht  eine  Todtenstille ,  während  in  den  Gruben 
selbst  durch  die  Arbeiter  ein  grenzenloser  Lärm  vollführt 
wird,  indem  sie  nach  Art  der  arbeitenden  Matrosen  jeden 
Htenmerschlag,  jedes  Heben  einer  Gesteinsmasse  oder  jedes 
Aufwärtsklimnwn  mit  einer  schweren  Last,  mit  einem  eigen- 
thümlichen  Geschrei  begleiten ,  welches  mit  Heulen  beginnt 
und  dann  mit  dnem  jammervollen  Gewinsel  endigt.   In  den 
Ruhehtitten  aber  rührt  utnd  regt  sidi  kaum  etwas  und  ge- 
sprochen wird  keine  Silbe.    Während  einige  auf  den  Hacken 
atzend  so  ruhig  wie  möglich  ihr  Lieblingsgeridit,  gequellte 
&bsen,  verzehrten  oder  Papiercigarren  rauchten  und  wieder 
andere  dme  irgend  wie  sich  zu  bewegen  auf  dem  Boden 
bockten,  lagen  die  4  Coca -Kauer  auf  den  an  den  Wänden 
angebrachten  Holzbänken  und  kauten  ihr  Kraut  auf  die  be- 
kannte Weise  etwa  mit  demselben  Gebahren,  mit  welchem 
bei   uns  ein   Tagelöhner  in   der  Ruhestunde  Tabak  kaut. 
Sie  blickten  ruhig  vor  sich  hin,  ersetzten  etwa  alle  10  Mi- 
nuten die  Coca  durch  neue,  warfen  aber  nie  Speichel^aus ; 
nach  einer  halben  Stunde  oder  daiüber  standen  sie'  auf  und 
gingen  ruhig  und  schweigend  an  ihre  Arbeit,  aber  bereits 
nach   einigen  Mlniiten  sah  ich  sie  in  der  Grube  teulend 
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lind  ftcbrßiend  wie  dle.anclem«  ib^e  Arl^oü  vwiebt^n.  Dsip^ 
I^^te  asseu,  cUi  m  vQiu  BesiUer  i^  Weil:es  vefki)stH;i 
werden»  nicht  mehr  oder  weniger  als  «He  übrigea  in  dw 
Grubeo  besohäftigteo  Arbeiter,  und  biellen  auch  wie  vm 
mir  sagte  in  den  Werken  aus,  wenn  ihr  Coca-Vcffnt^ 
m  Ende,  ohne  dass  eine  Abnahoie  ihrer ^  Arbeitsftbig- 
keit  am  bemerken  gewesen  wäre.  Ihre  Coca  aber  weUlm 
sie  dennoch  zu  keinem  Preis  verkaufen. 

Betrachten  wir  die  geschichtUc^ien  Ski^xeo,  wdcbe 
am  E^ange  gegeben  wurden,  so  erhellt  am  ihnen,  ^ 
der  Gebrauch,  die  Coca  zu  kauen,  bereits  in  den  UtesteQ 
Zeiten,  in  den  angegebeoßn  Ländern  herrschte  und  sul 
bi3  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat, 

Da3  Resultat  aus  den  Berichten  aller  Beiseiideo  ab« 
ist*  dass  die  Coca  wirklich  die  Eigenschaft  bat«  das  G^ 
fühl  des  Hungers  auf.  einige ,  ja.  verh)iltni^mfesig  auf  lami 
Zeit  zu  üheriäuben ,  dass  sie  dahei  die  Kräfte  auf  eine 
gapz  unbegreifliche  Weise  nicht  nur  zu  erhalten^  sondem 
auch  zu  erhöhen  scheint  und  dabei  >  bei  vielen  bidividm» 
wenigstens,  eine  angenehme  Aufregung  heryorbringeo,  dass 
ab^  endlich  ihr  unmässiger  Genuse  für  die  Gesund- 
heit nacbtheilige  Folgen  hat,  welche,  wenn  sie  auch  nicU 
ganz  so  furchtbar  auftreten,  wie  es  beim  Opium  der  FaH 
ist,  doch  immer  viele  AehnÜ^keit  out  den  ^scbeinungen 
haben,  welche  nach  Ausschweifuagen  im  OpiuxpgmiD;^ 
bepbach^  werden. 

Weit  entfernt  zu  wissen  auf  welche  Weise  ufjßoi 
ein  Bcjistandtheil  der  Coca  diese  Wirkun^^efi  auf  den  Orga- 
nismus hervorbringt,  wissen  wir  kaum  welcher  StaS 
diess  ist 

Es  scheint  übrigens  als  sei  ein  flüchti^^es  Prindpt 
ein  flüchtiges  Gel  das  Hauptagens»  denn  wie  schon  obpp 
bemerkt ,  ist  die  Coca  in  Bezug  auf  die  angegebenen  Wir« 
kungen  wenigstens  bereits  nach  einem  Jahre  voUkommn 
qnwirksam  geworden^  wepn.  man  sie  kaut,  wie  e^  i« 
l^and^  gebräuchlich.    Idb  habe  in  Europa  mit.  mif.  s^M 
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Vmaehe  «ogeatelk  und  mU  Sicbm:beil  gefimi}^^  dass  itit 
ütf«  boagervertreibeDde  Eigeoscbaft  voUsläodigr  vedoren 
bHHLe,  einige  Male  fiiblte  icb  nacb  dam  Kauen  der  Coca 
tim  4t«i!ke  Scblifrigkeit,  io  andern  FäUea  aber,  war  diess 
iiA9der  nicht  der  Fall  Der  Gescbmack  des  NaUes  wair» 
wurde  es  mit  iev  Tonra  susammeogekaut-,  schwach  aro^ 
matoA»  etwa  an  Salbei  erinnernd »  eine  vermehre  Spei- 
cMato^ndmmg  war  aber  wf  keuptedei  Wei^e  zu  beobadi"* 
teuj  wiUifend  beim  Gebrauch  der  frischen  Coca  diess  si^ts 
der  Fall  ist. 

Die  Analy^sen,  weiche  bis' jetzt  mit  der  Coca  ange- 
fMA  w<Nrdea  sindj  geben  wenig  AuDschluss  über  ihre 
j^ielogidche  Wirkung,  denn  theils  fehlte  das  hinlängliche 
IMmiüi  auf  4er  andern  S^te  aber  hat  man  in  Europa 
wM  nie  die  Irische  Coca  in  dem  Zustande  zu  unter- 
mhcsi  Geleigeiheit  gehabt,  in  welchem  sie  ihre  bai^it* 
sftebU^iMeu  und  aufCaUendsten  £ff^te  hervorbringt 

Schleehtendal  zog  «die  BUUter  mit  kaUem  und 
bienpif  mit  kochendem  Alkob^ql  aus.  Bei  der  Destillation 
erbieÜ  er  grüne  Rückstikide,  welche  etwas  eiseogrunenden 
G^Aisloff  enftleHaiL  Im  abdestillirtan  Weingeist  liess  sie^ 
k^  aiiseezogeaer  ftücbtiger  Stoff  auffinden. 

Jonston  gibt  an,  dass  die  Cocabiatter  einen  glatten, 
bei»*-  oder  wachsartigen  Ueberzug  haben,  welcher  in  Waa^ 
ser  nur  sehr  weaig»  aber  leicht  in  Aetber  löslich  isjU 
{^•vanm  Mensche  IM^suioig  ist  schön  dunkel^w  upd 
binterllt^t  beim  V^ampien  ein  bräunliches  Harz  mit  spe? 
ß^scbem  starkem  und  durchdringendem  Geruch,  welches 
idier,  längere  Zeit  der  Luft  ausgesetzt,  seinen  G^ucb 
iW)|«rt  wd  aamh  an  Maß^e  abninmit.  Ohne  ij^weifel  also 
ein  Harz  ^  ein  ätherisches  Qel,  welches  letztere  sju^b 
an  dar  Lnft  zum  Theil  verflüchtigt  und  zum  Theile  ver- 
harzt. Diess  ist  bei  vielen  Pflaqzenstoffen  der  Pall  und 
obi|0  Zweifel  ist  bereits  im  Blatte  selbst  ein  grosser  Thei| 
d^  fUMMigen  Oele$.in.  Harz  übergegangen,  wAhrend  i^ 
tlk^n  9M»»  wi?k  es  i»  Peru  gebr^icht^^vir^,  nur  wenig 
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Harz  enthalten  ist»  aber  desto  m^  etherisches  Oel.  Uebef- 
hanpt  bin  ich  geneigt  den  ätherischen  Oelen ,  welche,  wem 
au(5h  in  geringer  Menge  in  den  meisten  narkotisdien  Ge« 
nnssmitteln  vodianden  sind  und  femer  den  ebenfalls  fist 
nie  fehlenden  Gerbsäuren,  einen  grossen  Thdl  der  Wfak- 
samkeit  dieser  Stoffe  zuzuschriBiben.         * 

Nach  Fremy  enthält  ferner  die  Coca  dnen  bttteren 
Stoff,  der  durch  Alkohol  auszi^bär  idt,'  aber  nicht  krysta^ 
sirt,  und  Wackenroder  endlich  fand'  eine  eisen- 
schwärzende Gerbsäure  in  derselben. 

Eine  neuere  Analyse  des  Ck)Cäblattes  ist  von  Gae- 
deke  bekannt  gemacht  worden.  Er  fällte  den  wässrigc« 
Auszug  ihit  basisch  essigsaurem  Wei,,  wodurch  fest  öö 
ganze  -Menge  der  in  den  Blättern  etithaftenen  färbende 
Substanzen  und  zugleich  eisengrünender  Gerbstoff  ni€de^ 
geschlagen  wurde.  Das  Flltrat  wurde  vom  Biet  befreit  und 
durch  Kupferoxydlösung  Zucker  in  demselben  nachgewiesen. 
Wurde  die  Flüssigkeit  abgedampft,  ^' blieb  ^  Rückstand, 
welcher  bei  der  trocknen  Destillation  eine  kleine  Menge 
einer  brenzlichen,  öligen  Flüssigkeit,  und  noch  weüigef 
klein,e  sublimirbare  Krystalle  gab.  Er  stellte  die  ypn  Sten- 
house  für  das  CaffeKn  angegebene  Probe  mit  diesen  an, 
indem  er  wie  bei  der  Probe  auf  Harnsäure ,  mit  rauchender 
"Salpetersäure  erwärmte  und  dem  fast  gänzlich  abgedampft^ 
Rückstande  Ammoniak  zusetzte ,  und  erhiäit  rothe  FSrbuii|^> 
wie  es  beim  Caff^  der  Fall  ist.  fadesseh  wÜl^aed^Se 
noch  nicht  mit  Bestimmtheit  i  behaupte^ '  Gaffeln  vor  sidi 
gehabt  zu  haben ,  und  nennt  den  erhallenen  krystaUinischen 
Stoff  vorläufig  Erxthroxylin.'  Ich  selbst  habe  mit  deiö 
Cocablatte  ebenfalls  keine  vollständige  Analyse  durchfiiirM 
können.  Die  wenigen  Vfersudie,  welche  icii  angestdlt 
habe,  zeigten  mir,  dass  der  wässrige  so  wie  der  kalte  Aus^ 
Zug  derBlätter  durch  neutrales  und  basisches  essig- 
saures Blei  staik  gefällt  wird  Und  das  zwar  mit  gelbliiÄ 
grüner  Farbe.  Oweicksilberoxydul  erzeugt  eine  gthm  Pffir- 
bung.      Salpetersaures    Silber    fälK  - braünsc^wari, 
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uad^  einiger  Zeit  aber  setzt  sich  an  den  Wänden  das  Ge- 
ftsses  ein  Siiberspiegel  ab  und  auch  Geldchlorid  wird 
mit  metallischem  Glänze  reduzirt. 

Die  Gerbsäure,  welche  ohne  ZwdfU  diese  Reduction 
bewirkt»  grünt»  den  Versuchen  Wackenroders  entgegen, 
die  Eisensalze. 

Auch  das  Harz,  was*  Jons  ton  gefunden  hat,  ertuelt 
ich,  aber  da  ich  »it  zu  wenig  Substanz  operirra  miuste, 
Qicbt  in  hinlänglicher  Menge,  um  physiologische  Versuche 
damit  anstellen  zu  können. 

Als  ich  eine  kleine  Menge  Cocablätter  in  dem  von 
V.  Gorup  angegebenen  Apparate  stark  erhitzte ,  erhielt  ich, 
wie>es  Gaedeke  angibt,  eine  brenzticfae»  ^e  Flüy$ig* 
keit,  welche  schwach  sauer  reagirte  und  die  Silber-  und 
Goldsalze  ebenfalls  reducirte,  auf  Eisenchlorid  hingegen 
ebne  Einwirkung  war. 

Von  einem  krystaliisirten  Körper  erhielt  ich  indessen 
keine  Spur.  Gegenproben  mit  chinesischem  Theo,  so  wie 
mit  Paraguay  -  Thee  und  Java -Kaffee  gaben  mir  hingegen 
deutliche  Krystalle  von  Caffein,  selbst  wenn  ich  nur  die 
Hälfte  des  Gewichtes  von  diesen  letzteren  Substanzen  an- 
wendete, wie  von  der  Coca.  Ich  wiO  indessen  die  Ab- 
wesenheit des  Caffislns  oder  eine$  krystaHisirten  Körpers, 
äbnllth  dem  Caffelin ,  in  der  Coca  nicht  verbürgen ,  ja  ich 
vermiithe  sogar  desken  Anwesenheit  in  derselben,  vrenn 
gleich  viielleicht  in  geringerer  Menge  als  im  Thee  oder 
Kaffee. 

üfebrigens^  erschien  mir  der  Geschmack  des  kochen- 
den Aufgusses  .def  rohen  Cöcälflätter  nicht  angenehni. 
Er  war  süsslich  und  erinnerte  an  Eibisch.  Die  sdiwach 
ge#&slet^n  BläHer  hingegen  gaben  ein  mehr  aroihatisch 
sehmäekendes  Infiisum.  Eine  physiolog^»^  Wirkcmg  konotd 
idi  schoib  wegen  -der  geringen  Menge  dor  zu  Gebot  stehen*' 
den  Tltfeisigkeit  nicht  wahrnehmen. 

Ke  Ailalys«'  ider  Tonra>  welcl^  icit  ftüher  einmal 
von  Martins  erhalten  baue,  ecg^b  wk: 
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{fehleofianren  Kalk       .               .     .     i     .     .  t^ 

KoUensanre  Magnesia       ........  9^ 

Thonerde  und  Eisen    .........  8^1 

In   &asa6  «Diösliebe  VetbinduBg   Ton  Kieaetede, 

Thonerde  und  Eisen       ^     .     .     .     .     .  11)6 

Kohle M 

Wasser ' 10,9 

Sateanres,    phosphorsaurea ,   sehwefelsauie»    und 

k^densanres  AlkaU  ...  34,2 

100,0 
Die  in  Chile  später   von  itiir,   von    jenem  Alten   erkaufte 

Tonra  bestand  aus: 
Kohlensauirem  Kalke    ...     .     ...     .  25,3 

Kohlensaurer  Magnesia'  ^  ,     .         1,i 

Thonerde  und  Eisen    .........         5,D 

In  Säure  Unlösliches,  Kieselerde,  Thonerde ,  Eisen  .        19,J 

Kohle      . 2,1 

Wasser   .  . '       Tfi 

SalzsauriBs,    phosphorsäures ,    schwefelsaures  und 

kohlensaures  Alkali  33,9 

100,0 

Die  Haupt^UQdlage  (]ieser Substanz  bUdotoh^ß  2weifQl 
dij^e.  Pflanzenascbe»  welcher  vi^Ile«(^t  i^cb  i^end  «eiofi 
^dfvre  Erde  «^ges^tzt  yt^ä/^  ist.  Di^.  z|ea)l)che  Ueber- 
eil^mjQUPg. dieser  beiden  U^tersuctoini^en*  halte  icb  för 
zufällig,  denn  eine  andere  Probe  Tonra,  welche  icb  nof 
vorl&udg  mi  koblops^uves  AlkaU  pnifte>  scheuit  eipe  be- 
4#i}leod  grössere  MeQge  dieses  Körpers  ;iu  haben  ^  ^s  dit 
beid^ob^  angeffthrteö-  .' 

Wjaa  die  £infäini«g  der  Gooa  in  «uusferen  AiaoetselMli 
bfitiofll,  so: bat  bekaotttiieh  dieai^i)e  noch  nidlt  afalt  gt- 
fanden ,  ee  4&asl  akh  aber  troyatem».  dals  daa  iUatt»  bis  ei 
zu  uns  kömmt ,  jedenfalls  einen  grossen  TheU  aetoer  Wide* 
samkeit  verioren  hal,  dannoefa  Verawitheii^  dftss  m  noch 
iounerhin  ein  kräftiges  Athens  011. 
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])ie  4Q4uiMr  (ptt>iiacl)i^  ei^eo  Atiljpiss  4er  BlWm 
ate  Mittel  gegen  Verdauuiigsbe«cbwerileii,  HinpoehoBdrie 
und  Hautausschltt^e»  uod  auch  bei  «^hwer  bellenden  Wun» 
dep  $(di  das  gepulverte  BtaU  gute  Diensie  leisten.  . 

In  EuTjopa  hai  $o  viel  mir  bekannt  nur  aUein  Pr. 
CUtar  Müller  $n  Leipzig  Versocbe  mit  jler  €oca  angs»- 
$lellti  allein  da  diesf  in  bomöopattiiacher  fUcbtui^  geschebes 
ist^  und  ich»  vom  medicinisoben  Standpunkte  aus  oi  wenig 
in  dieser  erfahren  «bin»  muss  ich  auf  die  ausfübrliehe  Abr 
bandlung  selbst'*')  verweisen. 

Jedenfalls  ist  sicher  .%u  wünsdien»  dass  audi  von 
aliopatbiscb^  9eite  aas  das  Blatt  der  Coca  zum  Gegenstände 
einer  ausführlichen  Untersuchung  gemadit  wurde*  witre 
eMicbvohl  das  Material  fik  diestibe  etwas  schwerer  zu 
bes^ihaflen  als  für  bomdoj^aihisehe  Proben. 

Welches  laleresse  physiologisch  cheousche  Versuche 
haben  würden,  wenn.. sie  mit  dem  frischen  Blatte  abgestellt 
werd^q  k$nnten>  bedarf  keiner  Erwähnung.     Dass  vielen 
der  narkc^iscben.Genusi^n^elu  unter  gewissen  Bedingung,en 
die  Kigenj^chaft  zusteht,  den  Stoffwechsel  zu  verlangsamen» 
stellt  äch  in  neuerer  Zeit  immer  mehr  und  mehr  heraus, 
und  es  -ist  diess  mcht  ohne  Wahrscheinlichkeit  wohl  eine 
der  bewegenden  Ursachen,    warum   der  Mensch  an  allen 
Orten  der  Erde  instinktaitig  zu  solchen  Mitteln  gegriffen  hat. 
Bei  der  Coca  steht  dtese  IStoffwechsel  verlangsamende 
Eigenschaft  unbedingt  oben  an,  und  es   ist  kein  anderes 
Mitt^  bekannt,  welches   in  verhältnissmässig  geringen  Do- 
sen so  auffallende  Wirkimgen  hervorruft. 

Julius  Lehmann  hat  vor  einigen  Jahren  Versuche 
mit  dem  Kaffee  angestellt,  deren  kurz  gefasstes  Resultat 
das  ist,  dass  bei  Kaffeegenuss  und  einer  gewissen  Menge 
gewöhnlicher  Nahrung,  Arbeitskraft  vorhanden  ist,  und 
weniger  feste  Bestandtheile  durch   den  Harn  ausgeschie- 


*)  Homöopathische   Vierteljahresschrift  etc.   v.   Dr.  C.  Müller, 
Siebanter  Jahrgang.    Viertes  Hft.  p.  443. 
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den  werden,  ids  bei  gleidier  Menge  Ansettien  Nahnmg 
ohne  Kafteegemtss ,  und  zugleich  war  in  ^Sesem  l«Ut6& 
Falle  Lost  und  Kraft  zur  Arbdt  vermindM. 

Von  wdchem  hiteresto  wäre  es,  an  ^em  Goca  ge- 
braudienden  Individuom,  wo  mogHch  kn  Yaterlande  der 
Pßanze  selbst^  nach  dieser  Richtung  hin  zu  expmmen« 
tiren ,  die  Menge  der  w&brend  mehf  tftgigen  Gocagenusses 
abgesonderten  festen  Th^e  des  Harns  zu  bestioHnen»  und 
yielleieht  eben  so  den  Y^lust  an  Körpergewicht  während 
dieser  Periode  im  Verhältniss  zu  dem  festzustell^ ,  wel- 
ches sich  bd  Nahrtmgsentziehung  imd  ohne  Gocagenuss,  io 
einer  gleich  langen  Zeit  bei  demselben  hidividuum  er- 
geben wftpde. 

Der  in  neuerer  Zeit  durdi  die  Bis^bahn  über  Pa- 
nama so  sehr  verkürze  Weg  und  die  DampfischiflEfthrt 
machen  es  möglich  das  Cocablatt  wohl  auch  nach  Europa 
im  frischen  Zustande  versenden  zu  können»  und  es  wftre 
sicher  eine  dankbare  Aufgabe  f6r  einen  Arzt  oder  Physio- 
logen, welcher  in  Peru  einen  gewissenhaften  Corre- 
spondenten  besitzt ,  sich  einer  solchen  Arbeit  zu  unterzieheo. 
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Die  Symptome  der  Vergiftung  mit  StryeiiDia 

oier  stryckaoluiltigea  Suttsluxen  iieim  Meih 

selten. 


Von 
Dr!  Theod.  Mimci 

ia  Detmold. 


i/^dpaitige  Prpces$e»   wie  der  im  l)lai  vor.  i,  in  Eoglaod 

y^handelte.  Y^liam   Palmer'sche,    pflegen   in  der  Regel 

picht,  allein    das   grosse  PubUkum    während   ihner  Dinner 

in  S^»eiiiHU)g^  und  Aufregung  ni  veirsieUeii,    die  sieb;  MA 

nach   geQi(lt€f  Sentenz   und  gesültter  Neugierde  verliert« 

soqdem  auch  Mäaner  yon  Fach  su  wisseoschafidichen  Ari 

tneitm  zu   ve]:«Dla9s^  und  so   für  einzelne  Zweige  der 

M^dii^n   von   bleibendem  gr^ssjern   oder  gmngem  Njots^n 

zu  sein.     Wir  brauchen  als  B^ege.dafur  nur  die  beiden 

dem  P|dmer*$chen   zunächst  vorhergegangenian  welthistorir 

9cb6n  Conolnalprocesse,   bei  denen  die  gerichtliche  Medi- 

cm  Qine  Rc^le  ^[oelle^  anzuführen,. von  w^Qhen  der  eine 

<tes\.ewjg^  denkwürdigB    Gutachten    Lieb  ig 's   und   Bi- 

^)0:))  off 's, über  die  S^lbstvei^reonung»  d^  andere  die  für 

4ie  :orgiEup^(9che.  Chenue.  und  in  tosjJuifnostischer  Beziehung 

nietit  unwichtigen  PubUcationea  des  Bete^iscjben  Gl^nükiais 

St#as   vetwlwste,  -^^wides  Af-betteii,.  die»  wmn  w<^ 
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Resultate  der  betreffenden  Processe,  doch  auch  ihrerseiti 
wieder  auf  die  Entscheidung  derselben  &nen  wesentlichen 
Einfluss  ausübten.  Fast  scheint  es,  als  ob  in  dieser  Hin- 
sicht d^  Palmer'sche  Process  «einen  beiden  Vorgängern 
bedeutend  nachstehen  solle;  wenigstens  haben  meines  Er- 
achtens  die  Veiiiandlungen  durchaus  nicht  ergeben,  dass 
die  von  Englischen  Autoritä^n  zum  Zwecke  des  frag- 
lichen Criminalfalles  angestellten  Untersuchungen  irgend- 
wie eip  /ür  die  Medieipa  fojfeqsis  und  in  specie  für 
die  gelichUiche  Toxicologie  erfreuliches  Resultat  geliefert 
hüten.  .iMan  kön&te  faöehslens  <^ef  Amegmg  v0ik  StasÜ* 
fragen  als  ein  solches  ansufl^y^in  der  festen  Voraussicht, 
dass  die  Lösung  derselben  .nicht  lange  auf  sich  warten 
lassen  werde ,  obwohl  das  Erfreuliche  bis  jetzt  weniger 
der  Wissenschaft  als  vielmehr  deren  Vertretern ,  welchen 
sich  die  günstigste  Gelegenheit  darbietet ,  Lorbea*en  su 
sammeln,  zu  Gute  kömmt.  Mit  einer  der  während  der 
Dauer  des  Processes  eiiiobenen,  vielfach  debattirten  und 
nicht  geschlichteten  Streitfragen  wird  man  meiner  lieber« 
tei^gung  nach  wohl  in  Kürze  fettig  werden,  wenn  aud 
im  Augenblicke  in  Bezug  auf  dieselbe  noch  die  daitclt»- 
Stert  Gegensätze  vertheidigt  werdten,  —  idi  meine  die  in 
Ato  Gebiet  der  CSiettie  g^öfige,  ob  bei  bftoxieiiti^en 
mit  Strychnin  oder  solchen  Stoffen,  in  denen  dies  Alka^ 
lord  enihaKen  ist,  das  Gift  Überall  und  unter  }ed^  Be- 
dingung nachzuweisen  sei?  Das  ist  freflieh  der  Hteix^ 
ptndtt,  um  weichen  sich  im  Prdcess  Pahner  fa^  die  giuiie 
Verhandlung  gedreht  hat  und  wenn  derselbe  erledigl  ist, 
so  ist  die  geri^häiehe  Toxikologie  damit  in  der  Th4t  «in 
gutes  SMck  wdter  gekommen!  Denn  d^  von  Plenk 
im  vor.  Jidirhunderle  ausgesprochene  Chnmdsatir  „mdcifBi. 
Signum  certum  dati  veiieni  est  nofi^  botanM  inventivcH 
neni  vegetabilis  et  cmalysis  ohemiea  venetä  müieralis*^  bat» 
cum  grano  salis  genemm^,  auch  inuns^m  JaMiuiidertt 
srine  Gültigkeit  noch  nkbt  ein^bflsst.  Ab«r  es  gieM 
auch  ausserdem  im  Gebiete  deir  Stirychniairikndcaäon  mm- 
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Üw  ukMi  gtMm  iierflMiBeQe  -fcUy^  vaA  twar  seines  Teiv 

rti&i  das  jra  racognoseiven  grosse  ^  fioh wiwg^eit^  raaciit 

Um  zu  eruiren ,  ob  Strydinin  im  Cadaver  #toiall  la  Oib 

decken  sei,  dazu  hat  man  weiter  nichts  nöthig,  als  eine 

Qi&ntltät  des  giftig  SiaAes  imd  em  I^MurDutseud  Hunde 

6dsr  iäuKnetien,  um  sie  der  Wiss^schaft  so  opferD  naA 

ipftter   to  begraibea ,    s^wie   di(e(}enigen   Substaazen ,    vpn 

denen  man  pfSMOBOxi,  dass  sie  4^.  WiederanSndmg'  <1^^ 

SirjdmiBS   Hüiderni^e  in  tei  We§   zvt  la^en  In  Stande 

seien.     Dmiitt  reicht  gum  vofflLommen  ans  und  hat  es  in 

smer  Hand  zum  Sdlluflaresultale  zu  ijpolangen,  4as  eat«* 

weder  die  lA^chkeit,  das  Aikateid^  vlxA&p  jeder  Bedin-» 

goagr  w^der  zu  enldedifiB   oder  die. Existenz  von  gAwk« 

sßa  StoA»n,   wdche  die  Beactioaen  auf  StTjehnia  zu  pa« 

^sitm  venafeügen,  —  mag  dies  mm  Antimon  oder  wie 

Heinrich  von  Sicherer  behaupte,  W^nsäure sein»  -»^ 

ergaben  wird.     M  firsleres  dttr  Fall  und  steht  es  eiamal 

aiKMUctisoh    fissi,    dass   es   mn   nie  im   Stiehe'  lassendes 

Beagans   auf  &rycbBi&   xuid   dessfin   Verbindungen  giebt» 

so  bat  ea  freäkh  niidit  so  viel  Worth  mehr,  die  lUirig^ 

%  die  gariehttiohe  Toodkobi^e  tietitgUoh   der  m  Fri^e 

stebenden  Vergiftung  wichtigen  Puakte  ias  Auge   zu  fas« 

sea^   obwohl .  die  Vollständigkek  der   forensisohea  Unter* 

suehuBg   es  immw   fordern  mu^s  wlA  dirwohl  nur  durefa 

itare  Borüeksiehtigung  die  EnlMdiadtiog  der  m  der  geridü* 

lidten  Medicin^  so  wichtigen  Frage,  ob'4ls  Gift  bei  L^  ' 

satten  oder  erst  nadi  dem  Tode  ia  den  Körper  eingefiUui 

9ek,  gewonnen  werden  kaim.^   Aber  ireon   es   sich  herr 

aasstellt,.    dass    eui    solches   untnigliQbes   Beagens    nicM 

eiii^at  und  daSB  ea  sogait  FiUe  von  StrycbatntoüicatioQen 

gehooJkattn,   bü  wMebe»  sich  das  Gift  der  Beobachlai« 

Mzidrti    dann  bleibt  uns   freilkb  gar  nichts  anderes  xh\h 

rig,  als  .Jone  nunkle  in  Betraobt  zu  »eheo;  Ja  dieselben 

dtäogctfi   si(^:  «ogar  m  dcft  Vordergnmd  und  erbttaehiMi 

mindesienä  eine»  ebea  «)  genaue  und  «maAebtige  Brw^g^iag 

wie  die  loxikognosüsche  Ana^se.     Man  muss  dabei  aller- 
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diB^  «tets  im  Auge  betarilen»  4as8  «s  skh  ^äw  viM 
um  certa  signa»  sondern  um  dne  Wfthischeiottaifcrite- 
diagDose  lumdelt 

Um  die  Dtegnose  einer  Vepgütong^,  wo  das  AuIId* 
den  der  toxiscbeQ  Substanc  mit  Bülfe  der  Chemie  nioiil 
gelingt,  wenn  auch   nicht   mk  <jewissiMit,   so -dock  mit 

^n  Gewissheit  grensender  WabtacheinKchteit  su  sMkn, 
bleiben  dem  Arzte  die  Anaimese,  der  pathologäseh-ana* 
tomtsche  Befand  und  die  Ersdieinongen  des  Krankwerdoas 
und  Kranksdns  als  Führer  in  der  irre  übrig.  Der  Ge^ 
ricfatsarzt  hat  als  soteher  mit  der  A<namn«se  gar  m^ 
m  thnn,  er  darf  auf  sie  u»  derartigen  GrimiDil|pn>cea0fli 
'sein  .Gutachten  nicht  stütsen»  denn  sie  griiört  den  Ricb- 
tera,  den  Geschworaen  an,  dmien  es  sisMit,  .sie  m: 
Riditadmi»  ihres  Urtbeäs  ca  nehmen  und  selbst  ohne 
Hufikskht  auf  das  geriditsirzUi^  Gulachteii  ihr  Verdict 
ablrogeben^  wie  es  zum  Theil  im  Palmer'sdhen  und  gaos 
in  iwei  nahe  verwandten  V^rgiftuBgispFecessen  (dem  des 
Capitain  Doneliain,  weldier  1781  der  Vergiftung  seines 
Schwagers,  Sir  Theodosf US Boüghton,  durch  Kirschburbeer* 
wasser,  gegen  John  Hciüter's  genchtsäntbches  GnlaAlea, 
schuldig  belmden,  und  ton  des  Arztes  Edne  San»el 
Cartaing  zu  Paris,  der  1888  wegen  angeblicher  Vacgif- 
tttag   mehrerer  Nfitglieder    der  Fainilie   Ballet   veradtleist 

^  eines  Fflanzengüles,  ohne  dass  eiä  solches  in  den  Lei- 
chen nachgewiesen  war,  zum  Tod  venurtbeitt  wurde)  ge* 
schab.  In  vielen  Fällen  ha^  auch  die  Anamneae  für  den 
bei  einer  VergifUmg  zur  Hülfe  gerofenen^  Ant  sehr  wenig 
Wectb,  ja  sie  kann  ihn  sogar  zu  imarichligen-tharipeali- 
schesi  Singriffen  veranlassen.  So  enaliit  inder  littat^ 
tur  der  Strychninvergifbmgen  -  ein  Falt>,  wo  der  Ant  «rf 
die  Angabe  der  Vergiftete,  sie  habe  ;,natlengift''  ver- 
seUwskt,  die  gegen  die  <  Arsenikintoxioationeii  getotach- 
üdmi  Ifittel  örcinit«eJ>  *^  'Was  <toft  Sectionsbef und 
anbelangt,   so    vermögen  wir  bekanntQeh  nur  ^  'lfinde^ 
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zahl  der  Toxieationen  mit  einiger  Bestimmtheit  aus  dem- 
selben zu  diaguosticireu ;  bei  den  meisten  finden  sich  Lä- 
sionen i  die  auch  andern  pathologischen  Processen  zukom- 
men, und  bei  den  organischen  Giften  zumal  ist  oft  gar 
kein  Beftmd  vorhanden.  Bei  der  Strychninintoxication 
will  man  freilich  eine  UeberfuUung  der  grossem  venösen 
Ge£ässe  in  d^  Brusthöhle  >  des  Gehirns  und  Rückenmarks 
ant  dunkelm,  dicklichem  Blute  gefunden  haben;  aber  ein- 
aA%  und  allein  daratm  vorhei^gegangene  Vergiftung  diagno- 
sticiren  zu  wollen,  wäre  gewiss  sehr  vermessen.  Aeltere 
Autoren  haben  auch  als  Leichenbefund  „starke  Ausdeh- 
aung  der  Gedärme,  colossale  Entzündung  des  Magens  und 
parUeUen  Brand  desselben"  angegeben  und  es  lässt  sich^  wenn 
man  damk  neuere  Erfahrungen  von  Orf  ila  und  Gloquet 
vergleicht»  wohl  nicht  läugnen,  dass  dies  bei  hitoxicatio- 
oen  out  Brechnuss  in  Substanz  hier  und  da  vorgekom- 
aien  sein  mag  >  man  müsste  denn  behaupten  wollen ,  dass 
die  Beobachter  Cadaverphänomene  für  vitale  gehalten  hat- 
\&i%     Jed^^nfalls   ist  man  in  unserer  Zeit  durch  fortge- 


*)  Ich  mu88  gesteheu ,  dass  ich  bei  IntoxicationeQ  von  Thieren 
mitteist  gepulverter  Brechnass  keine  besondere  Withung  der  Intesti- 
nalschleimhaut  wahrgenommen  habe,  woraus  aber  durchaus  nicht 
folgt,  dass  sie  überaU  nie  vorkömmt.  Coze  will  bei  Pferden  häu- 
fig Entsftndung  des  Magens  durch  dieselbe  haben  entstehen  »eben; 
ich  hatte  nie  Gelegenheit  an  £quu8  Caballus  zu  experimentiren. 
Wenn  sie  sich  findet ,  so  kann  sie  sich  meiner  Ansicht  nach  in  dreier- 
lei Weise  verhalten ;  entweder  sie  ist  eine  ganz  zufällige ,  andern 
krankhaften  Processen  angehörige,  oder  sie  ist  Cadaverphänomen, 
oder  endlich  sie  iat  wirklich  durch  die  Brechnuss  in  Substanz ,  je- 
doeh  nicht  auf  ohemischem ,  sondern  auf  mechanischem  Wege  her- 
vprgerulen.  Bekanntlich  lässt  sich  Nux  vomica  sehr  schlecht  pul- 
vern und  ist  nur  mit  Hülfe  von  etwas  Tragantschleim  oder  von 
Hitze  zu  einem  Pulvis  subtilissimus  zu  bringen.  Als  Rattengift 
kömmt  sie  dem  Giftmischer  aber  nicht  als  feinstes  Pulver,  sondern 
grobgeraspelt  in  die  Hände  und  könnte  so  in  den  Magen  gebracht 
ganz  analog  dem  gepulverten  Glase  wirken.  Dafür  spricht  auch  die 
Bemerkung  Ghristison's  (Treat.  on  pois.  p.  892.))  dass  sich  das 
J«nn.  f.  Pkumakodyn.,  Toxikol.  u.  Therap«  I.  4«  32  • 
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setztes  genaues  Experimentiren  zu  der  ErMhmng  gelangt, 
dass  locale  Erkrankungen  der  MagetM«fle,  wie  fintzofi- 
düng  oder  namentlich  gar  Necrose,  durch  Strychnin  nicht 
hervorgerufen  werden. 

So  sind  wir  denn  vor  Allem  auf  die  Syttplome 
angewiesen,  welche  in  Folge  des  Genusses  einer  schid- 
liehen  Dosis  von  Strychnin  oder  strychninhaltigen  Sub- 
stanzen auftraten  und  handelt  es  sich  daher  aliermdst 
darum,  diese  mit  grösster  Genauigkeit  zu  studiren  und 
zu  verzeichnen,  um  sodann  bestitimien  zu  ktonen,  inwie- 
weit es  möglich  sei,  aus  ihnen  die  Diagnose  der  Intoxi- 
cation  mit  einiger  Sicherheit  festzustellen.  Im  Process 
Palmer  hat  dieser  Punkt,  wie  sich  von  selbst  vewieehl, 
neben  der  vorhiii  eiwähnten  toxlkognostischen- Streitfhige 
die  grösste  Rolle  gespifelt,  aber  naan  ist  in  Bert^  auf 
ihn  ebenso  wenig  wie  über  jene  zu  einem  irgendwie 
befriedigenden  Resultate  gelangt.  Kronan^alt  und  Vet- 
theldiger  sind  vielmehr  auch  hier,  jeder  gestötzt  auf  eine 
Batterie  von  angeblich  medicinischen  Autoritäten,  in  d^ 
Lage  gewesen ,  einander  gradezu  widersprechende  Aanch- 
ten  zu  äussern  und  zu  verfechten.  Der  Sachlage  des 
Processes  entsprechend  war  in  Bezug  auf  die  Mögliclikeit 
der  Erkenntniss  des  Strychnins  init  Hülfe  4er  Chenüe  der 
Anwalt  der  Krone  der  negirende  Theil;  bei  der  tweitoo 
Frage*  war  die  Reihe  zum  Negiren  am  Defensor,  der  keuie 
bestimmte  Reihe  von  Symptomen  bei  den  Strychninintoxi- 
cationen  zugeben  wollte,  vielmehr  unter  Assistenz  einer 
freundlich  gesinnten  Schaar  von  Aerzten  eine  bunte  Menge 
von  ähnliehen  Krankbeitsbildem  aus  den  Scbatteofeidie 
heraufbeschwor ,  um  dais  Publikum  mit  ihren  umnuigfadbeo 
Gestalten  zu  ergötzen  und  um  das  bisher  klare  Gesidits- 
feld  der  Geschworenen  ein  wenig  zu  umnebeln.     So  viele 


Pulver  der  Krähenaugen  fest  an  die  'Magenwandungeo  anbange  and 
mit  der  Magenpampe  schwer  zu  entfernen  sei.  Ich  komme  spSter 
noch  einmal  hierauf  zurück. 
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Mttbe  sieb  amb  sem  G^oer  g«l>,  diese  Mkweliee^  Tolai^te 
«u  .?erBcbeiiGbeio,  so  kom^  doch  ein  im  Aaspraohen 
^  Wissenschaft  ül»eraU  genügendes  Resultat  aus  d^ 
Piscusaiop  mobl  herausktommen^  weil  die  Gutachten  der 
J^dea  Theil^  zugetbanen  Aerzte  nicht  auf  dem  Studiuno 
vMtur  FftUe,  s<MMlem  auf  den  unbedeutenden  Beobachtung 
g^n  ^nd  £rM4*ungeA  der  Ein«eUien>  die  sich  nicht  selten 
mit  'einer  g^ten  Portion  Arroganz  uod  englischeo  Dunkele 
breit  macbten,  basirten.  Mdner  Ansicht  nach  ist  es 
nur  dann  möglich,  ein  genau  zutreffendes 
Bild  der  Strychninvergiftung  aufzustellen* 
wenn  man  alle  oder,  da  das  eine  nicht  %u  er* 
füllende  Forderung  ist,  mindestens  eine  grös- 
s,efe  Anzahl  gut  beobachteter  Fälle  in  Bezug 
a^f  die  £rscheinungen  des  £rkrankens  und 
Krankseins  untersucht 

Ein  Jeder  oouss  zugestehen ,  dass  diese  ^ufgabe^ 
jMi^lqber  sich  der  Verfasser  der  yorliegeoden  Abhandluog 
f^o(e^Kiehen  will,  keineswegs  als  eine  sehr  leicht  zu  Ipr 
^ipvde  betrachtet  werden  kann.  Zunächst  fragt  es  sich» 
'W^i^r  das  Material  zu  einem  solchen  Beginnen  nehmen? 
JDde  Antwort  auf  diese  Frage  kann  nicht  anders  lauten, 
als.  dass  man  durch  historische  Studien  dasselbe  zu  sam^ 
uMsia  bestrebt  seia  müsse.  Denn  zum  Nacbtheile  der  To- 
jai¥)lQg^a  forensis  ist  in  unsern  civilisirten  Staaten,  dei^M 
igcffäuschlose  HinciaMungsmethoden  nicht  mehr  wie  bei  4m 
jBellenen  Vergiftungen  sind^  eine  e>q;>erimentelle  Prülui^ 
am  Menschen  nic^t  gestattet  und  es  giebt  heutzutage  kei- 
aeii  Pabst  od^r,  Kaiser,  der  sich  darüber  binwie^set^. 
Höchstens  findet  eine  solche  noch  bei  den  im  Natw^^ 
itustfimde  befindlichen  Völkern,  welche  das  Upas  tieute 
anwenden »  um  sich  ihre  Feinde  mit  Schnelligkeit  vom 
jJalse  zu  scbaSen*  Freilich  bleiben  uns  zu;  toukologisobiW 
£xperimei4fin  die  Thiere,  die  allerdings,  unfl  zwar  m- 
mantlich  die  Frösche«  nut  Strychnijä  vielfach  misshandiolt 
werden  SApd«      Aber   ich  halte  es  grade  für  einen  zweü* 

32» 
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iexk  Fehler  mancher  im  Palmer^scben  Process  «bgegebeoea 
Gutachten,  dass  das  iragUche  Krankheilsbfid  mit  Hülf« 
von  an  Thieren  gemachten  Experimenten  formuMrt  war, 
ohne  dass  ihre  Verfasser  daran^  dachte,  dass  sie  dasselbe 
dadurch  minder  untrüglich  machten.  Die  compiffative 
Toxikologie ,  wie  sie  schon  gegen  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts von  Viborg  in  Kopenhagen  angebahnt  wurde, 
ist  freiUch  auch  in  unsem  Tagen  noch  ein  wmig  bebau- 
tes Feld  und  hat  namentlich  in  England  eine  st/br  germge 
Pflege  gefunden,  hidessen  wissen  wir  durch  Bouchar- 
dat  u.  A.,  dass  die  Empföngliehkeit  der  einzelnen  Thitt- 
species  gegen  Gifte  keineswegs  eine  überall  gleiche  ist; 
ja  es  ist  in  neuester  Zeit  von  deutschen  Forscham  d^ 
Nachweis  geliefert,  dass  selbst  die  Symptome  der  Wir- 
kung einzelner  Gifte  nicht  bei  allen  Thieren  die  nSm- 
liehen  sind.  Obwohl  nun  vom  Strychnin  in  letzterer  Be- 
flAehnngumeines  Wissens  noch  keine  Beobachtung  mitge- 
theilt  worden  ist:  so  fordert  doch  der  seit  Desportes 
in  allen  Lehrbüchern  der  Toxikologie  angeführte  und  von 
mir  häufig  durch  Experimente  constatirte  Umstand,  da» 
Hühner  sehr  grosse  Dosen  des  fraglicheif  Giftes  ohne 
Nachtheil  vertragen,  zur  grdssten  Vorsicht  auf  und  ist  es 
daher  wohl  rathsam,  sich  nicht  auf  Versuche  an  Thierai 
zu  berufen,  wenn  man  das  Bild  der  Stryohninintoxication 
beim  Menschen  rein  darstellen  will.  Orfila  hat  namail- 
lidi  auf  Experimente  an  Thieren  gedrungen,  um  sich 
über  Symptome  der  Giftwirkungen  zu  vergewissem,  und 
sein  Lehrbuch  der  Toxikologie  enthält  ane  Menge  derar- 
tiger Versuche  und  Beobachtungen.  So  nutzbringend  die- 
seiben  aber  für  die  Wissenschaft  im  Allgemeinen  sein 
mögen,  so  sind  sie  doch  gewiss  nicht  geeignet,  das 
Idealbild  ein^  Vergiftung  beim  Menschen  in  vollster  Inte- 
grität zu  ^Stande  zu  bringen.  Dies  kcmn  '  eben' jfiur  im 
Wege  historischer  Forschung  geschehen.  Versuche  an 
Thieren  mögen  ein  Resultat  schneller  zu  Wege  bringen, 
aber  sie  geben   doch   imtxxer  nur  ein  zweifelhaftes,    das 
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an  den  Mängeln'  der  Schlüsse  ex  analogia  leidet.  Dfe 
Prüfung  der  einzelnen  Krardüieitsgeschichten  fuhrt  lang* 
samt  aber  sicher  zum  Ziele;  wir  müssen  sie  daher  über- 
all, wo  wir  können,  in  Anwendung  bringen  und  dürfen 
die  Experimente  am  Tbiere  nur  als  einen  Nothbehelf,  als 
tiltimum  refugium  betrachten*)! 

.  Behält  floan  dies  im  Auge  und  glaubt  man  femer 
'dem  Einzelnen  nicht  eher,  als  bis  man  sich  von  seiner 
Giaiibhaftigkeit  und  seiner  Begabung  zum  richtig  Beob- 
aditen  überiaigt  hat:  so  hütet  man  sich  ittr  zweierlei 
Täuschungen,  welche  wohl  im  Stande  sind,  das  beabsich- 
tigte Idealintoxicationsbild  zu  verfälschen.  Leider  ist  es 
idb^  sehr  schwierig,  ja  ich  möchte  gradezu  sagen,  un- 
möglteh,  sich  von  der  Glaubwürdigkeit  und  der  Beobach- 
tungsgabe aller  einzelnen  Autoren  zu  vergewissern  und 
wem)  man  vollständig  sein  will,  so  ist  man  gar  manch- 
mal genöthigt,  von  der  juristischen  Befugniss  Gebrauch 
so  machen.  Jedermann  so  lange  für  gut  zu  halten,  do- 
rne probetur  contrarium,  oder  wenigstens  bis  sich  Ver- 
dacUsgründe  geüend  machen.  Heutzutage  hat  man  sich 
■war  gewöhnt,  die  Schriften  von  Autoren  vergangener 
Jahrhunderte  mit  etwas  misstrauischen  Augen  anzusehen, 
weil  man  dei*  Ansicht  ist,  dass  ihnen  vieles  gemapgelt 
habe,  un  Brsdieinungen  richtig  deuten  zu  können.  Die- 
ses IfisBtrauen  erscheint  in  mancher  Beziehung  gerechtfer- 
tigt, aber  wenn  es  sich  um  Symptome  handelt,  so  ha- 
ben wir  es  ja  ^  nicht  mit  der  D^tung  von  Erscheinimgen, 
se&dem   mit   den   Erscheinungen   selbst   zu   tbun   und   ist 


*  *)  Die  neuesteil  Experimente  durch  den  Paliner'schen  Process 
veranlasst,  sind  von  Kölliker  in  Würzbnrg  veröffentlicht  worden, 
ohne  wesentlich  etwas  Neues  sn  ergeben.  Ich  bemeilce  noch,  dass 
viel«  Experimente  an  Thieren  noch  ein  zweites  zu  Fehlschlüssen  hin- 
fahrendes Moment  in  sich  schliessen,  indem  sie  nämtieh  nach  der 
Orfila'schen  Manier  d.  h,  mit  Unterbindung  des  Oesophagus  aus- 
geführt sind.  Die  Reaction,  welche  sich  neuerdings  in  Frankreich 
gegen  dies  Verfahren  erhoben  hat,  .trägt  ihre  Berechtigung  in  sich. 
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Aher  in  'üoserm  Falle  kein  Grutid  vorhaaden,  Notixae 
aus  älterer  Zeh  zu  vernachlässigen ,  falls  man  mcht  über- 
haupt, wie  es  in  unserer  Zeit  vielfach  gesdiieht,  ältere 
Sehrilten  und  die  historischen  Studien  im  Gänsen  als  mt- 
jiützen  Ballast  betrachtet,  mit  dem  man  ^h  mcht  bebis^ 
sen  könne,  ohne  sich  zu  compromHtireD.  HinsichtBdi 
der  StrychniniotoxicaAionen  ist  es  jedoch  ßM^t  ndting ,  sehr 
weit  zurückzugehe» ,  da  es  sich  um  einen  aus  fernen  G^ 
genden  uns  überkonunenen  Stoff  handelt,  der  den  AKen 
noch  nicht^wie  der  Sohie^hng  zur  VollstreckuBg  der  To- 
desstrafe im  Geheimen  üeade.  Wollten  wir  auch,  um 
unserm  Versuche  duix!h  möglichst  viele  Daten  «»le  gros* 
sere  Vollständigkeit  zu  verleihen,  noch  se  weit  zurock- 
^gdien:  so  brauchten  wir  doch  nicht  bis  auf  das  Zitate 
des  Socrates  zu  reeurnren.  Denn  wenn  auch  in^x^ 
oder  CT^vxvov  ein  ziemlich  häufig  gebrauditer  giie^ 
scher  Pflanzenname  ist,  so  ist  darunter  doch,  wie  die 
Beschreibang  der  vier  Arten  dieser  Pflanze  bei  Bioseo- 
rides  l»eweist,  kein  strychnbihalliges  Gewächs,  sondeni 
irgend  eine  Solanee  zu  verstehen.  Die  erste  Kenatttss 
strydtuuohaltiger  Substanzen,  —  mag  nta  unter  dan 
Leuz  aLkeid  Serapions  die  Bteohnuss  oder  die  IgiMb- 
tins|;)iobne  nait  grösserm  Rechte  zu  versteht  sein ,  «^ —  and 
damit  die  Möglichkeit  der  Strychninvergiftung  datirt  erst 
von  der  Zeit  der  arabischen  Aerste ,  weldie  indess  rtn 
der  Wirkung  des  Giftes  wenig  genug  wisse»  und  dies^be 
pure  ac  simpliciter  als  emetisch  prodamir^,  was  heat- 
zutage  wM.  keinen  Forscher  mehr  befriedigen  mdefale. 
Es  ist  dies  eine  jener  Marotten  der  alten  Toxikologen, 
wie  wir  ihrer  so  viele  findeji  und  von  denen  die  bekann- 
teste die  angeblich  tödtliche  Wirkung  des  frischen  Ocb- 
senblutes  i^,  mit  weldaem  sieh  in  npser^  Zeit  Niemaad 
mehr  das  Leben  zu  rauben  vermag.  Das  ist  indess  so 
schlimm  nicht;  schlimmer  ist  es  schon,  wenn  trotz  des 
Axioms  -der  Salernitaner  Schule  „  unica  nux  (moschata) 
prodest,  altera  (juglaus)  nocet,  teitia  (vonaica)  mors  est" 
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nock  im  Aafeii^  des  aeuioehnten  JatvhuQderU  die  üi^ 
voimca  voa  vielen  Aerzten  für  durchaus  unschlidlich  ge* 
b^Ueo  wurde  oder  im  17ten  gar  als  Panacee  im  Ansehen 
stand.  Man  siebt  übrigens  hier,  wie  schwierig  es  ist, 
di^  Wissenschaft  von  allen  brthümern  zu  purificiren ;  noch 
b^te  fuhrt  die  Nux  vomica  von  der  durch  die  Arabischen 
Aerzte  in  die  Medicin  eingeschwärzten  vermeinten  Haupt- 
wirkuQg  ihren  Namen  qnd  der  wohlzubeherzigende  Vor* 
«dblag  Schubarth's,  denselben  mit  Nux  tetanica  zu  ver* 
tMschfm,  ist  im  Sftnde  verlaufen.  . 

Vor   der  Besprechung   der  einzehien  VergiitungsfäUe 
ist   die  Frage  noch  zu  erörtern,   in  wie  weit   es  zweck- 
mäs»g  sei,    die  Intoxicationen  mit  Strychnin    und  strych* 
ninbaltigen  Substanzen  in  eins  zusammen  zu  fassen.   Selbst- 
vei'ständlich  ist  eine  genaue  Lösung  erst  nach  der  Bespre* 
ctwmg  möglich.      Aber   es   lässt  sich   schon  hier  für  <)ie 
Zweckmässigkeit   der   Umstand   anführen ,   dass   die  Fälle 
vcMk  Vergiftungen   mit   dem   erst  durch   Pelletier    und 
Gaveniou  seit  1818  bekaimt  gewordenen  Alkaloid  noch 
oicbt  so  zahlreich  sind^  dass  man  im  Stande  ist,  aus  ih- 
JHIQ  allein  das  Idealvergiftungshild  zu  extrahiren.      Hätten 
wir   derartige  Fälle  in  Hülle   und  Fülle,    dann   läge   die 
aUeinige    Benutzung   derselben    freilicli  in    unserm    Inter- 
esse.    Es  fragt  sich  übrigens,  ob  dmch  das  Hinzuziebef) 
der   dwrch  strychninhaltige  Substanzen   bedingten  Intoxica- 
tionen  ein   wesentlich   schädlicher  Einüuss   auf  die  Rein- 
igt des  aogestrebtejii  Bildes  bedingt  werde.     Dies  ist  von 
vorn  herein  um  so  weniger  abzuläugnen,  als  sich  in  den 
bekannten  strychninbaltigen  Substanzen  noch  andere  Stoffe 
flndeo,  denen  eine  deletere  Wirkung  auf  den  Organismus 
für    sich   nicht   abgesprochen    werden    kann.      Pelletier 
und  Caventou   entdeckten   bekanntlich   in   den  Krähen- 
aiigeo   ausser   dem  Stiychnin   noch   ein   zweites  Alkaloid, 
das  Qrucin*(oder  besäße  Caniramin),  welches  sieb  dmch 
seiue  Krystallform  und  sein  Verhalten  gegen  verschiedene 
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Reagentien  z.  B.  Schwefelsäure,  Salpetersiure ,  Rhodiunka- 
lium  vom  erstem  unterscheidet.  Dann  fanden  sie  aoeb 
noch  eine  besondere  Säure,  die  Strychnos-  oder  Igasur- 
säure,  mit  welcher  sie  sich  die  beiden  Alkaloide  ver- 
einigt dachten.  Andere  läugneten  die  Existenz  dieser 
Säure,  die  übrigens  ungiftig  sein  sollte,  und  gaben  an, 
dass  Brucin  und  Strychnin  als  milchsaure  Salze  in  der 
ßrechnuss  vorkämen.  Amylum,  Gummi,  Farbstoffe  u.  s.  w. 
kommen  nicht  so  sehr  in  Betracht,  da  sie  höchstens  die 
Dosirung  des  Giftes  zu  ändern  im  Stande  sein  k5nn^. 
Es  ist  also  vor  allen  Dingen  die  Frage,  wie  sich  die 
Wirkung  des  Strychnins  gegenüber  der  des  Brucins  ver- 
hält? Da  es  keine  Fälle  von  Intoxicati<Hien  mit  reinem. 
Strychnin  giebt  und  die  natürlich  vorkommenden  J)rucin- 
balligen  Substanzen  auch  sämmtlich  Strychnin  enthalten: 
so  bleibt  uns  nichts  nhng  als  daS  Experiment  am  Thiere. 
Die  Entdecker  beider  Alkaloide  haben  derartige  Versuche 
angestellt  und  das  Resultat  eiiialten,  dass  die  Wirkung 
bei  Thieren  ein  und  dieselbe  sei,  nur  mit  dem  Untfflr- 
schiede,  dass  die  Dosis  des  Brucins  bei  weitem  höher 
genommen  werden  müsse,  wie  die  des  Strychnins,  also 
eine  quantitative ,  keine  qualitative  Differenz.  Dieses  Ver- 
halten erklärt  sich,  leicht  aus  den  Angaben  von  Fuss 
und  Er d mann,  dbss  Brucin  nur  eine  Verbindung  von 
Strychnin  mit  Harz  sei.  Damit  stimmt  auch  recht  gut 
der  sonst  sehr  sonderbare  Umstand  zusammen^  -  dass"  ^ 
Rinde  von  Strychnos  nux  vomica  fast  nur  Bmtin  enthlH, 
während  die  Samen  solches  in  äusserst  gmnger  Menge 
und  bei  weitem  mehr  Strychnin  Hefern.  Nimnot  man  lu 
diesen  Thatsachen  noch  hinzu,  dass  seibist  das  so^nannte 
reine  Strychnin  in  gar  nicht  seltenen  Fällen  mit  Bnidn 
verunreinigt  ist,  dass  also  selbst  eigentliche  Sirydminver- 
giflungen  nm*  selten  als  ganz  rein  anzusehen  sind:  so 
kann  die  Zusammenfassung  der  Intoxicationen  mit  Strydi- 
lün  und  strychninhaltigen  Substanzen  nicht  auffällig  er- 
scheinen. 


Digitized  by 


Google 


HvfenttDn:  Strycbnliivergiflaiiiptii.  481 

Ma»  besorge  übrigens  nidU,  dass  ich  die  eben  ent^ 
wickeHen  Grunde  zum  Decknaantel  der  Anarchie  benutzen 
werde;  au  contraire,  es  ist  meine  Absieht,  die  Intoxka* 
tHNfien  mit  Strycbmn  und  diejenigen  mit  strychninhaltigiea 
Substanzen  im.  Veriaufe  der  Abhandlwig  soweit  als  müg- 
Uch  von  einander  gesondert  zu  erhalten  und  sogar  die 
einsdoen  strydininhaltigen  Substanzen  getrennt  zu  bespre- 
chen. Denn  wenn  auch  die  Gegenwart  des  Brudns  kei- 
oen  £iufluss  bat:  so  haben  wir  doch  vorhin  gesehen ,  dass 
die  Vei^^iftung  mit  ßreehnuss  in  Substanz  bewährten  For- 
sdiern  zufolge  einen  ganz  andern  Sectiousbefund  liefert 
als  der  reine  Strychnismus.  Sehr  ndie  liegt  es  daher, 
daran  zu  denken,  dass,  wenn  der  fragliche  Befund  vita- 
len Aetionen  sdne  Entstehung  verdankt,  auch  die  Symptome 
der  hCoxication  dem  entsprechend  ganz  andere  sein  müa^ 
SCSI.  Ob  dem  so  ist,  lässt  sich  natürlicb  nur  dann  ent- 
^cbriden,.  wenn  wir  beide  gehörig  von  einander  sondam 
nad  so  sind  wir  genOthigt,  nicht  nur  die  einzelnen  Dro- 
guen,  sondam  auch  die  firedmuss  in  Substcuiz  getrennt 
von  ihren  PräparatOn  abzuhandeln. 

.  Vergleichen  wir  die  verschiedenen  uns  überii^erten 
Fälle  von  Intoxicationen ,  bei  welchen  das  Stryehnin  seine, 
Wirksaariteit  äusserte:  so  ergiebt  sich,  dass  bei  Weitem 
die  Mehrzahl  derselben  dem  Genüsse  der  Saaoen  von 
Sirychnos  nux  vomica  L.  ihre  fintstdmng  verdankt.  Bs 
iä^  steh  dies  leicht  begreifen ,  da  ja  die  sogenannten  Krär 
benaugm  durch  ihre  Anwcaidung  in  der  Medicin  und  zur 
Ausrottung  der  Ratt^  und  Mäuse ,  wozu  man  sie  schon 
seit  Jahrhunderten  benutzt,  leichter  in  die  Hände  .  des 
Publikmns  geratheu  können  als  alle  übrigen  strydminhal- 
tigM  Droguen ,  und  da  Strychninintoxicationen  vermittolst 
des  Upas  iieute ,  die  vielteicbt  denen  mit  der  Brechnuss 
hinsichdieh  ihrer  Häufigkeit  vorangdben  dürften,  skh  nur 
in  Geg^en  ereignen,  wo  wissenschaftliche  Beobachtung 
äusserst  selten  möglieh  und  die  Gelegenheit  zur  PuUio»- 
tion   sehr   besc^fänkt   ist.       Auf  sie   foJgt  zunächst  das 
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StrychBin  lak  seineH  Sagten,  was  atiffaHend  wftre,  wenn 
mdki  die  Mehrzahl  ^er  Vergiftungen^  imt  <ton  Aikaloü 
ffirxoffllioher  Verordonng  desselbeo  ihre  EntoteimDg  vm- 
dankteiL  Nicht  wenig  Y^giftongeai  hal  audi  die  Biatk 
desBrechnussbauins,  welche,  wie  Pereira  und  CSiiao* 
gnessy  nachgewiesen  haben,  wi  der  sogenani^n  fair 
sehen  Angusturarinde  idemtisdi  i^,  zu  Wege  gebmehi 
und  wir  besitzen  sogar  die  Schilderung  eines  leichterea 
Fi^s  vam  Intoxication  durch  dieseUie,  wticfae  ein  Sadi- 
yerstftndigef  an  semem  eignen  Körper  beobachte.  SeUiess^ 
lieh  folgt  die  Ignatimsbohne ,  die  bekawuffich  a»  StrycfaaiB- 
reichthufla  die  Nux  vomica  und  die  BrechnusdliauairiD|e 
noch  üb^rtriffi.^  Vom  Schlangenheb  und  andeni  Mm 
rtm  Strychnos,  die  durch  ihren  StrychniogehaU  VergtftoB- 
gen  herbeiführe  koonten , ,  sind  mir  sokhe  nicht  bduuml 
geworden.  Igasursaures  Sirychnin  hat  Thomsen,  der 
brannte  Eng^che  Sdboiftstdler  über  Mediana  foreMis, 
auch  in  einer  bei  uns  doheimisohen  Pflanze  vemutiMt, 
iiiiiilich  in  der  Amiea  nKmtana  L ,  welcbe  bekannfficb 
früher  in  der  Medicin  eine  grosse  Holte  spielte;  es  ist 
JDMless  die  Unriditigkeil  dieser  Coqjectur  durch  Versmano 
»adigewiesen. 

Es  i^rdtot  endlieh  noch  betläu%eErwäte£aiig>  6am 
eine  metik  geringe  AmsM  der  hierto^iehörigen  VeigiftaB* 
gen,  sei  es  mit  den  Naces  vomioae  oder  wA  Certex  Aih 
gusturae  virosae ,  sei  es  nüt  Strycbnin  oder  mit  d^  ^t 
Sti.  ignatii  bei  nicht  völlig  gesunden  Personal  vetgeko«- 
men  swd.  Namentlich  sind  es  hutetmüttenäLranke,  die 
dem  Chinin  misstrauend  oder  auf  Anrathen  ibror  Aeaie 
ilire  Zufindit  zu  einem  Mittel  nahmen,  dessen  grosse  Gd- 
fähi^idiheit  ihnen  nicht  hinlän^ch  bekannt  war.  Fubrte 
doch  die  St.  Igna'zbohne  den  prahlerischen  Titel  d^  Faba 
tebrifiiga!  Dann  sind  es  hauptsächlieh  i^tralytische,  bei 
denen  strychninhaltige  Präparate  hitexiei^cuisphinoairae 
hervorriefen.  In  beiden  Fällen  köante  maa  verorattiea, 
dass  das  Bkd  der  ursprünglichen  Aj&otMD  sich  mk  dam 
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^r  Sti-yeNiinveitSiftua^  intimst  ]ii»ch&  imd  «nf  ^ese  W^e 
me  YtrM^chan^  des  Idealbildes  resvWre.  Aber  vor  der 
ClewidÜ^eft  der  >loxiicken  Wirknag  des  StrychMus  Cr^eB 
«He  Itnderis  Krankheitss^pipioine  in  <toB  Hiiitevgnind  sa«- 
fück  vmi  da  es,  weoD  dies  oidit  der  Fall  «tre,  boine 
grosien  Sehwien^^mteD  haben  würde»  die  letzton  aiiaitt*> 
sondern,  so  sieht  man  leidil,  dass  ein  s<Mier  Eiamuid 
in  nichts  zerfällt  Viel  eher  wäre  Täuschung  noch  mög- 
lich iji  d(8ivBnjgen  Fäll^^  wo  d^^MiUel,  bei  hystenschei) 
Personen  in  Anwenduag  gobracbt,  giftig  wirkte  ^  hier  müs- 
sen namentlich  die  subjectiven  Symptome,  wenn  sie  von 
andern  abweichen,  feedenken  erregen,  denn  von  einer 
Hysterica  gilt  das  „Mulier  simulare  cupü"  in  doppeltem 
Masse. 

tt    lotoxicationen  verarsiulit  darch  die  Samen  toü 
Strychnois  mix  voniica  L. 

Nach  den  oben  gegebenen  Erorleiamgen  müssen  wir 
unterscheiden,  ob  die  Vergiftung  mit  ßrechnuss  in  Sub- 
stanz oder  mit  Präparaten  der  Nux  vomica  geschehen  ist. 
Wir  könnten  dann  unter  der  letztem  Abtheilung  wiederum 
so  viele  Unterablheihingen  aufstellen,  als  es  verschiedene 
Pjröparate  gidbt.  In  den  verschiedenen  Pharmakopoen  fin- 
den sich  zwM  Extracte  (ein  wässfiges  "und  ein  weingei- 
sttges)  und  eine  si^rituöse  Tinctur,  die  nadi  ihrem  ab- 
vreichenden  Gehalte  an  Strychnin  eine  stärkere  oder  sehwä- 
chei^  Wirkung  habto.  Da  diese  aber  qualitativ  nicht 
diilerirt:  so  liegt  kein  Grund  zu  diesem  Verfiahren  vor 
und  begnügen  wir  uns  mit  den  beiden  Hauptabtheilunge», 
voD  denen  die  erste,  die  Intoxioationen 'mit  Brecbnuss  in 
SubstuBB  ^enthaltende,  an  Umfang  die  zweite  übertrilt, 
was  sack  Meht  daraie  erklärt«  dass  die  Krähenaugen 
seR)st  als  eixk  z«tii  Zwecke  des  Seft)st*  imd  Giftaofds 
^ehf  hekamitts  nad  nicht  sohwer  zu  erlangendes  Mittal 
Öfters   in  Anwendung   gezogen  wurden,   während  die  bot 
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den  Aer^M  bekannten  Extracte  und  Tiodar  Uoss  znfiU- 
hg  und  durch  Unvorsichtigkeit  Intoxicatioiieii  bervorri^en. 
Da  Nux  Yomica  auch  als^  feinstes  Pulver  in  Magi^ralfer> 
mehi  verordnet  wird:  so  müss^  wir  auch  auf  eiwd^e 
Unterschiede  zwisdien  Vergiftungen  mit  dmi  naeh  den 
Regeln  der  Kunst  gq[>ulvertmi  Bredmiissmi  und  oiit  ge^ 
raspelten  unsere  Aufmerksan^eit  richten. 

1)   Intoxicationen  verursacht  durch  Brechnuss 
in   Substanz. 

Trotz  der  langen  Zeit,  seit  (Jer  man  die  Nux  vo- 
mica  kennt,  daliien  die  Vergiftungsgeschichten ,  so  viel 
ich  weiss,  doch  erst  vom  16.  Jahrhundert;  die  Mehrzahl 
derselben  gehört  sogar  dem  19ten  an.  War  doch  zufolge 
^  Klage  Consbrue-h's  gegen  das  Ende,  des  ISten  die 
Giftigkeit  der  Brechnuss,  soweit  sie  den  Menschen  be- 
trifft, nicht  einmal  den  Aerzten  allgemein  bekannt,  obwohl 
schon  de  Heide,  Wepfer,  Gesner,  Hillefeld, 
Ge.offroy  u.  A.  sich  mit  der  Erklärung  der  Intoxicalions- 
Phänomene  bei  Thieren  vielfach  beschäftigt  hatten.  - 

%^  älteste  mir  bekannt  gew^ene  Fall  von  Brech- 
nussvergiftung  beim  Menschen  ^  wird  v(N9  Matthiolus 
in  seinem  Comment  in  Dioscor.  li|;>.  IV.  cap.  TS.  mitge- 
theilt,  wonach  eine  schon  betagte  Fxau  auf  den  Genuss 
einer  ^anz  geringen  Gabe  Uebelkeit,  Erbrechedoi,  heftigmi 
Durst«  Brustbekleonnung  und  heftige  Convulsionen  bekom- 
mm  haben  und  pfich  j^ötzlich  eiogetretenem  Collapsus 
virium  unter  ks^ten  Scbweissen  zu  Grunde  gegangen  sdn 
soll.  - 

Seutler  (Di^.  de  nuce  vom.  Lugd.  Bat  1691.) 
sah  bei  einer  Frau  auf  das  Einnehmen  von  Pulv.  n.  v. 
imd  Rad.  Gentianae  geO^riiche  und  schreckliche  Convi^ 
sionen  eintreten,  wdche  auf  ^ngesc^afensdn  und  Un- 
empfindliohkeit  aller  Körpertheile  mit  Steifigkeft  d^  CUie- 
der  folgten. 
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DerH[)eriihiiite  Friedrich  Hofmann  erstiitt  (Med 
rat.  syÄ  T.  Ä.  p.  ^4.  1739.)  von  einem  l^ähri^n  Mäd- 
eben,  das  zur  Unterdrückung  einer  hartnäckigen  Quartana 
15  6ran  Breehnuss  auf  zwei  Male  nahm  und  kurze  Zeit 
darauf  summis  anxietatibus  praecedentibus  et  ad  vomen«- 
diuii  conatifous  ihren  Leiden  unterlag. 

Bs  Öiut  mir  Leid,  nicht  im  Besitze  von  J.  P« 
Wiel's  Obs.  de  usu  int  n.  v.  Wileb.  1771.  zu  «du» 
in  der  nach  der  Angabe  des  spftter  zu  6rwähn«»3en  Ba* 
sedow  u.  A.  auch  von  Vergiftungen  die  Rede  irt;  na- 
mentlich soll  derselbe  von  Diarrhoen  reden,  welche  die 
N.  V.  verursacht  haben  sdl. 

Hahnemann  reichte  „einem  arbeitsamen  nachdenk- 
^dben  Hanäelsmanne  auf  dem  Lande  wegen  eines  Fiebers^ 
d^  mit  einer  Spannung  im  Magen  begann,  wozu  plötz- 
lich ein  zum  Fallen  nöthigender  Schwindel  kam ,  der  ein« 
Art  von  Verslandesverwirrung  mit  schreckhaften  hypochon- 
drischen Vprstellungen ,  AengstUchkeit  und  Ermattung  liin- 
terliess'S  N.  v.  in  steigender  Dosis.  Die  4.  (siebzehn- 
gränige)  Gabe  erregte  „eine  grosse. Angst  und  ünbeweg- 
licbkeit  und  Steifigkeit  aller  Glieder,  die  sich  durch  einen 
rechlichen  Sdiweiss  endigte."  (Hufeland 's  Journid» 
Bd.  Ik  S.  49«.  Jirfirgg.  1796.) 

Zu  den  vorstehenden  Fällen,  welche  wir  unter 
die  Vergiftungen  mit  fein  gepulverter  Brech- 
nuss  suti^umiren  müssen,  fügcm  wir  gleich  zwei  aus 
a^aer^  Zeit  datirende  analoge  hinsu.  D&tt  einen  erzähk 
Lichten  stein  in  Hufel.  Joum.  (Bd.  49.  ft  2.  p.  81. 
1S19),  den  andern  Kopp  in  seinen  Denkwürdigkeiten. 
(Bd.  1.  S.  120.  1830.)  L.  gab  einer  40jährigen  Frau, 
die  seit  2  Jahren  epileptische  AnMe  hatte,  Vt  Gran  Pv. 
41.  V.,  worauf  sie  nacb  V4  Stunde  Kopfsctoieraen,  etwas 
Schwindel  und  VerdunWung  des  Gesichtes  bekam.  Kopp 
verordnete  dasselbe  einer  56jähn^en  Wittwe  gegen  Schwin- 
del ,  und  zwar  täglich  3mal  1  Gr. ;  später  verstärkte  er 
die  Dosis  alle  Paar  Tage  um  Vt  Gr.,  so  dass  in  7  Wo- 
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dsm  tH^lMih  33  Gr.  gegeben    M^urÖeQ.      Bei  3-—*  4  Gran 
erregte  das  Medicament  eine  etwa3  «cWere  Zuoge  uad 
apitter  eine  dauernde  Steifigkeit  der  Kwmuskeln;   bei  ^ 
firah  war  die  Zunge  se  achwer«  dass  Fat  niobt  spreche 
konnte,    die  Steifheit   der  Masseteren  bedeutend   und   ein 
Gefübl  von  ZurückbaUut^  der  Muskeln  der  Arne  nethi^ 
^e   maocbmal  aam  Stillstehn.      Nun   bUeben  4ie  Schwin- 
delanfätUe  7  Wochen  aus;   bei   eiiier  ^ecidive  gab   IC  ^ 
Gran  Motgens  und  Abends.      Hierauf  «eigle  sidi:   A»g9* 
gnffensein.,   leicdites  £r$chreckan,  erhiUile  Sensibilitlit    uad 
wie  electrisirt  im  ganzen  Körper»   uowiUk^rliobes  Falten- 
lassen  von  Dingen,    die  Fat.  m   dem  Hflnden  hielt,    Bliji- 
«ehi  mit  den  Augen,  Emi^dlißbkeit  derselben;  erireiterte 
Puj^iUea,  rothes  Geaicht,   schwere  Sprache  und  Anstosse» 
mi  der  Zunge.     Nach  einigen  Stunden  versdiirnndem  4i» 

Viel  interessanter  sind  die  Fälle  von  Intexica* 
tionen  mit  gerasp-elten  Krähenaugen.  Der  er^ 
ste  wird  uns  von  Consbruch  in  fifW.  Joum.  (Bd.  IV. 
fl.  3.    S.  442)   ausfuhrtich  mitgetheik: 

Eine  Dienstmagd  nsthm  10.  Mai  1796  gegen  lö  ülir 
Jiorgens  2  Drachmen  geraspelter  N.  y.  hi  Walser,  «nan  sM 
zu  vergiften.  Nach  i/.  Stunde  'heftige,  mh  im  ^iaen»  fblt 
^teigei:nde  Leibschmerzen.  Um  H  Uhr  schreckliche  Co^htoI- 
sionen ,  vorzüglich  Opisthotonus ,  der  in  Einer  Minute  mehr- 
mals nachliess  und  vriederk ehrte.  Das  Gesicht  von  Blut 
stark  aufgetrieben,  scharlachroth ,  Augen  stier  und  blitzend, 
Hände  katt,  F^k  gänsUch  feMend.  Ilabei  stets  volles  Re* 
WHsstsein,  das  ihr  gestattete,  dem  Arzte,  die.  Mütth^ltiag  z» 
machen^  sie  habe  ,,RattengilV^  geRommep,  vroru^ter  dieaer 
Arsenik  verstand  und  ihr  die  damals  gebräuchlichen  Mittel 
vrlder  Arsenikin toxication ,  Schwefelleber  und  VenäseGtion 
ohne  Erfolg  verordnete.  Obsdkon  sidhi  die  SehmerisM  naA 
«nd  nach  «verlMren,  so  et€oigfte  doch  ümtar  kiAteii  .Schw^»- 
sen  um  12  Uhr  -der  Tod.  Die  S^tiqn  wies  die  Krätpp 
aasen  jaach,  aMsserd^  Entzji^mg  der  Magenschlcümliaqt 
und  Brand  des  Pjlorus. 

Einen  .glückliche^n  Au^gai^   hatte  ^i^fj,  von  üo^c 
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in  seinem  ArrkAv  (Jahrgg.  1816.  S.  651.)  mitgetheüte  Ver^ 

giftung: 

Ein  18j  ähriges  Mädchen  von  heftiger  Gemüthsart  nahm 
iVs  Drachmen  gepulverte  N.  v.,  worauf  alsbald  bedeutendes 
Eingenoromensein  des  Kopfes,  Betäubung  und  Convulsionen, 
bei  rothem  Gesicht  und  geschlossenen  Augen ,  eintraten.  Ein 
Emeticum  machte  eine  Menge  des  Giftes  unschädlich  und 
ein  Aderlass  hob  die  Aufregung  und  den  vorhandenen  Fie- 
berzustand. 

Zu  den  Vergiftungen  mit  geraspelter  N.  v.  gehören 
«uch  2  von  Fouquier  im  Recueil  period.  de  ia  Soc.  de 
Med.  (Bd.  61)  mitgetheilte  Fälle ,  wo  nach  dem  ärztlichen 
Gebrauche  von  50  und  resp.  36  Gr.  Schmerzen  und  Bren- 
nen im  Magen  neben  tetanischer  Steifigkeit  der  Muskeln 
eintraten. 

Viel  ^e^auer  wird  von  Jules  Cloquet  (Nouv. 
Joum.  d.  med.  X.  p.  157.)  ein  Fall  von  Brechnussvergif- 
t^mg  geschildert,  den  daher  Orfila  in  seiner  Toxikolo- 
gie als  Muster  mittheilt  und  welchen  J.  Fraak  so  äus^ 
serst  interessant  gefunden  haben  muss »  dass  er  ihn  seinem 
Magazin  2n^  einverleibt  hat: 

Pierre  Daste,  45  J.  alt,  von  kräftiger  Constitution, 
vergiftete  sich  am  13.  Juni  1820  gegen  9  Uhr  Abends  mit 
einer  bedeutenden  Quantität  geraspelter  N.  v.  ,,Fast  so- 
gleich bekam  er  heftige  Convulsionen.**  Man  reichte  Milch 
nftit  Tietem  Wasser  und  transiportirfe  ihn  um  10  Ukr  ins 
ti^dpilal  St.  Louis.  .^^Die  Gresichtaaige  waren  verzerrt,  die 
Kräfte  lagen  tief  darnieder,  convulsivische  Anfalle  traten 
in  kurzen  Intervallen  ein ;  sie  dauerten  1  —  2  Minuten  und 
äusserten  sich  durch  Starre  aller  Muskeln,  Stamm  und  Ex- 
tremitäten waren  gewaltsam  gestreckt,  der  Mund  fest  ge- 
schlossen. (Tart.  stib.  gr.  ij  bewirkten  Erbreoken;  Pui^aiis 
«od  Cljsma.)  Unimterbrodienes  Wehklagen  des  Kranken, 
keine  wesentliche  Veränderung  des  Pulses.  In  der  Nacht 
hedeutende  Steigerung  der  Sensibilität  der  Augen  und  des 
Gehörs^  leise  Berührungen  und  das  leiseste  Geräuseh  rufen 
Convultionen  hervor;  während  der  Anfälle  em  Polsfis  con- 
citatus  und  grosser  Schweiss.  Am  14.  Morgen»  7  Uhr  wiir 
der  Kranke  ruhiger,  die  conralsi vischen  Anfalle  sehener, 
kiner,    gelinder;  kein  FieWr,  aber  bedeatmide  Maltigkeii. 
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{Opii  gr.  ?j  in  I JT«)  Um  9  Ubr  yellkommener  ^tUlstand 
der  Krämpfe  und  Ruhe  den  ganzen  Tag^  auch  die  Nacht 
hindurch.  Am  15.  derselbe  Zustand ;.  Pat.  klagt  nur  über 
allgemeine  Schwäche  und  Schmerzen  im  ganzen  Körper, 
die  sich  gegen  Abend  in  der  Regio  epigastrica  zu  concen- 
triren  schienen.  PuU  frequent,  Haut  trocken.  Am  16. 
Morgens  6  Uhr  kleiner,  fast  nicht  wahrnehmbarer  Puls, 
trockne  und  heisse  Haut,  Röthe  der  Zungenränder,  heftige 
Schmerzen  und  Pulsation  in  der  R.  epigastrica,  bedeutende 
Prostration  bei  ungetrübtem  Sensorium,  Verzerrung  der  Ge- 
sichtszüge und  Tod  nach  4  Stunden.  In  der  Agonie  er- 
schienen die  Extremitäten  nicht  starr  und  kalter  klebriger 
Schweiss  bedeckte  den  ganzen  Körper.  Die  Section  wie« 
oben  im  Dünndarm  frische  Entzündung  und  im  mittlem  Theile 
Verengung  und  an  den  stenotischen  Stellen  Verschwärung , 
nach.     Starker  Rigor  mortis. 

Heftige  Beängstigung  und  allgemeine  Krämpfe  sind 
die  einzigen  Symptome,  welche  Dr.  Grimaud  1823  bei 
einem  25jährigen  Mädchen  nach  dem  Genüsse  einer  gros- 
sen Dosis  geraspeher  Krfthenaugen  wahrnahm.  (Neue  Toxi- 
kologie-von  Guerin  de  Mamers.) —  Bei  ^ner  26jäb- 
rig^n  Frau,  die  etwa  eine  Unze  genommen  hätte  und 
welche  erst  im  Augenblicke  des  Verscheidens  von  Dro- 
gart z  beobachtet  "wurde ,  nahm  dieser  wahr ,  dass  der 
Körper  ausnehmend  steif  wurde,  der  Kopf  auf  die  linke 
Seite  und  nach  hinten  sich  hinüberbog.  Arme  und  Fin- 
ger stark  flectirt  wurden ;  die  Kinnladen  standen  fest  auf- 
einander, dunkehdolette  Flecke  bedeckten  das  Gesiebt 
und  den  obern  Theil  der  Brust  imd  von  ausgebrochnen 
Massen  fanden  sich  Spuren.  In  beiden  Fällen  zeigte  die 
Section  Alterationen  im  Darmcanal.  (Orfila  et  Olli  vier, 
Areh.  gen.  de  Med.  Vffl.,  p.  17.) 

Interessant  ist  eine  in  Rust^s  Magazin  (1824. 
Bd.  17.  S.  18.)  ausDüsseldoi*fJ}erichtele  Intoxication  zweier 
Perssonen : 

In  Fdlge  einer  Wette  tränke»  dieselben  eine  Quantität 
Brecbni|S$  in  einem  Glase  Bier  lünuater.  Die  eiae^  welche 
den  Bodensatz  verschluckt  hatte,  bekam  listige I.eibMhiiier- 
jLen ,  trank  viel  Walser  und  starb  bei  anhaltendem  £rbreditti 
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and  gleiduaa  unter  den  ErsdieniuDgen  eines  SchlagHuMet. 
In  der  Ldche  fand  man  eine  entzündliche  Stelle  am  Magen. 
Die  zweite  Person  bekam  heftige  Kolik ;  durch  schnelle  Ap- 
plication eines  Emeticums  wurden  die  sonstigen  Intoxications- 
phänomene  abgewandt. 

Olli  er,  Wundanst  ain  Western  Dispensatory  in  Lon- 
don ,  theilt  uns  im  Med.  Repository  XIX.  p.  448  folgende 
Vergiftung  mit: 

Ein  juB^^  Frauenzimmer  nahm  in  einem  Anfalle  fon 
Melancholie  etwa  Vt  Unze  N.  y.  Hinzugerufen  fand  O.  sie 
ruhig  am  Feuer  sitzen;  sie  hatte  keine  Schmerzen  und  war 
nur  etwas  ängstlich.  Puls  regelmässig ,  80  Schläge  in  der 
Minute.  Ganz  anders,  war  die  Scene  nach  10  Minuten,  wel- 
che Zeit  O.  gebraucht  hatte,  nm  ihr  ein  Brechmittel  zu  ho- 
len. Sit  hatte  sich  in  ihren  Stuhl  zurückgeworfen  und  lag 
da  mit  ausgestreckten,  aus  einander  gebreiteten  Beinen  in 
Schweiss  gebadet  und  heftig  zu  trinken  begehrend;  Puls  be- 
schleunigt, schwach.  Puly.  Ipec.  5/8,  warmes  Wasser,  um 
.  den  Durst  zu  löschen  und  das  Brechen  zu  befördern.  „Ehe 
ich  ihr' die  erste  Dosis  Medicin  gab,  hatte  sie  einen  massi- 
gen und  yorübergehenden  Kram{^,  als  sie  aus  diesem  wie- 
der zu  sich  kam,  zitterte  sie  am  ganzen  Körper,  hielt  sich 
an  ihrem  Manne  fest  und  wollte  ihn  nicht  wieder  loslassen. 
Einige  Minuten  darauf  trat  ein  neuer  heftiger  Anfall  auf, 
knrze  Zeit  später  ein  3.,  ihre  Dauer  betrug  iVi  —  2  Min., 
wäJirend  der  Zeit  war  der  ganze  Körper  starr  und  steif. 
Puls- und  Athem  fehlten  ganz;  Gesicht  und  Hände  liyid, 
Gesichtszüge  terzerrt,  die  Schenkel  abducirt.  Der  Anfall 
war  einem  epileptischen  nidit  unähnlich.  In  den  kurzen 
-Intervallen  war  Tollständiges  Bewusstsein  zugegen;  Pat. 
;  klagte  über  Dnrst  und  Uebelkeit  und  schwitzte  sehr.  Puls 
schnell  und  schwach.  Keine  Schmerzen !  Sie  machte  Brech- 
Teraoche,  steckte  sogar  den  Finger  in  den  Hals,  jedoch 
-ohne  Erfolg.  Statt  des  Erbrechens  folgte  vielmelu'  ein  4. 
.Paroxjsmns  yon  ^grösster  Heftigk^,  nach  welchem  ein 
asphjctischer  Zustand  eintrat,  und  nicht  lange  nachher  that 
de  den  letzten  Athemzug.  Ihre  bleichen  Hände  fielen  auf 
.die.Knl^  nieder,  Gresicht  Hyid,  die  Braunen  eontrahirt, 
Mund  geöffnet,  so  dass  die  festgeschlossenen  Reihen- Zähne 
Mchtfoar  wurden  und  eine  reichliche  Menge  speichelartigen 
.Sdiaoms  ans  den  Mundwinkeln  floss.  Der  Urin  ging  un- 
.«lUkfthrlkh  äk    Das  Ausseken  war  schrecklich.     Alles  dies 
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.gfitdäib  ito  eitteoft  Zeiträume  toh  Vh  Sttinde«  uin  1^4  tAr 
Nadits..  Gegen  8  Uhr  Motens  war  dw  L^ehe  «tavr  wie 
eine  BikUäule/^ 

An  demselben  Orte  IS.  45ö  eraählt  Tacheron  einen 
Fall  von  Brechnussvergiftung: 

Eine  jtupge  Qan^.  nahm  absjbchidio))^  1  Draeione  i»  Weui. 
Nach  15  MiD.  Schmerzen  und  Hit:^e  im  Jtfagen  ,;&enneu,ui 
der  Speiseröhre,  lleissen  und  Schwere  in  den  Glieder», 
verbunden  mit  Steifheit  der  Gelenke,  convulsivischem  Zit- 
tern und  einem  Watkeln  itti  Geheii,  'Mrletzt  >^ef tige  wieder- 
holte tetanische  Par^isysmeu«  Verabreidbung  yon  Milch,  dar- 
auf Erbrechen.  Zahnfleisch  imd  Zutiige  zeigten  ftid^  enttttn- 
det,  der  Puls  wnrrde  rasch,  die  Haot  heiss,  der  Durst  hef- 
tig. Am  andern  *Fage*Nachlass  der  Paroxysmen,  aber  hef- 
tige ScluMtBefl  in  den  Muskeln;  Fpftdaaer  deir  Cardialgie 
«ad  des  Durstes,  Eintritt  von  Erbrechen ,  Kolik  «n^Diarrh^. 
2  Ston^^n  hmg  konnte  Pat.  gar  nichtig  s^hen;  aueh  die  ia- 
tirileictuellisn  Functionen  waren  etwa^  getr^t.  Herstellung 
der  Geswndheit  am  4.' Tage. 

Auf  die  3  letzten  Fälle  berieht  sich  ßaaedow  in 
M.i.  67.  (Heftl.  p.  87..  18280: 

DU.  G«  nahm  anfällig  einten  Bssloffel  toll  Paker  ran 
]N.  V,  in  Wasser.  ,)D^  im  Halse  zjuwkbleäitnde  hktere 
Geschmack  macht  sie  nun  schon  bes«rg;t|  si^  bleibt  ift>er  Bodi 
Jn  der  Küche,  bis,  »ie  mit  eintm  Male  nioht  ibrtsuiuJaeitaii 
jm  Strande  ist  und  ohne,  ihr  Bewusstsein  i^  T«lrli6r«ft  hin- 
föllt.^^  B*  fand  di^  Kcanke  auf  dem  Bette  Uegnul,  von 
blasser  G^sichtsfairbe  ^  m  ihrem. MiOnentpieleGleiGhgi^igkeit, 
Angsl,  Lach^  und  Weinen  sci^iell  nut  ^einfmd^  abwedi- 
selnd)  Augen  weit,  geöffnet,  Pupilki  dontrahirt«  Aibtatm  mi- 
glqich,  oberfläohltch ,.  Puls  irregldät^.  Uek^  nicht  kat(^ 
Haut  nicht  kühl,  Y^^wderairm  stetä  halb  -  fldetirt ,  oonTukln- 
sche  Zuckungen  der  Hände  und  Finger.  Beise  iMbcweg- 
.^ch,  steif j  alle  I^QsJLeln  hart,  tjeUsiisch  eentrahhrt.  Kdne 
%>ur  YW  j$chj|ä«r?en  ^d  UcÄligkeit;  nur  die  Bjetpbatidii 
üel  ihr  jeden  AMgenbtlick  schwerer  und  sie  klagte^  «ie  mäste 
ersticken.  (ye]*<^rdAiiBg;  Ta^rt*  stib.  gr«  r.,  Thee»  Kitztln 
dies  Zäpfchens^  dann^  Ol.  Te^b.  Aedu  s^l£i  aÄa  i^^  ^aech. 
albi  $ßf  Aq.  Menth«  pi|>«  |vj.)  Darauf  Nadüaas  der  be- 
Mtg^tigenden  Sj;aq[>tcmie ,,  der  Xrähmmig  ides  Ziilercbrelkäb  aad 
der  Lunge (?).  Abends  lieiaeni,^di«,.£;ottYttl8i«iien  in  den 
.HiMftden   und  difi .  teianisohe  Sfumsiiuig  der  Sdiettkehnuskeki 
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^  ntith  :M)i  die  Respiration  wurde  frei.  Fat.  luitte  mir  d  Tage 
einen  nebligen  Blick)  mn  Geföbl  aiwserordentlieher  Zer- 
scUagenheit  des  ganzw  Körpers  und  eine  Müdigkeit  und 
Sclunarzhaftigkeit  in  den  Beinen,  als  wenn  sie  die  stärkste 
Pus^reise  gemadit  hätte. 

D^r  Zeit  nach  ötwas  fNUier  fällt  eitte  voh  Ha sp er- 
Kind in  London  beobachtete  Intoxication  (H.  J.  65.  H.  2. 
.   S.  129.): 

Bei  efaienv  jtmgeaMödch^n  traten  Vt  St.  na^hde«  Ver- 
Kblttckea  toü  N.  y«  PatoKjtnnen  etn^  in  denen  sie  die 
H^d6  fest  zusaiJunenkniff)  mit  den  Arme»  umUerschlog, 
den  K^pf  zuröekjbog  und  die  Zähne  ^t  zusanunenbis»; 
dabei   war   das  Gesidit   grässlich   verzerrt^   das   Bewusstsein 

•in    den   Intervallen    ungetrübt      Rettung  durch   die  Magen- 

•   pumpe.  '  ^ 

Der  mir  bekannte  neueste  Fall  von  Vergiftung  mit 
geraspelter  Brechnuss  wurde  1844  von  Wardleworth 
im  Prov.  Journ.  I,  No.  ^9.  verötfenllicht : 

Eine  robuste  26jährige  Person,  die  mit  dem  dritten 
ausserehelidien  Kinde  schwanger  ging,  nahm  am  20.  Juni 
zwisAeü  12  und  1  ühr  Gift.  Als  Verf.  gegen  2  Uhr  Nach- 
inittags  hinkam,  „hatte  sie  das  Ansehen,  als  ob  Tetanus 
vorhanden  wäre,"  das  Gesicht  war  bleich,  die  untern  Ex- 
tremitäten weit  auseinandergespreizt,  ausgestreckt^  Brust- 
muskeln starr  und  hart ,  Respiration  schnell  und  kurz ,  Puls 
uüiCegeTiAässig ,  Pupillen  erweitert,  Bewusstsein  ungetrübt. 
Anwendimg  der  Magenpumpe  im  freien  Intervall,  wodurch 
eine  Menge  Flüssigkeit,  mit  einem  grauen  Pulver  gemischt, 
das  W.  als  N.  v.  erkannte,  entleert  wurde.  Neuer  Paro- 
%fstaii»  gegea  2^*74  ühr.  V/t  St*  nach  dem  Genüge  des  Gif- 
tes; das  Gesicht  bleich,  Zähne  zusammengepresst ,  SpeicheL 
von-  den  Mundwinkeln  herabfliessend ,  Augenliedspalte  weit 
:geüflbeit,  Bulkdproaiinireiid,  FnpiUen  gäu^ofa  diiatirt,  Arme 
|i|^ftig  ii|9ibergew^rfen,  Brustmuskeln  tM^t,  Adi^mx  stockend, 
puls  der  Ärteria  radialis  nicht  fi^fbar^  K^pf  nach  hinten 
gezogen,  die  Beine  abducirt  und  extendirt.  In  <^em  2  Mi- 
nuten dauernden  Anfalle  erfolgte  der  Tod.  t)ie  Section  un- 
tefbliieb'  aus  unbdLaiüiten  Grönden. 

^  t   .Wir  $cUiQ$S0n  die  VergxlKmifsfölle  durch  gei^a^elO 
Amhmiss^  mit    eindm'   ms  Sabernhepm'd  praktisi^r 
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Toxikologie    enllehiÄen ,    da   uns    der    17.  Jahrgang    von  ^ 
Hecker's  Annalen  nicht  zu  Gebote  steht: 

Ein  junger  Mann,  der  Vt  Unze  N.  v.  verschluckte,  ver- 
fiel nicht  lange  darauf  in  äusserst  schmerzhafte  Muskelcoa- 
tractionen",  die  3  —  4  Minuten  anhielten  und  dann  durch 
einen  heftigen  Krampfanfall  unterbroehen  wurden.  Der  Kör- 
per war  stark  nadi  hinten  gezogen  (Opisthotonos) ;  der 
Herzschlag  schwach,  Puls  klein,  kaum  fühlbar,  20mal  in 
der  Minute  schlagend;  Hirnfunctionen  ungetrübt.  In  Folge 
von  Trismus  biss  Fat.  auf  Alles,  was  dem  Munde  nahe  ge- 
bracht wurde.  Durcä  Zinkvitriol  wurde  Erbrechen,  durdi 
Ol.  Ricini  Darmausleerung  geschafft ,  ^  worauf  der  Puls  sich 
hob,  die  Krämpfe  gänzlich  cessitten,  Schlaf  einti^t  und 
vollständige  Genesung  erfolgte. 

Ausser  den  hitoxicationen  mit  regelrecht  gepulver-  • 
ter  oder  geraspelter  N.  v*  haben  wir  noch  eine  solche 
mit  ganzen,  nicht  zerkleinerten  Krähenaugen 
mitzutheilen.  Derselbe  wird  von  Thomas  E.  Baker 
in  dem  Transact  of  the  Med.  and  Phys.  Soc.  of  Calcuita 
1825.  berichtet:  ' 

Der  Bediente  eine»  engl.  0fficiers  nalua  um  7  Uhr 
Morgens  eine  Brechnuss  wegen  beginnender  Lepra.  Um 
9  Uhr  fiel  er  plötzlich  steif  und  leblos  nieder  und  stand, 
als  man  ihn  aufgehoben  hatte,  auf  den  Fersen,  Zehen  und 
Füsse  ^fwärts  gekehrt,  die  Augen  offen,  aber  starr,  und 
die  Kinnladen  so  fest  geschlossen,  dass  ^n  erst  nach  län- 
gerer Zeit  ihm  etwas  Hirschhorngeist  beibringen  konnte, 
Vorauf  er  wieder  zu  sich  kam  und  bradi. 

.2)     Vergiftungen    durch  Präparate   der  Nux 
'  '  •         votnica.  ' 

Die  hitoxicationen  dui'ck  Brecbnusspräparate  sind  fast 
ebenso  zahlreich  wie  die  durch  N.  v.  in  Substanz,  ob- 
schon  sie  erst  seit  dem  letzten  Decennium  des  vorigen 
Jahrhunderts  datiren, 

Hufeland,  der  bekanntlich  die  von  Hagstrpem 
empfohlene  N.  v.  bei  Ruhrepidemien  in  ausgedehnterer  Weise 
in  Anwejidung  togy  beichtet  uns  in  seinem  Joum.  (Bd.  1.) 
von  einer  Weihsperioo ,  ^  bei  der  nach  6  Graii  des  E%tn€^ 
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di«  sie  iniTormhtig0r  Wlsii«»  gielioiiitiicm ,  nadiddm  m  schM 
vorher  3  Gr.  gebraucht  hatte,  eine  ,,au8nehmende  Sdiwäche 
d^  Glieder,  so  das§  sie  sid^  auf  den  Beinen  nicht  halten 
konnte y  dann  allgemeines  Zittern,  Schwindel,  Betäubung, 
des  Kopfes ,  Aengstlichkeit  und  ein  kleiner  aussetzender  Puls^^ 
eintrat.  Keine  Beschwerden,  keine  Schmerzen,  kein  Er- 
brechen. Nach  einigen  Stunden  Ruhe  und  dem  Genuss  yon 
Thee  und  Essig  Genesung.   ^  ,  . 

Zwei  Jahre  später  (1797)  verschrieb  Rademacher 
(H!  J.  Bd.  V.  S.  573.)  eitlem  reizbaren  Mann  \^egen  Kräm- 
pfe der  Eingeweide  das  Extr.  n.  v.,  wovon  er  wider  die 
Verordnung  8  Gr.   auf  einmal  nahm: 

Bald  darauf  konnte  er  nicht  mehr  stehen,  sein  Mund 
wurde  convulsivisch  zurückgezogen;  Trismus  stellte  sich  ein. 
Nach  kurzer  Zeit  terschwand  der  Anfall  und  Pat.  sagte,  er 
habe  unerträgliches  Jucken  in  der  Nase  gehabt  5  Millionen 
Ameisen  seien  ihm  sche^inbar  im  Gesichte  umhergelaufen  und 
Alles  sei  ihm  in  einem  viel  helleren  Lichte  erschienen  als 
das  gewöhnlidie  Tageslicht.  Er  sei  bei  tollem  Bewusstsein 
infid  ganz  ohne  Schmerzen  gewesen. 

In  demselben  Journal  (Bd.  20.  S,  lll.).theilt  Dr. 
Brefeld  in  Telgte  behufe  der  Empfehlung  eines  neuen 
Bandwurmmittels  Folgendes  mit: 

Der  Provisor  C.  zu  W.,  ein  gesunder  starker  Mensch^ 
bereitete  im  October  1803  das  Extr.  n.  v.  und  atlimete  un- 
besorgt die  daraus  aufsteigenden  Dämpfe  ein.  Er  ass  sehr 
wenig,  legte  sich  um  10  Ühr  zu  Bett  und  schlummerte  bis 
gegen  Mitternacht,  wo  ihn  "ein  heftiges  Erbrechen  und  La- 
xiren befiel,  dass  er  sein  Ende  nahe  glaubte.  Dies  dauerte 
bis  6  Uhr,  wo  ein  Bandwurm  abging,  aber  anhaltende  Uebel- 
keit  und  grosser  Durst  quälten  ihn  noeh  den  ganzen  folgen** 
den  Tag.  Dieser  Fall,  bei  dem  das  Vorhandensein  der. 
Taenia  zur  Erklärung  dqr  sonderbaren  Erscheinungen  in  Be- 
tracht gezogen  werden  muss,  dürfte  kaum  als  Brechnuss- 
intoxication  aufzufassen  sein. 

Reiche  Erfahrungen  über  die  Wirkung  der  N.  v.  hat 
Hoi;ö  gesiM»meU.  hi  seinem  Archiv  (Bd.  20.  H.  2.:  Jahrg. 
IB'l'O.)  steUi  er  »icht  nur  iie  nach  dete  Gebraudte  dersel- 
ben kv  st^geixter  Dosis    beobachtete  Symptome  zusam- 
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lege  mit: 


maligem  GebraucJie  toü  60  Tropfen  Tollst^ndigor  Trismus 
und  Tetanus.  Die  untere  Kinnlade  war  an  die  obere  fe^t 
angeklemmt  und  bewegte  sich  dabei  zuckend  von  einer  Seite 
zur  andern.  Arme  krampfliaft  nach  der  Brust,  Schenkel 
nach  dem  Bauche  gezogi^ ,  Finger  und  Zehen  flectirt ,  Wim- 
mem  und  Stöhnen,  Aphonie,  Anäslheiie  der  Haut  und 
$chmerdo4igkeit.  —  Interessant  ist  auch  eine  Beob^cbtung 
an  einem  hjfBteriychen  Mä^cken,  bei  iwi  H.  ein^  lifimon 
Ton  Extr.  n.  y*  iii  Iß  Aq*  in  die  AriRTene  süvwmdte.  Bald 
nach  der  Einspritzung  stellte  sioh  Uebligkeit ,  kirdnipIlMite 
Yerziehung  der  Gesichtsmoskelp  ,  und  eine  über  den  ganzen 
Körper  sich  yerbreiteode  und  „durch  alle  {Adern  laufende'^ 
Hitze  ein;  dann  ein  seh«*  erlekht^mde»  Eribpeck/en;  späjiieir 
ein  heftiger  'Astündiger  und  yon  starker  Hitze  und  feuchter 
Haut  gefolgter  Schüttelfrost. 

Der  schon  oben  bei  den  Intoxicationen  mit  geraspel- 
tfer  N.  V.  citirte  Fouquier  hat  auch  eine  Reihe  sol- 
cher durch  das  Extr.  n.  v.  spir.  mitgethelR,  die  er  liebst 
-Husson  und  Assel  in  im  Hotel -Di^u  beobachtete.  Meist 
sind  die  Betroffenen  Paralytiker.  Folgende  Fäl^e  bebeu 
wir  heraus: 

Bei  einem  35jährigen  Pösäiiientirer  erregten  8  Gr.  am 
4.  Tage  in  der  Nacht  eine  Art  Ersc^ütterm^g,  die  von  der 
rechten  paralytischen  Seite  auszugehen  schien,  vtai  sich  über 
den  ganzen  Körper  zu  verbreiten,  t  Stunden  ^äier  2 
schwächere  von  der  Herzgrube  ausstrahlende.  Diese  Er- 
schätterungien  wiederholten  sich  seitdem  täglich  m^rmals, 
waren  zuweilen  von  Krämpfen  der  Unterg)iedet  und  Kinn- 
laden begleitet  und  von  einer  Art  Betäubung  gpfolfft.  — 
Bei  einem.  55jährigen  Kartenmacher  zeigten  sich  bei  der- 
selben Gabe  seltene  Contractionen  und  vorübergehendes  Amei* 
senkriechen  in  Sdmhern  md  Beinen  ^  bisweiieb  Trivmttt 
und  geringe  Betäubung.  ~  H  Gr.  ri^ftn  ,b^  «p^^  $Qj%« 
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jlAetor  lehaierahifiM,  sfo  Frib^ein  in  deti^  BeMwn  vdrbim- 
dai0,  etwa  1  Stunde  aohaHende,  tetawsobe  Stäififkeit  der 
Gttoder.und  des  Stammes  lief  vor  mit  W«rme  uad  einer  ge« 
"«kMii  Eingenommoilrint  de^  Kopfes;  liei  einer  andern  Ge- 
l^genbtit  .eitstand  Bstübdiger  allgemeiner  Tetanus  mit  Bj* 
spB&^y  SAweiiseB  imd  Aengatlicldteit. 

In  derselben  Recnea  per.  (Vol.  61.  Ser.  2.  T.  20. 
H.  2.  p.  160.)  theilt  Nilö  die  Geschichte  eines  Kranken 
(aus  dem  J.  1822)  mit,  der  innerhalb  26  tageai  iiicht  we* 
niger  als  224  Gr.  des  alkohol.  Extracts  verbrauchte : 

•  Vom  2»  Tage  an  conTulsiviscbe  Bewegungen  in  der  ge* 
lähmten  Extremität  und  fast  beständige  Coi^traction  des  M. 
biceps.  Bis  zum  9.  Tage  steigerten  sich,  sobald  Pat.  eine 
Gabe  naiim,  die  Betäubung  und  Prostration  und  bald  nach« 
het  folgte  Excitation«  •  Schmerzhaftigkeit  und  Auftreibung 
dea  Handgelenks  der  gelälMpten  Seite  in  den  ersten  Tagen. 
Am  21«imd  25.  Tage  elpe  b^eutende,  abßr  kur?;  dauernde. 
Aufregung,  yrobei  Pat.  das  Gefühl  hat,  als  schwebe  er  in 
der  jJiiitf  an  Federn  ^^ünaufgezog^,  upd  als  zernage  man 
daa  Innere  seines  ganzen  {Körpers.  Heftige  KoUkschmerzeQ 
am  86w 

Cbauffard  beobachtete  bei  einer  >55jähr«  Daaie  nach 
4gräiik  ]>«ien  teteiisdie' Starre  und  heilige ,  oft  wiederholte, 
uawiUkührlicbe,  1  St*  nach  dem  Einnehmeii  eintretende  £r-* 
sdmtlaruQgen  de»  Rumpfes  und  der  Glieder,  die  bei  jbö^ 
herfe  Gaben  sidi  mit  schwachem  Delirium  imd  einer  Art 
Co«ia  ngü  T^-bawkAt     (ibid.  Bd.  S9.  1^24.) 

ffieran  reihen  wir  einen  von  Christi  so  n  in  sei* 
nem  'freatise  on  poisons  nach  dem  Bulletin  der  Society 
d'Emulation  ohne  Angabe  der  Jahreszahl  erzählten  Fall: 

Eine  alte  Frau,  ^e  an  Paralyse  litt,  nahm  3  Gr.  al- 
kohoL  Esäat,  auf  eüimal.  Es  entstand  bald  heftiger  Tetanus 
und  bald  niadber  hatte  sie  einen  .regelmässigen  An&H  von 
Eatnndung  des  Magens  und  der  Gedärme,  der  in  3  Tagen 
töd^di  wurde.  Sie  Section  soll  eine  hochgradige  GaatritiS) 
esne^'fiolelte  Färbungund leichte  Zenreissbarkett,  soiiie  achein-* 
bfire  Gangräneittenz  der  Därme  nachgewiesen  haben^ 

Als  eine  gleichfalls  franzöMsche  Beobachtung  schlies- 
sen  wir  hier  noch,  einen  von  Guillemard  (im  R6c.  de 
Med/.B^.  31.  S.  207.  1831.)  beschriebenen  Fall  an: 
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Bei  aaer  26jfthr.  pmr^lectisohen.Dame  tn^ieB  mxi  ^dt 
Dosis  Ton  4  Gran  spontane  Bewegungen  in  den  g^]^nt»l 
Theilen  ein,  die  sich  zu  so  heftigen  Erschütterungen  stei- 
gerten, dass  Fat.  das  Mittel  Terwe%^te.  2  Tage  später 
folgte  auf  weitere  Gr.  jt  eine  soldie  Excitation,  d^  4 
Menschen  Fat.  in  ihrem  Bette  nicht  erhalten  konnten.  Dar- 
auf tetanische  Conyulsionen }  Emprosthotonus.  So  yerharrte 
sie  bis  4  ülir  Morgens,  um  8  Uhr  war  sie  schwach  und 
dem  Tode  nahe,  doch  half  ihr  ein  wenig  Wein  bald  wie- 
der zu  Kräften. 

In  den  »»vermischten  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete 
der  Heilkunde  von  e.  Gesellschaft  pract.  Aerzte  zu  St  Pe- 
tersburg** (4.  Samml.  S.  147.  1830.)  hat  Trinius  eine 
öicht  uninteressante  Intoxication  beschrieben ,  die  durch 
Pillen  aus  Extr.  n.  v.  Pulv.  n.  v.  ana  hervorgerufen  wurde : 

Ein  20jähr.  schwächliches  Individuum  bekam  während 
einer  Gonorrhöe  ohne  alle  bekannte  Ursache  einen  heftigen 
Schmerz  mit  bald  darauf  folgender  erjsipelatöser  Entzün- 
dung auf  dem  Rücken  der  linken  Hand ,  dann  vollkommene 
LähmuQg  des  linken  und  rechten  Oberamts.  Verf.  gab  ihm 
nach  verschiedenen  Curversuchen  12  Tage  lang  tägtidi  6 
Gran  der  fraglichen  Pillenmasse.  Da  ersdnen  am  rechten 
Oberarm  Röthung  und  Anschwellung  der  einzeln  hervortre- 
tenden Hautdrüsohen ,  beträchtliche  Anschwelhmg  des  ganzen 
Armes^  bis  zu  den  Wurzeln  der  Finger  herab  und  Umwand*« 
^limg  jeder  einzelnen  Glandula  sebacea  in  ein  Eiterbläschen 
unter  Linderung  der  Schmerzen  und  Rückkehr  einiger  Be- 
weglichkeit; zugleich  Erschütterungen  in  den  kranken  Glie- 
dern. Am  folgenden  Tage  eine  Spur  von  Ausschlag  -um  die 
Fingerwurzeln  der  linken  Hand.  Der  Ausschlag  des  rech-  ' 
ten  Armes  nahm  nicht  ab ,  sondern  verbreitete  sich  allmäh- 
lig  über  Brust  und  Unterleib  bis  zu  den  Sehenkeln  hinab; 
dann  traten  am  16.  Tage  an  der  vordem  Schnltergegend 
desselben  Armes  grosse  mit  Lymphe  gefüllte  Blasen  unter 
besonders  heftiger  Erschütterung  und  bedeutend  gesteiger- 
tem Schmerze  ein.  Am  17.  Tage  Schläge  im  linken  Arm 
und  in  den  Beinen  5  der  Ausschlag  des  rechten  Armes  be- 
ginnt abzutrocknen,  die  Geschwulst  sinkt.  Dageg^i  sdiwilH 
die  linke  Hand  unter  heftigen  Fieberschauem,  B>urst,  härt- 
lichem Pulse,  allgemeinem  Uebelbefinden  und  galligen  Er- 
scheinungen. Am  18.  linke  Hand  von  Ausschlag  frei,  da- 
gegen   Eruption    am    linken    Oberschenkel;    trotz    8    PUlen 
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ktiit^  SclilSge  in  den  erlabniteti  Gliedern.  Am  1^9.  bei  S 
Pitfeii  allgemeiner  Tetanus  ron  V4  St.  I>auer.  Am  20.  at*f 
der  rediten  Sehölter  eine  neoe  erysipelatöse  Rdth^  mit  kler- 
nen  Wasserbläschen,  nnter  pi:of^sem  Schweisse  der  äussern 
Seite  Yom  Achselgelenk  herunter.  2  Tage  später  trocknete 
der  Ausschlag  ab ;  an  der  linken  Hand  entstehen  bei  starkem 
Pmritiis  kldnere  und  grössere  Wasserblasen ,  ebenso  an 
der  rechten  Seite  des  Leibes.  And  24.  der  rechte  Arm, 
wie  im  geringem  Grade  die  redite  Bauchseite,  mit  einei^ 
gelben,  dicken,  zerklüfteten  Borke  bedeckt;  auch  um  die' 
Fingerwurzeln  der  rechten  Hand  treten  ausserordentlich  hef- 
tig jvckende  und  ganz  wie  ^ine  entstehende  Krätze  ausse* 
hende  Eruptionen  auf,  iie  linke  Hand  abwechselnd  bald 
mit  Röthe  bald  mit  WasseHilä^chen  überzogen.  Später  tra- 
ten noch  zwei  Eruptionen  an  der  linken  Hand  und  am  rech- 
ten Oberarm  m  Gestalt  kleiner  Torzüglich  Nachts  heftig 
juckeMler  Krätzblätterchen  auf;  doch  hatte  T*  inzwischen* 
Dulcamara ,  Ulmari^  u.  a.  Mittel  angewandt. 

Von  einem  Ausschlage  redet  auch  Leonhard  im 
11.  Jahrgg.  der  Med.  Ztg.  des  Vereins  für  Heilkunde  in 
Preussen  (1842.  No.  50.  S.  225.): 

Eine  50jähr.  schwächliche  Dame  bekam  wegen  Abdo-^ 
minalbeschwerden  das  Extr.  n.  y.  spir.  in  Pillen,  nicht  Dhne 
Erfolg.  Da  ihr  die  Pillen  aber  zuwider  wurden,  so  ver- 
schrieb ihr  L«  1  Drachme  Tinctur  auf  Sij  Bmal  täglich  einen 
Theeloffel.  Durch  ein  Versehen  des  Apothekers  erhielt  sie' 
aber  2  Drachmen  Extract.  Kaum  hatte  sie  einen  TheelöfTel 
Toll  Yon  dieser  Mixtur  genommen:  so  bekam  sie  einen' 
Sdmttelfrost  und  musste  sich  erbrecht;  sie  trank  einige 
Gkiser  Wasser,  aber  ihr  Zustand  yerschlimmerte  sieh  yon 
Minute  zu  Minute  imd  ihrem  Leben  -  drohte  Gefahr.  Ihr 
sonst  blasses  Angesicht  hatte  eine  hochrodie  Farbe,  ihre 
Augen  st^den  stier  im  Kopfe  und  wurden  oft  so  stark  nach 
oben  gedrängt,  dass  man  die  übrigens  enge  Papille  nicht 
seh^i  .konnte.  Verzerrtes  Gesicht,  festTerschlossener  Mund, 
Zäfaneknirtdien ,  beschleonigtes ,  stehendes,  manchmaV  un« 
terbrochenes  Athemholen ,  grosse  Angst,  starkes  Herzklopfen, 
anwillkökrliehes  lautes  Aufschreien.  Darauf  wurde  ihr  Kopf 
nach  rückwärts  gezogen ,  der  Mund  öffnete  sich  weit ,  die 
Zunge  ragte  aus  ihm  herybr  und  wurde  durch  bald  hernach 
erfolgendes  festes  Aneinanderschliessen  der  Kiefer  mehrmals 
yerletzt.      Grosse  Abneigung   gegen  Flüssigkeiten,  das  Hin- 
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tiaterffchlqckeii  derselben  schwer,  oft  unnögUeli.  -Sie  «HeHe 
aiD  ganzen'  Leibe  und  wurde  dann  und  w«ba  wie  doreh 
einen  electriißben  Scblag  gezwungen ,  aufzuftehen  und  im  Zinn 
mer  umhenuitaumeln.  llire  Sprache  war  stett  dorebSdUuch^ 
zen  unterbrochen,  gchivraeh,  einsjlbig,  oft  gar  nicht  s«  vei^ 
stehfn.  Pttk  Uein^  härtli^,  beschletmigt»  Liq.  Anun»  ani«» 
20  —  30  Tropfen  in  Zuekerwas^er  alle  5  Min.  Daraul 
Nacblas»  der  £rcbeimingen  und  nach  i  St.  TÖlUge  Ruhe; 
nw  allgemeine  Abspannung  und  ein  Avsschlag,  der  aber 
nicht  besdirieben  wird^  blieben  längere  Zeit. 

U.   Intoxtcationen  verursacht  doith  strychninlialtiges 
Pfeilgiftt 

Von  den  verschiedeneQ  Pfeilgiften»  die  bei  den  Ur* 
dnwohnem  der  Asiatiiidim  Inseln,  Guyana's,  Madagascars 
u.  s.  w.  im  Gebrauche  stehen ,  ist  es*  dnrigf  und  allein 
das  Upas  Ti^te,  ajuch  Upas  Ra4}a  genannte  edns  der 
boideti  Pfeilgifte  der  Javanesen,  von  weldtiem  zur  Evi-« 
denz  nachgewiesen  ist,  dass  es  durch  seinen  GehaU  an 
Stryeknin  wirke«  Obwohl  die  Zahl  der  Intoxiciktionen  durch 
dasselbe  gewiss  eine  seiur  grosse  und  obsohon  es  an  Thie* 
ren  von  Emmert,  Magendie,  Orfila  u.  A.  vielfach 
erprobt  ist:  so  haben  wir  doch  nur  schwache  Beobachtun- 
gen über  seine  Wirkung  am  Menschen.  Ich  entlehne  aus 
Christison  Treatise  on  poisons  Folgendes: 

Dr.  Darwin  hat  eine  Betehreibuog  seiner  WirliuBgei» 
auf  die  Ja?aniadien  Yerforöoher  geliefert,  welche  aontl  mit 
Dolchen  Mngerichtet  worden,  die  mit  dem  Upas  Tieut4  yer* 
giftet  waren.  Ich  halte  diese  B^sdureibung  (Bot.  Garden 
II,  256.)  für  nicht  sehr  authentisch  und  doch,  stinmit  üt 
genau  mit  dem  übereia ,  was  sich  von  den  bekannten  Eigen« 
sehaften  des  Giftes  erwarten  lässt.  Er  sagt  nänilich,  das» 
die  Yorbi^cher^  nachdean  sie  einige  Minuten  lang  mit  daa 
yergifteten  Instmmc^te  ^es  Scharfrichters  Torwundet  worden 
sind,  heftig  zittern,  ein  durehdringehdes  Geschr^  imastossea 
imd  unter  den  färchter)i<^ten  Convulsionen  in  10  oder  15 
Minuten  sterbe*. 
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Vergiftungen  durch  Strychnin  resp.  dessen  Salze  sind 
natürlich  erst  seit  1818,  wo  Pelletier  und  Caventou 
dk^  AU^oid  etUdeckten,  möglich.  Meistens  sind  sie 
mk  cteft  Toxicatioaen  dtirch  Präparate  der  N.  v,  in  eine 
R^e  zu  setzen ,  indem  sie  '  der  grossem  Anzahl  ftach 
durch  Gebrauch  als  Medicament  entstanden,  sei  es  nur 
durch  innere  Application  oder  endermatisch.  Doch  ist 
dies  nicht  ausschliesslich  der  1*^11 »  vielmehr  ist  das  Strych* 
Hin  auch  zu  verbrecherischen  Zwecken  benutlt  worden^ 
Vom  den  Salzen  gilt  das  Nämliche,  wie  von  dem  Alkaloide 
selbst,  hl  den  meisten  Ländern  ist  das  Salpetersäure  Strych- 
nin oJfficinelU  wenige  haben  das  Strychninum  aceticum  m 
$e  Pb^ffinaeopöe  aufgenoounen ,  auch  das  Strychninum  sul- 
ftmeum  ist  hier  und  da  in  Anwendung  gezogen  worden. 

Ndömen  wir  die  Vergiftungen  zu  verbrecherischen 
Zwecken  zuerst,  so  möchte  der  von  Blumhardt  im  Wür- 
temb.Corresp.- Blatte  (ßd.  7.  No.  1.  S.  1.)  veröffentlichte 
FaU  die  übligcpa  an  Interesse  übertreffen,  und  auf  den 
ersten  Plaiz  Anbruch  mach^ : 

„Ein  ITjihr.  eigminniger ,  in  seiner  Jagend  ktänk* 
licheir  iJöngling  nahm  am  2.  JFuni  1836  nach  dem  Miftaes-! 
eMo  eine  Av^lödong  yon  einer  Drachme  reineü  Strjchmns 
in  W^«»^)  da  an  d^n  Wänden  des  Glases  etwas  Stryehnin 
bätig^  Meb  9  so  war  die  genommene  Dosis  etwa  2  Scrupel. 
Er  trank  darauf  etwas  Wein  mit  Mineralwasser  und  empßind 
sogleich. die  ersten  Wirkungen  des  Giftes;  eine  grosse  Angst 
und  Unruhe  befiel  ihn ;  er  bereote  den  Vorfall  und  yeriangte 
ärztliche  Hiif^.  Nach  V4  St.  kam  B. ,  Pat.  hatte  schon  4 
Gftm  Brechweinstem  yerschluckt ,  ohne  dass  davauf  nenseias- 
ir^rthes  Erbreeken  erfolgt  war.  Er  lag  zu  Bette  mit  etwas 
aadi  holte»  gezogenem  Kopfe  y  TÖHig  aasgestreekt ,  steif  wäd 
bewegtogsios ,  in  der  Rückenlage,  mit  einer  beständigen  Nei- 
gtag, n^di  der  rechten  Seite  seines  Körpers  sich  hinziiwen- 
dwij  tmr  die  Arme  waren  noch  frei  bewegli<A.  Sein  Ge- 
«^  war  bkiss  and  Temtdrt,  die  Hauttemj^erater  normal, 
46r  P|i«   Stimuli   und  zmiMHiiengezogeny   das   Bewußtsein 


Digitized  by 


Google 


500  Husemann:  Str^cMnveivIftiiaff«!!. 

gmt  uilg«^l»t,  dik  Sjitadie  toiidity  toöt  itiil '  ftintiiiiiU^ 
nur  zuweilen  durch  eine  u^cht  laaciet  andauernde  Spannung 
im  Unterkiefer  gehindert,  das  Schlucken  Ton  Flnssigk^t 
leicht ,  das  Oeffnen  des  Mundes  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
möglich.  Allein  bald  nahm  der  Trismus  zu,  die  Respiration 
wurde  unregelmässig,  aussetzend,  kurz,  der  Puls  klein  und 
frequent.  Nochmalige  Anwendung  von  Tart.  stib.  undKitzehi 
des  Zäpfchens  hatte  nur  eine  Steigerveg  des  Trisoun  xur 
Folge ,  auch  Jodtinctur  und  Morph,  acet.  halfen  nichts.  B» 
fortdauerndem  Bewusstsein  traten  die  periodischen,  immer 
einige  Minuten  pausirenden  Anfalle  von  Trismus  und  Oppres- 
sion  der  Brust  immer  häufiger  und  stärker  ein  und  plötzlich 
wurde  Fat.  von  einem  wie  electrischen  heftigen  Zusammen- 
fali#eM .  und  stotsweisen  Erschüttern  durch  den  ganzen  Kör^ 
per  befallen,  welchem  nach  kurzer  Pause  ein  Opisthotonos 
folgte ,  wobei  der  Körper '  seiner  ganzen  Länge  nach  steif 
und  starr  vCinige  Zoll  hoch  frei  vom  Lager  wahrhaft  in  die 
Höhe  geschleudert  wurde  und  womit  die  heftigsten  SufTo- 
cationserschemungen  verbanden  waren.  Zugleich  stieg  der 
Trismus  auf  den  höchsten  Grad,  ohne  dass  die  Gesichts* 
muskeln  und  namentlich  die  Mimdwinkel  so  verzogcp  gewe- 
sen wären ,  wie  bei  Spasmus  cynicus  und  Pat.  stiess  nur  un- 
articulirte  Töne  aus;  allein  aus  den  Bewegungen  der  Lip- 
pen liess  sich  schKessen,  dass  er  Sprachversuche  machte 
und  nidit  ohne  alles  Bewusstsein  war.  Die  Arme  wurden 
iii  diesem  Anfall  krampfhaft  über  die  Brust  gezogen,  der 
Vorderarm  im  Ellbogen  unbeweglich  gebeugt; .  die  unte» 
EUttremitäten  wurden  iminer  starrer,  die  vorher  blasse  Haut 
bekatn  einen  bläulichen  Sdiein^  das  Geskht  wurde  aufge- 
trieben, ganz  dimkel violett ,  die  Lippen  dunkelblau,  dar 
Hai»  angeschwellt  9  die  Tv.  jugulares  iiberfüllt,  die  Ai^en  * 
herv<^getiieben  ^  starr  nach  rechts  vercbreht,  die  Piq^Hlea 
erweitert  und  unbeweglich,  die  ConJMuctiva  g^röthet.  Wäh- 
rend dessai  verschwanden  auch  die  lallenden  Töne;  Pat. 
veri&el  in  einen  völlig  bewusstloaen ,  suffoeatorischen  Zostand 
und  der  Körper  lag  regungslo«,  starr. und  steif.  Mit  einem 
Male  cessirte  der  Krampf  ^  der  Mund  öffnete  sich,  eine  laag« 
same  und  tiefe  Induration  folgte,  die  Circulation,  Sinnes« 
und  Geistesthätigkeit ,  Seh-  und  Schlingyermögen  stellten 
sich  wieder  her,  selbst  die  Cyanose  bildete  sich,  wenn  aoch 
nicht  gaAz,  zurück»  Nur  die  Contractionen  m  den  Muskeln 
des  Nackens  und  den  unten)  Extremitäten  blieben  die»elbeA. 
Ma&  wandte  nun  ,d\e  Mag^eiipumjpe  an  undi  gab  Mecphium, 
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um  die  Wiederkehr  der  Kjriuopfe  zu  yerhüten;  ß\m  sdbon 
n^ch  V«  St.  trat  eio  Beufsr  Aa&ll  tob  Tetanus  ßia,  danq 
Raais^on  und  ein  3.  Anfall ,  nack  iivelchem  Fat.  noch  die 
Umstehenden  erkannte  und  ihre  Fragen  zu  yerstehen  schien. 
Im  4.  Paroxysmus,  IV2  St.  nach  der  Vergiftung  erfolgte 
der  Tod.  Wahrend  man  über  denselben  noch  im  Zweifel 
war,  öflfeete  mau  die  Vene  des  linken  Armes,  aus' welcher 
das  ganze  Blut  mit  dem  ersten  Strahle  ansfloss  und  auf  an- 
gebrachte^ Druck  eine  Reihe  runder  Gasbläschen  von  der 
Grosse  einer  Erbse  bis  zu  der  einer  kleinen  Kirsche  austra- 
ten. Die  Section  wies  Ueberfüllung  des  Gehirns  und  Rücken- 
markes mit  dunkelschwarzem,  theerartigem  Blute  nach. 

Ausser  diesem  Falle  ist  mii*  aus  Deutschlands  Gauen 
nur  noch  folgender,  von  Dr.  Theinhard  in  Casper's 
Wochenschrift  (Febr.  1846.  S.  143.)  mitgetheilter  Selbst- 
mord mit  Strychnin  bekannt: 

Bitt  dem  Tnftike  ergeb^ier  Apothekergehül£e  nahm  V« 
Drachme  in  Spiritus;  V4  St.  traf  er  ihn  uiiter  lautem  Stöh- 
nen und  Jammern  bei  vollem  Bewusstsein ;  Athem ,  Puls 
und  Hautwärme  normal.  Plötzlich  fing  der  Athem  an  zu 
jagen ,  sämmtliche  Muskeln  zogen  sich  zusammen ,  stossweise 
Zuckungen  >erf<(^}gten  und  dann  trat  Steifigkeit  des  ganzai 
Körpers,  ein.  Ein  gereichte^  Brechmittel  blieb  ohne  Wir- 
kung, und  ein  noch  heftigerer  Anfall  folgte  unter  Erschüt- 
terung und  Öpisthotonos.  Ein  dritter  und  vierter  Anfall  un- 
ter Stöhnen  und  Brüllen  des  Fat.  Tod  in  einer  halben  Stunde 
Bjich  dem  Genüsse  des  Giftes. 

Mehrere  absiehtliefae  Y^i^ftangen  mit  StTychoin  sind 
in  England  vorgekommen  und  in  englischen  Zeitschrift^ 
publicirt;  eiaige  ders€dben  sind  auch  im  Laufe  des  Pro- 
ces^  Palnier  von  einzdnen:  Zeugen  zur  Kenntniss  dei* 
Jury  und  des  JPublicums  gebrächt,  doch  beziehen  sie  sich 
meist  auf  Selbstmörder,  welche  todt  gefunden  wurden ,  ohne 
doss  die  Symptome  zur  Kenntniss  gelaiigten. 

£in  .hierhergehöriger  Fall,  ^o  ein  25jähr.  W^ib  sich 
mit  3  Gk?«i  p*Jver.  Strychnin  in  Thep  vergilbte ,  findet 
»icti  in  Carma»k's  Monthly  Jourp^  (Febr.  1846.  Sw  141.) 
Naj^hdem.si^  nai^  einiger  Zeit  eine  bedeute94e  Speichel- 
dhs^ü^eru^g  gezeigt,  tristen  na^  20  Minuten  Conyulsionen 
eiJ^^  :?r0bei  jedes. Glied  zitterte},, derartig  AnftUe.  wechsel- 
tßBt  mit  kimm   J^tepiraUeA  ^b,   in  dbeneuKsie  s€^  klagte 
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rmd  stdfante.  Die,  geringste  Bewegung  etregf^  tfnen  ^ncterfi 
PaMxyiiiiüs,  der  sie  iö  heM^  s<shtlttelte,  daa»  mehrere  ^ef^ 
iohen  iie  halten  mussten.  Tod  IV4  St.  riacli  Versdihieitt 
dei  Pülrers. 

Von  weniger  Interesse  für  uns  ist  der  von  SebJMied 
ia  der  Schweizer  Ztschr.  für  Naiur?  und  Healk^o^^  (Bd.  jj. 
a  1.  S.  S.)  milgeäieUte  Fi^  eine».  SMistiuordes  dumsh 
Strydfininutn  nitricmn:  .    •     . 

„Ein  46jähr.  in  unglücklichen  Vertaltnisi^en  lebender 
Arzt,  sieit  Jahren  Hypochondrist  und  Asthmatiker,  trank  im 
Juni  1841  den  Giftbecher  aui,  stellte  ihn  neben  sich  auf 
den  Tisch  und  wurde  bald  nachher  tiefathmend ,  besfainungs- 
106,  iterbend,  dhtte  convulsiyisGhe  BewegtMgea  änget^offd*/^ 
S^t  GbdjHCtiqo  üb0rzengt$  vwi  d$p  Stry^intOfgiCtung  UAd 
zeigte  Hyperämie  der  Brust-  und  ßauchhöhle. 

-Zwischen  den  äbsichiidien  und  din  dupch  die  Dar- 
reichung des  Strychnios  äh  Medicament  herbeigeführten 
Intoxikationen  bilden  einige  Fälle  so  zu  sagen  das  Mittelglied, 
wo*  die  Vergiftung  durch  das  aus  Ver§eb^  statt  eines  a«- 
dem  Arzoeioattel^^  dar giaraichte  Attsaloid  sMIfemd. 

Hiether  gehört  vor  Allein  der  Fall  des  Dr.  War- 
ner, der  im  Jahre  1846  unter '  unsern  Änaerikamscheii 
Collegen  grosses  Aufe^hep  naachte  und  zu  piher  in^  British 
American  Journal  im  August  1847  veröSeutUditen  Ibilttt- 
jMißhung  von  Seiten  eines  toMieteaOoHrflesi.VfMMassung 

'  Di^r  schirätMiche,  an  ekient  Beracliehlei!^  kMekvde  Atisl, 
^  9Jrjilt»  eriuelt^aus  der  Ap^0k$  «tatt  MoirphituQ  sulfun- 
cum  sQhwefeIsaure$  Stryclmip,  wovon  er,  f/a  Gran  nalu». 
In  weniger  als  fünf  Minuten  befiel  din  ein  Ge£n)il  vo^  Zu- 
sammenschnüren der  Kehle ,  O'pprösslo'n  der  ßrust  und  Starre 
aller  Muskeln  be«  BeifeguUgstet^ihe»^  ^  läst^il6  übet  Man- 
gel an  Luft  ttid  bat  das  Fenster  zti  öfFncfn;  DarMif  eun  voll- 
ständiger tetanischer  Paro^ysmus ,  .  wobei  der  Kdpf  etwas 
haclh'  hinten  gezogen  war;  Haut  HYid,  Schatin^  vor  dem 
Mtmde,  foirtwiihrende  Bewegung  der  l^alpebi'ae,  kHafig^ 
Senfken.  Nach  5  Mih.  partielle  RtAe;  nur  koanfe  IPfttient 
nidW  deutlkh  tipretiken  und  lu(fte  Schwierigkeit  bebnf  Sbhhick«»*, 
BrechyerMiche  ohne  ftrfolg.    Da«  bt^^ll  daueft^  ebenfkilli 
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5  Mk.     Dafftii  ein  ^wtAtet  tetatrisdter  Anfalt ,  in^  d^m  uadi . 
2^d  Md.  Tod  edbtgte. 

Dann  sind  mir  noch  drei,  englische  Fälle  bekannt» 
von  deflen  einer  (beschrieben  im  Pharm.  Journ»  Vol.  U. 
p.  20Sr-1948.)  auch  im  Palmor'schen  Process  angeführt 
wurde; 

Misg  Smjtk  erMelt  ttatt  Salicin  3  Gran  Strythnin  in 
X«sittg«  Nadi  5*^^10  Mia«  tratea  Krämpfe  ein;  ihft  Beine 
wastii  «AcIl  obea^  die  Fasse  nach  emw'itU  ge^og^;  der 
Rumpf  steif  und  grade  ausgestreckt;  bm»  fand  sie  laut 
sshreiend.  Hieragf  Ruhe,  und  wahrend  decaribe^  in  VU 
Stunden  Tod  bei  yollständigem  Bewusstsein. 

Im  Proyincial  Hospital  (1848)  erhielt  ein  l^Jahriges 
epileptisches  Mädchen  statt  1  Gr.  Zincum  yalerianicum 
'  1  Gr.  Strychnhium  purum  crystallisatum  m  Pillenforai.  Gleich 
darauf  heftiges  Unwohlsein  und  tetanusähnliche  Conyulsio- 
nen.  Tod'in  IV2  Std.  Der  Fall  t^urde  erst  den  28.  April 
1855  in  den  Med.  Tim.  und  Gaz.  mitgetheilt 

l>r.  Lonsdale  berichtet  im  Edinb.  Monthly  Journ.  1855 
den  FMl  eines  5djähr.  starken  Mannes ,  der  IV2  Gr.  Stiych- 
nin  »tatt  Jalapa  nahm.  Nach  V«  St.  traten  heftige  Krämpfe 
stuf,  Von  4  —  8  Min.  Dauer,  die  sich  ron  Zeit  zu  Zeit  leg- 
ten; während  der  ParoXysmen  fand  heftige  Erschütterung 
dei  ganzen  Körpers  statt,  der  ausgestreckt,  steif  und  starr 
wurde;  die  anlangs  in  Armen  und  Beinen  sich  markirenden 
'Spasmen  fdirten  sich  nach  10  — 15  Min:  Auf  den  Thorax; 
Trismus  stellte  sidi  dazu  ein.  Grosse  Angst  und  Unruhe; 
B<^wussti$ein  ungetrübt;  Pupillen  dilatirt,  Bulbi  proninent; 
Gesicht  und  Hände  livid;  Körperwärme  gesunken.  Tod 
ydutdk  Asph^e  1  St«  nach  dem  VeradilUGkeH  des  Giftes. 

'  Die  loloxiciitlonen  doreli  Stry«ehnin  utid  Strychninsal2e 
ids  Medicaittent  lassen  sich  m  2  Abtheihmg:en  bringen,  je 
nachdem  sie  endermatisch  oder  innerlich  applicirt  worden 
sind';  es  giebt  indess  auch  Fälle  ^  wo  bi^de  Arten  der 
Anwendung  gleichzeitig  stattfanden.  Wir  beginnen  mit 
den  auB  i(meäieher  A{^piication  re^ltirenden  Ver^ftumgett: 
Im  Wiirf.  Cornftsp.-Bltt.  (Bd*  6.  No.  8.  S.  94.)  theilt 
iteuff  die  Geschidite  eines  paraljYisd^  iTjähr.  Sdinei- 
Aon  mit,  dem  man  vom  1.  Octobar  tSS6  an  endermatisdi 
1*4  Gn  Str)ndmin  und  fanerlieh  -tägUck  3mal  60  Tr.  ron  einer 
von  2  Gr.  Str.  nkrieum  in  1  |  Ale.  reichte.      Nach 
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4täg.  Gebrauch  Spannen  in  den  Naekenmuslü^,  Seh^erz 
im  Hinterkopf  y  leichte  Zuckungen  im  gelähmten  Beine  und 
tonische,  etw^js  schmerzhafte  iGrämpfe  im  gelähmten  Ann, 
'welche  diesep  im  Ellbogengelenk  flectirten,  vom  Kampf  ab 
nach  aussen  und  oben  zogen  und  einige  Minuten  anhielten. 

In  Casper^s  med.  Wochenschrift  (No.  32.  S.  505.) 
berichtet  Preiss  über  die  An'vrendung  des  Strjchn.  purum 
gegen  Lähmung  bei  einem  38jähngen  Korbmacher ,  bei  dem 
tiaeh  Anwendung  yon  Vt  Gr.  allgemeine  heftige,  jedo4^  woff 
kurze  Zeit  andauernde  und  von  seVist  wieder  yersdiwindende 
Ccmyulsionen  entstanden. 

Ebendaselbst  (No.  24.  S.  389.  1840.)  wird  folgender 
von  Wegeier  beobachtete  Fall  erzählt: 

Ein  in  Folge  eines  Sturzes  an  den  mitern  Extremitäten 
fast  ganz  gelähmter  Mann  erhielt  Stryclinin  3  — 12  Gr.  in 
Sp.  V.  Sj  in  allmählig  steigenden  Gaben  von  15  —  60  Tro- 
pfen. Eines  Morgens  5  Uhr  verschluck tb  derselbe  den  im 
Fläschchen  befindlichen  Rest,  ohne  die  Tropfen  zu  zählen, 
sammt  dem  Bodensätze.  Unmittelbar^  darauf  fanden  sich 
heftige ,  von  starken  Stössen  im  Unterleibe  begleitete  Krämpfe 
ein,  welche  sich  mit  jedem  Momente  steigerten.  Hierzu 
heftige  Congestionen  nach  dem  Kopf,  so  dass  das  Gesicht 
blauschwarz  aussah,  die  sehr  geröthetea  Augen  heryorgetr le- 
ben und  Schaum  vor  den  Mund  trat*  Nach  Milch  und  Rei- 
ben mit  coln.  Wasser  legten  sich  die  Krämpfe  zwar,  kehr- 
ten aber  heftiger  wieder  und  fiihrjten  gegen  Mittag  den  Tod 
herbei.  Der  Arzt  wurde  in  diesem  Falle  in  Strafe,  genai«- 
men ,  weil  er  Str.  ohne  gehörige  Kenntnisa  seiner  chemischen 
Qualität  verordnete. 

.  .JHierau  knäpft  ^ch  ein  von  Dr.  Weyand  ip  GobleM 
.]>ep))a(^l^l^r  Falfi  der  an  demselben  Orte,  miigetheüt  wird: 
Einer  an  Epilepi^ie  leidenden  35jähr«  Frau  verop:daete 
Weyand  nach  vielen  andern  fruchtlosen  Med^cationen  eine 
Mixtur  von  fvjjl?,  worin  2V2  Gr.  Strychninum  nitr.  aufgelöst 
waren,  alle  IV2  St.  V«  Esslöffel,  dann  einen  zweiten  und 
hierauf  den  ganzen  Rest  dar  Medicin.  Nun  traten  die  '¥¥ir- 
kungen  des  haTtigen  Mittels  ;freilich  bald:  (wann?)  ^»  Plat. 
blieb  zwar  bei  vollem  BewQss.tsein ,  wurde  aber. äussievst  un- 
ruhig und  höchst  ei^pjbidlich  gegeii  äusiare  Eindröeke,  Ui^te 
über  Sdiauder,.,^9sse  Ab^i^i^ilagenheit  und  Jl^t^k«^ 
Sch|üfrigkeit,,  ohnevo^  in^ßrer  U^rdhe  und.  Al»^  in.SdUaf 
kommen  zu  kpnn^  1^4  verfiel  in  Zucjiymgen  ,  die  die  grösste 
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Aekniidlkeit  mit  electrischeti  Schlägen  hatten  und  die  Kranke 
mehrere  Zoll  hoch  im  Bett  in  die  Höhe  warfen  und  toh 
höchst  peinlichen  Schmerzen  in  den  untern  Extremitäten  und 
d^em  Nacken  begleitet  waren,  die  mit  Blitzesschnelle  einan- 
der entgegenschiessend  in  der  Lendengegend  gleichsam  zu* 
sammenstiessen  und  hier  plötzlich  endeten.  Bald  artet^i 
diese  Conyulsionen  in  förmliche  Paroxysmen  von  Tetanus 
aus,  welche  mit  Asphyxie  und  lähmungsartiger  £rschla£fung 
abwechselten.  Puls  sehr  frequent,  Athem  beschwerlich, 
Augen  eingefallen ,  Gesicht  todtenbleich ,  Sprache  unTerständ- 
lieh.  Auf  2  Gr.  Opium  trat  Ruhe  ein  und  die  Zuckungen 
▼erminderten  sich,  nach  einer  zweiten  Dose  verfiel  Pat.  in 
einen  Schlaff  aus  dem  sie  nach  12  St.  sehr  erquickt,  un- 
ter heftigem,  von  Jucken  und  dem  Ausbruche  eines  friesel- 
artigen  Ausschlages  begleitetem  Schweisse  erwachte. 

In  den  Petersb.  Verm.  Abh.  (1842.  Samml.  6.  S.  271.) 
berichtet  Weisse: 

Einem  8j  ähriger  Knaben  mit  rechtsseitiger  Hemiplegie 
wurde  zuerst  Extr.  n.  v.  aeth.  gr.  V4  —  4  ohne  Erfolg  ge- 
geben ,  dann  Str.  nitr.  gr.  Vio  —  V«  Morgens  und  Abends. 
Nach  der  Dosis  von  */•  Gr.  starke  Contraction  des  rechten 
Armes  im  Ellbogengelenk,  der  Finger  dieser  Seite  in  die 
Handfläche  hinein ,  tetanisdie  Ausstreckung  des  ganzen  rech- 
ten Beines  mit  den  Zehen,  Zähneknirschen  und  zeitweises 
Schielen. 

Burdach  erzählt  im  6.  Jahrgg.  der  med.  Ztg.  des 
Vereins  für  Heilkd.  in  Ppeussen: 

Eine  Lähmung  der  Füsse , ,  nach  Rheumatismus  entstan- 
den, blieb  durch  Strychnin  in  grossen  und  kleinen  Dosen 
unverändert.  Bald  nach  dem  Einnehmen  von  2  Gr.  Abends 
(aus  Missverständniss  2  Abende  nach  einander)  erfolgten 
mehrmaliges  Erbrechen  und  die  heftigsten ,  der  Epilepsie 
ähnlichen  Convulsionen ,  die  bis  zum  Morgen  anhielten. 

In  derselben  Ztschr.  (Bd.  5.  No.  31.)  theilt  Göbel 
iiber  einen  54jährigen  Paralytiker ,  dem  er  V«  Gr.  Str.  nitr. 
3mal  täglich  gegeben  hatte,  Folgendes  nüt: 

Die  gewöhnlich  eintretenden  tetanischen  Contractionen 
stellten  sich  auch  hier  auf  eine  auffallende  Art  ein  und^it 
ihrem  Nachlasse  zeigten  sich  starke  Schweisse.  Der  Pult 
ward  zugleich  voller  und  ein  Congestivzustand  mit  Djspnöe 
war  nicht  zu  verkennen. 

Jo«n|.  f.  PkarMak«<lya*,  Toxikol.  u.  Tlierap.  I.  4.  34 
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Bhendaseibst  (Jahrgg.  11.   1842.  No.  11.  S.  48.)  pu- 
bUcirt  Lud  icke  folgenden  FaU: 

Eine  40jähr.  zarte  Frau  erhielt  Strychn.  nitr.  gr.  Vt4 
3stündlich,  nahm  aber  gr.  Vit 9  6mal  hintereinander,  obschon 
bereits  die  erste  Dosis  ein  Gefühl  ron  Schwindel  herbei- 
geführt hatte.  Im  Zimmer  umhergehend  stürzte  Pat.  jetzt 
plötzlich  zu  Boden  und  war  bewusstlos.  Dem  nach  V4  St. 
hinzukommenden  Arzte  erzählte  sie  mit  grosser  Anstrengung 
und  öfterer  Unterbrechung:  sie  sei  plötzlich  vom  Schwin- 
del ergriffen  worden  uftd  habe  das  Gefühl  gehabt ,  als  beuge 
ihr  Jeman<l  den  Rückel^  nach  hinten  ^ber  und  als  würden 
die  Hände  nach  hinten  gedreht.  Bei  L.'s  Ankunft  war  der 
Opisthotonus  schon  vorüber ,  aber  Schmerzen  im  Rücken  und 
Zittern  der  Hände  waren  zurückgeblieben,  auch  klagte  sie 
über  den  selbst  im  Liegen  fortdauernden  heftigen ,  mit  Uebel- 
keit  verbundenen  und  bei  jedem  Versuche  sich  aufzüirichten 
zunehmenden  Schwindel  j  einige  Male  wurde  durch  Erbre- 
chen eine  dünne  farblose  Flüssigkeit  ausgeleert.  Respiration 
mühsam,  Puls  schwach,  frequeiit.  Kalte  Umschläge  auf  den 
Kopf,  innerlich  Acidum  tannicum,  das  L.  zuerst  als  Gegen- 

tift  des  Strychnins  aufstellt.      Vollständige  Genesung   in  24 
tqnden.  , 

In  derselben  Zeitschrift  (1845.  No.  9.)  findet  sic^ 
auch  noch  folgender  von  Dr.  Schnaidt  zu  Uebigau  be- 
obachtete Fall  beschrieben :  . 

Ein  18jähr.  Webergeselle,  der  an  Lähmung  des  rech- 
ten Armes  litt,  erhielt  von  Schmidt  zuerst  Pillen  au« 
£xtr.  n.  V. ,  später  Pillen  aus  salpetersaurem  Strjchnin ,  Yon 
denen  jede  V12  Gr.  enthielt.  Als  er  9  Stück  nach  Vor- 
schrift gebraucht  hatte  und  keine  Besserupg  verspürte ,  nahm 
er  die  übrigen  15,  also  IV4  Gr.  Str.,  auf  einmal.  Nach 
einigen  Stunden  klagte  er  über  Schwindel,  musste  sich  le- 
gen und  Nachmittags  4  Uhr ,  8  St.  nach  dem  Verschlucken 
der  Pillen,  bekam  er  allgemeine  tetanische  Contractionen 
und  Trismus,  die  sechs  Stunden  anhielten. 

Stark  erwähnt  in  sdner  Allg.  Fath<^ogie  (2.  Ahth. 
S.  1216.)  der  StrychniBvevgifltung  ein^  Mi^mes,  b^  dem 
ausser  den  heftigsten  spontanen  Starrkrftmpie« ,  vooiügiich 
ein€m  von  Zeit  zu  Zeit  eintretenden  heftigen  Opisthotonus 
und  Brustkrampf,  auch  die  leiseste  Berührung  jeglicher 
Stelle  der  Körperfläche,    selbst  durch.  dii$  K}ei(jlung8$tüc^ 
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hMimäi ,  öd\iife  jeder  durch  Oeffrrang  der  Thür  oder  06* 
hcö  im  Zimmer  erregte  Luftzug  ein  stossweises ,  Zusam- 
menfabren  hervorbrachte. 

^ne  Intoxication  mit  Strychninum  acetioum  theUt 
Fohr  in  der  Ztscte.  für  rat.  Med.  (Bd.  1.  H.  3.  S.  46$. 
1844.)  mit,  der  das  Mittel  namentlich  gegen  Incontitientia 
urinae  aiter  Leute  empfahl: 

Bei  einem  60jähr.  Manne  gab  er  Str.  acet.  gf.  ij  in 
|j  Aq.  3mal  täglick  15  Tr.  und  täglich  2  Tr.  mehr.  So 
stieg  Pat.  bis  zu  35  Tr. ,  die  er  auch  am  30.  August  1839, 
und  um  das  Fläschchen  zu  leeren,  noch  et-w^a  40  Tropfen 
nafahi.  In  Vt  St.  Schwindel  ohne  Kopfschmerz;  Pat.  genosä 
noch  mit  gutem  Appetit  und  ohne  Geschmacks yeränderong 
eine  Tasse  CafFee  mit  Brod;  bei  der  2.  zitterte  er  mit  des 
Händen I  und  ehe  er  sie  ausgetrunken,  musste  er  unwill- 
küfarlich,  gleichsam  schnellend,  vom  Stuhl  aufstehen.  Ins 
Bett  geführt  befiel  ihn  ein  Zittern  am  ganzen  Körper  mit 
Djspnöe.  F.  fand :  wilden  Blick  ^  erweiterte  Pupille ,  ro- 
thes  Gesicht ,  in  der  Mitte  trockene ,  an  den  Rändern  feuchte^ 
rothe  Zunge ,  ungemein  schnelles  Athemholen  und  eisen  yol* 
len,  harten,  accelerirten  Puls.  Das  kleinste  Geräusch,  die 
leiseste  Berührung  erregte  tetauusähnliche  Zufälle,  während 
welcher  Pat.  fürchterliche  Schreie  ausstiei^s.  Zinci  sulf. 
gr.  XII  bewirkten  kein  Erbrechen ,  vielmehr  verschlimmerten 
sich  die  Zufälle.  Nach  der  2.  Gabe  von  deshalb  gereiiL- 
tem  Morph,  acet*  Abnahme  und  binnen  2Vt  St.  Nachlass  der 
gefahrdrohenden  Symptome,  nur  Durst  und  Mattigkeit  blie*- 
ben  noch.  Wälnrend  der  ganzen  Scene  blieb  Pat.  immer 
bei  vollem  Bewusstsein  und  hatte  ausser  einem  widrigen 
Zerren  in  den  Schenkeln  gar  keine  Schmerzen;  ebenso  wa* 
ren  die  „fürchterlichen  Schreie"  keine  Schmer zäusserungen, 
sondern  wurdwi  gleichsam  unwillkührlich  ausgepresst.  Die 
Brustbeklemmungen  waten  das  Unangenehmste. 

V.  Franque  berichtet  jjri  den  Nassauischen  Jahrb. 
(Bd.  2.  Hft.4.   S.  296.    1846.): 

„Bin  ^6jähr»  gut  constitutionirter  Prediger  klagte  Herrn 
Dr.  Genth  Beschwerden,  welche  derselbe  für  partielle  Läh- 
mung des  Blftsenhalses  zu  halten  und  mit  N.  v.  und  Str.  zu 
bejtuuidelu  sich  veranlasst  sah.  Seit  dem  4.  October  nahm 
Pat.  Str.  nitr.  gr.  vj  Sp.  v.  Aq.  dest.  ana  iß  2mal  täglich 
15  Tr«      Am  23«  Oct.  n^dn»  er  einen  ziemlich  starken  Rest 
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dieser  Tropfen ,  ohne  sie  zu  zählen.  Nach  10  Min.  die  hei- 
ttigsten,  schmerzlichsten  Zuckungen  und  ConTulsionen^  spä- 
ter auch  im  Diaphragma  (krampfhafter  Singultus)  mit  ge- 
ringen Congestionen  nach  dem  Kopfe  und  Tetanus  cum 
Trismo,  worunter  nach  Vt  St.  der  Tod  erfolgte.  Bewusst- 
sein  während  der  Conrulsionen."  Die  Section  ^ab  Ge- 
hirnhjrperämie. 

Noch  haben  wir  hier  Bardsley  zu  erwähnen»  der 
(nach  Gaz.  med.  1830.)  das  Strychnin  bei  23  Fällwi  von 
Lähmung  In  der  Gabe  von  Vi  — Vt  Gr.  anwandte,  fa 
einem  Falle,  wo  das  Mittel  zu  Vt  Gr.  3mal  tägl.  gegeben 
wurde ,  entstand  nach  der  4.  Dosis  Brechen ,  Angst  in  den 
Präcordien  und  ein  sehr  kleiner  Puls,  so  dass  man  aus- 
setzen musste. 

Beim  Palmer Vhen Process  wurde  auch  ein  von  Bards- 
ley beobachteter  (zuerst  in  den  Trans.  Prov.  Assoc.  1834. 
II,  215.  mitgetheilter) ,  tödtlich  verlaufener  Fall  citirt,  wo 
ein  46jähr.  Paralyticus  anfangs  mehrere  kleine  Dosen  und 
später  IVt  Gr.  Strychnin  bekam.  Auf  letztere  Dosis  traten 
zuerst  Stupor  und  Verlust  der  Sprache,  dann  tetanische 
Convulsionen  der  gesammten  Musculatur  und  so  heftiger 
Opisthotonus  ein,  dass  Pat.  ohne  Hülfe  aus  dem  Bette  ge- 
schleudert wäre;  BewussUein  war  zugegen }  der  Athem  kurz, 
mühsam  3  die  Pupillen  erweitert;  dabei  Anästhesie.  Nachdem 
sich  zuerst  ein  geringer  Nachlass  der  Convulsionen  gezeigt, 
traten  bald  wieder  immer  heftigere  tetanische  Krämpfe  ein; 
die  Respiration  wurde  äusserst  schwierig  und  unter  kaltes 
Schweissen  erfolgt  jeder  Tod ,  2V4  St.  nach  dem  Verschlucken 
des  Giftes.  Die  Section  ergab  Hyperämie  des  Gehirns  und 
der  Hüllen  der  Medulla  spinalis. 

Watson  erzählt  in  seinem  Practice  of  Physic  (L 
S.  553.)  folgende  interessante  Beobachtungen: 

Zweien  an  Lähmung  leidend^  Personen  verordnete  W. 
Pillen,  Yon  denen  ein  Stück  Vit  Gran  enthalten  und  alle 
6  Stunden  genommen  werden  sollte.  Aus  Versehen  erhielt 
aber  jede  Pille  1  Gran.  30  Minuten  nach  dem  Verschlucken 
einer  solchen  Pille,  um  7Vt  Uhr  Abends,  bekam  einer  der 
Kranken  plötzlich  tetanische  Krämpfe;  seine  Beine  wurden 
weit  auseinandergespreizt  und  steif  ausgestreckt;  sein  Ko]^ 
und  Rumpf  waren  im  Opisthotonus  nach  hinten  gezogen.  Bauch 
ganz  hart,  Extremitäten  steif ,  selbst  wenn  die  Heftigkeit  der. 
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Psaroxysmen  nachgelassen  liatte.  Bei  einem  Anfall  schrie 
er  laut  vor  Schmerz  auf.  Jeder  Bewegungsyersuch ,  jede 
Berührung  selbst  erregten  Paroxjsmen.  Pat.  klagte  nber 
eigenthümliche  Constriction  des  ganzen  Leibes,  als  ob  er 
eingezogen  wäre.  Vollständiges  Bewusstsein.  Nach  zwei 
äusserst  heftigen  Anfällen  traten  in  der  Zeit  yon  8Vs  —  12Vt 
Uhr  noch  mehrere  unbedeutendere  und  kürzere  ein,  die 
Schwäche  und  Mattigkeit  zur  Folge  hatten.  Dann  schnelle 
Erholung.  —  Der  zweite  Patient  fühlte  sich  nach  der  näm- 
lidien  Dosis  nur  kurze  Zeit  schwindlig  und  zitterte  über 
den  ganzen  Körper,  dann  hatte  er  ein  unangenehmes  Ge- 
fühl im  Nacken  mit  Rückwärtsziehen  des  Kopfes  und  Schwie- 
rigkeit beim  Oeifnen  des  Mundes  und  Sprechen.  Dies  legte 
sich  bald  und  profuser  Schweiss  trat  ein.  —  Ein  dritter 
Kranker  bekam  Opisthotonus  nach  Vi  Gr.  und  erholte  sich 
nach  Darreichung  von  Branntwein  und  Wasser  ohne  einen 
weitern  Anfall. 

Einen  andern  mit  Tode  endigenden  Fall  berichtet 
Dr.  Watso«  in)  Edinb.  Monthly  Joum.  (1845.  Dec): 

Ein  12jähr.  Mädchen  erhielt  %  Gr.  Strychnin.  Nach 
20  Minuten  traten  plötzlich  Opisthotonus,  Ausstreckung  und 
Rigidität  der  Arme,  aber  kein  Trismus  ein 5  das  Gesicht 
glänzend ,  Lippen  liyid.  Der  Tod  erfolgte  %  St.  nach  dem 
Eintritt  der  Symptome. 

Bennett  erzählt  (Lancet,  31.  Aug.  1850.)  die  Ver- 
^^ungsgeschichte  eines  12  Jahre  früher  mit  iVt  Gran 
Strychnin  in  Lösung  gestorbenen   13jähr.  Mädchens: 

Die  Symptome  begannen  eher  als  Vt  St.  nach  dem  Ver- 
schlucken des  Giftes  mit  Zuckungen.  Darauf  trat  allgemei- 
nes Zittern  und  Rigidität  der  Muskeln  ein.  Die  Extremitä- 
ten wurden  steif,  der  ganze  Körper  starr  und  ausgestreckt, 
der  Kopf  nach  hinten  gezogen;  die  Bulbi  prominirend,  der 
Puls  nicht  fühlbar;  Schaum  trat  Tor  den  Mund,  das  Ge- 
sicht wurde  livid.  Nach  mehreren  heftigen  tetanischen  Pa- 
roxysmen  mit  Opisthotonus,  Flexion  der  Arme  und  Exten- 
sion der  Beine  erfolgte  in  einem  solchen ,  2Vi  St.  nach  dem 
Giftgenuss  der  Tod. 

Endlich  gehören  hierher  noch  folgende  aus  Oester- 
len's  Handbuch  der  Heilmittellehre  entlehnte  Data: 

Als  Robert  nach  L  e  c  l  u  y  e  s  Angabe  4  Gr.  schwefel- 
sauren Strychnin 8    mit   6  i  Wasser    bei   einem  Kranken   mit 
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Blasenlihniutig  in  die  Blase  spittkte,  traten  aUbald  Kräiitpfe 
•in  und  trotz  soforti^r  Eatleerung  der  Harnblase  a.  s.  w* 
starb  Fat.  (s.  Bull,  tli^p.  Mai  1850.), —  Bei  einer  Frau, 
irelche  die  Strjchnindosen  nur  etwas  rascher  nahm  als  die 
Verordnung  lautete,  wäre  es  ums  Haar  zu  einem  gefahr- 
liehen Starrkrämpfe  gekommen.  (Ann.  de  la  Soc.  de  M^. 
de  Gand.) 

_  Gehen  wir  jetzt  zu  den  ans  en  derma  tisch  er  An- 
wendung des  Strychnins  entstandenen  Vergiftungen  über ,  so 
haben  wir,  was  das  Geschichtliche  derselben  betriCR,  zu 
bemerken,  dass  Letnbert  zn  Paris  im  J.  1826  diese 
Appiicationsweise  in  seinem  Essai  sur  la  mMhode  ender- 
mique  bekannt  machte  und  G.  H.  Richter  hauptsächlich 
ihr  in  Deutschland  Eingang  verschaffte. 

Lembert  bezeichnet  als  örtliche  Wirkung  stechende 
Schmerzen ,  {[Reizung  und  Eiterung ,  als  allgemeine  Zuckun- 
gen der  Extremitäten  und  electrische  Erschütterungen  mit 
Schmerzen  an  der  Seite  des  Kopfes,  an  welcher  das  Mit- 
tel angebracht  war.  Kopfweh  und  Schwindel  sah  er  sel- 
ten; häufiger  Kratzen  im  Halse  und  Uebelkeit,  constant 
Obsti'uction. 

Lesieur  applicirte  */•  Gran  und  stieg  bis  auf  2  Gr., 
worauf  Tetanus  erfolgte ,  der  durch  Morph,  beseitigt  wurde. 

Shortt  in  Edinburg  sah  am  häufigsten  Kopfschnnerz, 
selten  Schwindel  und  Zittern  als  Folge  der  Methode  ender- 
mique. 

Wittke  beobachtete  heftige  Brustkrämpfe  mit  apo- 
plectischen  Erscheinungen  als  Folge  von  */$  Gr. 

Richter  giebt  als  Symptome  ein  Gefühl  von  Wärme, 
von  der  Applicationsstelle  ausgehende  und  sich  über  den 
ganzen  Körper  verbreitende  Zuckungen,  bei  Einigen  sogar 
heftige  Stösse,  namentlich  Nachts,  nicht  gelten  Cephalaea 
und  Vertigo,'  noch  häufiger  Kratzen  im  Halse,  Neigung 
zum  Erbrechen ,  seltener  Harnbeschwerden ,  constante  Stuhl - 
Verstopfung  an.  Zwei  Fälle  von  hitoxication  hat  er  sehi* 
genau   beschrieben,  den  einen  in  Rust's  Magaz.  Bd.  32. 
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8.  452,  den  andern  in  der  Med.  Ztg.  v.  Verein  für  Heilkd. 
kl  Preuissen,  1834.  No.  6:    . 

Augnste  Wiegler,  34  J.  alt,  wurde  wegen  P^aplegk 
in  der  Cliarite  aui  Berlin  behandelt.  R.  übernahm  sie  am 
22.  Juni,  applicirte  rechts  ein  Vesicator,  streute  V«  Gr. 
St.  ein,  stieg  täglich  um  V4  Gr.  bis  zur  Dosis  von  IVt  Gr., 
womit  er  5  Tage  fortfuhr;  am  5.  Tage  zeigte  sich  nach 
Vi  St.  Toxication :  „Der  Pols  wurde  klein ,  zusammengezo- 
gee,  frequent,  iiti regelmässig;  Pupille  erweitert ,  Respiration 
unterbrochen  ,  ängstlich ;  Gesicht  aufgedunsen ,  Hauttemperatur 
erhöht;  P.it.  klagte  über  heftiges  Magenbrennen  und  schreck- 
liches Gefühl  von  Beklemmung  und  Angst;  ausserdem  con- 
trahirten  sich  die  Muskeln  der  obem  und  untern  Extremität 
stark,  fühlten  sich  steinhart  an  und  dies  wechselte  mit 
Zuckungen ,  die  so  h^tig  wurden  ,  dass  Pat.  hoch  im  Bette 
emporgeworfen  wurde.  Bei  Anwendung  von  Morph,  ver- 
schwand Alles  wie  ein  Zauberschlag.  —  Dies  verfehlte  auch 
im  2.  Falle  seine  Wirkung  nicht.  Auch  hier  war  das  Str. 
von  */§  —  succ.  1  Va  Gr.  eingestreut.  Bei  V4  Gr.  Röthung, 
lekhte  Entzündung  und  heftiges  Jucken  der  Hautstellen,  in 
deren  nächster  Umgebung  ein  Gefühl ,  als  wenn  man  die 
Haut  mit  Nadeln  stäche;  ferner  vermehrte  Hauttemperatur^ 
reichliche  ürinsecretion ,  beschleunigter  Puls  und  ein  bald 
vorübergehender  apoplectischer  Zustand.  Bei  IV2  Gr.  aus- 
serordentlich heftige  Zuckimgen ,  zuerst  in  beiden  Beinen, 
dann  auf  die  gesunde  Seite  ganz  übergehend;  bohrender 
Hinterhauptschmerz ,  Schwindel  mit  Ohrensausen,  Bewusst- 
losigkeit,  röchelnde  mülisame  Respiration,  Gesicht  blauroth, 
aufgetrieben*.  Puls  sehr  voll,  hart,  langsam,  aussetzend; 
Pupillen  sehr  erweitert ,  Augen  prominirend  ,  Mund  geöffnet ; 
äusserst  heftige  Convulsionen  aller  Extremitäten.  Das  ge- 
lähmte Bein  blau  marmorirt. 

IV.    IntoxicatiODen  vernrsacht  durch  die  Rinde  von 

Stryelinos  nnx  vonrica  L.  (Cortex  Angustnrae  spnriae 

s.  virosae.) 

Die  Vargittangen  mittelst  der  ßrechnussbaumrinde 
tell^  sämttitlich  ^iii  dieses  Jahrhundert  und  gehören  somit 
einer  Zeit  an ,  in  der  man  auf  Genauigkdt  der  Beobacb- 
tang   rccitfieii  haim.      Sie  sind   s&aamöich   zufällige,   ^ler 
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Mehrzahl  nach  durch  den  Gebrauch  der  Abkochung  dw 
Rinde  bewirkt.  Diese  hat,  so  kiu'ze  Zeit  sie  auch  erst 
in  Europa  eine  Rolle  spielt  und  so  früh  sie  dieselbe  auch 
ausgespielt  hat,  doch  ihre  Geschichte  und  «war  eine  so 
interessante,  dass  es  fast  unerlösslich  erscheint,  bei  ihr 
ein  wenig  zu  verweilen. 

Im  J.  1788  gelangte  von  Westindien  nach.  England 
eine  Rinde  unter  dem  Namen  Cortex  Angusturae  (nach 
einer  gleichnamigen  Insel  oder  Stadt  so  genannt) ,  die  auf 
die  Empfehlungen  zweier  Aerzte  von  St.  Trinidad  hin 
vielfach  als  Medicament  Anwendung  fand,  namentlich  bei 
remittirenden  und  intermittirenden  Fiebern  und  der  ein 
solcher  Beifall  zu  Theil  wurde ,  dass  9  Jahre  später  nach 
der  Versicherung  Brande's  schon  40000  Pftmd  importirt 
wurden.  In  Spanien  soll  man  sie  schon  früher  angewandt 
haben;  nach  Deutschland  kam  sie  im  J.  1790.  Viel 
Kopfzerbrechens  machte  die  Rinde  den  Botanikern,  die 
nicht  wussten,  von  welchem  Baume  sie  dieselbe  ablei- 
ten sollten;  Brande  proclamirte  zuerst  Magnolia  glauca 
L.  als  Mutterpflanze ,  aber  diese  kam  in  der  erwähnten 
Gegend  gar  nicht  vor  und  ihre  Rinde  zeigte  eine  andere 
Beschaffenheit;  Willdenow  substitüirte  desshalb  die  auf 
Angostura  vorkommende  Magnolia  Plumieri,  konnte  es 
aber  nicht  nachweisen;  Banks  stellte  sogar  die  aben- 
teuerliche Hypothese  auf,  die  Pflanze  stamme  gar  micht 
aus  Westindien,  sondern  aus  Afrika  und  sei  die  Abyssi- 
nische  Staude  Brucea  ferruginea  L'Heritier.  (B.  autidysen- 
terica  Mill.)  Endlich  wies  A.  v.  Humbold  den  Ursprung 
der  Rinde  von  Guyana  febrifüga  (Bonplandia  trifoliata 
Willd.)  nach  und  Hancock  zeigte,  dass  auch  Galipea 
officinalis  dieselbe  liefere. 

Kaum  waren  diese  Schwierigkeiten  beseitigt,  als  die 
Angustura  schon  begann  in  Misscredit  zu  gerathen,  indem 
in  Hamburg  auf  den  Gebrauch  eines  Decoctum  corticis 
Angusturae  sehr  üble  Zufälle  sich  eingestellt  hatt^,  wel* 
ehe    eine    Untersuchimg     durch    den    Stadtphy^icus   Job. 
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Jac  Rambaoh  erforderlich  machten.  Diese  ergab,  dass 
in  den  Hamburger  Droguerien  und  Apotheken  unter  dem 
Nanaen  der  Angusturannde  ein  Gemenge  von  zwei  verschie- 
denen Rinden  vorrftihig  gehalten  werde,  welche  sowohl  durch 
die  pharmakologische  als  auch  durch  die  chemische  Unter- 
suchung leicht  zu. trennen  seien  und  von  denen  die  eine,  die 
orspriingliche  echte  Rinde  „zu  den  heilkräftigen  Anzneien 
gelröre,  die  andere,  falsche,  w^n  man  ihr  auch  keine 
giftigen  Eigenschaften  unbedingt  zuschreiben  könne,  dodi 
wegen  ihrer  grossen  Bitterkeit  sehr  verdächtig  sei  -  und 
der  echten  A.  unterschoben,  und  in  der  Quantität,  worin ^ 
man  diese  als  ein  mildes,  bitter  gewürzhaftes  Mittel  ge- 
wöhnlich zu  geben  pflegt,  allerdings  gewiss  nachtheilige 
Folgen  hervorbringen  werde."  Rambach 's  Gutachten 
wurde  vom  Senat  öffentlich  bekannt  gemacht  und  zugldch 
%m  II.  März  1804  eine  Verordnung  erlassen,  wojin  den 
^^thekern  bei  &0  Thaler  Strafe  im  Fall  erwiesener  Nach- 
lässigkeit eingeschärft  wurde,  keine  A.  zu  verkaufen, 
ohne  sich  von  ihren  Eigenschaften  durch  die  von  Magi- 
stratswegen publicirten  Reagentien  zu  vei^ewissern.  1805 
wiedeiiiolte  sich  der  Vorfall  in  Riga  und  gab  zu  einer 
erneueten  Prüfung  der  C.  Aog.  durch  Grindel  und  einem 
der  Hamburger  Verordnung  analogen  Erlasse  des  kaiserl. 
Medicinalrdths  in  Petersburg  Veranlassung.  Nachdem  sich 
in  Bera  und  andern  Orten  Vergiftungen  mit  A.  sporadisch 
gezeigt  hatten:  traten  plötzlich  in  Ungarn  eine  Menge  von 
Fällen  auf  und  die  medicinische  Facultät  zu  Wien  erhielt 
die  Gelegenheit  einer  nochmaligen  Untersuchung  ihrer  Gif- 
tigkeit. Man  visitirte  die  Läden  der  Droguisten  und  Apo- 
th^er  imd  fand  ^überall  die  Vermengung  der  beiden  Rin- 
den.     Die  unausbleibliche  Folge  davon   war,   dass   1806 

'  auf  Befehl  der  Regierung  sämmtliche  Vorräthe  xonfisdrt 
und  die  Einführung  sowie  der  Gebrauch  der  A.  im  ganzen 
Kaiserrdche  streng  untersagt  wurd0.  Dies  Verfahren  muss 
als    eine    sehr   weise    Massregel    betrachtet    werden,    die 

jedenfalls  den    Vorzug-  vor    der   Halbheit    andet^er  R^e- 
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rungen  vefdieni ,  wekhe  sich  mit  BekanntmachiMgeii  oder 
siit  der  Amschliessung  der  A.  aus  den  Fhannakopöen 
begnügten.  D^n  die  A.  ist  keineswegs  ein  nothw^ndi- 
. ges  Desiderat  für  die  ärztliche  Wirksamkeit,  da  uns  To- 
nica  amara  von  weniger  zweideutigem  Rufe  in  genüg^- 
iler  Menge  zu  Gebote  stehen.  Wäre  das  Verbot  überall 
erfolgt,  so  wäre  es  auch  mit  den  V^giftungen  aus  ge- 
wesen und  wir  besässe»  dann  auch  wahrscheinlich  nidit 
die  Beobachtung  des  Prof.  Marc  zu  Paris  an  seinem 
eigenen  Körper.  Zuletzt  drohte  den  ostindischen  Traf^fyen 
von  der  Brechnussbaumrinde  Gefahr,  indem  sie  zur  Be- 
ratung von  Salzen  der  in  ihr  enthalt^en  Alkaloide 
di^te,  mit  denen  die  Aerzte  gegen  das  Sun^ffieber  vZU 
F^de  ziehen  wollten.  Immerhin  ist  es  möghch,  dass  in 
unserer  Zeit  Vergiftungen  mit  der  lalsdien  A.  vorkom- 
men, .da  sie  noch  heutzirtage  unter  dem  Verwände 
ein  Antitypicum  zu  sein  und  unter  der  Firma  „cori^ 
Soymidae''  in  Ostindien  verkauft  wird.  Tempora  doc«- 
bunt! 

Es  lässt  sich  denken,  dass  iimn  eifrigst  bemüht 
war,,  der  Quelle  der  falschen  A.  auf  die  Spur  zu  kom- 
men. Man  konnte  diese  zunächst  bis  nach  Holland  ver^ 
folgen  und  es  stellte  sich  heraus,  dass  die  Holländer  die 
eigentlichen  Verfälscher  waren.  Von  Holland  '  v«rfolgt^ 
man  sie  weiter  b^  England  und  von  xla  in  das  Vater- 
land der  Rinde ,  Ostindien ;  von  dort  aus  war  dne  Quan- 
tität der  fals(^en  A.  nach  England  versandt  und  da  John 
Bull  nicht  wusste ,  was  damit  anzufangen^  sei ,  so  scMckle 
er  sie  an  den  bei  Weitem  schlauem  und  ge^^^issenlosem 
Mynher,  der  sie  sofort  unter  einer  Quantität  Rinde  von 
Bonplandia  trif«liata  unterbrachte ,  ohne  sich  darum  zu 
kümcnern ,  ob  durch  diesen  Act  Menschenleben  gefffard^ 
würden.  Man  muss  Indess  einräumen,  dass  die.Drogui- 
sten  durchaus  keinen  Anstand  nahmen ,  zu  bekenne ,  es 
gebe  zwei  Sorten  von  A.,  von  denen  sie  die  eine»  die 
unechte ,  anfangs  um  die  Hälfte  billiger  verkauften  als  die 
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edUe,  später  stieg  der  Preis  der  letztem  auf  das  Ftof* 
fadie,  während  die  falsche  noch  unter  den  alten  Preis 
hÄ^bsank.  '  Die  Droguisten  verschwiegen  auch  den  Ur* 
Sprung  und  das  Vaterland  nicht ,  sondern  bezeichneten  sie 
in  ihren  Preiscouranten  als  „ostindische"  A.  Dieser  Um- 
stand hätte  die  Untei*sucher  derselben  leicht  auf  den  Baum 
binleiten.  können,  welchem  die  giftige  Rinde  angehöre. 
Aber  das  geschah  keineswegs,  im  Gegentheil»  mochten  nun 
die  betreffenden  Phannaceuten  das  o.  i.  der  Droguisiten 
übersehen  haben,  oder  mochten  sie  dasselbe  absichtlich 
nicht  berücksichtigen,  um  ja  nicht  getäuscht  zu  werden: 
man  suchte  sie  anfangs  wieder  in  Abyssinien  und  dieselbe 
Brucea,  von  der  man  früh^  die  echte  A.  abgeleitet  hatte, 
sollte  nun  die  Mutterpflanze  der  falschen  sein.  Trotz  der 
chemischen  Untersuchung  Pf  äff 's,  welche  schon  1808  den 
^weis  lieferten,  dass  der  giftige  Bitterstoff  der  falschen 
A.  identisch  sei  mit  dem  der  Krahenaugen  und  St  Ignaz- 
höhnen,  kam  man  doch  noch  lange  nicht  auf  die  Ver- 
muthung,  dass  sie  derselben  Pflanzenfamilie,  me  diese, 
nämlich  den  Apocyneen  Juss.  (Strychneae  D.C)  angehören 
möge.  Dass  sie  nicht  von  Brucea  stamme,  ist  eigentlich 
erst  im  J.  1831  durch  Geiger  nachgewiesen  worden 
und  erst  sechs  Jahre  später  wurde  ein  für  alle  Mal  durch 
Pereira's  und  O'Shaugnessy's  Untersuchungen  ent- 
schieden, dass  dlQ  Rinde  des  Brechnussbaumes  mit  der 
falschen  A.  identisch  sei.  Erwähnt  muss  noch  werden, 
dass  nach  Sobernheim  und  Simon  (Handbuch  der 
pract.  Toxikol.  S.  562.)  Strychnos  colubrina  L.  die  Mutter- 
pflanze der  falschen  A.  sein^  soll ,  welcher  Baum  nach  der 
Angabe  der  meisten  und  besten  Schriftsteller  mit  Strych- 
nos ligustrina  das  sog.  Schlangenholz  liefern  soll*).    Diese 


*)  Ligna  colubriua  (Schlangenholz)  vulgo  appellantur  apud  Indos 
omnia  illa  ligna,  quae  in  pocula  tornata  aquam  infusam  cito  pnra 
attaritie  impraegnant  et  Jiaec  Antidota  putanUir.  C.  a.  Linn^ 
Snppl«  plast.  syst.  v«geiab.  p.,l49.  iTi^h 
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Angaben  lassen  sich  mit  einander  nur  vereinten,  wenn 
man  in's  Auge  fasst,  dass  verschiedene  ostindische  Bo- 
taniker die  Identität  von  Strychnos  cohibrina  L.  und  Str. 
nux  vomica  L.  behaupten,  ohne  indess  damit  durchdrin- 
gen zu  können.  Uebrigens  hegen  einzelne  Autors  die 
Ansicht,  dass  unter  dem  Namen'  der  falschen  A.  mehrere 
Rinden  cursiren  und  Hahnemann  meint  sogar ,^  die  fal- 
sche A.  sei  nur  ein  Himgespinnst,  das  sich  in  den  Köpfen 
der  Allopathen  festgesetzt  habe!  — 

Der  in  Hamburg  vorgekommene  erste  Vergiftungs- 
fall ist,  so  viel  ich  weiss,  nicht  genauer  beschrieben 
worden  und  in  der  auf  Rambach's  Gutachten  hin  in 
dieser  Sache  vom  Hochedeln  Rathe  erlasseneu  Publication 
findet  sich  nur  die  Bemerkung,  dass  die  A.  „krampfhalle 
Zuckungen,  Schwindel^  Angst,  Ermattung  und  ein  unan- 
genehmes Gefühl  von  Beweglichkeit  bei  einer  nicht  zu 
Krämpfen  geneigten,  gesunden  und  starken  Constitution 
verursacht  imd  also  wirklich  giftige  und  narcotische  Eig-en- 
schaften  gezeigt  hat,  die  nur  durch  ein  zeitlich  bewirk- 
tes Erbrecheit  behoben  werden  konnten."  Hufeland 
fügt  in  seinem  J.  (Bd.  19.  S.  181.)  hinzu,  auch  er  habe 
nach  dem  Gebrauche  der  A.  bei  mehiern  Kranken  ein 
Gefühl  von  Erstarrung,  Angst,  Ermattung  und  Bewegungs- 
losigkeit wahrgenommen. 

Die  Vergiftung  in  Riga  wird  von  Grindel  in  den 
Russ.  Jahrb.  der  Pharm,  mitgetheilt,  aber  nur  sehr  ober- 
flächlich. Im  Allgemeinen  werden  die  Angaben  über  dk 
in  Hamburg  bemerkten  Symptome  bestätigt  und  gesagt, 
dass  die  Heftigkeit  der  narcotischen  Wirkung  in  einigen 
Fällen  Verdacht  erweckt  habe. 

Da  mir  Beschreibungen  der  ungarischen  und  ostindi- 
schen Toxicationen  nicht  zu  Gebote  stehen,  so  sind  es 
vor  Allem  der  von  Emmert,  dem  vorzüglichsten  Exge^ 
rimentator  in  Bezug  auf  A. ,  in  Bern  an  einem  5Vtjähr. 
Knaben  (H.  J.  1815.  August.  S.  15.)   und  der  von  Marc 


Digitized  by 


Google 


Hnsemftiin :  Stryehninvergiftoiigen.  517 

in  Paris  an  ^sich  selbst  beobachtete  Fall,  die  wir  in's  Auge 
zu  fassen  haben: 

Die  Dosis,  welche  der  fragliche  Koabe  erhielt,  waren 
3  £sslöflrel  eines  Decocts  von  6  Drachmen  A.  auf  6  Unzen 
Colatur.  Bald  nach  dem  Gebrauch  bekam  er  ein  Zittern, 
das  nicht  lange  hernach  in  heftige  Krämpfe  überging.  Als 
sein  Arm  berührt  wurde ,  um  den  Puls  zu  fühlen ,  trat  plötz- 
lich ein  schrecklicher  Starrkrampf  ein,  wobei  die  Augen- « 
liderspalte  sich  weit  öflfnete,  die  Augen  starr  und  unbeweg- 
lich vortraten,  die  Kiefer  aneinandergezogen  wurden,  die 
weit  geöffneten  Lippen  die  Zähne  sehen  Hessen,  das  Gesicht 
sich  verzerrte,  die  Extremitäten  auf  das  stärkste  sich  aus- 
streckten ,  steif  und  starr  wurden  und  das  Rückgrat  mit  dem 
Kopfe  gewaltsam  nach  hinten  gezogen  wurde.  Der  Rumpf, 
namentlich  sein  unterer  Theil ,  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  durch 
ein  heftiges  Zucken  längs  der  Wirbelsäule  wie  durch  electri- 
sche  Schläge  erschüttert  und  etwas  in  die  Höhe  gehoben, 
die  Respiration  setzte  aus ,  Gesicht  und  Wangen  färbten  sich 
blau.  Nach  */t  Minute  trat  eine  Pause  ein ,  während  welcher 
das  Kind  mit  grosser  Anstrengung  schnaufend  athmete,  nach 
Kaffee  verlangte ,  bei  dem  Versdhlucken  lauwarmen  Wassers 
aber  wieder  in  tetanische  Krämpfe  verfiel.  Um  4  Uhr  40  Min. 
Puls  102,  krampfhaft  und  irregulär  5  Schmerzen  wurden  verneint. 
Verordnet  wurde  ein  Brechmittel,  das  er  zwar  willig  ver- 
schluckte, wobei  aber  der  Starrkrampf  wiederkehrte ,  sowie  er 
die  Tasse  und  sowie  man  ihn  berührte.  Auch  durch  Geräusch 
und  theils  ohne  Veranlassung  kehrte  der  Tetanus  zurück.  Nach 
dem  Anfall  waren  die,  Augen  meist  verschlossen,  die  Stirn 
und  das  Gesicht  mit  Schweiss  bedeckt ,  Wangen  nnd  Lippen 
bläulich.  Er  ächzte  laut,  ohne  jedoch  über  bestimmte 
Schmerzen  zu  klagen.  Um  4  Uhr  55'  Puls  seltner,  un- 
regelmässiger und  mehr  unterdrückt.  Um  5  Uhr  wieder  eiu 
Anfall  von  Opisthotonus,  der  6te  seit  der  Anwesenheit  des 
Arztes;  Knirschen  und  Blöken  der  Zähne,  gänzliche  Unter- 
drückimg des  Athems.  Nach  demselben  lag  er  mit  geschlos- 
senen Augen,  wie  im  Schlummer  da,  Wangen  und  Lippen 
blau  i  Stirn  mit  Schweisstropfen  bedeckt.  Bis  um  5  Uhr  5  ^ 
hatte  das  Eineticum  nicht  gewirkt;  ein  erneuter  Versuch  da- 
von einzuflössen,  rief  einen  heftigen  tetanischen  Paroxys^us 
hervor,  welcher  1  Min.  .anhielt  imd  damit  endigte,  dass  der 
ganze  Körper  welk  und  schlaff  wurde,  das  Auge  erstarb 
und  nur  in  grossen  Pausen  schwache  convulsivische  Athembe- 
wegimgen    eintraten.     Wahrend    des  ganzen   Verlaufes  der 
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Tojication  blieb  das  Seniortum  ungetWybt  und  erfolgte  kein 
Erbrecheu.  Nach  Vt  St.  Rigor  mortis.  Die  Section  ergab 
Hyperämie  der  Lungen  und  der  linken  Hemisphäre. 

Marc  (Joum.  d.  Pharm.  II.  p.  507.)  nalun  im  J.  1816 
wegen  einer  hartnäckigen  Tertiana  ein  Angusturadecoct,  toh 
dem  er ,  um  es  zu  proben ,  %  eines  kleinen  Liquörglase« 
voll  verschluckte.  Er  fand  es  unerträglich  bitter  und  bekam 
sofort  Brechneigung ,  jedoch  ohne  sich  wirklich  zu  erbrechen. 
Nach  einigen  Minuten  traten  Hirncongestionen ,  Schwindel, 
Ohrensausen  ein,  es  wurde  ihm  vor  den  Augen  dunkel,  er 
konnte  die  untern  Extremitäten  nicht  beugen  nnd  jeder  Ver- 
such dazu  verursachte  ihm  die  heftigsten  Schmerzen.  Die 
Arme  blieben  frei,  allein  es  entstand  wahrer  Trismus,  der 
ihm  die  Stimme  benahm.  Gleiche  Theile  von  Laudanum 
and  Essigäther  und  eine  Tasse  Kamillenthee  beseitigten  die 
Zufälle,  die  im  Ganzen  2  Stunden  gedauert  hatten.  Es 
blieben  nur  ausserordentliche  Mattigkeit  und  sehr  starker 
Appetit  zurück,  welchen  Pat.  ohne  Nachtheil  und  mit  Ver- 
gnügen befriedigte. 

Ausser  diesen  Toxicationen  sind  mir  noch  drei  Mitthei- 
lungen über  die  toxische  Wirkung  der  falschen  A.  bekannt. 
Dicf  eine,  ohne  Datum,  von  Dr.  Würzner  in  Eilenburg 
(Hahnemann's  reine  Arzneimittellehre.  VL  p.  20,)  betri^ 
4  Personen,  die  nach  dem  Gebrauche  von  etwa  10 — 12  Gr. 
Extract  ,,  Mundklemmen  und  Steifigkeit  des  ganzen  Körpers 
mit  Starrkrampf^^  bekommen  haben  sollen;  eine  stürzte  bei 
völlig  ungetrübtem  Bewusstsein  plötzlich  zu  Boden.  —  Die 
zweite  Mittheilung  ist  von  Nombur  im  Joum.  de  Med. 
Bd.  13.  H.  2.  p.  183  gemacht,  der  im  Jahre  1807  die  A. 
gegen  Intermittens  tertiana  anwandte.  Eine  Viertelstunde 
nach  der  ersten  Dosis,  deren  Stärke  nicht  angegeben  ist, 
entstand  ein  convulsivischer  Zustand  mit  sehr  starkem  Schla- 
gen der  Glieder ,  Auftreibung  der  Regio  epigastrica ,  stiereo, 
glänzenden  Augen,  der  V/t  St.  anhielt.  —  Der  dritte  und 
letzte  findet  sich  im  9ten  Bande  des  Journ.  uniy.  des  sc 
med.  par  Regnaul t.  Eijiem  Manne  mit  Neuralgin  frontalis 
intermittens  wurde  im  Jahre  1818,  weil  China  erfolglos 
blieb ,  Pulv.  cort.  Ang.  gr.  xij  täglich  2  mal  gegeben.  Nach 
der  3ten  Dosis  geringe  Betäubung,  aber  Vt  St.  nach  der 
4ten  beim  Aufstehn  vom  Stuhle  „Schwindel,  Zurückfallea 
auf  den  Stuhl  und  Convulsionen  in  tien  Beinen ,  durch  Ruhe 
gemässigt  und  durch  die  geringste  Bewegung  erneuert  f 
Sprache  hastig,  übereilt,  beim  Sprechen  convulsivische  Con- 
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trftctioAen  dar  G^sichtsnuskeln ,  leichter  Triamuji,  Gesielu 
blasse  Puls  schwach.  Haut  weich  und  Kopf  mit  Schweiz» 
bedeckt.  In  IV2  St.  waren  die  Zufälle  vorüber;  Pat.  ver- 
glich die"^  Krämpfe  mit  electrischen  Schlägen. 

V.    iDtoxicationen  verursacht  dnrcb  die  Samen  voa 

Strycbnos  Ipatii  Josst  (Str.  Ipatia  Berg.  Ignatia 

anuara  L.^ 

Die  Bohnen  des  heiligen  Ignatius ,  auch  Fabae  febri- 
fugae  genannt,  sind,  wie  Einige  behaupten,  von  den  Hol- 
länderti,  nach  der  Angabe  der  Mehrzahl  der  Schriftsteller 
aber  durch  die  Jesuiten  als  ein  wahres  Danaergeschenk 
von  den  Philippinischen  Inseln  aus  nach  Europa  importirt. 
Ein  Toxicologe  des  vor,  Jahrb.,  Caspar  Neumann,  sagt 
in  seiner  Chymia  medica  dogmatico  -  experimentalis  (ZüUi- 
chau  1749.  Bd.  1.  p.  290.)  von  denselben: 

„Es  wird  vorgegeben,  dass  diese  Substanz  diapho- 
retisch ,  bezoardisch  und  antidotalisch ,  und  wer  weiss  was 
mehr  würckend  wäre  und  gleichwohl  haben  verschiedene 
Medici  angemerkt ,  dass  sie  auf  gewisse  Weise  sehr  schäd* 
lieh,  wenn  nicht  Gift  geffthrhchmässig  seyn,  und  also 
wiircklich  befimden  worden,  wie  ich  denn  ohne  Präoccu- 
pation,  überhaupt  observirt,  dass  alle  diejenigen  Dinge» 
vQn  welchen  diß  Jesuiten,  auch  nur  bei  der  Medicin» 
Anfänger  und  Urheber  gewesen,  gewiss  nicht  zuverlässig 
arizneiisch,  sondern,  wenn  nicht  offenbar  schädlich,  doch 
equivoques ,  anticipitia ,  gefährlich  oder  aufs  Höchste  doch 
sehr  behutsam  zu  empfehlen  seien." 

Zu  diesen  Med^cis,  welche  die  SchädJicbheit  der 
Igpnazbohne  angemerkt  haben  und  welcbß  alle  dem  1$,  Jahr* 
hundert  angeboren ,  da  die  Einführung  der  Fabaß  fabrifugiaA 
ins  J.  1699  fällt,  gehört  namentlich  der  Botaniker  Job. 
Ray  (RäJtis),  der  Schwindel,  Erbrechen,  Ohnmächten  und 
K&ltß  Scbweisse  als  Folge  des  Genusses  der  fragUchen 
Siunea  angibt.     ¥em%t  k  L.  Grimoi,  dor  ifi  den  Eybeoi. 
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nai.  ciirios.  Obs.  72  einen  Fall  erzählt ,  wo  nach  dem  Ge- 
nüsse einer  Drachme  ein  Gefühl  hoher  Angst,  Trunken- 
heit, Ohnmacht  und  fortwährende  Convulsionen  des  ganzen 
Körpers  nrut  Unempfindlichkeit  und  reichlichen  Schweissen 
eintraten  und  nachdem  diese  nachgelassen,  noch  längere  Zeit 
ein  gewisser  Stupor  zurückblieb.  Camelli,  der  uns  in 
den  Philos.  Transact.  eine  gute  Abbildung  des  Bitterignaz- 
baumes  geliefert  hat,  theilt  einen  Fall  mit,  wo  durch  den 
Genuss  einer  ganzen  Bohne  heftige  Angst  in  den  Pra- 
cordien ,  Schwindel ,  Ohnmächten  und  sehr  kalte  Schweisse, 
sodann  ein  drei  Stunden  lang  anhaltendes  Zittern  des 
ganzen  Körpers  mit  Zucken  und  schrecklichen  Convulsio- 
nen eintraten ,  so  dass  er  den  Mund  gleichsam  zuin  Lachen 
verziehen  musste. 

Hahnemann  erzählt  in  H.  J.  (Gegenmittel  einiger 
heroischen  Gewächssubstanzen.  Bd.  V.  1.  p.  14.)  folgende 
Intoxicationsgeschichte : 

,,Eine  lähmungsartige  Steifigkeit  in  den  untern  Glied- 
massen,  mit  unwillkührlichen  Zucken  darin,  eine  grosse  Be- 
ängstigung, Kälte  des  ganzen  Körpei^s,  mit  Erweiterungs- 
unlahigkeit  der  Pupille  u.  s.  w.  ward  bei  einem  Jünglinge 
von  20  Jahren  von  einer  allzugrossen  Gabe  Ignatzbohoeii 
zuwege  gebracht.  Sein  Kopf  war  frei,  seine  Besinnimg  yoII- 
kommen,  er  konnte  sich  aber  der  Angst  wegen  nicht  deut- 
lich ausdrücken.  Eine  unangenehme  Nachricht  verschlim- 
laerte  sein^i  Zustand,  ebenso  Kaffee  und  Tabaksrauch. 
Campher  nützte  nichts,  aber  acht  Unzen  Essig  stellten  Um 
binnen  einer  halben  Stunde  dergestalt  wieder  her,  dass  er 
noch  denselben  Nachmittag  im  Stande  war ,  einer  Lustparthie 
beizuwohnen." 

Der  neueste  mir  bekannte  Fall  von  Vergiftung  mit 
Ignatiusbohnen  findet  sich  in  den  Notizen  und  ReflexioneD 
des  Hofrath  Dr.  Hopf  in  Kirchheim  unter  Teck  (Henke's 
Zeitschrift  fiir  Staatsarzneikunde.  Bd.  11.  p.  169.) : 

„Ein  Mann  von  vierzig  Jahren  hatte  das  Tertianfieber. 
Diesem  wurde  von  einem  benachbarten  Kaufmann,  der  ihn 
besuchte,  der  Rath* gegeben,  die  Hälfte  dner  Ignatiusbolme 
zu  «chaben,  solche  in   etwas-  Braiintweio  bei  eiAtretendmD 
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dem  Zimmer  auf  mi^d  ab  .zu  ^ehen.  Kaun^  liatje  er  dieaeo 
Rath  befolgt,  so  wurden  die  Füsse  steif  und  ehe  er  noch 
Hülfe  rufen  konnte,  fi^l  er  mitten  in  dem  Zimmer  nieder j 
ein  allgemeiher  Tetanus  befiel  ihn  und  auch  der  Mttnd  blieb 
meliere  Stunden  gesehtossen,  bis  endlieh  Sdmeiss  eintrat^ 
«9trauf  sich  der  Tetanus  rerl^or.  Das  Fieber  musstenacbh^ 
noch  geraume  Zeit  nach  den  Kegeln  der  Kunst  behandelt 
werden,  ehe  es  sich  yerlor/^ 

NudidcaB  wir  so  die  aazeloen  Fälle  von.Vergiftuogfli 
BBit.Stryohnia  und  strychnmbaliigön  Svbstanzea  unsem  Lesero 
vm^gefiüift  haben,  ist.  es  an  der  Zeit,  dieselben  behtufe  to 
AttfiiUlbiDg  ,^nes  UeBU)i]dje8  der  bitoxißaüon  in'js  Av^ata« 
fEttseo.  UehersäfaH  man  die  wohlgeordnele  Phiilanx  deih 
Seiten:  so  gelangt  man  bald  firtirUebersseugung,  dass  ^ 
ilark  ge&i^  ist,  um  eia  b^riedigeades  Resultat  au^Eu^wanv 
kio»  Vmm  wir  babm  SS  Beobachtungen. von  bito^ooaliOn 
neu  mit  Strychma  und  StrychAinsalsai  (24  ukU  Strjrebninuoi 
pUfüMU,  8  mit  Stü.  nitricum,  2  mit  Str.  sulf.  und  1  mit  Stri; 
asfit.)»  11  mit  der  An^nistmoaraude,  5  mit  der  IgnaxMme 
xmi  4t  mit.Nttx.  vomka,  aJteo  cirea  90  Beobacbtungea 
yteher  «rtiöriger  Intoxicalionen,  somit  em:  ^fündameatim 
mi^imin»  ex  quo ;  veritfHes  elici  posaunt"  Es  verst^lsiob 
von  settxst»  dass  wir  nicht  die  Absidit  haben,  aUe  diese 
lUle  über  Einen  Leisten  su  sebl^ea  Wir  wurctoi  sonst  io 
den  Krid^  .^^»rsohiedener  Toxikologen  ältemDatums  verfalleo^ 
wie  .z;.B^  Schneider 's,  der  von  der  N.  v.  sagt^  m^.wce^ 
Ekel,  Erbceeben,  heftigen  Durst,  grausame  Bs^chflässjBw 
aussecofdenUiobe  Bangigkeit,  entsetaliche  Ennattung,  B^ 
rausciteng,  Magenkrampf,  Zuckii^gen,  Steifigkeit  und  lio^ 
^apfindliehkeit  bänabe  des  ganzen  Lmbes,  slaikea  Scbweiss^ 
Tod;  und  Budhner's,  der  als  S^rtef^me  des  Stcydwist 
QMis  landläufige  Schwindd  mit  augenbiiddidterv  und  mit 
ToUkonofbienerBewussUosigkeit,  Ekel,  Brhrecihungen,  heftir 
gm^Brndaieä,  Kopiaebmeraen,  Zuckungen«  ^älte,  Steifigr 
Wt  imd  UnempfindliehkeH,  ScAilagfluss  und  Tod  lmKftell|v 
Eiii  einziger  Büok&mCdib  vorstehciiden  IntoxkatiopshiiloiiiQP 
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fenftgi,  mn  sich  lu  übeneugen,  dass  bei  keiserder  g;«« 
schüdeiieu  Vergiftungen  alle  von  Schneider  oder  Buch- 
ner  angegebenen  Symptonae  vorhanden  gewesen  sind.  Bd 
jeder  Intoxicaüoa»  von  welcher  giftigen  Substanz  sie  aucb 
berrübren  magi  lassen  sich  versehiedeBe  Grade  derHafUg« 
kdt  ihrer  Einwiikung  unterscheiden.  So  auch  hier,  wie 
einem  Jedra,  der  die  vorstehenden  FftUe  nur  oberfl&ctdicb 
betrachtet,  auffallen  muss.  Schneider  und  Buchner, 
dtnen  wir  noch  etee  Menge  amierer  Toxioologen  uud  A^rzte 
biin^gen  kannten ,  haben  alle  Erscheinungen,  die  nur  jetnab 
M  Strychni&vergiftungm  vorgdLommen  sind,  g^chsan 
fttfgathünnt,  mOgen  diese  letcht  oder  schwer  gewesen 
mögen  m  bei  Menschen  oder  bei  Thieren  vorgc^onuMO 
Hin,  «^  ein  Verfahren,  das  nicht  gebilligt  werden  knm. 
Bker  wttre  schon  das  Verfahren  deijenigen  Toxicologen  w 
MfKgen,  die  nur  die  hervorstechenden  oder  pathognomooi- 
Mhen  SymptMie  hervortiebeii.  DaUn  gehört  vor  AUen 
Sobernheim,  der  sieh  mit  der  Bemerkung  begfiUgt: 
JSkidmu^  bei  der  narkotisirenden  Einwirkung  des  Opiums 
«Qf  das  Kat  das  Gehirn  vorzugsweise  durch  letsteres  affiiM 
wird  und  die  Beaction  auf  sich  nimmt,  so  gesdMeht  ätß 
bei  der  Bredmuss,  sowie  überhaupt  bei  allen  strychmn- 
und  brudnhaKigen  Mitteln  seitens  des  RüdLenmarks.  W« 
desshidb  MOh  bei  Opialvergiftiingen  die  Betiubmig  des  (k* 
bims  imd  der  liefe  narcotisdbe  Sopor  die  h«irorragendslio 
j^fmplonie  sind:  so  erscheinen  durch  Stryohnin -  und  Braoui* 
vergUhuiig  die  durch  AfFection  des  Rückenmatks  und  zwar 
specielt  in  sekier  bewegenden  Function  hervorg^ufenfli 
tonischen  ZuAUe  in  altaa  Formen  als  das  Haiqitidfearacta* 
liiliooii  dieser  T^oatibn»^  Sok^  VoriUuren  passl  altar* 
diiigs  1ü^  ein  Hamdbocb-  der  praktischen  ToxStologie;  för 
unset«  Zwecke  ist  es  als  ou  ob^rfläcUich  ebenso  tfu  vsr« 
werfen  wie  das  eben  gerügte.  Uns  ist  ein  eigiier  Weg 
vorgeceicbnetv  wir  müssen  nicht  nur  das  Uebereinstimnendeb 
IDndeni  eben  so  gut  di&DiftBrenMi  der  dofdnen  VöUe  «^ 
«wtg«a;  wir  aiüssea  nicht  allein  zusanunenslelleii,  sendeni 
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tJU^  ii  eoaen »  wir  nnlssen  Wiohtigeft  und  Unwiditif  e$  k^      ^ 
spfedwo.     AUts  müssen  wir  ausserdem  im  Auge  bebaUte# 
Ms  siiMi  VeräadeiruDg  der  Symptome  SU  produciren  ^rermsf^ 
ikisis,  Arl  der  i^>iflicaiioD,  Iiidmi|iialiUil  u.  a.  m.,  so  weil 
es  eben  die  Umstände  erktuben. 

Die  ers^  Eiowitkufig,  wel(^  eine  durch  den  Mund 
eo^erieible  strycfarinhallige  Substanz  äussert»  ist  die  a«< 
den  otor  die  die  G«Miuiiackseaq[)finduiig  vermittelnden  Jim 
Tee,  den  N..  glossepharys^us ,  und  nach  J.  Müller. u;4k4 
eMä  den  Aamius  lingualis  ner»i  ingemiol  Alle  sirychaiB« 
htUgee  ftfittel  sAuaamen  dann  überein,  das«,  sie  auf  ^ 
Zuege^etori^»  einen  inlensiv  bittern  Gesc^maisl^ 
erregen.  Da  .das  Stryclmni  dkienig^  Substanz  ist,  w^t 
eiw  diese  fütt^Mt  udiärirt  und  da  ein  anderer  Ges^macks«- 
eKresper,  der  die  Wirkting  desselben  su  modificiren  m 
StMide  sein  kannte»  in  den  Dr#uen,  wid<^  das  b$gMm 
Akaloid  ei^balten,  niebl  vorbanden  ist:  so  ist  es  ecUärliob 
dass  maa  diesen  bitteren  GesohnoMtd^  dazubenotstliat,  um 
die  ialiK^  Angustura  von  der  äohlen  au  untersebeiden,  In 
dem  Vergfitui3«s£ftlle  des  Prof.  Marc  mit  falscher  A.  und 
in  d^m  ftasedi(^w'4ehen  mit  N.  v^  wiar  es  die  Bitt^keil 
der  ememoienea  Substansen,  wriche  suecst  «n  die  NKS^r 
üi^eit  ettec  hjiisaiiQstien  denken  liess.  Ma«  ist  i^d 
imsttebt  SH  «laubc»,  dass  diese  Binwii:kuog  auf  das  Per 
ocM^mmj^s  patiMgaomomsches  $ymi4om  su  deuten  #ei» 
und  in  der  That  wird  der  intensiv  bittere  Geschmack  m 
der  «llmi^ettesten  Toiukaipgie  vpn  F^iJck  an  4|e  Sff^m 
d«r  il^yo^temenreihe^  dea  Str^iebnismus  gestellt»  AUeordingit 
wild  derselbe  in  den  meisten  IntoigkAtionsgeschiicMt^ii  gur 
ni^t  eirwfttmt«  aber  diese  Nichtberüeksicfatigung  erkKU^ 
sial^  jed^nfelte  so,  dasfi  die  beehachtcaiden  A^zte ^  w^ov 
Gf^w^ht  dawtf  ^^degt  haben,  dena  die  Patientpn  hfO»^ 
ibn,;^^  Zmiia.  bemerkt*  Gr  ist  eine,  conatitnt^  Ers(c|iei:^ 
i^^Dftt  9!^  McU  sewol  bei  ^  btfom^tipA  mt  Str]s#uq 
und  strychninhaltigen  SubsMuMWi^  moAmk.  bei  dic»r  |^^ 
t^^ngiwg  aoM^er  in  den  Mund  übecbi^ipt»  und  p^u^  «i 

35* 


Digitized  by 


Google 


524  HwmuHü :.  StByrtwialiBTgitlmigBni: 

diAer  auch  für  die  Diagnose. der  Vecgiftvog  von   Wartii 
seif)  kann:  so  ist  er  do<^  kein  eigesöicfae»  Syihptom  der 
lotoxication.     Für  sich  allein  lässt  sidi  aber  gewiss  mk 
iemsdben  setu*  wenig  afifangeti  und  .nur  i»  Verbittdung  mil 
andern   Phänomenen    gesellt»    kann    ihm   irge^  w^^be 
Wichtigkeit  beigelegt«  werden.      Ruft  das  Sti^ohnin   auch 
die  Empfindung  der  pura  amaritieshervor,  welcbe  die 
bidier  auf  die  Benutzung]  des  ScUttigenhoiaes  leit^e»  sa 
gibt  es  docb  bekanntlich  noch  eine  grosse  Menge  anderer 
teSn  bitterer  Substanien»  und  Ludwig,  der   veilkonuneB 
R^ht  liat,  das  Geschmacksorgan  alsi  en  vielseitiges  und 
ebenso  allgemeines  Reagens  wie  das  Lacmuspopier  zu  to- 
zeidmetr»  kam)  dock  sdbst  die  geringere  Empfindtichkdl 
desselben  nibbt  in  Abrede  stylen.     Jene  r^  bitleren  Su4fe 
ohne  sog.  Beigeschmack  ist  unser  N.  glossopharyngeus  toa 
einander    wk  uhterscheidei^  nicht  im  Stande.     Es  würde 
dies  wenig  zh  bedeuten  haben  ^  wenn  die'übügen  Mtier- 
stoffe   sämtatüeb   uuverdilditig  und  ^bfane   irgend   w^cbs 
Giftigk^  wttrien.     Aber  Idder  ist  gerade  das  G^enlhey 
der  Fdl»  und  «bsdbon  nicht  alle  Amara  tosBch^  Wirkung 
äussert!,  so  brauchen  wir  doch  nur  Morphin,  Chinin,  Fi« 
krotoxin  und  V^atrin  au  nennen,  um'  im  Beweis  der 
aiWgk^  anderer  rdn  bitterer  Substanzen  zu  Mhr^.     ^ 
d^r  von  Basedow  mitgeöieilten  Toxioaüon  wird  i^oeh  aii 
eine  EigenUiümlichklBit  d^  biUeren  <}esthiiiaeks  ex'l^ryeh^ 
nino  sein  langes  Zurückbleiben  im  Halse  ange- 
geben,   was  ich  nach  dgner   PrStfung    bestätigen   kaaB- 
Richter  und  Lembert  haben' Kratzen  im  Habe  ^M» 
den  häufig  eintretende«  Ersicheinungen  iktch  endermatiscber 
Application   des  'Stirychnins  verzeichnet     Auch  hiermit  i^ 
ffir  die  Dfagnosedes  Strychnisnrasnidhts' gewonnen,  wefi 
dasselbe  Phänomen  'sieh  bei  ver^hiedenen  anderen  Amaris 
fihdet.     So  nhhtti  ieh  es  gleichfalis  beim  Veratün  und  «war 
in*  etwas  stärkerei^  Wrise  wabr,  nacb  L.  v.  Prätig  ist  es 
UOch  bctoerkbaitur  beim  Dei^Ubin.  hi«.  . 

'    '  Wenden  wir  ^tms  imn  zur  ^Besprechung  der  KimMcong 
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auf  den  Tractus  inlestinalis,  so  habere  wir  zuerst  als  ein 
dahin  ^^dioriges  Symptom,  das  den  Alten  sehr  wesentlidi 
erschienen  isl  und  das  der  Nux  vomica  ihren  Dfomen  ge»- 
geben  bBi,  das  Erbreehen.  lieber  die  Entstehung  des- 
setboQ  lassen  sich  verschiedene  Ansichten  anfstdlen.  Ein- 
mal können  wir  dasselbe  ans  directer  Reizung  der  Magen- 
nerven,  dann  aber  auch  als^  eine  Refiexerscbeinung  in  Folge 
der  Bitterkeit  und  drittens  aus  einer  durch  das  Blut  ver- 
mittelten Einvfirkung,  sei  es  auf  die  Magenuerven,  sei  es 
auf  das  GMiim  hedäten.  Pas  Letztere  ist  für  die  meisten 
Toxicatioaen  das  Wahrscheinlichere ;  denn  wir  haben  F4üe, 
wo  bei  enderraatischer  Anwendung  des  Strychnins  Vomitus 
^4er  doch  wenigstes  Uebelkeit  eintrat  und  auch  beim 
H erhaschen  hiiüsionsversuche  erfolgte  Erbrechen.  Jeden- 
falls ist  Letzteres  aber  kein  pathognomonisches  Symptom, 
denn  es  MAi  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  FäUe, 
und  wir  können  hier  unbedingt  nicht  annehmen,  dass  es 
die  Beobachter  aus  Nonchalance  übergangen  hätte^.  Ja 
«s  wird  sehr  häufig  sogar  die  Abwesenheit  des  Erbrechen« 
geradezu  urgirt  und  laues  Wasser,  Zinkvitriol,  Kitzeln  des 
Zäpfchens  u.  s.  w.  angewandt,  um  behufs  der  Therapie 
•dasselbe  zu  en*egen.  Manchmal,  z.  B^in  dem  Emmert- 
sdhen  Falle  von  Angusturavergifhing,  blieben  diese  Medica- 
mente selbst  ohne  Erfolg;  in  dem  Olli  er 'sehen  kömmt  es 
nach  Anw^dung  von  Ipeeacuanha  zwar  zu  Brechver- 
suchen,  aber  nicht  zu  wirklicher  Emese.  In  sechs  FälliHa 
ruft  das  Sbryehnin  zwar  Uebelkeit  und  Brechnei- 
gung, aber  kein  Erbrechen  hervor;  bei  Hofmann's 
Kranker  sind  die  Oonatus  äd  vomendum  sogar  das  Haupt- 
symptom. MatthioTus  und  Hörn  beobachteten  Uebel- 
keit vor  dem  Erblühen;  ob  bei  den  übrigen  neun  Fällen 
die  Nausea  gefehlt  oder  von  den  Beobachtern  mit  Still- 
schweigen übergangen  sei ;  steht  nicht  fest.  Jedenfalls  er- 
hält, dass  das  Stryehnin  mtht  constant  Erbrechen  odea- 
Uebelkeit  hervorruft  und  da^s  die  Brechnuss  in  den  meisten 
Fft&ea  ihrem  Namen  keine  Ehre  macht. 
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Lädst  sieb  nun  auch  hier  aus  dem  manchmal  voi^ 
kotnmenen  Brbrecfaen  erklären,  wie  dasselbe  luit^  die  vm 
älteren  Toxikologen  angezählten  Symptom«  d«r  Stf^rcfaniaiD- 
(oxicatixHi  gekommen  ist:*  so  fäUt  dies  bei  den  von  Schnei- 
der und  Buch n er  dicht  daneben  gestellten  ^sdeneckUcben 
teuehflüssen^  resp.  heftigen  Durchfällen  ganz  weg. 
Der  einzige  dafür  anzuführende  Fall  ist  der  von  'Fache- 
ron;  denn  die  Beobachtung  Brefeld's  über  Vergiftimg 
chirch  die  bei  Bereitung  des  Brechnussextracts  aufsteigenden 
Dämpfe  kann  nidit  als  vollgültig  Migisehen  werde».  Alle 
anderen  schweigen  davon,  ja  Richter  und  Leotbert 
reden  sogar  von  constanter  Obstructum.  Woui  nun  aoef) 
nach.Trousseau's  pharmakodytiamisehen  Versudien  das 
Stryehnin  in  geringer  Dose  geiiode  Beförderung  der  Sluhl- 
ansleoruflg  erregt  ^  so  ^d  doch  die  erschrecklichen  Bauofa- 
flüsse  aus  dem  Symplomenregister  4ts  Strychnismus  lu 
alreiehen«  wie  es  Falck  u.  A.  mit  Fug  und  Recht  getiian 
kabCQ.  Wo  überall  bei  Strycbninvergiftungen  Stidügang 
angetreten  »t:  hfit  man  sicdier  «ine  ^[)i8ode  vor  äcb  ge- 
hgbt,  welche  von  der  eig^itlichen  Händhmg  ziOBlkb 
fern  steht 

Nic^t  so  ra6ch  dürf^  wir  «s  wagen,  die  Frage  ne- 
gativ 2u  entscheiden,  ob  das  Stryehnin  oder  die  s^chmn- 
haltigen  Substanzen  sonstige  Symptome  einer  örtUdien 
Reizung  der  Intestinalschleimhattt  hervorzuroA»!  vertnögea? 
Wir  haben  schon  oben,  wo  wii*  von  dem  palbolofisch- 
anatomischen  Befunde  bei  StrychQinintoxicationen  r6delen, 
auf  diese  Frage  hinged^Uet  und  ihre  Srdrterung  bis  m 
jdiesan  Momente  verschoben.  Die  Toxikotogen  babta  die- 
selben bisher  oaeb  ihrem  speciellen  Gutdüaken  beäolwortei, 
wie  sie  auch  den  Befund  in  den  Eingeweiden  ohne  Kritik, 
wie  es  ihnen  gefiel ,  in  ibien  Werken  niederlegten.  V^f^ 
gleichen  wi^  die  oben  aufgeführten  Intoxicatiooen :  so  fiadan 
wir  bei  denen  mil  IgiMizbohne,  Pseudoangustura  u«d  innar- 
Ikh  genommenem  Stryehnin  nirgends  .dne  Spur  von  eineiii 
Symptome,  das  uns  dos  Vorhandeasein  eindr  Reisung r0B9. 
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SpUdiodiiDg  40S  Marens  uud  der  Gedärme  plaimbel  macben 
kdnnte.  In  ^em  Falle  vo»  Intoxicaüon  mit  endermaüscb 
appiiciriem  Str.  hatte  Fat  ,,  heftiges  Magenbrennen 'S  $0 
dass  man  hier  auf  eine  Reizung  der  Magenschleimhaut 
scbliesaen  konnte,  viel  naher  liegt  es  jedoch,  an  Neuralgie 
SU  denken.  Nur  unter  den  Brechnussvergiftungen  finden 
wir  Falle,  wo  Symptome  und  Leichenbefund  für  eine  <M* 
liolie  Reizung ,  der  Eingeweide  $prechea  Erbrechen  und 
Durchfall  haben  wir  .schon  vorhin  für  sich  abg^andelt  und 
säbtoa  dieselben  nicht  zu  den  hier  zu  besprechenden  Symp^ 
ieüien,  letztern  weil  er  überall  nicht  vorkömmt,  und  erste* 
re$  weil  die  Eotstctomg  d^selben  auch  andere  Gründe 
haben  kann  als  Texturerkrankungen  des  Magens,  die  das^ 
selbe  aUfirdings  manchmal  bedingen  mögen.  Sehen  wir 
also  hiervon  ab,  so  haben  wir  als  Hauptsymptom  der  ort- 
lieben  Reizung  4ie  uns  in  einzelnen  Vergiftungsgeschicbte» 
eiit0€^;entreteadea  heftigen  Leibschmerzen,  welche 
wir  um  so  mehr  lüis  solches  anerkennen  müssen ,  weni 
w  spitter,  0.  B.  in  dem  Consbruch'schen  Falle  al$ 
SectiuMMuresulkat  wirklich  Gewebsveran^rungen  der  Einge^ 
weide  nachgewiesen  finden.  Dieser  Fall  ist  für  das  Vofr 
kemmen  der  Leibschmerzen  unbedingt  beweisend,  da  die«^ 
selben  sofort  nach  dem  Genüsse  der  N.  v.  noch  vor  Applt^ 
oation  eines  Emeticums  oder  Emeticocatharticums  eintraten, 
to  Cloqu  et 'sehen  Falle  verhält  es  sich  etwas  anders; 
hier  zeigt  sich  der  in  der  Regio  epigastrica  cooceu^ 
tmwde  Scbe^rz  erst  am  Abend  des  2ten  Tages,  naobde«» 
bereits  am  Isten  2  Gran  Tart  stib.  und  später  eiae  grossti 
Perüon  Opium  verabreicht  war.  Indes»  findet  sich  auch 
hier  bei  der  Section  Texturerkrankung,  freilich  nicht  im 
Mafi^en,  sondern  in  der  mittlem  Parthie  des  Dünndarms^ 
Dio  Fälle  von  Drogartz  und  Grimaud,  bei  denen  die 
Section  Ulcerationen  im  Darmoanal  nachwies,  sind  leidw 
hfi  Lebzelten«  freilich  ohne  Schuld  der  behandelnden  Aeristß» 
böqbist  ungenau  beobachtet,  so  dass  wir  aus  den  berichte^ 
leu  Symptomen  weder  Etwa«  pro  noch  Etwas  contra  Htmu 
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dürfen.  Tacheron  erzählt  uns  von  Schmerzen  tind  IBlie 
im  Magen,  Brennen  in  der  Speiseröhre,  Entzandung  der 
Lnnge  und  des  Zahnfleisches,  Gardialgie,  KoliksdmieRen, 
Erbrechen  und  Diarrhöe »  wie  ich  glaube  Symptome  gen«^, 
um  eine  entzündliche  AfFection  des  Tractus  zu  diagnostt- 
dren ;  doch  fehlt  in  diesem  Falle ,  da  Fat.  gerettet  wurde, 
der  bestätigende  Leichenbefund.  Sehr  instructiv  sind  die 
beiden  Düsseldorfer  Intoxicationen ,  insofern  bei  zwei  Per- 
sonen Koliksctenerzen  nach  dem  Genüsse  der  N.  v.  erfolg- 
ten; bei  der  mit  Tode  abgeguigenen  war  bei  Lebzeiten 
noch  Erbrechen  und  heftiger  Dm  st  vortianden,  und  die 
Section  zeigte  slarke  Inflammation  der  Mucosa  veniricidi 
Von  viel  geringerer  Wichtigkeit  erscheint  mir  die  in  den 
Bulletins  de  ia  Soc.  xl'Emidation  beriditete  Intoxicafdan, 
wo  eine  alte  Frau  auf  den  Genuss  von  3  Gran  spirit  Badr. 
«rst  Tetanus  und  später  einen  innerhalb  ^breier  Tage  tödl- 
Ikhen  Anfall  von  „regelmässig^^  Oastroenleritis  bdcaifi. 
Gerade  diese  Regehnässigkeit  der  Gastrhe,  unter  welcher 
Firma  die  Franzosen  so  Vieles  begriffen,  macht  den  Ve^ 
dacht  rege,  dass  wir  es  mit  zwei  von  .Ränder  verschie- 
denen Krankheitszuständen  In  Einer  Person  zu  thun  habeiL 
n>en6o  scheinen  mir  die  heftigen  Koliksdunerzen  des  von 
Nile  mit  224  Gr.  alcohol.  Extr.  gefütterten  Kranke  elwl» 
Zufälliges  gewesen  zu  sein,  und  der  BerichterstaAter  hat 
das  post  hoc  ergo  propter  hoc  wol  ein  wenig  lu  voreffig 
angewandt.  Doch  muss  trotz  dieser  beiden  Fälle  das  Ya- 
kommen  von  Symptomen,  die  aus  drtlidier  Irritation  resal- 
liren ,  als  unbestreitbar  angesehen  werden. 

Ueber  die  Art  der  Leibschmerzen  resp.  über  den  ge- 
nauen Sitz  derselben  geben ,  wie  aus  dem  Vorstehenden 
hervorgeht,  die  Autoren  nur  imdeutiiche und  abw^chcüide 
Auskunft.  Der  Eine  begnügt  sich  mit  dem  vagen  Aus- 
druck „Leibschmerzen",  der  Andre  glaubt  sie  als  „€ol&- 
schmerzen <*  genauer  specifidrt  zu  haben;  der  Dritte  redet 
von  Schmerzen,  die  sich  im  Epigastrium  zu  conc^trirtti 
stheinen.     Es  lässt  sich  dies  auf  zweierlei  Weise  ertiäreo. 
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^mtd  mdgeh  die  Angaben  der  Kranken  *  mhhi  zu  dea 
gttaaa^len  {f^i6it  haben  und  daiiii  verctenkeä  ja  «tich-  dm 
Sietionsberiehlaa  sufolge  die  fira^Betieri  Sybiptome^  palho*- 
lo^chen  Veränderunfen  verschiedener  LocaHtätea,  bald 
des  Magen»  und  bald  des  Dünndarms  ihre  IbBstoaz. 

Es  fragt  sich  nodi,  ob  der  heftig^  Dui^st,  4m 
uns  bei  Tacheron  «sd  in  dem  Düsseldorfer  Fatte  enti* 
gefgeokiüs  ebenMs  za  dei^  aus  Alterationen  im  Darm^ 
eaaai  resuUirenden  Syitsptiamen  gehöre»?  Ldider  liegt  die 
Hiysiologie  dest  «Durstes  heutzutage  ebenscf  selMc*  im  Argen 
«rie  die-  Physiologie  des  Gesdimackes  und  sihd  dafa^  axrf 
denscfiben  besü^ielie  Fragen  nur-  in  seltfehfen  Fftllen  exacit 
tu  bemttworten.  Es  ist  kein  (Mnd  vorhanden,  dieM^* 
lieMcdt  der  Ableitung  dieser  Veränderung-  des  Durstge*- 
föJites  aus  der  Alterätion  der  Magenschleimhaut  anzuzwei^ 
Mn,  eben  «o  wenig  wie  man  apodictisdi'  «agen  kann, 
dasss  das  Erbrechen  in  detif  fita^^ioben  Fällen  nicht  dalvon 
berrülire.  Aber  einestheüs  ist  der  heftige  Durst  keines«- 
iM^eges  «in  eone^anter  Begleiter  der  öitiicben  hräation  (3 
iMter  9  FiUen)  und  anderentheils  finde»  wir  ihn  bei  iii>- 
t^nscifttionen  islt  N.  v,,  wobei  die  ^igeweide  niehe  afSeirt 
waren  (01Uer>.M'at4hiolus)  und  auefabei  VergülüngeD 
mit  StiychaiD  (Fohr)  «nd^ftüscheo'  Angustura  (Emmert). 
in  eiÄem  Falle  von  H.  v.  Vergiftung  (Leo nhard)  tat 
enftiiigs  Dm*^,  s{>äter  vollständige  Abneigung  gegmi  Flüs- 
sigkeit voörhffiMien.  Soimt  erh^,  dass  Durst  weder  ein 
constantes  Symptom  des  Strychmsmus,  mch  überall;  wb 
er  vorkommt,  dds  Resultat  von  Alterationen  derDtdpm- 
Schleimhaut  ist 

Wir  haben  noch  zu  erwägen,  wie  es  denn  kenmen 
mag,  dass  gerade  bei  den  Vergiftungen  mit  N.  v.  sieh 
mie  finden,  bei  denen  eine  entnmdiiohe  Aieclion  des 
Mi^iis  mid  der  ^gewade  sidi  sowohlbei  Lebzeiten  ge- 
üttt^sirt  hat  als  auob  nach  dem  Tode  durdi  die  Wyduotion 
^etmstalbt;  isk.  kh  habe  oben  in  eiher  Atomeifcung  bereits 
aiöf  (iSät  Punkte  aufmetkaam  gebMottt'^  wi^lohe^  hier  m  Be- 
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«rächt  kommen  Unaea.  Das»  es  skh  um  Cftdiiver|^)ft»dr 
R^ne  htnclett»  ist  nicht  fvifßkih  -auuBdimen;  dagfgw 
AprecbeB  äie  bei  Lebseiten  äeb  geltend  OMchMad«»  Spuf^ 
lerne  und  vor  Allem  die  Akerationeu  selbst,  die  meU 
bloss^  in  «Rdthe ,  sondern  in  Ulceration  u.  s.  w.  bestebea^ 
A«ich  ist  nur  bei  den  beiden  Intoxieationen  niit  ^iiituösem 
Bxtraet»  die  wir  vorhin  bespcacbea,  der  Verdacht  geltead 
fd  madien,  dass  die  Syinpt^pie  und  der  Sectioosbefittd 
andern  coineidirenden  Leiden  aagebiren,  in  den  übrigpa 
Fällen  Iftsst  i^cli  dies  nicht  erweisea  Vidmebr  smd  f$ 
ganz  g^mide  Pei^soneni  €to  vorber  keine  Spiur^  einer 
Gastritis  oder  Enteritis  diurboten»  bei  «reloben  sie  aar  Er- 
^heinung  kamen.  Als  eine  etwras  fette  Dieastmagdt  9k 
ein  Arbeiter  von  kräftiger  Constitution  werden  die.beutf^ 
fanden  Individuen  gesduldert  So  bleibt  alsio  an  der  N. 
V.  der  Vorwurf  haften,  dass  sie  die.  firaf^ichen  Sjwpto^ae 
und  AlteraMonen  hervoorrufe!  Aber  wie?  Weht  durch  m 
besoadepes  Principium  oder  eni  besonderes  cbemisdies 
Agens;  denn  «in  solches  ist  in  ihr  nicht  entboten,  IgatS" 
bohne  und  Brechauss  haben  viehnehr  die  a^Dfichen  Be- 
atandthMle.  Dann  sind  es  ja  aber  nicht  aUe  Veicgifttta(ea 
mit  N.  V.,  sondern  nur  einige,  und  zwar,  ?fie^n  Blick 
auf  dieselben  lehrt,  nur  Toxioationen  mit  geras- 
pelten  Brechnüssen,  bei  weichen  sich  Leib» 
schmerzen  und  Darmalterationea  finden.  Uag^ 
mm  wol  Etwas  nl^ier,  als  aazunehmen,  daaa  diese  Form 
4er  VfflrabreiohiHig «  in  der  Weise,  wie  es  ebea  auseinr 
andtQngesetzt  wurde,  die  Ursadie  der  Letztem  aei?  kh 
habe  schon  oben  auf  die  Vitrivoren  hingewiesen,  um  die 
Watffsd)euiliehkeit  ctteser  Vermuthung  darzuUmn;  hier  will 
idi  noch  aa  die  frab^  bei  den  Wurmteetcurea.  sehr  b^ 
liebten  iuckbohnen  (Fruchte  von  Muema  iNmrieoa.Dc.)  er- 
ianern ,  die  durch  ihre  Haare  bei  verscbiadenao  PeraoiMa 
Enteritis  hervorriefen,  wie  uns  Chan^berlaine  u.  a.  aur 
veriüssige  Berkhterslatter  mittheiien.  Dtfise  Bmspiele  «Mi^ 
stätir^  die  Wainschelnliflhkeit  ijmBrer  Anrnduaie;  xar  Gor 
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irisshdt  würde  diesdbe,  wenn  aHe  Fälle  tovi  ViergtftnDg«) 
mit  gerAspdter  N.  v.  auch  mit  Ldbschmerimi  m\A  Bstm- 
«Iterationen  verbunden  gewesen  wtren.  Dem  ist  ab^  nidM 
so;  vielmebr  findet  in  denFS^len  von  Basedow,  Wardle- 
wortb  und  OHier  das  Gegentheti  statt;  keine  Spur  von 
Sdimersen ,  von  BrBrechen  u.  s.  f.  Indessen  beweist  dtis 
Nicbts  gegen  die  Ricbtigkeit  der  Theorie;  denn  auch  die 
Qiasfresser  kommen  hftufig  genug  selbst  ohne  Bauebgri»- 
men  davon  und  eben  so  oft  hat  die  Juckbohne  keine  Eän- 
wiricon^  auf  die  Mucosa  intestinalis  geäussert.  Wie  dem 
nun  audi  sein  mag,  immerhin  ist  es  constatirt,  dass  bei 
Vcs'giftiingen  mit  geraspeKer  N.  v.  örtivcbe  Reiiung  des 
Danris ,  Entaündung  u.  s.  w.  nidit  s^teu  vorkommen  (unter 
15  mien  %fAeL\\)  und  das^  die  Tonkok>gen  w«t  besser 
daran  g«than  haben  wtlrden,  wenn  sie,  anstatt  das  Fae- 
Uhu  zu  läugnen,  sieb  mit  ein^  Brklänmg  desselben  be- 
tisst  hätten. 

Wie  verhält  sich  nun  aber  die  locale  Wkkung  te 
ftrycfamns  und  der  strydminhaUigen  Substanzen  auf  d^ 
Traetus  lu  der  allgemeinefl  aus  der  Aufnahme  der  tonsohen 
Substanz  in  die  Cireulation  rösvittirmdafi?  Es  handelt  sich 
hier  nameatlieh  um  die  Zeit  des  Auftretens!  DieOeschnmcks- 
empindung  ist  bekanntlich  eine  momentane^  sofort  nach  dmti 
Genüsse  d^s  fn^lichen  Giftes  steh  documentirende.  In  dem 
Mare'sohen  Falle  trat  auch  „sofort^  Brechneigung  mn, 
wftbrend  erst  später  die  oonstitutioneüen  Wbkmigen  wahr- 
genommen wurden;  bei  den  übrigen  sidi  durch  nausea 
charaeterisirenden  Inloncaücmen  ist  dk  Zeit  nioät  ange- 
gdi>en,  doch  lässt  sich  aus  deo  Angaben  Lembert'a  und 
der  übrigen  Endermatiker  sdiliessen,  dass  sie  mit  der  aus 
der  Anwesenheit  des  Strychnins  im  Blute  bervoigehendeii 
Wirkung,  deren  parüdier  Ausdniek  sie  war,  aufgetreten 
ist  Was  die  Leibsebmertoen  anlangt,  so  ist  der  Zeäpuidä 
äMTds  Erscheinens  veit»hiedeii.  Bei  Consbruch*s  Mtor 
Oienstmagd  feeigten  sie  sich  Vt  St ,  die  ConvulsioiteB  1  ^Sl. 
nach  dem  Yersc^hicken  des  <Hfts;    bei  CJoquet  fiadmi 
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wir  sie  erst  naeh  2  Togen,  wJLhreud  die  hei^Qn  Capv^ 
iioBeti  „ÜLSi  sofort^  eiMratmi;  bei  Tacheroa  ecscheinea 
ae  sefort  und  halten  mehrere  Tage  an;  bei  dem  I>äs9eir 
dorfer  Vergifteten  doeumentirten  $ie  sich  dbenfalls  kurze 
Zdt  naoh  der  IntoxkatM».  Wem  nun  über  die  £nt$tehuqg 
ißt  sich  in  der  R^o  epigasbnca  anscheincHMi  concentrirea- 
d^  Sohmenien  im  Cloquet'sohen  Falle  keine  Klarheit  la 
erlangen  ist»  ^Imehr  grosse  Bedenken  ob  walten,  ^e.  der 
Ni  V.  allein  aUBUschreiben:  so  können  wir  wol  mit  einiger 
Gctwissheit  den  Sats  aufsleUeoi ,  dass  4ie  ^rtlii^eiä  S^oaptome 
bei  Int^xicatknen*  init  gerasfetten  Krähenaug^  dier  consti- 
Ititionellen  Wirkung  voraogehen.  •  IKese  Behauptung  Ifisst 
sich. um  so  eher  aufrecht  erhalten^  wenn  man  Gastritis  als 
<fe  Uraad)e  der  LMbschmerien  ansieht.  Denn  naete  den 
Veisuohen  v<m  B  o  u  le  y  wirkt  das<  Stryi^oin  erst  vom  Dui^ft- 
(kirm  aus  und  bnagt  gar  keine  toxischen  Erseheinungmi  her- 
vor, wenn  man  durch  eine  um  den  Pylorus  geiogänea  li- 
^ur.  dasaelhe  verhindert,  den  Nbgen  xa  verlassen.  Wäre 
jene  iocale*  Wii^iiüg  aul  den  Ti^aot  eine*  überall  oder  dodi 
wcoiigstens  in  altaa  F^lesk  von  Vergiftung  mit  geraspdt^ 
N.  V.  vorkommende:  so  bitten  wir  so  2u  sagen  ein  duif- 
raetmsissehes  Stadium  prodrobionlm  der  Br«lmus8vergif- 
tmig.  Leider  ist  das  al>er  nidit  der  Fall  und  die  Entxun- 
;duhg  des  Magens  imd  dar  6edfirme  (nach  Tacheron 
aush  der  Zunge)  bildet  kein  gläehwkhtiges  Pendant  su  den 
bei  «nctormatiseher  Appiication  des  Strychnins  in  d^c  N&he 
4ear  Vesicatorwunde  und  an  dieser  selbst  sich 
seigeaden  dbjectiven  und  subjectiven  Verftn- 
d«rung>eti,  wie  sie  ims  übereinstimmend  von  Lembert 
4ind- Richter  als  der  -eonstitutienefien  Wirkung  vor«h 
gehend  mitg^eilt  werden. 

Erwägen /wir,  indem  wir  vorderhand  dahin  gesteHt 
^in  -lassen,  in  wacher  Weise  das  <M  nach  sdner  Atrf- 
nalHne  ih  der  Ciroulatten  seine  Wiikung  ansölA,  irnnftckst 
dieFrage,  welches  der  Zeitpunkt  sei,  l)iS'iaweI- 
cl^e^m    die    beregte    Wirkun.g    des    gtryehnins 
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einsutT^eteri  pflegt  Wir  inüäseD  hier  Mdtet  moMr' 
Bedaomi  durilber  «dtissern;  dass  bei  sehr  vi^en  Ycrgiftmig»» 
geschiebten  eine  exacte  Angabe  der  Zeit  gdnssfich  vehnisst 
wird.  Es  =  ftaden  sieh  in  denselben  tielmebr  Aus^Nrücke, 
wie  ^'soforti  fast  sofort,  baldhemadi^  nM  ähnHidto»  wie 
^  die  exacte  Mediein  nidht  mehr  heutzutage  dulden  darf. 
D^R^ften  bedienen  sich  sogar  Forscher,  de#en  Beriditor-^ 
stAitung^dnst  umständlicher  und  geifiauer  ist ;  z,K  Cloquel' 
Bd  ^  übiigens^  nicht  stai^aft,  denselben  einen  Vorwt^ 
dara^  8U  machen,  da  der  Anfang  der^  Vergiftung  ihne& 
meist  nicht  s^bst  2urBeobachlutigkam,  soifidem  durdi  das' 
Krankenexamen  enürt  werd^  -  ihusste  ^  ob wol  ^  ÄlieMings> 
besser  gethan  hätten ,  dabei  zu  bemerken ,  dass  eine-  ge- 
nauere At)gabe  nicht  beräuszub^ommen  war.  '  Das  Unge<> 
hange  und  Unwahre  deraitiger  Ausdrücke  hat  schon  fHih^ 
em  fi[]gli<5ber  Forscher,  Blake,  namentlich  in  Bezug  auf 
^^Uitzesschnetle^^^^kung  der  Blaus^re  gerügt.  Pasi 
ebenso  schlimm  als  eine  soldie  inexdccte  Spradn^oise  ist 
fineiiich  das  totale  üebergehen  der  Zeit;  wie  wir  es  leidef 
€l)enfalls  bei  Oinze^n  Autoren  finden.  Da  wo  die  Zril 
des  Beghmes  der  constitutionellen  Wirkung  angegeben  ist,' 
&riten  sich  nata^rlieh  allerid  Dif^nzen.  Etnma)  ist  Mehf 
übertiB '  dieselbe  Menge  der  toxischen  Substanz  in  An w^- 
dang  getogen;  worauf  indei^s  nicht  zu  viel  Widitigkeit' 
friegt  werden  darf,  da  unter  den  betreifenden  Pftll^  einer^ 
ist,  woinneirhalb'V4  St.  Vt  Gr.  rtv.n.  v.  conititutionelle  Wir-» 
kung  hervorrief,  uild  ein  zweiter,  wo  Si}  erst  nach  1  St 
GöDini^ionen  hervorrii^n.  Dann  sind  ja  auch  die  einzel* 
neu  stryctnifnhaUigen  Subsian^efi  faihsichtlicfa  ihres  Reidi' 
thums  aif  dem  beMftenden  Alcaloide  niciit  gleich.  Ferner' 
ist  es  Uar,  ^biss  die  Schnelligkeit  der  Witkung  bei  Ein- 
fiftrüng  in '  den  ^gen '  sich  anders  verhidten  muss  als '  hA' 
^  ei^rmaüscher  Application  oder  giür  bei  Infusion '  iti '  die^ 
Venen.  ^Pehier  ist  selbst  bei  innerlitthet*  Anwendung  des? 
StrTthnins  oder  cter  $^chdinhdtigeh  Stibstcmz^'  wol  su 
berücksbAtigen,  ob  sie  in  flüssiger  oder  fester,  in  Pia  vor  ^ 
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94er  PUlftfiTiii  geschah;  flüsagö  ¥wcm  besciAmBif^»  fttto 
vedaogaattl  die  Resorption  des  Gi&s  vaA  soBitt  wmk  deQ 
SimriU  der  SympUimd. 

kn  Ganxeo  fiodea  w^*  von  19  yecsdiiedeDeii  Aut«Mi 
eine  geBaneie  ZiutbeüumDODe^  des  AnCEmgs  der  btoxka^ 
Üoaea  oütgetheill,  und  gerade  diese  siod  es,  welche  um» 
am  „festimmiHelbar^  derübcigeD  s^  TerdlkhÜg  oBAehea. 
I)eno  nur  in  3  FftUea  Mim  die  Xnf&lle  der  Veififtung 
früher  als  %  St  nach  dem  GoMsse  aaf ;  in  beiden  Ftllea 
kam  eio  Strychiiinsalz  in  grosser  Dosis  (das  eine  Mal  i 
Senipel)  in  Anwendwg.  In  4  Fällen  ist  e$  V«  St.,  in  1 
F^,  20  Mia.,  in  6  FäUen  Vs  St  und  in  a  F&Uea  1  SL; 
2  Stunden  haben  wir  in  dem  Falle  Baisers»  wo  mß 
ganse  Nuas  vers^ungen  wusde  und  wol  Mngere  Siowiikiing 
der  Daroftsä&e  nOthig  war»  um  das  loxisnhe  Agens  gelM 
aur  Wirksamt^eit  w  bringen,  und  in  dem  von  Jk.  Schmidt 
au  Vebigau  heric;hMen  FaUe»  wo  daa.£tryehnin  in  Pülenfom 
gegeben  wurde,  klagte  der  KraidKe  B«eh  einigen  Stunden  übor 
^  Skbti^ndel  und  bekam  8  Stunde  nach  dem  VerscUucken  der 
FiUen  Tetanus  und  Trismus.  Ueber  die  Dauer  von  8  St, 
finden  wir  nirgends  den  Anfang  d^  V^rgifhmg  angegeben. 
Fassen  wir  die  Vergiftungen  nnt  dem  Alcatoide  und  seinen 
Sateen  gesondert  in^s  Aiige:  so  ergibt  si$jti  folgendef  Ver- 
bUtniss:  kn  Ganzen  indeu  wir  bei  IjO.  F&llen  Angaben; 
darunter  gebi^ien  die  3  FlUle,  wo  die  V^giftva^^si^ptooMi 
vor.  V4  Stunde  erschienen;  Imal  traten  sie  in  V4  St.,  2qMM 
vor  Vt  St  upad  2 mal  in  Vt  ßt.  ein;  endlich  gebärt  Jnerher 
noch  der  eb^ ^wfibnte  SQhmidt'scbejFall.  Wirkoaunao 
auf  dips  für  die  difierenti^  Diagnose  des  StqpcdinisnHis 
bac^chtige  VerhUtniss  noich  einmal  b^M^  «ur&ok, 

Da  wir  uq&  gerade  out  den  ZdaitverhUtni^^en  beachiC* 
tuen,  so  mag.  a3ic)i  hier  gleich  ^  Dau^r  der  Stfireh,^ 
ninintoxication  resp.  ^  Zeit^,  in  weloh^  sie  ib(i^ 
Bqgranwang  au,  &iden  pllegt,  beji^^rech^n  u^den.  Ai^ 
l^r  heben  ym  wieder  djle  llw^<(^uigkeit  ,4er  AfmfffWt, 
mehJ^Pfr  Autciren  m  rügen  ^  die  hier  unseifeiu  Yadel  Hm 
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m  eher  eatoin^Uli,  als  sie  ganz  die  SdMdd  der  Aente 
tflid  nictat  auch  parüell  die  des  Kranken  ist  Wir  haben 
in  Bezug:  auf  dies  Moment  die  einzelnen  Fälle  in  2  Ab* 
thahingen  lu  lerleftnr  je  nachdem  ihr  Ende  Ted  oder 
fianeamng  war;  üb«r  ersieve  lassen  sich  natürlich  viel  ge* 
neuere  Angaben  erwarten  als  üb^  letztere.-  Im  Ganzen 
katen  wir  2^  TodesföUe  und  die  Angabe  Darwins  Ober 
die  Wirkung  des  Upaa  tieule  bei  Verbrechern ;  unter  diesen 
ist  nur  bei  6  der  Eadpuakt  nicht  genauer  angegeben«  Von 
den  1%  Mvrigbleibeiiden  dauerte  einer  weniger  als  Vs  St» 
•bea£aUs  je  ein^  Vt  St  und  1  St,  ein  anderer  1  St  und 
5  Min.»  zwei:  1^4  St,  dr^  währten  iVt  St,  zwei  andere 
2  St,  Kwei  weitere  Fälle  2^k  St,  einer  2^/4  St,  ein^  1  SU 
emer  3  Tage,  einer  61  St,  Darwin  gibt  ia-<-15  Mih. 
ab  die  miUlere  Dimer  der  Upas  tieute  Vergiftung  an.  Bei 
dte  iatoxioatittnen  mit  Strydinin,  auf  wdohe  IS  TodesflUle 
kemmen,  findet  sich  krtner  iaber  die  Dafner  von  7  St  an- 
gegeben; bei  2  vermisse  wir  die  Zeitbestimmung;  sämmt* 
Habe  FttUe,  wo  der  Tod  bis  IV4  St  nach  dem  Giflgenusi 
edUgie,  (6)  gMkea  hiorh^,  von  den  übrigbleibenden 
erfiMgte  d^  Tod  2mal  in  1%  St  und  je  einmal  in  2^hf 
2^  und  7  Stunden.  Was  die  mit  Genesoag  endendei 
nMe  betriflt,  00  haben  wir  bei  23  Fällen  Angaben  aber 
detep  Dauer;  doch  muss  luarbei  noch  in  Betracht  gesogen 
werden,  dass  bei  Bestimmung  des  Bndpuaktes  es  skk  un 
zwei  verschiedene  Dinge  haidela  kann,  eindial  um  dar 
VeraohwBBden  der  gefiahrdndienden  Sjnfinptone  und  daaft  um 
Am  AulMren  aller  und  jedear  aus  der  Intoxioation  reaulti^ 
m^  palbologischeii  Eracheinungen.  Nur  von  2  Aulorea 
sind  beide  berikksiditigt)  die  übrigen  sdieineo  nur  den 
aUgeaoeiBBa  Aidpunkt  ins  Auge  geftisst  ai  habeiu  Dieser 
tmt  14 mal  zwisdioi  ^U  und  6  Sü  ein,  k  4  FMlen  nach 
Mifit,  in  zwei  aaoii  24  St,  in  einem  nach  2  Tagen  und 
ia  2  FäUeo»  wo  die  g^dnrdrohenden  Zeichen  «clwa  nacb 
V^jBBsp,  1  Tage  neahgelassen  hatten»  ttaek.4  Tagem  IMbec 
die  Dauer  von  4  Tagen  Unaua  erstreckt  sieb  ako  keioe 
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StryohninvergUtang/fliag  sie  lait  Tod  oder  6eitt$iiiifer  «i- 
digto.  Auch  hierauf  kosmien  wir  spftter  nodii  «iooMd 
zurück. 

Wenden  wir  uns  nun  iur  Besprechung  der  Symplooiie) 
welche  aus  der  Aufnahme  des  Slrychntns  in  die  Cmmlaäeii 
lemltii^n.    Wir  haben  oben  schon  eine  Stelle  aus  8 ober n - 
h^ini's  prakäfifdh^  Tp)^ikologie  citiit,  wofin  es  he»st»  dw 
^b€d  der  Brechnuss,  sowie  überhaupt  b^i  alles  etryotanm- 
und  brudahaUigen  lifitteln   das  RückenaiaTk  vorzu^^ 
weise  alAcirt  werde  und  dio'  Reaction  airfsid»  nehme  und 
dass  die  durch  Affekt tion  der  M^dulla  spinalii 
und  swaT  in^  ihrer  bewegenden  .Function   ber- 
vorgerufenen teta^ntsclren  Anfälle  ais^das^Haupt- 
characteristi&um    dieser  Toxication   erscbei- 
«en.^    Damit  istioMnen  auchi^ie  Verfasser  von  Lehrbidieen 
der  gpedellen  Pathologie  und  der  KervenkraaiEietten  ducck* 
gltngig  üb^Esein  und  subsummiren  denStryehnismiis 
einfach  ^Is  Teianus  toxicus  unter   die  Rubrik 
des  Starrkrampfes.     Uebeibllekten  wir  die  Rmbe  49r 
T^ieicationen ,  auf  welcte  wir  vgum  Anaft^fse  dor  Syu^^mne 
stützen,  s»  inden  wir,  dass  nicht'  alle:  Beobadäer  s^^ 
die  li^edieiiiuBgen«  der .Strydhnuivergifhnig  mit  denen  des 
Starrkran^es  idenlaficiren.     Eine  grosse  Ansahl  (38  fi»* 
tfbaditongei»)  bedient  sich  allerdings  des  Ajusdiuokes  „^ 
gemeiner  Tetanus^  :öder  ^Tetunus  cum  f  rinaio^  dMler  ^Opia* 
tbotonus^  oder  ^tetanische  Oobvulsionen '*  und  fthnlicher, 
vm  die  vorüegendenfirscheinuiigen. genauer. EU  beietelmoft; 
in  drei  Fftilen  4st  auch  die.  Beaeichnung  ^tetanasahnlidi*' 
gebraucht     Sieben  Autoren  .reden  mir   vcm<  i^befii^en 
C on  vuls innen ^,  ohne  etwas  Näbclres^oföiMihr  anzugeben; 
ednev^spricht  imh  jifigiemeinen  aubkungeii  un^  etedosdieD  B^ 
scbüttenihgen;  ein..^KlA>örvon  ^  Klampfen  iderUutei^edar 
iMt  Kiimladen^;.  vienehn  schildelrn  dietoKsiospfe: genauer, 
dme  -^0  «iner*  der  to»  tlen:)  Autoren  über  Necvenkranfc- 
heiteti  «QgenOmtmensB  firuffifen.  junlenmoidne»;  fftnf .  redei 
voB  Schwindel  i   Zittere  und  aushohmeader  Schwiche   der 
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Cäieder;  zwei  bezdchuen  die  Convulsionen  als  einem  epi- 
leptischen Anfalle  nicht  unähnlich  (Ollier  und 
Burdach),  bei  dreien  findet  sich  der  Ausdruck  »»Schlag- 
fluss"  oder  „apoplectischer  Zustand"  (Rust, 
Richter,  Wittke);  Mathiolus,  Basedow,  Wittke 
reden  von  Brustbeklemmung  und  3rustkrampf. 
Die  Uebrigen  reden  nicht  von  Krämpfen,  sechs  bedienen 
sidi  Bezeichnungen  wie  „Steifigkeit,  Eingeschlafensein 
und  Unbewegliclikeit'S  bei  zweien  findet  sich  „grosse 
Angst  ^  und  „Präcordialangst^S  einer  redet  von  erhöheter 
Sensibilität  u.  s.  w.  Wir  brauchen  kaum  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen ,  dass  es  vor  Allem  die  Zustände  Tetanus, 
^ilqisie  und  Schlagfluss  sind,  welche  uns  näher  interessi- 
ren ,  da  sie  vorzugsweise  zu  Verwechslungen  Anlass  geben 
können  und  desshalb  auch  im  Palmer'schenProcesse  in. den 
Vordergrund  traten.  Es  ist  in  demselben  indess  auch  von 
Convulsionen  im  Allgemeinen  die  Rede  gewesen  uncKelbst 
der  Brusikrampf  hat  eineobschon  nur  beiläufige  Rolle  gespielt 
Da  die  Mehrzahl  der  mitgetheilten  Beobachtungen  uns 
auf  Tetanus  hinweist:  so  haben  wii*  zunächst  auf  diesen 
unsere  Aufmerksamkeit  zu  richten  und  zu  untersuchen,  ob 
wir  eine  Differenz  zwischen  ihm  imd  dem  Strychnismus 
zu  entdecken  vermögen  oder  d^letzterer  wirklich  einfach 
als  Tetanus  toxicus  zu  bezeicnRn  ist.  Tetanus  ist  der 
sozusagen  lediglich  aus  Bequemlichkeitsrücksichten  angor 
nomm^e  Name  für  eine  aus  verschiedenen  Ursachen  re- 
sidtirende  Gruppe  von  hmervationsstörungen,  die  eine  grosse 
(äeichmässigkeit  der  Erscheinung  darbietet,  ohne  dass  sich 
überall  dieselbe  palpable  '  anatomische  Veränderung  zeigt 
Er  äussert  sich  nach  der  übereinstinunenden  Definition 
Romberg's  und  Hasse's  in  einer  tonischen  Con- 
traction  der  wiükührlichen  Muskeln  mit  ab- 
wechselnden convulsiviscben  Erschütterungen 
derselben,  verbunden  mit  einer  gesteigerten 
Reflexerregbarkeit,  wodurch  jedem  angebrachten 
Reize  ein   unumschränkter  Einfluss   auf  die  Erregung  von 
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C!ot)tiil$ioti6n  ^ingBiräamt  wird»  von  acutem  Verlaiifi 
und  gresseir  Lebensgefahr.  Halten  wk  dtes  fest 
und  s^en  zu,  ob  in  den  fraglichen  intoxicationshistorien, 
in  denen  von  Tetanus  oder  von  weiter  geschiMertän  Gon- 
tulsionen  übetiiaupt  die  Rede  ist,  diese  Punkte  berück<> 
sichtigt  worden  sind:  so  gdangen  wir  bald  zu  dem  Re- 
sultate, dass  dies  keineswegs  überall  der  Fall  gewesea 
ist.  Einige  reden  eben  nur  von  Tetanus ,  ohne  die  Symp* 
teme  zu  schildern ;  bei  diesen  müssen  wir  dann  wohl  bom 
fide  annehmen ,  dass  sie  die  vorstehenden  Zeichen  erkanot 
haben.  Andere  sprechen  wiederum  nur  von  letanischCK 
€ontraction,  ohne  von  Paroxysmen  oder  eriiöhter  Sensi- 
bilitüt  irgend  Etwas  zu  erwähnen;  noch  Andere  beobach- 
teten die  Starre  der  Muskeln  und  die  convulsivischen  Pa- 
rexysmen,  aber  nicht  die  Steigerung  der  Reflexerreg^bar- 
keit^ie  Wenigen,  welche  alle  diese  drei  Momaate  und 
tomir  einen  vollständigen  „schulgemässen^'  Tetanus  vor 
fach  hatten,  sind  der  Zahl  nach  sechs,  also  Vis  d^  6^* 
sammtmasse,  nämlich  Kopp,  Cloquet,  Fohr,  Stark, 
Watson  und  Emnöert.  Lässt  sich  hierfür  dne  Erklä- 
rung auffinden?  Man  könnte  dieselbe  in  den  Mittheiluo^en 
Kopp 's  suchen,  der  bei  derselben  Person  auf  die  Dosis 
von  3-^4  Gran  Pulv.  ^v.  eine  Steifigkeit  der  Kaumus- 
kehl  und  ein  Gefühl  voKuHickhaltung . der  Beine,  sowie 
eine  schwere  Zunge,  auf  8  Gran  erhöhete  SensibiMtil  auf- 
mtea  sah.  Hierauf  gestützt  kannte  man  geneigt  sem,  die 
VvUsländlgkdt  der  Wirkimg  der  erhöheten  Gabe  des  Me* 
dieaments  zuzuschreiben.  Aber  wenn  wir  bedenken ,  dass 
in  dem  genau  beschriebenen  Blumhard'sdien  Falle  die 
Do^s  von  2  Scrupel  Strychnin  die  Steigerung  d^  Reflex- 
erregbarkeit  nicht  hervorrief  und  dass  in  cten  Fällen  Ta- 
cheron,  Ollier,  Basedow  und  ^len  anderen  das 
genommene  Gift  an  Quantität  dem*  von  Gloquet's  und 
Emmertf's  Patienten  incorporirten  gleichkam  resp*  das- 
selbe übertraf:  so  können  wir  nicht  umhin  diesen  Erklä- 
rungsversuch von  der  Hand  zu  weisen.     Noch  klarer  fein 
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di^  and  ddr  ob6ii  mkgettmlien  Beobacbtutig  Watson's 
hervor.  Femer  dürfen  wir  unmöglich  annehmen»  dass  alle 
difljenigm  Beobachter  von  Strychninvergiftmigen,  welche  eine 
derartige  ^dgerung  der  Reflexerregbarkeit  nicht  ange« 
merkt  haben ,  fahrlässige  mid  untreue  gewesen  sind.  Dies 
widerlegen  die  von  Kopp  und  Watson  mitgetheilten 
FUle  einerseits  und  andererseits  ist  die  erhi^te  Senslbi- 
lüikt  ein  so  sehr  in  die  Augen  springendes  Phänomen,  dass 
es  auch  dem  in  der  Kunst  des  Beoba^htens  Ungeübten 
kaum  entgehen  würde.  Am  nächsten  liegt  es  wohl,  die 
einidnen  Individualitäten  als  Veranlasser  der  verschieden«! 
Wirkung  des  Gifts  in  Anspruch  zu  nehmen  und  zu  ver- 
mttthen,  dass  diejenigen  Personen,  zu  deren  Heile  Frau 
Michel  de  Civrieux  ihren  berühniten  Preis  stiftete»* 
schwerer  büssen  müssen  als  andere,  denen  die  Surercita- 
tion  nerveuse  abgeht.  Doch  ist  dies  nur  eine  Coiqectur, 
die  von  selbst  wegfällt,  sobald  eine  andere  auf  besseren 
Fundamenten  ruhende  ihre  Ansprüche  geltend  macht 

Können  wir  also  nur  die  fünf  namentlich  aufgeführ* 
ten  Fälle  für  ents(Nrechend  der  classischen  Definition  des 
Tetanus  erklären,  so  fragt  es  sidi,  was  mit  den  anderen 
ta  beginnen  sei?  Wir  müssten  sie  auf  der  Stelle  aus  dem 
Gebiete  des  Starrkrampfs  verweisen,  wenn  wir  Rom- 
berg's  Satz  ab  richtig  anerkannten:  ^Die  auf  den  höch- 
sten Grad  gesteigerte  Reflexerregbarkeit  ist  das  Kriterium^ 
welches  den  Tetanus  von  anderen  krampfhaften  Aifoctionen, 
deren  Heerd  das  Rückenmark  ist,  unterscheidet  Aebn- 
liehe  motorische  BnUadungeo,  ähnliche  spastische  Attitüden 
kommen  auch  bei  Meningitis  ^inalis  vor,  allein  es  fehlt  der 
Despotismus  der  Reflexpotenz,  welcher  den  Muskdtepparat 
eines  Athleten  in  die  Abhängigkeit  von  einer  sdiiwach  ge- 
reizten Hautstelle  setzt.  ^  Aber  dieser  Ausspruch  hat  nur 
purtielle  Gültigkeit  Man  braucht  sich  nur  an  die  Bin- 
thdlung  des  Tetanus  in  drei  Stadien ,  wie  sie  in  früherer 
Zeit  allgemein  gebräuchlich  war,  ids  man  densriben  noch 
als  Species  morbi    und  nicht  als  Symptomencomplex  alof- 
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zufasscm  gewohnt  war,  erinnern.  Als  charakteristisch  Ar 
das  erste  Stadium  werden  krampfhafte  Zusammenziehmgeo 
der  Muskeln  des  Kehlkopfes  und  des  Halses ,  Veränderung 
der  Stimme,  Schlingbeschwerden,  Verziehung  der  Gesichts- 
muskeln  und  später  anhaltender  Krampf  der  Beissmuskeb 
(Trismus)  verbunden  mit  wenn  auch  minder  constantmi 
ziehenden  Schmerzen  im  ganzen  Körper,  Steifigkeit  der 
Glieder,  Subsultus  tendinum  u.  dgl.  angeführt.  Diese  Be- 
schreibung, welche  der  von  Romberg  und  Hasse  voo 
dem  I^nne  des  Tetanus  gegebenen  annähernd  entspricht, 
berechtigt  uns  sogar,  die  übrigen  Fälle  von  Strychnismus, 
bei  welchen  von  tonischer  Contraction  der  Muskeki  die 
Rede  ist,  sei  es  mit  oder  ohne  Paroxysmen»  als  „Vd- 
tanisch^  zu  bezeichnen.  Viel  richtiger  als  Romberg 
drütkt  sich  Spiess  im  sog.  Wagnerischen  Handwörter- 
buch aus,  wenn  er  sa^,  es  sei  beim  Tetanus  die  ge- 
steigerte Erregbarkeit  des  Rückenmarkes  in  solchem  Grade 
vorhanden,  däss  ;, nicht  selten^  geringe  peripherisdie  Rrize 
hinreichend  seien,  um  ganz  allgem^ne  Convulsionen,  Re- 
flexkrämpfe zu  erregen,  die  ,,dann  mit  dem  Starrkrämpfe 
abwechseln.^  Da  dasjenige,  was  „nicht  selten^  vorkommt, 
unbedingt  auch  „nicht  immer ^  gefunden  wird,  so  sind 
nach  Spiess  Erörterungen  auch  die  fraglichen  Paroxysmen 
kein  nothwendiges  Desiderat  für  ^en  Tetanus.  Damit 
stimmt  auch  die  klinische  Beobachtung  überein  und  so 
haben  wir  denn  zu  untersuchen ,  ob  sich  für  die  differen- 
tielle  Diagnostik  des  durch  Strychnin  entstandenen  und 
des  durch  andere  Ursachen  hervorgerufenen  Tetanus  Mo- 
m^te  entdedLen  lassen.  Unter  den  sog.  Arten  des  Te- 
tanus sind  bekanntlich  vor  allen  der  Wundstarrkrampf  und 
der  Trismus  neonatorum  genauerer  Aufmerksamkeit  und 
Beschreibung  theilhaftig  geworden;  viel  weniger  Berück- 
sichtigung haben  der  Tetanus  rheumaticus ,  der  Tetanu$ 
durch  Myelitis  und  Meningitis  spinalis  und  der  ^urch  andere 
Gifte  erz^gie  Starrkrampf  gefunden.  Alle  diese  Formen 
sind  in    der  That  einer  Verwechselung  mit  dem   Tetanus 
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ex  Strychnismo  fähig  and  höchstens  könnten  wir  den  Tris- 
mus  der  Neugeborenen  übergehen,  da  er  bis  jetzt  bei  den 
Strychninintoxicationen ,  so  viel  ich  weiss,  noch  niemals 
in  Frage  gekommen  ist  und  da  er  auch  ein  von  den 
ü|>rigen  etwas  differentes  Krankheitsbild  liefert,  das,  wie 
Hasse  mit  vollem  Rechte  bemerkt,  „nicht  aus  einer  Ver- 
schiedenheit der  essentiellen  Erscheinungen,  sondern  aus 
der  ganzen  Eigenthümlichkeit  des  Verhaltens*  in  dieser 
frühesten  Lebenszeit^  abzuleiten  ist. 

Aeltere  Autoren  haben  grosses  Gewicht  auf  das 
Stadium  prodromorum  gelegt,  und  das,  wie  mir 
scheint,  theilweise  mit  grossem  Rechte,  theilweise  aber 
auch  mit  ebenso  entschiedenem  Unrecht.  Es  ist  meines 
Bedünkens  ein  grober  Verstoss  gegen  die  Logik,  w^nn 
man  Verletzungen  und  Verkältungeu ,  denen  tetanische  Er- 
scheinungen ihren  Ursprung  verdanken,  mit  unter  die  Vor- 
läufer zählt,  wie;  es  wiiklich  von  einzelnen  Pathologen 
'geschehen  ist.  Dies  sind  nicht  ngo^QOfAOi,  sondern  ätio- 
logische Momente,  und  es  gilt  von  ihnen  also  dasjenige, 
was  wir  oben  von  der  Bedeutung  der  Anamnese  für  den 
Gerichtsarzt  gesagt  haben.  Am  wenigsten  Werth  hat  ge- 
wiss die  Verkältung,  idie  unseren  Lehrbüchern  der  Pa- 
thologie zufolge  alle  möglichen  Krankheiten  hervorzurufen 
vermag  und  das  bequemste  Deckmäntelchen  für  unsere 
Unkenntniss  der  Aetiologie  im  Allgemeinen  abgibt,  auch 
bei  jeder  beliebigen  Krankheit  in  jeden  beliebigen  Patienten 
hineinexaminirt  werden  kann ,  ohne  dass  dabei  moralischer 
Zwang  angewendet  zu  werden  braucht.  Ich  bin  durchaus  nicht 
abgeneigt,  den  Rheumatismus  als  Ursache  des  Tetanus  ganz 
über  Bord  zu  werfen;  die  denselben  betreflenden  Beobach- 
tungen ,  meistens  aussereuropäische ,  sind ,  soweit  ich  sie 
kenne,  nicht  im  Stande,  von  der  Existenz  des  Tetanus  rheu- 
maticus  zu  überzeugen.  Einige  sind  vielmehr  Fälle  von  Te- 
tanus ex  Meningilide,  gehören  also,  wenn  wir  die  oben 
citirte  Stelle  Romberg 's  für  massgebend  erachteten,  gar 
nicht  einmal   zur  Kategorie   des  Starrkrampfs.     Wichtiger 
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ist  gewi$$  die  Verwundung  und  kb  halte  es  sogar  \m 
einem  jeden  Falle  von  Telanus^  für  eine  Pflicbt  des  Antes, 
sieb  von  der  Existenz  oder  Nichtexistenz  einer  soldien  xo 
überzeugen.  Freilich  schliesst  das  Vorhand^iseih  einer 
Wunde  noch  nicht  ohne  Weiteres  die  StrychninintoxicatiQn 
aus;  eine  solche  könnte  durch  die  Verletzung  nüt  ver- 
^gifteten  bstrumenten  verursacht  s^,  aber  dieser  Fall  ge- 
bort, namentlich  in  civilisirten  Europäischen  Staaten  m^ 
in  das  Gebiet  haarspaltender  Gasuistik  als  in  das  der 
practiscben  Medicin.  Ist  dagegen  durch  umsichtige  Unter- 
^chung  constatirt,  dass  keine  Wunde  existirt:  so  macU 
$ieb  der  Verdacht  auf  Strychninintoxication  gewiss  dringen- 
der geltend.  Zwar  sind  auch  innere  Verletzungen,  wie 
nfimentlich  Beobachtungen  von  Simpson  und  Mik  seh  ick 
lehren,  im  Stande,  Starrkrampf  hervorzurufen,  und  Rücksicht 
muss  der  Arzt  allerdings  auch  hierauf  ndunen,  aber  all- 
zuviel Wichtigkeit  darf  diesen  Beobachtungen  gewiss  nicht 
imputirt  werden,  und  wenn  man,  wie  im  Palmer'schen 
Prozesse,  sogar  syphilitische  Halsgeschwüre  in  Verdacht 
gehabt  hat,  so  ist  das  gewiss  gradezu  lächerlich"^)! 

Als  ein  positives  Seitenstück  zu  dem  Nichtvorhanden- 
sein der  Wunde  wird  auch  der  Umstand  betrachtet,  dass 
dem  plötzlichep  Eintritte  des  Tetanus  unmit- 
telbar der  Genuss  einer  Speise  oder  eines 
Getränkes  vorhergeht  Es  ist  dies  all^dings  ein 
nicht  zu  übersehendes  Moment,  insofern  es  im  Allgemei- 
nen Verdacht  einer  Intoxication  näher  begründet  und  nimoH 


*)  Die  Herbeiziehung  der  syphilitischen  Halsgeschwiire ,  die 
übrigens,  beiläufig  gesagt,  gar  nicht  voi^andeu  waren,  geschsh 
öbrigens  im  PaUner*soben  Processe  nicht  mit  Bezugnahme  auf  die 
Verletzung  innerer  Organe ,  sondern  auf  den  von  englischen  Schrift- 
steilem  angenommenen  Tetanus  ab  ulceribus,  der  bei  unseren  vater- 
län^schen  Pathologen  noch  keinen  Eingang  gefunden  hat.  Gewiss 
ist  über  dieseu  noch  weniger  sichergestellt,  wie  über  den  rbenin^- 
tischen  8tarriirarapf.  Man  bemerke ,  dass  es  ,,chroni8che  Geschwfire^ 
sii^d ,  ^i^  ^en  Angaben  znCoIge  ^pn  Tetanuei  veraulassen  sollen. 
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man  hinsu,  dass  das  Stryohnin  und  die  dasselbe  mümlf 
landen  Substanzen  am,  häufigsten  unter  allen  Giften  Tetanus 
erregen:  so  ist  auch  die  Möglichkeit  einer  Strycbninver- 
giflung  näher  geriickt.  Aber,  wie  schon  bemerkt,  tu 
gibt  auch  andere  Gifte,  nach  deren  Genuss  Tetapus  er^ 
folgen  kann.  VttA  jener  auffallende  von  K  r  e  m  1  i  n  g  beobacb* 
täte  Fall,  wo  die  in  Frage  stehende  A£Fection  bei  einem 
Knab^  durdi  Alcohol  hervorgemfen  wurde,  lehrt  uns  zur 
Genüge  ,*  dass  es  Gifte  sein  können ,  welche  Jedermann  zur 
Hand  sind  und  welche  vom  grossen  Publikum  als  solche  nicht 
einmal  anerkannt  werden.  Auch  in  manchen  Intoxications^ 
geschichten,  die  aus  dem  Genüsse  giftiger  Schwämme 
oder  des  Mutterkorns  resuUiren,  ist  von  Trismus  und  te- 
taaischen  Erscheinungen  die  Rede.  Mustern  wir  die  Reibe 
der  Gifte  durch,  bei  welchen  von  einzelnen  Autoren  das 
Vorkommen  tetanischer  Zufälle  beobachtet  wurde:  so  müs^ 
^n  wir  in  der  That  gestehen ,  dass  ihre  Zahl  eine  ziem- 
lich bedeutende  ist.  Jede  Klasse,  wir  mögen  von  den 
verschiedenen  Klassificationen  der  Toxikologie  adoptiren, 
welche  wir  wollen,  bietet  uns  mehrere  giftige  Substanzen 
dar,  welche  in  einzelnen  Fällen  die  uns  hier  beschäftig 
genden  Erscheinungen  als  anhaltende  oder  vorübergehende 
Symptome  hervorgerufen  haben.  Nehmen  wir  die  im  All- 
gemeinen gebräuchlichste  Eintheilung,  die  von  Orfila 
vereinfachte  Federe 'sehe  an,  so  haben  wir  auä  der  Klasse 
der  reizenden  Gifte  die  Schwefelalcalien,  die  Oxal- 
säure, das  Eisenbromid,  die  Rhu s  coriaria  und  die 
Canthariden,  aus  derderNarcotica:  Solanum  nigr\im 
und  Hyoscyamus;  unter  den  Narcotico- Acribus  sind  es 
ausser  den  schon  genannten  Schwämmen  tmd  dem  Alkohol 
dieOenanthe  crocata,  die  Tanghinia  venenifera» 
das  Veratrin  und  Picrotoxin,  und  dass  die  septi- 
schen Gifte  ebenfalls  Tetanus  zur  Folge  haben  können, 
beweist  das  Vorkommen  des  letzteren  bei  sog.  zymoti- 
schen  Krankheiten,  von  denen  wir  nur  Typhus,  Pyämie 
und  Icterus  typhoides  ausheben  wollea     Man  sieht,  da^ 
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der  Arzt,  welcher  aus  dem  plötzlichen  Auftreten  der  frag- 
lichen Affection  nach  dem  Genuss  von  Speise  und  Trank, 
sogar  wenn  diese  die  püra  amarities  darböten,  sofort  auf 
Strychninintoxication  schliessen  wollte,  sehr  voreilig  han- 
delte; denn  eine  grosse  Anzahl  anderer  Gifte  kann  Teta- 
nus erregen.  Aber  muss  der  Gerichtsarzt  dies  Factum 
auch  stets  im  Auge  behalten,  so  ist  es  doch  nicht  von 
deijenigen  Wichtigkeit,  die  ihm  auf  den  ersten  Blick  zu- 
zukommen scheint.  Denn  bei  der  Mehrzahl  der  ange- 
führten Gifte  folgt  Tetanus  nicht  als  constante,  sondern  nur 
als  hier  und  da  bemerkte  auffallende  Erscheinung,  so 
beim  Alkohol,  bei  den  giftigen  Pilzen,  dem  Bilsenkraut, 
dem  Nachtschatten,  dem  Giftbaume  von  Madagascar, 
der  Oxalsäure,  den  Schwefelalkalien  und  den  Canthari- 
den;  und  unter  diesen  giebt  es  einige,  welche  zu- 
gleich ganz  characteristische  andere  Symptome  darbieten, 
z.  B.  die  Oxalsäure  und  die  Canthariden.  Gerade  diese 
beiden  sind  aber,  wie  Chevallier's  statistische  Tabellen 
erweisen,  für  den  Gerichtsarzt  am  wichtigsten  und  die 
Gifte,  bei  welchen  sich  anscheinend  Tetanus  als  constan- 
tes  Symptom  zeigt,  kommen  für  ihn  weit  weniger  in  Be- 
tracht. Von  Intoxicationen  mit  Rhus  coriaria  sind  bis  jetzt 
überhaupt  nur  vier  Fälle  bekannt,  welche  Escafer  in 
Frankreich  sämmtlich  beobachtete,  und  die  an  Zahl  aller- 
dings bedeutenderen  Vergiftungen  mit  Oenanthe  crocata, 
deren  bislang  etwa  70  zur  Beobachtung  gelangten ,  kamen 
nur  in  Frankreich,  Spanien  und  Grossbritanien  vor  und 
sind  für  Deutschland ,  wo  diese  Umbellifere  meines  Wissens 
gar  nieht  wächst,  ziemlich  ohne  Bedeutung. '  Vom  V^ratrin 
und  vom  Picrotoxin  als  solchem  ist  nur  durch  Experimente 
an  Thieren  bekannt,  dass  sie  Tetanus  erregen;  die  Ver- 
giftungen von  Menschen  mit  KockelsSörnern  als  picrotoxin- 
haltiger  Substanz  sind  sehr  selten  und  aus  den  wenigen 
desfallsigen  Beobachtungen  lässt  sich  bis  dato  nocn  nicht 
mit  einiger  Sicherheit  ein  Schluss  ziehen.  Beiläufig  sei 
bemeikt,  dass  auch  hier  in  einzelnen  Fällen  Gastroenteritis 
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neben  tetanischen  Erscheinungen  voii^amen,  in  anderen 
dag;egen  ganz  fehlten.  Allerdings  wäre  es  nicht  unwich- 
t^,  eine  Differenz  in  den  Symptomen  der  Pikrotoxin-  und 
Sirychninvergiftungen  zu  entdecken,  da  hier  mit  Leichtig- 
keit V^wechselungen  statt  haben  können;  dienen  doch 
•beide  Substanzen  gewissenlosen  Bierbrauern  heutzutage 
zur  Vermischung  ihres  fabricats! 

Es  bedarf  noch  einer  Erörterung,  wesshalb  ich  an 
dieser  Stelle  die  Arnica,  von  welcher,  wie  oben  bemerkt, 
Thomson  behauptet,  sie  wirke  genau  so  wie  das  Strych- 
nin ,  gar  nicht  genannt  habe.  Darüber  glaube  ich  mich 
hinreichend  rechtfertigen  zu  können.  Abgesehen  davon, 
dass  der  Bergwohlverlei  in  keiner  unserer  bedeutendem 
Toxikologien  als  Giftpflanze  verzeichnet  steht,  habe  ich 
noch  für  mich  anzuführen,  dass* ein  genaues  Studium  al- 
ler sogenannten  Amicaintoxicationen  von  de  la  Mar- 
che's  Dissertation  de  Amica  vera  (1719)  bis  auf  die 
physiologischen  Prüfungen  zu  Leipzig  mich  von  der 
Unrichtigkeit  der  Thomson 'sehen  Angaben  zur  Ge- 
nüge überzeugt  hat.  Von  Erbrechen,  Kopfweh,  Knebeln 
in  Händen  und  Füssen ,  von  blutigem  Stuhlgang  und  vie- 
len andern  Erscheinungen  ist  wohl  die  Rede ;  aber  von 
Tetanus  oder  Trismus  verlautimrt  nirgends  ein  Wort. 
Thomson 's  Behauptung,  die  Amica  wirke  wie  Strych- 
nin,  ist  ebenso  aus  der  Luft  gegriffen,  wie  die  von  ihm 
gezogene  Folgerung ,    dass  die  Pflanze  Strychnin  enthalte. 

Die  Differenzen ,  welche  zwischen  dem  Stadium  pro- 
dromoram  des  Strychnismus  und  des  Tetanus  aus  andern 
Ursachen  bestehen  können,  lassen  sich  nach  zwei  Rich- 
tungen hin  aufsuchen;  sie  können  einmal  Umstände  be- 
treffen, welche  der  Strychninintoxication  als  solcher  ange- 
hören und  den  übrigen  Arten  des  Tetanus  fehlen,  oder 
es  kann  auch  das  Umgekehrte  der  Fall  sein,  dass  in  dem 
Vorläuffflrstadium  des  Strychnismus  Momente  vennisst  wer- 
den, welche  bei  den  andern  zu  betrachtenden  Affectienen 
vorhanden  sind.     Beides  haben  wir  zu  berücksichtigen. 
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*  Bs  ist  schon  oben  die  Rede  von  dem  Ze^nme  ge- 
wesen) der  nach  der  Angabe  der  einseinen  Autoren  Ein- 
sehen dem  Genüsse  des  Strychnins  und  dem  Eintritte  der 
toxischen  Wirkung  desselben  yerstreichen  soll.  Wir  ha- 
ben gefunden,  dass  in  den  Fällen,  wo  er  genauer  be- 
stimmt wurde ,  seine  Dauer  zwischen  V4  und  einigen  Stun-. 
den  wechselt  und  dass  in  den  übrigen ,  wo  keine  genauem 
Angaben  sich  finden,  fast  überall  die  Ausdrüete  ,, alsbald, 
$ofort»  fast  sogleich*'  auf  einen  relativ  kurzen  Zeitraum 
hindeuten,  t^eraus  ergiebt  sich  zur  Geoüge,  dass  d» 
Vorläuferstadium,  wenn  ein  solches  überhaupt  vorhanden 
ist,  der  Zeit  nach  in  sehr  enge  Scbraid^en  fallen  muss. 
Sehen  wir  zu,  wie  es  sich  damit  verhält!  Wir  müssen 
den  Eintritt  der  Vergiftungserscheinungen  natürlich  in  dea 
einzelnen  Fällen  dort  statuiren,  wo  sich  entweder  Rigidi- 
tät der  Muskeln  oder  cohvulsivische  Bewegungen  gezeigt 
haben,  und  es  fällen  unserer  Analyse  alle  di^enigen  Fälle 
anheim,  wo  die  Autoren  von  Convulsionen ,  gleidiviel  wie 
sie  dieselben  sonst  benennen,  sprechen  oder  wo  wir  die 
Charaktere  des  Tetanus  angegeben  finden.  Die  Fälle,  wo 
nicht  v(m  Convulsionen  die  Rede  ist,  kommen  hier  nicht 
in  Betracht.  Jedenfalls  wäre  es  voreilig,  anzuadimen, 
dass  wir  in  ihnen  das  Stadium  prodromorum  des  Sirych- 
nismus  vor  Augen  hätten.  Denn  unter  ihnen  sind  eines- 
theils  solche  9  welche  mit  dem  Tode  endigten  (Fall  von 
Hoffmann),  und  andemtheils  wäre  diese  Annahme  doch 
nur  dann  gerechtfertigt,  wenn  bei  den  mit  Convulsionen 
einhergdieBden  Intoxicationen  die  Symptome  des  Vorläufer- 
Stadiums  sich  genau  so  zdgten,  wie  die  beregten  Vergif- 
tungen ohne  Krämpfe.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall  und 
aus  zwei  Gründen  zerfällt  diese  Annahme  in  Nkhts:  er- 
stens findet  sich  in  den  meisten  Fällen  gar  nichts  von 
einem  Stadium  prodromorum  upd  die  Zuckungen  oder  die 
breitartige  Steifigkeit  der  Muskeln  sind  vidraehr  das  erste 
olyeetive  und  sub|)eotive  Syn^om;  und  zweitens  sind  in 
dem  Reste  der  VergiftungsgesehicMen ,  wo  von  Vorläufern 
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wirklich  die  Rede  ist,  diese  so  verschiedenartig  angege« 
ben,  dass  eine  Constanz  derselben  nicht  aufgefunden  wer« 
den  kann.  Dafür  liefert  folgende  Zustammeni^tdlung  den 
Beweis.  Unter  den  oben  von  uns  angeführten  Intoxicatio- 
nen  finden  sich  nur  25  bei  denen  vor  dem  Auftreten  der 
convulsivisehen  oder  tetanischejn  Erscheinungen  andere  Sym- 
ptome voraufgehen.  Von  diesen  haben  wir  2,  bei  wel- 
eben  Leibsdunerzen  vor  den  Convulsiönen  sich  zeigten, 
bereits  besprochen;  bei  den  übrigen  17  wird  das  ver- 
meintliche Stadium  prodromomm  3mal  von  Erbrechen  ge- 
bildet, was  wir  ebenfalls  schon  anfahrten,  in  einem  die* 
ser  FftUe  folgt  das  Erbrechen  auf  Schüttelfrost  und  ist  von 
Erscheinungen  begleitet,  die  als  Himcongestionen  zu  deu- 
ten sind;  6mal  findet  sich  Angst  angemerkt,  die  Imal 
mit  Trunkenheit  und  Ohnmacht,  ein  andermal  mit  Schwin* 
del»  Ohnmacht,  kalten  Schweissen  und  Zittern  und  in 
einem  dritten  Falle  mit  Schauder  und  Schläfrigkeit  sich 
complicirt;  Schwindel  und  Zittern  bilden  vereint  im  Fohr'- 
schen  Falle  das  Vorläuferstadium;  Schwindel  allein  im 
Lüdioke'schen  und  Schmidt'schen  tmd  Zittern  für  sich 
im  Emmert'schen  und  Bennett'schen;  in  3  Fällen  fio-. 
det  ^ch  Betäubung,  der  sich  in  einem  Falle  (Bardsley) 
Verlust  der  Sprache  hinzugesellt,  in  einem  Excilation; 
Brechneigung ,  Himcongestionen  und  Ohrensausen,  beobach- 
tete Marc,  Eingeschlafensein  imd  Unempfindlichkeit  Seut- 
ter,  vermdirte  Speichelabsonderung  Cormack,  Ausschlag 
Xrinius.  Sollte  man  nicht  berechtigt  sein  den  Schluss 
m  ziehen ,  dass  ein  eigenthümliches  Stadium  prodromomm 
des  Strychnismus  gänzlich  fehle?  Ueber  Vs  der  hier  in 
Frage  kommenden  Affectionen  lassen  es  vermissen  und  von 
welcher  Art  sind  die  in  den  19  übrigen  Fällen  bemerkten 
Symptome  desselben?  Abgesehen  von  den  gastrischen 
und  von  der  Angst,  die  doch  wohl  Niemand  als  patho- 
gqpmonisches  Prodromalsymptom  der  Strychninintoxication 
auizufa^en  geneigt  sdn  wird,  haben  wir  nur  Cerebral- 
erscheinungen,    aber  so  verschiedener  Art,    dass  man  nut 
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ihnen  kaum  Etwas  anfangen  kann.  .  Wie  reimt  sich  2.  B. 
*Bxcitation  in  dem  einen  mid  Betäubung  in  dem  andern 
Falle  zusaminen  ?  Und  was  heisst  in  den  4  Fällen  Schwin- 
del? bekanntiich  ein  subjectives  Symptom,  das  der  eine 
Patient  so,  der  Andere  anders  definirt! 

Wenn  also«  im  Stadium  prodromorum  des  Strychnis- 
mus  und  Tetanus  aus  andern  Ursachen  eine  pathognomo- 
nische  Differenz  bestehen  soll,  so  kann  diese  nur  darin 
liegen ,  dass  bei  ersterem  keine ,  bei  letzterm  ab^  bestimmte 
Vorboten  aufgefunden  werden;  es  kömmt  also  in  Wik- 
lichkeit  nur  das  zweite  als  berücksichtigungswerth  bezeich- 
nete Moment  in  Betracht.  Ist  dem  mm  in  der  That  so? 
giebt  es  ein  constantes  Stadium  prodromorum  der  übrigen 
Arten  des  Tetanus?  Wir  brauchen  nur  den  Wundstarr- 
krampf in's  Auge  zu  fassen,  um  auch  diese  Frage  mit 
„Nein**  zu  beantworten.  Es  ist  nicht  zu  läugnen ,  dass  es 
Fälle  von  plötzlich,  ganz  ohne  Vorboten  eintretendem  Te- 
tanus traumaticus  giebt  Aber  es  ist  doch  andererseits 
auch  ein  unbestreitbares  Factum,  dass  sehr  viele  Fälle 
existiren,  wo  gewisse  Frodromi,  welche  grosse  Beberzi- 
gung  verdienen,  den  Eintritt  des  Wundstarrkrampfes  vor- 
herverkündigen. Jener  nach  Walt  her  die  Seele  so  be- 
deutend afficirende  Schmerz,  die  Aura  tetanica  u.  s.  w. 
läten  den  Chirurgen  oft  schon  früh  zur  Ahnung  des  so 
entsetzlichen  Leidens.  Sie  durchaus  zu  ignoriren,  wäre 
gewiss  sehr  fehlerhaft;  *sie  sind  im  Gegentheil  unbedingt 
von  Werlh  für  die  differentielle  Diagnose  und  der  plötz- 
liche Eintritt  ohne  Prodromi  darf  im  Geiste  des  Arztes  den 
Gedanken  an  die  Möglichkeit  einer  Strychninvergiftung 
wecken. 

Ein  weiteres  für  die  differentielle  Diagnose  der  in  Frage 
stehenden  Affectionen  wichtiges  Moment  gewinnen  wir  bei  der 
Betrachtung  des  Verlaufes  derselben  in  ihrer  Dauer,  worauf 
auch  schon  oben  aufmerksam  gemacht  wurde.  Die  obige 
Zusammenstellung  lehrt  xms,  dass  über  die  Zeit  von  vier 
Tagen  hinaus  sich  keine  Strychninvergiflung,  mag  sie  oiit 
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C^esung  oder  Tod  endigen,  erstreckt  Ein  Casuisliker 
kann  hiergegen  freilich  Einwendungen  erheben:  es  könnte, 
ja  sein ,  dass  auf  die  erste  Intoxication  gleich  eine  zweite 
folgte,  dieser  wiederum  eine  dritte  u.  s.  f.,  so  dass  der 
Verlauf  der  Strychninintoxicadon  ein  prolrahirter  würde. 
Die  Möglichkeit  lässt  sich  allerdings  nicht  läugnen,  wohl 
aber  muss  ein  solcfier  Fall  in  ein  Rariläteucabinet  ver- 
wiesen werden  und  sicher  kann  man  die  Möglichkeit  des 
Vorkommens  nicht  benutzen ,  um  gegen  allgemeine  Wahr- 
heiten und  Thatsachen  zu  Felde  zu  ziehen*).  Statistische 
Tabellen  von  Bednar  und  Finckh  weisen  nach,  dass 
d^  Tetanus  neonatorum,  wacher  anerkanntermas^n  von 
allen  Tetanusformen  den  rapidesten  Verlauf  hat,  stets 
länger  als  12  Stunden,  meist  mehrere  Tage  dauert,  häu- 
fig erst  nach  Wochen  sich  l>eendet.  Wenn  es  au(%  einige 
Fälle  von  Starrkrampf  giebt ,  bei  welchen  vor  Ablauf  des 
ersten  Tages  Tod  eintrat,  so  können  diese  ^och  kaum 
in  Frage  kommen ;  denn,  wie  Hasse  treffend  sagt,  ,,man 
darf  die  exceptionellen  Beispiele  einander  nicht  gegenüber 
stellen ,  sondern  hat  sich  -  nach  den  gewöhnlichen  Beob- 
achtungei^zu  richt^.^  Und  die  Mdirzahl  der  Beobach- 
tungen imst  uns,  wie  Friedrich  gezeigt  hat,  auf  meh- 
rere Tage  als  die  mittlere  Dauer  des  Tetanus  traumaticus 
lün,  wenn  dieser  mit  dem  Tode  endet  und  unter  58  von 
Curling  zusammengestellten  Genesungsfällen  findet  sich 
keiner ,  bei  dem  das  Leiden*  vor  Ablauf  einer  Woche 
verschwunden  wäre.  Die  von  mir  oben  gemachte  Zusam- 
menstellung  zeigt,    dass   bei   Strychninvergiftung^    untm* 


*)  Der  Fall  gehört  allerdings  in  das  Raritatencabinet ,  er  ist 
aber  wirklich  vorhanden  gewesen.  In  dem  während  des  Palmer- 
sehen  Processes  noch  in  der  Yorantersnchaog  schwebenden  Pro- 
cease  gegen  Mr.  Do?e  wegen  Ermordung  seiner  Gremahlin  mit  Gifi 
steUte  es  sich  heraus,  dass  der  Mörder  seinem  Opfer  verschiedene 
Male  gleich  hintereinander  Strychnindosen  beigebracht  hatte.  Auch 
im  Process  Palmer  muss  angenommen  werden,  dass  Cook  in  zwei 
verschiedenen  Zeiten  Qift  erhielt. 
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17  Fällen  der  Tod  15iiml  vor  12  Stunden  antrat  und  dto 
Genesung  in  allen  3  genau  beschriebenen  Fällen  vor  dem 
5.  Tage  (20mal  innerhalb  der  ersten  24  Stunden)  sid) 
einstellte. 

Den  Lehrbüchern  der  Pathologie  und  Chirurgie  su* 
folge  beginnt  der  Tetanus  fast  inuner  uiit  ziehenden  Schdier- 
zen  im  Halse  und  einer  empfindlichen  %teifigkeit  im  Nad^en, 
die  mit  Schlingbeschwerden  verbunden  sind.  Dann  soll 
der  Kopf  nach  und  nach  unbeweglkh,  die  Kaiunuskebi 
starr  und  die  Kiefer  fest  aneinandeigedrückt»  das  Schluckeo 
immer  schwieriger  werden  vmA  so  die  Erscheinungen  des 
Trisipu^  (welchen  man  nur  selten  hat  fehlen  säien)  eiEh 
treten,  bei  denen  es  bisweilen  verbleibt  Diese  Schilde- 
rung des  Beginns  der  Krankheit,  welche  insgemein  auch 
auf  de^  Tetanus  ex  Strychnino  bezogen  wird,  passt  für 
letztem  nicht  ganz  genau.  Das  Fehlen  de3  Trismus  bei 
Strychninv^giftungen  ist  einestheils  gar  nichts  Seltenes» 
finden  wir  doch  von  ihm  in  55  Intoxicationsgeschichten 
gar  nichts  erwähnt  und  in  einem  Falle  sagt  Watsoa 
gradeztt,  es  sei  kein  Trismus  vorhanden  gewesen;  andern- 
thetls  giebt  es  auch  keinen  Fall  von  Strychnismus ,  wo 
die  Kaumuskeln  allein  afficirt  waren.  Femer  i*  bei  den 
mit  Tnsm>is  vefrbundenen  StrychninintoxicationeB  dieser 
keineswegs  immer  die  erste  Ercheinung;  in  den  meisten 
Fällen  tritt  Rigidität  anderi^  Muskrin  mit  ihm  gleichzeitig 
auf,  ja  in  anderen  geht  sie  ihm  sogar  v^her,  so  sind 
in  den  von  £mmert,  Regnault,  Marc  und  Hopf 
erzählten  die  Muskeln  der  untern  Extremitäten  yid  früh^ 
afficirt.  Ebensowenig  lässt  sich  endlich  ^die  empfindliche 
Steifigkeit  im  Nacken  und  der  ziehende  Schmerz  im  Halse^ 
übecall  als  erstes  Vergiftungssymptom  nachweisen.  Mag 
dasselbe  auch  hier  und  da  vom  Patienten  übersehen  oder 
vom  Arzte  vemachlässigt  sein,  so  kömmt  es  doch  gewiss 
nicht  sehr  häufig  vor,  da  es  nur  von  fünf  Beobachtern 
überhaupt  angeführt  ist.  Ob  in  diesen  Factis  eine  be- 
stimmte Differenz   des  Strychnismus   und   des  Tetanus    ex 
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alMs  eatiftsis  liegt,  bl^be  dahingestellt;  tu  übersehen  isi 
der  Umstand  gewiss  nicht,  dass  dasjenige,  was  bei  leU^ 
term  Regel  ist,  bei  ersterm  sich  als  Ausnahme  erweist. 

Ueber  die  Ausbreitung  des  tonisehen  Krampfes  aitf 
die  übrige  Musculatur  des  Körpers  ist  Folgendes  t\i  be- 
merken: Viele  Autors  beschränken  sich  auf  den  Aus- 
druok  „Tetanus",  den  sie  auch  wohl  durch  die  A^ectife 
,^ allgemein,  voUständig"  zu  verallgemeinern  und  zu  ver* 
zuständigen  bemüht  sind.  Man  daif  darin  wohl  nur 
eine  Ausdehnung  der  Rigidität  .oder  der  Convulsionen  auf 
«ine  grosse  Parthie  quergestreiiltei;  Muskeln ,  namentlich  der 
▼en  dar  MeduUa  spinalis  aus  innervirten,  sehen  und  nicht 
elwa  glauben,  es  handle  sich  um  die  gesanm>te  Muscu* 
latur.  Die  Bezeichnung  „allgemeiner.  Tetanus",  soll  nm 
dazu  dienen,  um  vom  „partiellen  T^nus"  zu  unterschei- 
den, den  wir  ebenfalls  in  einigeii  Fällen  von  Stryohnis« 
mus  vor  uns  haben,  namentlich  bei  Hemiplegisehen ,  wo 
bisweilen  bei  Strychningebrauch  Tetanus  >  der  gelähmten 
Seite  entsteht,  (cf.  die  Fälle  von  Nilo,  Guillemard, 
Trinius,  Hauff  und  Weisse.)  Diejenigen  Fälle,  bei 
welchen  die  ergriffenen  Muskelparthien  genauer  angegebeil 
sind,  lasseh  sich  am  besten  in  vier  Gruppen  zerlegen, 
von  welchen  xlie  «rstere  diejenigen  enthält,  wo  nur  von 
l^inalnerven  versoi^  Muskdn  afficirt  sind ,  ohne  dass  je* 
doch  die  Inspirations  -  und  Ex^irationsmuskeln  in  Mitlei* 
deischaft  gezogen  sind.  Dahin  gehören  14  Fälle,  unter 
denen  7  gleichzettige  Betheiligung  von  Stamm  und  Glie« 
dem  zeigen.  Die  zweite  Abtheilung,  welche  14  Fälle  be^^ 
greift,  bietet  ausser  der  Betheiligung  der  Mudsdn  des 
Stanunes  und  der  Extremitäten  auch  noch  die  der  Kiefer- 
%iuskeln  dar;  bei  6  Fällen  sind  Extremitäten  und  Stamm 
zugleich  betheiligt  Die  dritte  Abtheilung  zeigt  Intoxica- 
tionen,  wo,  abgesehen  von  der  motorischen  Portk>n  des 
Nervus  quintus,  andere  motorische  Gehirnnerven  (Fadalis^ 
Octttomeftorius ,  Abducens  u.  s.  w.)  betroffen  sind.  Dies 
ist  in   12  Fällen  der  Fall,   wo   Tmai  die  GesicMsmuskeln' 
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Idden.      Drei   dieser  Fälle  gehören  auch  gleichzeitig  zur 
folgenden  Gruppe,    in  welcher  wir  diejenigen   btoxicaüo- 
nen  zusammenreihen,    bei   denen   die  Respiraüonsmuskeln 
betheiligt*  erscheinen;    hierunter  gehören   im   Ganzen    16 
Beobachtungen.      Es  liegt  hierin  Nichts,    was   einen  con- 
stanten   Unterschied    zwischen  Tetanus   und  Strychnismus 
begründen  könnte.      Derartige  Momente  finden    wir   auch 
bei  speciellerer  Betrachtung^  der   afficirten  Muskeln   nicbL 
Bei  beiden  sind  es  vorzugsweise   die  Strecker  der  £xtre> 
mitäten    und   der  WirbelslUile,    n^st  dem   Biventer  und 
Complexus  cervids;    übei*wiegend  findet  sich  Opisthotowtt 
in  mehr  oder  minder  ausgeprägter  Weise  und  wenn  auch 
Emproslhotonus  und  Pleurosthotonus  beim  Strychnismus  et- 
was häufiger  vorzukommen  scheinen,  als  beim  Wundstarr- 
krampf: so  lässt  sich  dies  doch  wohl  nicht  für  die  diffe- 
centielle  Diagnostik   de»^  fraglichen  Affectionen  verwenden. 
Sehr  selten  ist  die  Betheiligung  der  Bauchmuskeln  an  der 
allgemeinen  Rigidität;  deutlich  angegeben  finclet  sie  sich 
nur  bei  Watson's  einem  Patienten,  und  vidleicht  sind 
die  „starken  Stösse  im  Unterleibe''  bei  Wegner's  Kran- 
ken  darauf  zu    beziehen.      Diagnostisches   hiteresse    hat 
dieser   Umstand  eben    so  wenig,    wie    der  Mangel   aller 
Angaben   über    das  Verhalten  der  Sphinctecen.     Man   hat 
Gewicht  auf  das  vorzugsweise  Ergreifen  cler  Flexoren  au 
Hand  und  Fuss  gelegt,  die  beim  Tetanus  traumaticus  nicht 
so  energisch  ergriffen  sein  sollen;   allerdings  ist  das  Ein- 
kneifen der  Finger,  in  manchen  Fällen  angegeben;  es  als 
pathognomonisches  Symptom  des  Strychnismus  hinzustellen, 
wäre  aber  wohl  etwas  voreilig,    in  vielen  Fällen  von  Strych- 
nismus verbleibt  es,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde ,   bei 
blosser  Rigidität  der  Muskeln ,  die  eine  Zeit  lang  andauert' 
ohne  dass  paroxysmenweise  Verschlimmerungen  und  Gou- 
vulsionen  eintreten,  und  dann  verschwindet,  um  vollstän- 
diger Genesung  Platz  zu  machen.      Die  22  hierhergefaöri- 
gen   Intoxicationen    endigen    insgesammt   mit  totaler  Her- 
stellung des  Vergifteten.     Meist  tritt  diese  ein,  indem  die 
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RigU^t  und  S^nnung  aUmählig  nachläse  und  ohne  dass 
pathologisdie  Erscheinungen  zurückbleiben ;  nur  bei  fünf 
FAUen  finden  wir  Schweisse,  in  einem  Falle  Schlaf,  aus 
d^n  Fat.  s^r  erquickt  erwacht  und  in  einem  Falle  Erbre- 
chen gleichsam  als  kritische  Phänomene  angemerkt  und 
Prof.  Marc  beobachtete  an  sich  als  Residuum  der  Toxi- 
catiön  eine  grosse  Mattigkeit,  die  auch  Watson  ah 
einem  seiner  Kranken  wahrnalim.  Dass  auch  einzelne 
Fälle  des  Wundstarrkrampfes  in  ähnlicher  Wdse  verlau- 
fen können,  ist  eine  bekannte  Sache;  aber  der  NacRlass 
der  Erscheinungen  ist  ein  viel  langsamerer,  wie  denn 
Überhaupt  erst  Wochen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  von 
Tetanus  traumaticus  vergehen ;  ehe  vollkommene  Genesung 
eintritt  (Curling.)  Meist  sind  auch  schon  Paroxysmen 
imd  Convulsionen  beim  Wundstan*rampf  Vorhanden,  ehe 
der  Zustand  sich  bessert.  Das  ist  nun  freilich  auch  beim 
Strychnismus  der  Fall  und  diese  Paroxysmen  und  convul- 
sivischen  Atecheinungen  haben  wir  vor  Allem  andern  ge- 
nau ins  Äuge  zu  fassen,  da  sie  von  zwei  Beobachtern 
nicht  als  tetaliische ,  sondern  als  Epilepsie  ähnliche  bezeich- 
net werden  und  so  der  Verdacht  rege  wird,  es  radge  in 
ihnen  eine  Differenz  des  Strychninstarrkrampfes  tmd  der 
üMgen  Arten  des  Tetanus  beruhen. 

Eine  genaue  Schilderung  dieser  Paroxysmen  findet 
sich  in  20  Intoxicationsgeschichten ,  unter  denen  auch  die 
von  Olli  er  ist,  welcher  eine  Aehnlichkeit  derselben  mit 
epileptischen  Anfällen  wahrzunehmen  glaubte.  Bevor  wir 
zur  nähern  Analyse  derselben  schreiten,  haben  Mrir  noch 
in  Kürze  uns  die  specifischen -Charaktere  epileptischer 
Convulsionen  zu  vergegenwärtigen,,  um  so  in  den 
Sland  gesetzt  zu  sein ,  die  fraglichen  Analogien  richtig  zu 
würdigen.  Es^  giebt  wohl  keine  Krankheit,  die  schwieri- 
ger zu  definben,  odfr  besser  gesagt,  keinen  CompleK 
von  %mptomen,  der  schwieriger  mit  kurzen  Worten  klar 
zu^  expüciren  ist,  als  gerade  die  dem  Laien  sogar  an- 
scheinend =  bekannte  Epilepsie.     Man   hat  eben  mit  diesem 
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Namen  keinen  bestimmlen,  derselben  palbelogiacb  walo« 
mischen  Grundlage  entstammenden  kraidLhaften  Prooess 
belegt,  sondera  eine  Reihe  äusserer  Ersoheiniuigen »  ehn« 
dass  die  anatomische  Basis  it^end  wdche  BerücteieMh 
gung  gründen  hat  Wenn  wir  mit  Hasse  die  B{iilepae 
als  „eine  in  ganz  chronischer  Weise  sieb  wie« 
derholend«  Reihe  von  fast  immer  atypisebeo 
Anfällen,  bei  welchen  Unterdräeknng  der  sen* 
sibeln  Tbätigkeil  und  des  Bewusstseins  nebst 
vorzugsweise  klonischen  Krämpfen  stattfin- 
det und  z.wischen  welchen  in  der  Regel  ao* 
fangs  ganz  freie,  später  durch  verschiedeoe 
Beeinträchtigungen  der  Hirnthätigkeit  ge- 
trübte Intervalle  eintreten,^  hinst^en,  so  hiben 
wir  weiter  nichts  als  eine  Scbuldefinition,  die  nach  den 
vorzüglichst  beschriebenen  Fällen  fabrioirt  worden  ist, 
welcher  aber  keinesweges  alle  unter  der  Rubrik  ,,  Epi- 
lepsie'' mitgetheilten  Krankheitsgesohichten  ^t^recbea 
Hasse  hat  mit  dieser  Definition  alle  dic^eRgen  Fälle 
von  klonischen  Krämpfen  mit  Bewusstlosis^eit  und  An- 
ästhesie e)ccludirt,  welche  nur  einmai  auflisten,  ni^  sieb 
in  läageiw  R^Uie  repetiren.  Somit  käme  die  Epikfsiß 
als  eine  chronische  Krankheit  hier  bei  W^tam  w^iigv 
ia Betracht*  als  die  Eclampsia,  die  fmkth  auch  weiter 
laiehts^,  füs  eine  aus  Bequemlii^keiteräckaebten  adi^tirte 
Benennung*  Ueber  Worte  iässt  sich  trefflich  streitmi ;  idi  al»- 
stioAhire  davon.  Fassen  wii*  aber  die  Sache  aelbat,  die 
Charakteristik  der  Paroxysmen  ins  Auge:  ßo  müsac«  wir 
b^i  Vergl^cbung  der  Fälle*  mit  der  Definitioa  gaeleli^. 
4ai$s  bei  jedf^»  einzelnen  Epileptischen  sich  versebied^ie 
firscheimingen  finden ,  welche  jener  nicht  entsprechen ;  4» 
eine  Mal  bekömmt  er  wirklich  einen  derartigen  Anfall,  wie 
ibn  die  Bü^ct^r  vorschreiben;  das  «zweite  Abi  hat  er  das 
Bewusstseiir  mdit  voll$tän4ig  verloren  und  das  dritte  Bhl 
h^  er  statt  4er  klonischen  Kfto^fe  tonische;  der  Kopf 
jifii,  biinten   übiw   gezogen,  Arme  und  Beine   änd   ausge- 


Digitized  by 


Google 


Hnsemann !  8(ryohiiinvergiltaiif*«i.  555 

stredKt ,  die  Kiefer  fegt  aneinandergeklemmt  und  der  Kranke 
sieht  einem  Tetanischen  ähnlid),  wie  ein  Eä  dem  Andern. 
Es  giebt  sogar  Monographen  der  Ef^epsie,  welche  der 
Ansicht  sind,  dass  bei  jedem  epileptischen  Paroxysmus 
toi^he  Krämpfe  vorhanden  sind,  die  wegen  ihrer  sehr 
kurzen  Dauer  (V*  Minute  nach  Herpin)  oft  gänzlich  übeiv 
sehen  werden.  Hieraus  arklärt  sich  ohne  allen  Zwang, 
wie  Beobacl^r  dazu  gekommen  sind ,  die  Paroxysmen  bei 
Strydininvergiftung  für  „epileptische"  oder  „der  Epilepsie 
ähnlich"  zu  erklären ,  wenn  sie  audi  wirklich  mehr  teta* 
nusähnlkh  gewesen  sind.  Im  Ollier 'sehen  Falle  war 
der  K^per  starr  und  steif  während  der  Paroxysmen;  Ge^ 
sieht  und  Hände  waren  dabei  livid ,  die  Gesiditszüge  ver« 
terrt)  die  Sdienkel  abducirt.  Die  Paroxysmen  dauertert 
1*4  bis  2  Mufiuten  und  in  den  Intervallen  war  die  Kranke 
bei  vollem  Bewusstsein.  Ich  zweifle  nicht  daran,  dass 
em  anderer  Beobachter  die  fraglichen  Anfälle  für  tetdnisch 
oder  doch«  mindestens  tetanusähnlich  erklärt  haben  würde^ 
«mnal  da  dieselben  nicht  % ,  sondern  1  —  2  Minuten 
dauerten.  Nur  die  Trübung  des  Bewusstseins  während 
d^  ParsoxysiBen  könnte  die  Analogie  mit  der  Epilepsie 
stutzen  uimI  diese  ist  es  auch  wahrscheinlich  gewesen, 
welche  Olli  er  zu  dem  V^gleiche  veranlasst  hat,  und 
nidit  etwa  die  reidüiche  Menge  speichelartigen  Schaums» 
der  aus  dem  Munde  floss,  welche  Erscheinung  biskannt- 
lieh  zur  Laiendiagnose  der  Epilepsie  hinredeht.  WolHe 
mao  derartige  Nebensymptome  ins  Auge  fassen ,  so  konnte 
man  z.  B.  in  dem  au9  Hecker's  Annalen  citirten  und  in 
dem  Leonhard 'sehen  Falle  nicht  umhin,  die  Aehnlich^ 
keift  mit  Hydrophobie  oder  Wulhkrankbeit  hervoi'zu- 
heben,  und  wenn  man  den  letztem  Fall  mit  eiacm  von 
Vidal  in  seiner  Chirurgie  mitgetheilten  und  hübsch  be- 
schriebenen Fall  von  Lyssa  vergilbt,  so  mu^s  man 
wirklich  über  die  genaue  UebereinstiauiHing  der  Symptome 
staunen  und  man  ist  ge^usigt,  mit  Textor  und  Emok- 
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müller   Strychnisnras    und  Rabies  caAina  unter  diesettie 
Rubrik  des  Tetanus  su  rangiren. 

Sehen  wir  indessen  von  derartigen  irrelevanten  Um- 
ständen ab   und  halten  uns  nur  an  die  Hauptsadie,  d.  i 
klonische   Krämpfe,   Unterdrückung  der  seosibeki  Thätig- 
keit  und    des  Bewusstseins :   so   bleibt  Folgendes  zu  be- 
meri^en  übrig:   Von  Zuckungen  ist  in^den  einseinen  Kran- 
kengeschichten allerdings   hier  und   da   die  Rede;  allein, 
abgesehen  von  dem  aus  Cormack's  Journ.  citirten  Falle, 
wo  nur  klonischer  Krampf  stattfand,  treten  sie  gegen  die 
tonischen  Krämpfe  ganz  in  den  Hintergrund  zurück,  man 
müsste   denn  die   allgemeine  convulsivische  Erschütterung, 
mit   denen   die  ^aroxysmen   sich    einleiten  für  klonischeo 
Krampf  halten,   der  dann   freilich,    grade  entgegengeseUl 
wie   bei   den    epileptischen   Convulsionen ,    dem    tomschea 
voranginge.       Was   die  Unterdrückung   des   Bewusstseins 
betrifft,  so  [laben  wir  unter  den  20  bitoxication^eschicb- 
ten,   bei  welchen  sich   paroxysmenweise  Verscblimmerong 
findet ,  nicht  überall  genaue  Angaben.      So  fehlt  z.  B.  in 
dem  sonst  so  schön  und  genau  beschriebenen  Clo quet- 
schen, Fall    jegliche  Angabe   über    den  Zustand   des  Sen- 
soriums  während  der  An^le,  ebenso  b^  Hasper,  wem) 
mfm  nicht  aus  der  Bemerkung,    die  Himfunctionen   seien 
während    der   Intervallen    ungetrübt   gewesen,    schliessen 
will,   dass   in    den  Paroxysmen  das  Gegentheil  stattgefun- 
den hat;    endlich   hat   auch  Leonhard   keine    derartige 
Angabe.      Bardsley   beobachtete  im  Anfange  der  Ton- 
cation  Stupor,   später  trat  dagegen  Vollständiges  Bewusst« 
sein   ein.        Unter    den   übrigen    Beobachtern,  hat    ausser 
Ollier    nur  noch  Richter  in    einem  Falle  Beeinträchtig 
gung  desSensoriums  wahrgenommen;  die  Mehrzahl  konnte 
während  des  ganzen  VeHaüfes  der  Krankheit  eine  Trübung 
des  Bewusstseins    nicht   bemerken.      Hieraus  i  ergiebt  sieb, 
dftss  die  BewussUosigkeit  bei  Strychninvergiftungen  zu  den 
Ausnahmen  gebärt  und   in  der  Regel  keine  Verweehslung 
mit  epileptischen  Paroxysmen  stattfinden  kann,  die  in  ex- 
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ceptionelleD  Fällen,  wo  die  tonischen  .Krämpfe  sich  mit 
klonischen  vergesellschaften,  allerdings  möglich  ei*scheint. 
Noch  eher  wäre  dies  mögttch,  wenn  gleichzeitig  Anästhe- 
sie der  Haut  vorhanden  wäre,  auf  welche  von  den  mei- 
sten Beobachtern  des  Strychnismiis  nicht  genau  geachtet 
fu  sein  scheint.  Selbst  in  dem  Olli  er 'sehen  Falle  fin- 
den wu-  darüber  keine  Angaben;  die  Einzigen,  welche 
Anästhesie  wahrgenommen  haben ,  sind  Seutter,  Bards- 
ley,  Grimm  und  Hörn,  von  denen  der  erstere  auch 
gleichzeitig  einen  gewissen  Stupor  beobachtete.  Es  war 
dies  übrigens,  mit  Ausnahme  des  Ba rd sie y 'sehen  Fal- 
les, immer  in  Fällen,  wo  paroxysmen weise  Verschlimme- 
rung des  Zustandes  nicht  stattfand;  in  den  übrigen  19 
Cardinalfällen  finden  wir  Unempfindlichkeit  der  Haut  nir- 
gends angemerkt.  In  diesen  bezieht  sich  die  Verschlim- 
nierung  fast  durchgängig  allein  auf  die  Motilität,  insofern 
eben  ein  höherer  Grad  der  Rigidität  der  afficirten  Muskeln 
sich  «eigt ,  welche  mit  einem  heftigen  «elecüischen  Zusam- 
menfahren und  stossweiser  Erschütterung,  also  gan^  wie 
beim  Tetanus  traumaticus,  eintritt. 

Die  Dauer  der  Paroxysmen  beim  Strychnismus  va- 
riirt  in  den  einzelnen  Fällen  von  V«  bis  8  Minuten;  in 
einem  Fall  (Warner)  betrug  sie  5,  in  einem  andern 
(Lonsdale)4  —  8  Minuten,  in  den  übrigen  Folien,  wo 
wir  Angaben  besitzen ,  übersteigt  sie  nicht  2  Minuten, 
die  Zahl  derselben  ist  ebenfalls  verschieden,  bei  War- 
ner 2,  bei  Öllier  4,  bei  Blumhard*ebensoviel,  bei 
Emm.ert  7,  bei  den  übrigen  findet  sich  keine  Angabe. 
Meist  sind  es  aber  mehrere;  nur  Basedow  und  Wät- 
son  beobachtete  einen  einzigen  Anfall  tetanischen  Kram- 
pfes. In  einem  solchen  Anfalle  kann  nun  der  Vergiftete 
verscheiden  (Blumhard,  Emmert)  oder  eine  Remission 
eintreten,  die  entweder  andauernd  ist  oder  einem  aber- 
maligen Paroxysmus  Platz  macht  und  so  fort.  Auch  in 
der  Zeit  der  Remission  kann  der  Tod  erfolgen  (Cloquet, 
Miss  Smith).      Die  Dau^  der  Pause  ist  meist  nicht  ge- 
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naa  bestimmt,  auch  wohl  iu  den  einzehien  FäUen  böcbsi 
verschieden.  Während  derselben  sind  keineswegs  -  alle 
KrankheitsphäDomene  vei*$ch wunden ;  bei  Ollier  ist  DurM 
und  Mattigkeit  vorhanden,  bei  Blumhard  Contractionoa 
in  den  Muskeln  des  Nackens  und  in  den  untern  Extm« 
mitäten,  bei  Euimert  Respirationsbesdiw^den ,  bei 
Warner  Schwierigkeit  des  Schluckens  und  Sprecheos. 
Dies  Moment  ist  von  Wichtigkeit,  da  es  die  Ansicfat 
einiger  Autoren  widerlegt,  welche  als  ein  Charaeteiisticum 
des  Strychnintetanus  das  vollständige  Freisein  von  krank- 
haiken  Zuständen  während  der  sogenannten  hiiervalle  be- 
zeichnen und  diesen,  dadurch  von  andern  Arten  des  Te- 
tanus bestimmt  unterscheiden  wollen.  Selbst  wetin  man 
nur  das  vollständige  Schwinden  der  motorischen  Störun* 
gen  während  der  Pausen  als  diagnostisches  Moment  be- 
zeichnen wollte,  würde  man,  wie  der  Blum  bardische 
Fall  zeigt,  im  Jrrthume  sein.  Störung  des  Bewusstseins 
während  dei*  hiter^alle  wird  von  keinem  Beobachter  er- 
wälmt 

Wie  bei  den  verschiedenen  Formen  des  Tetanus ,  so 
erfolgt  auch  beim  Sti^chnismus  der  Tod  auf  zweierlei 
Weise,  entweder  durch  Erschöpfung,  oder  durch 
Erstickung,  Von  den  22  Todesttllen,  die  wir  oben 
aufgeführt  haben ,  gehören  der  ei'stern  Kategorie  3  '  und 
der  zweiten  5  an ;  bei  dem  Reste ,  findet  Sich  keine  ge- 
nauere Beslimm^mg  der  Art  des  Todes.  Untex*  den  To- 
desfällen durch*  Erschöpfung  findet  sich  der  von  Clo- 
quet  mitgetheilte  von  61  Stunden  Dauer  und  dei*  von 
Emmert,  der  einen  Knaben  betrifft;  in  beiden  Fällen 
ist  die  Erklärung  für  den  Eintritt  grade  xdieser  Todesart 
leicht.  Zu  der  zweiten  Gruppe  der  ietbul  verlaufenden 
Intoxicationen  rechne  ich  auch  den  von  Hust  mitgetheil- 
ten  Fall ,  wo  der  Tod  anter  den  Erscheinungen  des  Schlag- 
flusses  erfolgt  sein  soll ,  was  zu  begründen  nicht  schwer 
fallen  wird  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  bei  16  Fäl- 
len   von   Su^cbnismus    die   RespirationsmuskelD    an   dem 
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ailgeibeioen  tonischefn  Krait^pfe  mitbetheiligt  6i*8elienM»i. 
ihare  Betbeüigung  »am  Krämpfe  wird  weoiger  durch  die 
Hand  des  untersuchenden  Arztes ,  der  frriMdh  4iueh ,  wie 
Wardleworth,  die  Bauchmuskeln  hart  und  rigid  fühlen 
kann,  als  durch  die  gesetzte  Funetionsstöning  erkannte 
Die  Respiration  geht  zwar,  wie  Hasse  sagt:  „ilH'en  -autcr-» 
matisehen  Gang  ruhig  föi*t ,"  aber  nur  nolfadürftig  wird 
dem  Atbembedurfnisse  Genüge  geleistet,  es  entsteht  Dyspnoe, 
foustbdüemmung ,  die  Haut  bekömmt  einen  blftidieiieti 
Sdieu),  der  Umlauf  des  Blutes  slockt,  die  Venae  Jugula* 
res  überfüllen  sich,  die  Cofnjunetiva  wird  ii^tciri,  jüe  Lip^ 
pen  färben  sich  dunkelblau ,  das  ganze  Gesicht  wird  blaü- 
roth  und  aufgetrieben,  kurz  es  entsteht  ein  Zi»ta&d',  den 
man  als  Congestivzustand  oder  auch  wohl  als  etii^  schlage 
ftüss&bididien ,  als  dnen  apoplectischen  bezeiehnen  kami. 
GöbeU  V.  Franque  i^en  von  Congestionen  nach  dem 
Kopfe,  von  Dyi^nde  mit  (jongestiwcislaDde ;  Rust  (und 
Richter)  nennen  denselben  Zustand  apoplecUseb,  Dieti 
wiröe  ihn  vidleicht  unter  die  Kategorie  des  hyperämi^ 
seilen  Himreizes  bringen  und  der  pathologisch -anatomi^ 
sehe  Behind  in  einzelnen  Fällen  möchte  diese  letztet^  Be^ 
nennimg  neehtfertig^.  Blumhard  bedient  si^h  zur  Be* 
Zeichnung  des  äussern  Ansehens  des  Vergifteten  unter  di^«- 
sen  Umständen  des  Ausdruckes  „Cyanose'%  den  wir  utifi 
so  unbedattklicher  adoptiren  dürfen ,  da  er  keine  Anulov 
gie  mit  andern  Krankheiten  involvirt  imd  die  zur  Beschaf»^ 
ftog  eines  cyanotischen  Zustandes  nothweodigen  Bedingung 
gen,  die  mangelhafte  Oxydation  des  Blutes  und  die.Ba- 
Mfidttiing  der  Fortschaffung  des  schlechtoxydirten  Bhites, 
beide  yorhanden  sind.  Einen  derartigen  Ziitötand  haben 
uns  Ollier,  Leonhard,  Blumhard,  Eohr,  Rich^ 
ter  und  Emmert  genau  geschildert  und  die  Krankei^ 
Ol  Her 's  und  Blumhard 's  erlageo^rährend  dessetlräi 
ihren  Leiden,  ihn  apoplectisch  zu  nSmen,  iiaite  ich  tm 
so  inehr  für  ußthunlich ,  da  der  Ausdruck  „Apq^lexie'*  ein 
so  vieldeotlger   und  in   so   verschiedenaiftiger  Weise   got 
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brauefatei*>  bald  vom  patholog^iscben  Anatomen  mit  „Extra»' 
vasat'l  identifidrter,  bald   für  die  Beseicbnmig  des  BluV 
ergusses  im  Gehim   angewandter,  bald  endlich  bloss  äus^ 
sere  Symptome   bedeutender   ist!      Die  AehnliGhkdt  der 
Erscheinmigen   bei   c^ebraler.  Blutung,    die  man    ja  am 
häufigsten   unter  Apoplexie  zu  verstehen  pflegt,   und  der 
des    Strychnismus    ist    übrigens,    wie   leicht    einzusehen» 
nicht  sehr  gross.      Nur   die  Symptome   beim.  Auftritt  der 
Apoplexia   sanguinea  können ,    was   freilidi  sehr  unwahr- 
scheinlich   ist,    eine   Verwechslung    herbeiführen,    später 
lässt  die  Lähmung   eine   solche   nicht  m^ir  zu.      Krampf 
(Hypercinesis)   und   Lähmung  (Acinesis)   sind    die  directe- 
sten  Gfegensätze,    die   freilich   im  Resultate  (Functionsltti' 
mung)  übereinstimmen  können.     Nur  Weyand  zi^t  die 
Lähmung  nut  ins  Spiel,   indem  er  sagt,  dass  bei  seiner 
Kranken   Paroxysmen    mit  Asphyxie   und   lähmuugsartiger 
&schlaffung    abgewechselt ,  hätten.      Hahne  mann    redet 
von    lähmungsartiger    9tei%keit    der    Extremitäten,    was 
wohl   nichts  Anderes  heissen  sioU,   als  dass  die  Ext)remi- 
täten   rigid   und    functionsuufähig  gewesen    sden.      Dann 
bezieht   sich   andererseits   die  Armlogie   nicht   einmal  auf 
die  Paroxysmen  beim  Strychnismus  im  Allgemeinen,   sou- 
dem    nm-  in  einzelneu,   noch   dazu   exc^onellen  FäUeo. 
Denn    in    der   Mdu*zahl    fehlen    Dyspnoe    und    Congestiv- 
zustand ,   in    der  Regel   ist   die  Respiration  nicht  so  sehr 
behindert,  die  Circulation  nicht  so  sehr  verlangsamt,  das 
Blut  nicht  stagnirend.     Ueber  den  Zustand  der  Circulation 
besitzen  wu-  bei  18  Fällen  Angaben ,  die  jedoch  k^uK^wegs 
vollständig  harmoniren;    ja    es    finden  Differenzen    sowobi 
in  Bezug   auf  Qualität   als    auf  Frequenz  des  Pulses  statt 
So  bericMel  Heck  er  von  einem  kleinen  kaum  fühlbai^en, 
20  Schläge    in    dei*   Minute    machenden,    Emmert    von 
einem  krampfhafl^^  iiTOgulären,    102mal   in   der  Minute 
schlagenden  Puls^^der  freilich  später   seltener  und  mehr 
imterdiückt  wird;  Fohr  spricht  von  einem  vollen  imrteo, 
Lüdioke  und  Regnault  von  einem  schwachen»  Rieb- 
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ier  von  Qinem  Kleine« >  tudaauneng^Bogetiea,  CWquel 
von  eio^m  anfangs  mchi  wesentlich  veränderten  iwähreotj 
der  ParoxysBMn  coiicitixten ,  ^äler  kleinem ,  fast  nicU 
mehr  wahrnfthfnb<n?en  Puls.  '  Die  lifehrzahl  der  Bericbt- 
erstatter  conslatirt  V^nnehrung  der  Pulsfrequenz»  mit  d^ 
sich  insgemein  heisseHaut  verbindet,  so  dass,  febrilteebe 
Erscheinungen  voi-handen  skid.  Doch  ist  dies  keineswegs 
ooosiant,  ja  einige  Beobachter  (z,  B.  Lonsdale)  reden 
sogar  von  gesunkener  Körpertemperatur ,  und  wie  es  FäUe 
von  fieberlos  verlaufendem  Tetanus  traun^ticus  giebt,  90 
auch  vom  SU^chnismus  und  muss  desshalb  der  kleine, 
schneie  Puls  aus  dem  Bilde  der  Toxicatk)n  in  emigen 
Lehrbüchern  gestrichen  werden.  In  dem  Zustande  der 
A^hyxie  .werden  Fieberbewegungen  gewiss  vermisst 

Die  Betheiligung  der  In  -  und  Exspiralionsmuskeln 
an  dem  tonischen  Krämpfe  ist  noch  für  eine  zweite  Krank* 
h^tsform ,  die  man  mit  dem  Stryc^nismus  identificii  t  hat, 
für  den  Brustkrampf  von  Bedeutung.  Id^itificirt  man, 
wie  es  häufig  genug  gesdii^t,  ßrustkrampf  und  Angina 
pectoris  und  stellt  dann  letztere  mit  den  Symptomen  der 
SUrychninintoxication  zusammen:  so  entrückt  man  damit 
die  letzteren  aus  dem  Gebiete  da*  motorischen  Störungen 
in  das  dei*  seosib^,  aus  dem  Gebiete  des  Krampfes  in 
das  der  Neumlgie,  —  ein  Unterfangen,  das  um  so  mehr 
seine  grossen  Schwierigkeiten  haben  muss,  da,  wie  wir 
schon  oben  gefuuden  haben,  von  einzelnen  Beiiditerstat* 
t6m  nicht  Uypa  ästhesie ,  sondern  Anästhesie  als  wai\|r- 
genommenes  Syiöptom  aogeführt  worden  ist.  Doch  lässt 
sich  nicht  läiignen,  dass  weit  häufiger  Steigerung  der 
Eiupfiifidung^  als  Verminderung  und  Aufgehobenseiti  beob- 
achtet wurde.  Am  Itäufigbten  äussert  .sich  die  Hyperästhe- 
sie  als  Schmem,  seltner  als  Kfiebeln  und  Jucken;  letzte* 
res  geschah  bei  Ha  de  mach  er 's  Patienten,  bei  dem  der 
N.  tiigeminus  vorzugsweise  afficirt  zu  sein  schien,  sowie 
bei  einem  Patienten  Fouquier's,  wo  die  Extremitäten 
bethciiligt.  waren.      Bezüglich  des  Sehmorzes.  ist  »1  uRtei- 
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scheiden,  ob  derseifce  wttareid   der  Antätte  oder  in  der 
Pause  nach   dem  Cessiren   der  Krämpfe   voi^anden  war. 
liecker  und  Franque  bedienen  sich  des  S«^)6dalivs  von 
,>schmerztieh'S  mn  die  Heftigkeit  des  Leidens  ftait  Kran« 
ken  zu  beseichnen,  so  lange  cKe  Mmskelcontraelioneii  an« 
dauerten;  Basedow  beobachtete  bei  seiner  Palieatia  wft^ 
rend   des  Paroxysmus   keine  Spur   von  Schmerzen,  wfA* 
rend    sich    Zerschlagenheit    und   grosse  Schmerzhafügkeit 
der  Extremitäten  einstefite;   Fohr's  Kranke  nahm  wib* 
rend  des  ganzen  Verlaufes  des  Strydinbmus ,  ausser  eiBem 
widrigen  Zerren    im  Schenkel,    keine  schmerzhaften  E^ 
scbeinungen   wahr;    Warner    klagte    über    Luftmange), 
Watson's   Patient  über  dgenthümhche  Constriction  (las 
ganzen  Leibes;     bei  Ollier 's  Patientin  war   selbst  i^ 
allem  diesem  nioht  einmal  eine  Spur  vorhanden.    Es  leuch- 
tet somit  dtt,  dass  die  Betiheiligung  der  sensibeAu  Nerven 
beim  Strydimamus  weder  in  detselben  Weise  noch  über- 
haupt immer  stattfindet.     Am  wenigsten  aber  ist  es  eio6 
Angina  pectoris,  me  Hyperästhesie  des  Plexus  cardiacut; 
die  in  allen  Fällen  oder  auch  nur  in  denen ,  wo  die  h* 
spiratiousmuskeln  betheiligt  »nd,    zum  Vorsehen  kömmt 
Oppression  der  Brust,   Dyspnoe  bilden  doch  gewiss  noeb 
nicht  das  gesammle  Kräiddi^tsbikl  d«r  Stenocardie;  das 
^gentüch   neuralgische  Element  muss  noch  hinzukommen, 
wenn  es  vollständig  sein  soll.     Und  gerade   dies  ist  von 
den  einzelnen  Beobachtern  des  Strychnismus  nirgends  so 
hervorgehoben,    dass  man  eine   Verwechshing   befürchten 
könnte.     Ferner  dauert  ein  Paroxysmus  der  Neuralgia  est' 
diaca  in  der  Äegel   weit  länger   als    1  —  2  Minuten ,  so- 
gar  %  bis   Vt  Stunde  und  auch    die  Intervalle  zwischen 
den   einzehien   Paroxysmen   sind  nicht  so   rasch   beeidet 
So  ist  also,  abgesehen  vmn  Tetanus,  keine  AÜection  vor- 
handen, die  eine  leirfÄe  Verwechslung  mit  dem  Strychnis- 
mtis  zuUesse! 

Es  bleibt  uns  nun  noch  ein  dgenthümliches  Phäno- 
men   ra  betradtoi  Übrig,  das,  absehen  von  ihm  nm  in 
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3  Intoxkatioosgeschichten  die  Rede  ist»  doch  wQhi  eins 
g6son<terie  Besprechung  verdient»  ieh  meine  d^n  Aus* 
sqhlag,  der  uns  in  den  FftUen  von  Trinius»  Leen? 
hard  und  Weyand  ab  Folge  des  Strychnin^  entgegeQ" 
tritt.  Nw  im  erdtern  Falle  ist  ei*  genau  besobriebea; 
Weyand  nennt  ihn  frieselartig  und  sagt,  er  sei  voa 
Jucken  und  Schw^ss  begleitet  gewesen  und  wenn  wir  nur 
diesen  und  den  von  Leonbard  berichteten  Fall  bätteib 
so  k^nnt^  wir  leicht  an  Miliaria  denken ,  die  ja  so  häu- 
fig nach  vorhergegangenem  Tetanus  aus  andern  Ursachen 
in  Folge  von  befugen  Sdiweiss^  auftritt  Leonbard 's 
Fall  mag  in  der  That  Sudcunina  betroffen  haben  ^  aumal 
da  der  Ausschlag  dem  Tetanus  folgt  imd  es  ist  in  der 
Tiiat  seltsam,  dass  nicht  bei  mehrern  mit  Strydanin  Ver* 
gifteten  ein  deiartiger  Frieselaussohlag  wahrgenommen  ist. 
Finden  sich  doch  unter  den  80  Vergiftungsgeschichte»  20» 
bei  denen  von  Scliweiss  die  Bede  ist»  der  bald  gleichsam 
kritisch  ist»  bald  die  ganze  Affeetion  begleitet  und  mit 
d^  NacUa&se  derselben  aufhört!  Trinius  Auss^^bUig 
ist  übrigens  kein  solcher  Frieselausschlag»  er  gleicht  ^m^ 
serlich  viel  mehr  einem  Erysipelas  bullosum»  doa^  kossh 
men  ausser  den  Butlae  auch  wirklich  Vesiculae  ver»  die 
sich  unter  starken  Schwaissen  entwickehi.  Ob  wirklieb 
das  Strychniu  den  Ausschlag  hervorgerufen,  ist  übrigens 
fraglich  ,und  muss  so  lange  beanstandet  .werden ,  las  fer- 
EM&re  Beobachtung^)  klar  gestellt  habea  werden»  dass  das- 
selbe zu  denjenigen  Medicamenten  gehört»  welche  exau« 
thematische  Symptome  hervorrufen.  Bis  j^t  felüt  dar< 
über  meines  Wissens  jede  Bestätigung;  interessant  wäre 
ea  allerdings,  das  Factum,  constatirt  und  die  i^inaDtia  ia 
dieser  Beziehung  verschiedenen  Narcoticis»  z.  B.  Belladon- 
na,  Opium,  Datura  an  die  Seite  gestellt  zu  sehen. 

Ausser  dem  Ausschlage  finden  sich  uo^h  in  den  einn 
zeluen  Vei'giftungsgeschichten  mehrere  ebenso  sonderbare 
Erscheinungen»  die  wir  als  exoeptionell  nur  kurz  anführen 
woUiNfi.      Vor  Allem    gehören   hierher  Störungen    des 
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Sehvermögens,  die  von  Lichte«stein,  Tacbe- 
ron,  Basedow  und,  wie  es  scheint»  auch  von  Blum- 
hard,'  bald  während  der  Paroxysmen,  bald  in  der  Re* 
convalescenz  wahrgenommen  wurden,  ihnen  rdfat  sich 
der  Rademacher'sche  Fall  an,  wo  der  Patient  Alles  in 
einem  bei  weitem  hellem  Lichte  wahrnahm;  auch  dieser 
steht  nicht  vereinzelt,  indem  uns  Oesterlen  von  einer 
Hysterica  mittheilt,  ihr  seien  nach  dem  Gebrauche'  von 
N.  V.  alle  Gegenstände  vergrössert  erschienen,  ^den 
diese  letztem  Fälle  zu  dem  erstem  schon  einen  gewissen 
Gegensatz:  so  ist  dies  noch  mdiir  der  Fall  bei  den  Beob- 
achtungen über  den  Zustand  der  Pupille  in  Strychnininloxi- 
cationen,  die  bald  erweitert,  bald  verengert  gesehen 
wurde ,  und  zwar  so ,  dass  sich  eine  Minorität  weder  für 
.das  Eine  noch  für  das  Andere  ergiebt.  Femer  muss  hier 
der  Kopfschmerz  bei  denjenigen  Vergiftungen,  wo  gleich- 
zeitig kern  Congestivzustand  stattfand,  genannt  werden 
und  endlich  müssen  wir  auch  noch  den  unwillkührlichen 
Abgang  des  Urins  in  dem  T  ach  er  on 'sehen  und  die 
vermehrte  Speichelabsonderung  im  Cormack 'sehen  Falle 
erwähnen.  -— 

Wenden  wir  nun  noch  kurz  die  durch  unsere  Unter- 
suchung erhaltenen  Resultate  auf  den  Palmer'schen  Pro- 
cess  an:'  so  müssen  wir  wirklich  gestehen,  dass  es  uns 
sehr  wundert,  wie  es  Aerzte  geben  konnte,  welche  es 
wagen  konnten ,  vor  dem  Fomm  der  Oeffentlichkeit  und 
der  Wissenschaft  die  Cook'sche  Krankheit  für  eine  Apo- 
plexie oder  für  eine  Reihe  epileptischer  Anfälle  od^'gar 
für  Neüralgia  cardlaca  zu  erklären.  Wir  wissen  in  der 
Tfiat  keine  Erklärung  für  diesen  Umstand  zu  geben,  da 
es  sich  in  diesem  Falle  nicht  um  die  scharfsinnige  Ver- 
theidigung  von  wenn  auch  den  Rednern  selbst  unhaltbar 
erscheinenden  Ansichten,  um  keine  rhetorischen  und  dia- 
lectischen  Proben,  sondern  um  auf  Eid  und  Pflicht  abge- 
gebene medicinische  Gutachten  handelt.  Fast  scheint  es 
in  der  That,  als  habe   der  V«rthödiger  aus  allen  Well- 
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95g6oden  Leute  herbeigeboH»  um  aus  jedem  einselneii 
Symptom  der  Cook^seben  Kraukfaeiteo  ein  KrankheitsbUd 
anfertigen  zu  lassen,  damit  er  schliesslich  eine  glänze  der- 
artige GemäldegaUerie  den  verdutzten  Gesdiwbrnen  hinhal* 
•  tan  ^önne»  mit  dem  Zurufe:  Seht,  so  steht  es  um  die 
inedieinische  Diagnostik!  Vielleicht  sind  die  Geschwor- 
nen  auch  grade  nicht  sehr  erbaut  von  letztrer  geschieden^ 
nair  haben  wenigstens  sehr  viele  Laien  versichert,. sie  hat« 
ten  aus  der  Verhandlung  durchaus  nicht  entnehmeji  kön- 
nen ,  dass  die  Diagnostik  eine  sehr  hohe  Stellung  in  der 
Medicin  einnehmi^.  Ein  hübsches  juristisches  Kuoststuck- 
cdien  war  es  allerdings,  —  und  war  der  Gedanke  nicht 
verdammt  gescheidt,  man  war  versucht  ihn  heralich  dumm 
SU  nennen,  •^—  die  Symptome  einzehi  hinzustellen  und 
in  Form  der  genannten  Krankheiten  von  Sachverständigen 
gegen  die-  Behauptungen  des  KronaAwalts  für  Cook's  allei- 
nige Krankheit  erklären  zu  lassen.  Nur  wundeit  es  mich* 
dass  man  in  natürlicherweise  beeidigten  Atzten  Schild- 
knappen für  ein  derartiges  Vorgehen  finden  konnte.  Dass 
es  sich  wirklich  in  diesem  Falle  um  weiter  nichts  als  das 
Herausrassen  einzelner  Symptome  und  ihre  Verwerthung 
handelte,  leuditet  nach  den  obigen  Auseinandersetzung^ 
ein.  Symp^me  der  genannten  Symptomencomplexe  finden 
sich  aUerdings  in  der  Krankheit  des  Cook  und  das  Het- 
aussuchen  derselben  war  mit  vieler  Kun&t  und  Geschick- 
lichkeit bewerkst^Iigt. .  Allein  das  Voitian^ensein  aller 
dieser  Symptoihe,  die  gewissermassen  mosaikartige  Zur 
sammensetzung  aus  der  Gesammtheit  dieser  Bilder,  ha- 
b6ta  ^lleioht  die  Geschwornen,  gerade  so  wie  mich,  zu 
der  Ansicht  bestimmt,  die  Krankheit  des  Cook  noch  für 
elwas  mehr  zu  ludten  als  für  Apoplexie,  Brustkrampf 
und  Epilepsie.  Sergeant  Shee  konnte  sich  nicht  allein 
mit  dem  Tetanus  begnügen,  um  vermittelst  desselben  in 
der  Anklageschrift  Bresche  zu  schiessen,  obwohl  er  die- 
sen vorzugsweise,  ja  sogar  sozusagen  als  Kettenkugel  be- 
nutzte,   die   er  durch  Vereinigung  aller  in   den  Büqhern 
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vorfindiicher  sogenannter  Arten  desselben  zu  Stande  braehte. 
Denn  es  hätte  ^  ihm  der  Bin  wand  g«niaohl  werden  können: 
g^erade  weil  die  Krankheit  sich  als  Tetanus  geäussert  ha^ 
be,  sei  sie  als  Stryehnismus  aufzufassen.  Er  bedurfte 
also  noch  einiger  anderer,  und  merkwürdigerwdse  wählte- 
er  diejenigen  drei,  welche  von  einzehien  BeobM^tem  des 
Stryehnismus  als  dem  letztem  analog  angefiührt  worden 
sind.  Mit  diesem  schweren  Geschütz  ging  er  dem  Staats« 
anwalt  zu  Leibe,  gewiss  nicht  in  im:  Absicht,  diesen 
oder  die  Geschwomen  'wirklich  zu  üb^neugen,  dass  eine 
dieser  Krankheiten  vorhanden  gewesen,  sondern  einzig 
und  aUein  um  sie  zu  verwirren  und  um  in  dem  selbst 
gestifteten  Chaos  eine  Rettung  für  seinen  Clienten  sa  fin- 
den. Vielleicht  merkten  die  Geschwornen  die  Absic^ 
und  M^rdigten  die  Tragwdte  des  schweren  Geschützes 
der  Autoritäten  des  Sergeant  Shee  in  diesem  Sinne.  Es 
waren  Schre<^chüsse,  welche  bald  vei^allten  und  die 
Jury  und  der  Kronanwah  erholten  sich  bald  von  ihrem 
Erstauner^,  das  sie  namentlich  ergriff,  als  wie  ein  D^is 
ex  machina  die  Angina  pectoris  ersctüen ,  welche  d^ 
öffentliche  Ankläger  erst  einige  Tage  später,  nachdem  er 
sich  zuvor  in  medicinischen  Compendien  Raths  erholt  und 
nachdem  das  Geschütz ,  welches  Shee  lu^  Absendung 
derselben  benutzt  hatte,  längst  die  Culasse  gewiesen,  ver- 
schmerzen  konnte.  Es  ist  nicht  meine  Absicht,  hier  die 
Ceok'sche  Krankheit  weitläufiger  zu  besprechen^);  dem 
unbefangenen  sachverständigen  Leser  werden  gewiss  die 
tetanischen  Erscbekiungen  als  die  Hauptsache  während  ih- 
res Verlaufes  erschienen  sein.  Erinnern  wir  uns  der 
Schwierigkeilen ,  die  es  macht ,  Tetanus  ex  Strychnino 
und  T.   ex  aliis  causis  zu  unterscheiden,  da  ja  die   we- 


*)  Eiue  Darstellung  des  Processes  von  genc;btlicb  medicinUchem 
Standpunkte  findet  sich  in  Behrendts  Zeitschrift  für  die  Staats- 
arzneikunde (1856.  3.  u.  4.  Vierteljahrsheft),  auf  welche  wir  un- 
tere Le^er  vefweitea 
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senUichen  Phänomene  die  nämlichen  sind:  so  scheint  es 
für  uns  am  gerathensten  sein,  die  Lösung  der  Frage 
nicht  weiter  zu  fuhren,  weil  sie  aus  der  Symptomatologie 
allein,  ohne  Hinzuziehung  der  ätiologischen  Momente, 
kaum  erschlossen  werden  kann.  So  viel  ist  aber  gewiss, 
dass  Dauer  und  Vorläuferstadium,  die  ja  am  meisten  zu 
berücksichtigen  sind,  viel  eher  für  Strychnismus  als  für 
Wundstarrkrampf  sprechen  uijd  die  Herbeiziehung  anderer 
Umstände  musste  meiner  Ueberzeugung  nach  die  Jury  wohl 
ber*el^(^n,  #e  Krankheit  des  €^^  für  ein^  l^rycjhi^n- 
intoxication  und  William  Palmer  für  des  Giftmords  schul- 
dig: zu  halten. 
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4. 
Ein  FaH  von  Vergiftiin|  dareh  Kautaback, 


mitgetheilt  von 

Dr.    W.    Reil 

:■  HiUc. 


Weniger  der  Verlauf  und  die  Symptome  als  vielmehr  die 
eigenthümtichen  Umstände,  welche  folgende  Vergiftung 
durch  Kautaback  begldtelen  und  zu  Wege  brachten, 
veranlassen  mich,  davon  eine  Mittheilun§^  zu  machen. 

Im  Februar  1854  wurde  ich  eines  Morgens  nach 
8  Uhr  zur  Familie  eines  Fabrikmeisters  auf  das  eine  halbe 
Stunde  von  der  Stadt  entfernte  Dorf  crerufen,  in  welcher 
drei  Personen  plötzlich  und  gleichzeij^  an  heftigen  Zu- 
fällen von  Erbrechen  mit  Besinnungslosigkeit  erkrankt  seb 
sollten.  Ich  war  nach  Vs  St.  bei  ihnen  und  fand  folgende 
Symptome:  Alle  drei  Familienglieder,  bestehend  aus  dem 
60jährigen  Manne ,  seiner  56jährigen  Frau  und  deren  ver- 
heiratheten  31jährigen  Tochter  lagen  theils  in  ihren  Bet- 
ten; theils  auf  dem  Sopha,  mit  deutlichen  Spuren  Msch 
erbrochener  Magencontenta  vor  sich,  um  sich  und  an  den 
Kleidern.  Ihr  Aussehen  war  blass,  das  Gesicht  coUabirt, 
mit  kaltem  Schweiss  bedeckt,  ebenso  der  ganze  Körper, 
liefe  Schatten  um  die  Augen ,  welche  sich  unter  den  Lie- 
dern nach   oben  verkehrten.      Die  PufTillen  waren   erwei- 
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teil  Dabei  klagten  Alle  mit  leiser  Stimme  über  Kmlzen 
im  Halse,  unaufhörliche  Uebelkeit,  häufiges  Erbrechen, 
Leibschmerzen,  Schwindel,  so  dass  sie  sich  nicht  aufrich- 
ten konnten  und  hatten  in  den  Zwischenräumen  der  Brech- 
anfälle grosse  Neigimg  zu  Stupor.  Die  56jährige  Frau, 
welche  überhaupt  eine  sehr  schwächliche  Constitution  hatte, 
war  am  meisten  ergriffen  und  hatte  auch  unwillkührliche 
dünne  Stuhlentleerungen  gehabt;  auch  der  Mann  war  sehr 
afficirt,  namentlich  der  Schwindel,  an  dem  er  auch  sonst 
zu  leiden  pflegte,  sehr  beträchtlich,  ebenso  die  Besin- 
nungslosigkeit; verhältnissmässig  am  Wenigsten  litt  die 
Tochter,  von  der  icji  auch  allein  einige  genügende  Ant- 
worten erhalten  und  über  die  Vorgänge  am  Morgen  Auf- 
schlu^s  bekommen  konnte. ' 

Der  Gedanke  an  eine  Vergiftung,  welcher  wegen 
der  gleichzeitigen  Erkrankung  mehrerer  zu  einer  Familie 
gehörigen  Personen  und  unter  denselben  Erscheinungen  je- 
dem Arzte  kommen  musste,  kam  auch  sofort  mir,  zu- 
mal choleraartige  Erkrankungen ,  mit  denen  die  Symptome 
grosse  Aehnlichkeit  hatten ,  gar  nicht  zu  jener  Zeit  herrsch- 
ten. Meine  erste  Frage  war  daher  die,  was  am  Morgen 
oder  am  vergangenen  Abende  gegessen  oder  getrunken 
worden  sei.  Die  Antwort  der  Tochter  war:  Abends  Kar- 
toffeln mit  Butter  und  Häring,  am  Morgen  nur  der  ge- 
wöhnliche Milchkaffee.  Da  die  erbrochenen  Massei^^ine 
Spur  von  Kartoffeln  oder  Häring,  sondern  nur  MildHIffee 
mit  Brodresten  boten,  so  konnte  das  Abendessen  schwer- 
lich die  Veranlassung  zu  den  Vergiftungserscheinungen  ge* 
geben  haben  und  ich  sah  mich  also  auf  die  Erforschung 
des  Kaffees  angewiesen.  Von  dem  früh  gekochten  Kaffee 
sagte  man  mit-,  sei  nichts  mehr  vorhanden,  er  sei  ganz 
ausgetrunken  worden.  Der  übrige  m  einer  Tute  aufbe- 
wahrte gemahlene  Kaffee  erwies  sich  als  solcher,  ebenso 
die  Cichorien,  die  in  geringen  Portiopen  zugesetzt  waren; 
det  gebrauchte  Zucker  war  derselbe,  den  die  Familie 
seit  einer  WochÄ  genossen   hatte,  kurz,    ich   wusste   mir 

Jouni.  f.  Phirmakodyn.,  Toxikol.  u.  Therap.  I.  4.  ^g 
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Anfangs  die  Sache  nidit  zu  erklären,  zumal  ich  durch 
eine  Aeusserung  der  Tochter»  ihr  Bruder,  der  auch  v<hii 
Kaffee  am  Morgen  genossen,  sei  ganz  gesund  geUieben, 
irre  geführt  wurde.  Ich  liess  den  Sohn,  der  in  der  Fa- 
brik beschäftigt  war,  kommen  und  erfuhr  aus  seinem 
Munde,  dass  er  sich  ganz  wohl  f&hle,  und  dass  ihm 
sdn  Kaffee  sehr  gut  geschmeckt  habe.  Bei  dieser  Aeus- 
serung jedoch  sagte  der  im  Bette  .liegende  Vater:  ,,nein, 
er  schmeckte  nicht  wie  sonst,  er  kratze  im  Halse.^  Die 
Mutter ,  aus  ihrer  gelinden  Besinnungslosigkeit  aufgerüttdt, 
meinte  auch,  der  Kaffee  habe  ihr  anders  geschmeckt, 
Bb&t  nicht  gerade  schlecht;  der  Tochter  war  Nichts  an 
seinem  Geschmacke  aufgefallen. 

Ich  fragte  nochmals,  ob  nicht  wenigstens  der  Top!, 
worin  der  Kaffee  gekocht  worden  sei,  oder  der  Kaffeesatz 
noch  vorhanden  sei.  Darauf  wurde  mir  ein  blecherne 
sog^annter  Kocher  gebracht,  in  welchem  sich  über  sei- 
nen Rand  aufgehängt  der  Kaffeesack  mit  Inhalt  befand. 
Der  Kocher  war  leer,  ebenso  die  Kaffeekanne,  in  weldie 
aus  ersterem  der  Kaffee  zum  Frühstücksg^nrauch  hinein- 
gegossen war.  Der  Sack  zum  Durchseien  dagegen  ent- 
hielt Kaffeesatz  und  eine  Fortion  aufgequollener 
Blätter  von  schwärzlich  -  brauner  Farbe  und 
eigenthümlich  narcotischem  Geruch.  Noch  ehe 
ich  ^ae  genauere  Betrachtung  derselben,  als  des  wahr- 
scheIPbhen  Corpus  delicti  anstelle  und  itoraus  äne  spe- 
cielle  Diagnose  der  Vergiftung  bilden  konnte,  half  m 
schon  der  noch  anwesende  Sohn  aus  aller  Verlegenh^ 
indem  er  ausrief:  i^das  ist  ja  mein  Frimiken!^ 

Die  Sache  wurde  nun  sofort  klar  und  verhielt  sich 
folgendermassen : 

Der  Kaffee  wurde  von  der  MeisteriSamilie  zwar  aus 
einem  Topfe,  aber  nicht  m  der  Zeit  gemeinscbaftüeb 
genossen.  Gekocht  wurde  er  meist  von  der  Tochter  und 
am  frühesten  suchte  sich  seine  Fortum  der  Sohn  zu  ver- 
schaffen,  indem   er  auf  einige  Augenblicke  seinen  Festen 
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in  der  Fabrik  veriiess  und  den  Kaffee  trank,  ^wo  er  ihn 
gerade  fand,  in  der  Küche  noch  aus  dem  Kocher  oder 
im  Zimmer,  wenn  er  schon  aufgetragen  war. 

'  Auch  an  dem  bOMrussten  Tage  war  der  Sohn  frü- 
her in  die  Küche,  gelaufen,  halte  sich  aus  dem  Kocher 
am  Feuer,  über  den  der  ausgebreitete  offene  Kaffeesack 
hing,  seine  Tasse  abgegossen  und  nachdem  er  sein  „Pri- 
miken"  (er  kaute  leidenschaftlich  Taback)  aus  dem 
Munde  genommen  und  auf  einen  kleinen  Vorsprung  des 
Heerdes,  unmittelbar  über  dem  Kaffeekocher  gelegt  halte, 
war  er  mit  seiner  eingeschenkten  Tasse  ins  Zimmer  ge- 
gangen, hatte  sie  mit  Zubehör  verzehrt  und  war  dann 
nach  der  Fabrik  an  sein^  Efeschäftigung  gegangen,  ohne 
wieder  an  seinen  aus  dem  Munde  genommenen  Kautaback 
zu  denken. 

Letzterer  war,  durch  die  Hitze  des  Feuers  aufjg^e- 
quellt,  in  Bewegung  geralhen  und  in  den  unten  wie  zu 
seiner  Aufnahme  offenen  Kaffeesack  gefallen  und  wurde 
nun   von   dem   heissen   Kaffee  gründlich  ausgelaugt. 

Bald  nach  dem  Sohne  will  die  Tochter  gleich  in  der 
Küche  ihren  Kaffee  aus  dem  Kocher  getininken ,  eine  Vier- 
telstunde später  den  Kaffee  aus  dem  Kocher  in  die  Kanne 
gegossen   und  ihren  Eltern  im  Zimmer  vorgesetzt  haben. 

Aus  diesen  Miltheilungen  bildete  sich  mir  nun  leicht 
genug  die  Gombination,  warum  der  Sohn  trei  geblieben 
war,  denn  er  hatte  den  Kaffee  noch  ohne  jenen  Taback- 
Zusatz  genossen,  warum  die  Tochter  am  wenigsten,  die 
Eltern  aber  am  stärksten  afßcirt  worden  waren,  denn  Er- 
stere  hatte  bald  nach  ihrem  Bnider  getrunken ,  als  der 
Taback  noch  nicht  lange  im  Sacke  verweilt  hatte,  wäh- 
rend die  Eltern  ein  rite  bereitetes  Decocto  -  bifüsum  Gof- 
feae  et  Nicotianae  reichlich  genossen  hatten,  auch  durch 
ihr  Alter  für  die  stärkere  Einwirkung  mehr  disponirt 
waren. 

38* 
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Der  weitere  Verlauf  der  Vergiftung  bot  nichts  Be- 
sonderes dar;  alle  3  Kranke  hatten  sich  am  anderen  Tage 
nach  Gebrauch  von  säuerlicher  Limonade  und  Hautreizen 
vollständig  erholt 

Die  botanische  Untersuchung  der  in  dem  KafTeesack 
gefundenen  Blattreste  ergab  unzweifelhaft  deren  Abstam- 
mung von  Nicotiana  und  zwar  Tabacum  oder  virginiana, 
welcher  bekanntlich  wegen  seiner  Fettigkeit  am  liebsten 
zu  Kautaback  versponnen  wird  und  zugleich  am  reichsten 
Nicotin  enthält. 
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aiif  die  im  2.  Hefte  gegen  mich  gerichtete  Ent- 
gegnung des  Herrn  Prof.  Clarus  in  Leipzig.' 


Dücliei',  uikI  bo  auch  Haodbüchei'  der  einselneu  luedi* 
cinischen  Disciplinen,  sind  entweder  Originalarbeiten  in 
dem  Sinne,  dass  der  grossere  Theil  ihres  bhaltes  auf 
Originaluntersucbungen'  oder  dem  Verfasser  durchaus  eigen- 
thümlichen  Anschauungen  und  Ansichten  beruht,  oder  com- 
pilatorische  Arbeiten,  welche  vorzugsweise  das  bis  dahin 
in  dem  bestimmten  Zweige  Geleistete  zusammenstellen. 
Es  wird  Jedem,  der  das  Handbuch  der  Arzneimittellehre 
des  Herrn  Prof.  Clarus  mit  Aufmerksamkeit  gelesen  hat, 
einleuchten,  dass  ich  in  meiner  Recension  desselben  be- 
rechtigt war,  dasselbe  in  die  letztere  Kategorie  zu  stel- 
len, und  ausserdem  anzugeben,  dass  auf  neue  eigene 
Entdeckungen  und  Forschungen,  welche  überall  nicht  in 
demselben  vorkämen,  iiicht  aufmerksam  gemacht  werden 
könne.  Dass  ich  aber  mit  der  Bezeichnung  einer  com- 
pilatorischen  Arbeit  irgend  einen  Vorwurf  habe  verbinden 
wollen ,  ist  mir  nicht  in  den  Sinne  gekommen ,  und 
wird  auch  durch  die  ganze  weitere  Fassung  der  Recen- 
sion, namentlich  den  Schlusssatz  negirt.  Wie  wenig 
dieser  Bezeichnung  an  und  für  sich  eine  üble  Bedeu- 
tung beizulegen  ist,  beweist,  dass  der  als  Verfasser  von 
vielen  Originalarbeiten  gewiss  geschätzte  Bock  er  jüngst 
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sein  sehr  tüchtiges  und  brauchbares  Buch  über  V^giftuu* 
gen  (Iserlohn  1857)  und  dainiit  auch  sein  Ldirbuch  der 
gerichtlichen  Medicin,  aus  welchem  jenes  besonders  ab- 
gedruckt ist,  in  der  Vorrede  selbst  „ein  compilatorisches 
Werkchen^  genannt  hat  Dass  ich  die  Arbeit  des  Herrn 
Prof.  Clarus  nicht  für  eine  schiechte  compilatorisdie 
gehalten  habe,  wie  er  zu  glauben  scheint,  dem  wider- 
spricht doch  wohl,  ausser  Anderm,  klai*  der  Schluss 
meiner  Recension;  denn  wie  wüi-de  ich  wohl  von  einer 
schlechten  Arbeit  haben  wünschen  können,  dass  sie  bald 
eine  weitere  Auflage  erieben  möge!  Den  Vorwurf  des 
Herrn  Prof.  Clarus,  als  habe  ich  nicht  allein  sein 
Handbuch,  sondern  eine  wissenschaftliche  Richtung,  der 
er  angehöre,  angegriffen,  muss  ich  demnach  als  in  Je- 
der Hinsicht  unbegründet  mit  Entschiedenhdt  xnruck- 
weisen. 

Göttingen,   15.  Aug.  1857. 

Dr.  SdNKter«. 


Anmerkung  der  Redaction:  Die  nnterzeiobnete  Redaction 
glaubte  obiger  Entgegnung  des  Dr.  Sehuchardt  um  so  leichter 
die  Aufnahme  in  dieses  Journal  gestatten  bu  dürfen,  da  ihr  jede 
Persönliehkeit  fremd  ist  und  im  Gegentheil  uoch  die  Aeusserangen 
der  Sehuchardt'schei)  Recension  von  Prof.  Clarus 's  Handbu(^ 
der  Pharmacologie ,  gegen  welche  Letsterer  sich  im  2.  Hefte  d.  J. 
BQ  verwahren  genöthigt  sah,  offen  als  keineswegs  einen  Vorwurf 
enthaltend  näher  erörtert. 

Wenn  die  Redaction  hofft,  dass  etwaige  Missverständnisse  der 
geehrten  Harren  nun  auf  immer  beigelegt  seih  mdgen,  kann  sie  gleich- 
seitig den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  wo  mdglich  nicht  wieder 
in  die  unangenehme  Lage  versetzt  zu  werden,  Entgegnungen  und 
Erwiderungen  auf  Kritiken  aufzunehmen,  wie  sie  selbst  jeder  nicht 
rein  wissenschaftlich  oder  gar  persönlich  oder  hämisch  gehaltenen 
Reeension  die  Aufnahme  stets  versagen  wird.  Rtil. 
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1. 

On  poisoning  by  Strychaia,  with  commeiits 
on  the  medical  evidence  given  at  ihe  triai 
of  William  Palmer  for  the  murder  of  John 
Parsons  Cook.  By  Alfred  S.  Taylor,.  M.  D. 
Lecturer  on  medical  jurisprudence  and  chemistry  in 
Guy's  Hospital.  London,  Longman,  Brown,  Green, 
Longmans  and  Roberts.  X856.  gr.  8.  152  S.  (Separat- 
abdruck aus  dem  Octoberhefte  der  „Guy's  Hospital  Re- 
ports", mit  Zusatz  von  Anmerkmigen  und  Fällen.) 

Vorstehende  mir  erst  nach  Beendigung  meines  in  die- 
sem Hefte  abgedruckten  Aufsatzes  über  Strjehnin  durch  gü- 
'  tige  Mittheilung  der  Redaction  zu  Händen  gekommene  Schrift 
des  im  Palmer 'sehen  Processe  als  Kronzeuge  fungirenden 
und  vielfach  genannten  Yerf.'s  bildet  nicht  sowohl,  wie  man 
denken  könnte ,  eine  Monographie  der  Strychninyergiftung,  als 
vielmehr  eine  umfass^ide  Begründung  des  von  demselben  indem 
genannten  Criminalfall  erstatteten  Gutachtens  über  die  Krauk- 
heit  und  Todesursache  von  John  Parsons  Cook.  Da 
uns  Taylor  eine  authentische  Darstellung  der  dem  öffent- 
lichen Verfahren  vorausgegangenen  forensischen  Untersuchung 
imd  eine  genaue  Krankengeschichte  liefert :  so  ist  sein  Buch^ 
wenn  auch  gewissermassen  vom  Partheistandpunkte  aus  Hmd 
pro  domo  geschrieben,  doch  gewiss  für  einen  Jeden,  der 
sich  ein  selbstständiges  Urtheil  über  den  so  höchst  interes- 
santen Criminalprocess  bilden  will ,  sehr  erwünscht.  Es 
bleibt  T.'-s  unbestreitbares  Verdienst,  dies  zuerst  durch  un- 
verhüllte Darlegung  der  Thatsachen  ermöglicht  zu  haben, 
über  welche,  wie  es  in  der  Vorrede  heisst,  die  Vertheidi- 
gung  den  Schleier  der  Mystiücation  auszubreiten  die  Absicht 
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gehabt  zu  haben  scheint.  Wir  müssen  ihm  für  seine  Schrift 
nm  so  mehr  Dank  wissen,  da  sie  zugleich  in  der  Absicht 
yerö£fentlicht  ist,  nachzuweisen,  dass  die  „contradictorischen 
Deductionen  der  einzelnen  Sachverständigen  dies  mehr  schein- 
()ar  als  wirklich  seien^^  und  so  „das  durch  dieselben  in  der 
öffentlichen  Meinung  hervorgerufene  Gefühl  von  Unsicher- 
heit im  Vertrauen  auf  medicinische  Gutachten"  wieder  zu 
verwischen. 

Yerf.  giebt  zunächst  von  S.  1  —  37  einen  Abriss  seiner 
Thätigkeit  im  Cook'schen  Falle  vor  der  Zeit  der  öffent- 
lichen Verhandlung,  namentlich  in  Bezug  auf  die  chemische 
Analyse  der  Eingeweide  und  auf  seine  Aussage  vor  der 
Coroners  Jury,  wobei  manche  interessante  früher  übergan- 
gene Details  (z.  B.  dass  nicht  einmal  ein  officielles  Sectioos- 
protokoU  existirte)  zur  Sprache  kommen.  Dann  wendet  er 
sich  S.  38  zur  Erörterung  der  später  vor  den  Geschwornen 
ventilirtön  medicinischen  Streitfragen,  auf  welche  übrigens 
schon  vorher  hier  und  da  gelegentlich  Bezug  genommen 
wurde.  Die  erste  Frage,  deren  Bei^rechung  die  S.  38 — 48 
füllt,  lautet:  Waren  die  Symptome  und  die  patho- 
logischen Veränderungen  im  Cookschen  Falle 
durch  Strychnin  verursacht  oder  konnten  sie 
von  einer  natürlichen  Krankheit  herrühren*?  Vf. 
glaubt,  eine  bejahende  Antwort  auf  den  ersten  Theil  dieser 
Frage  dadurch  gewinnen  zu  können,  dass  er  alle  von  den 
der  Vertheidigung  assistirenden  Experten  gemachten  Ein- 
wendungen zu  widerlegen  sucht.  Wenn  ihm  dies  nun  auch 
meist  gelingt,  so  ist  doch  nach  Ansicht  des  Ref.  der  ein- 
geschlagene^ Weg  nicht  geeignet,  die  Frage  vollständig  zu 
erschöpfen ,  da  von  jenen  einestheils  Punkte  von  Wichtig- 
keit übersehen  worden  sein  können  und  anderntheils  die 
ganze  Beweisführung  nur  auf  negativer,  nicht  auf  positiver 
Grundlage  ruht.  Die  erhobenen  Einwendungen  beziehen 
sich,  was  die  Symptome  betrifft ,  vorzüglich  auf  drei  Punkte, 
nämlich:  1)  den  Mangel  der ' erhöheten  Sensibilität  (besser: 
gesteigerten  Reflexerregbarkeit) ,  so  dass  Cook  das  Reiben 
des  Nackens  ertragen  habe,  ohne  Convulsionen  zu  bekom- 
men. T.  weist  durch  Vergleichung  von  Beispielen  zur  Evi- 
denz nach,  dass  gesteigerte  Reflexerregbarkeit  gar  kein  pa- 
thognomonisches  Symptom  der  Strychnintoxication  beim  Men- 
schen sei ;  irrig  ist  es ,  wenn .  er  ihr  Vorkommen  bei  Strych- 
nismus  des  Menschen  überhaupt  läugnet  (cf.  die  in  meinem 
Aufsatze    citirten   Fälle    von    Kopp,    Cloquet,    Stark, 
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Fohr.  und  Watson)  und  sie  nur  den  Thieren  vincßcirt. 
interessant  ist  die  gl^cfazeitig  beigebrachte  Beobachtnng  der 
DD.  Laurie  und  Cowan,  wonach  auch  bei  Hunden  ,,durch 
fortgesetzten  Druck  (Reiben  des  Nackens)  keine  Krämpfe 
entstehen  sollen,  wohl  aber  durch  leise  Berührung/^  —  2) 
Das  stattgefundene  Erbrechen  bei  einem  so  bedeutenden  spas- 
modischen  Anfall.  Diesen  Einwand  beseitigt  Verf.  durch 
Hinweisung  auf  das  vorher  gereichte  Antimon  und  auf  an- 
dere Fälle  von  Strychninvergiftimg ,  wo  Vomitus  stattfand.  — 
3)  Die  allzu  bedeutende  Länge  der  von  dem  angeblichen 
Verschlucken  des  Giftes  bis  zum  Eintritt  der  angeblichen 
Symtome  verflossenen  Zeit  von  etwa  1  bis  IV4  Stunden. 
Dies  wird  vom  Verf.  durch  Beispiele  widerlegt,  wo  bei 
Menschen  VU  bis  2Vt  Stunden  und  bei  Thieren  6  Stunden 
vergingen ,  ehe  pathologische  Erscheinungen  sich  zeigten.  — 
Die  Einwendungen  rücksichtlich  des  Leichenbefundes  betref- 
fen nur  die  Beschafleuheit  des  Herzens,  das  bei  Cook  blut- 
leer und  contrahirt  gefunden  wurde.  Auch  hier  dient  das 
Herbeiziehen  diverser  Obductionsberichte  dem  Verf.  zum 
Nachweise ,  dass  Leere  des  Herzens ,  bald  mit  Schlaffheit, 
bald  mit  tonischer  Contraction  desselben  ein  häufig  beim 
Menschen  beobachteter  Befund  nach  Strjchnintod  sei.  Verf. 
sieht,  wie  er  in  einer  Anro.  beiläufig  erwähnt,  in  dem  vol- 
len Zustande  des  Herzens  und  dem  frühzeitigen,  den  Par- 
oxjsmen  vorangehenden  Trismus  bei  Thieren  differentielle 
comparativ  -  toxikologische  Momente;  Ref.,  der  auf  das  Feh* 
len  des  Trismus  und  auf  dessen  späteres  Eintreten  in  vielen 
Fällen  beim  Menschen  ebenfalls  aufmerksam  machte,  sieht 
sich  zu  der  Qfe^|^kung  genöthigt,  dass  nach  seinen  Erfah- 
rungen der  Trismus  auch  bei  Thieren  nach  Strychninvergif- 
tung  nicht  immer  constant  ist.  Da  Ref.  dies  auch  an  Ka- 
ninchen wahrnahm,  mit  denen  Taylor  einzig  und  allein 
experimentirte ,  so  fällt  die  Annahme,  dass  auch  zwischen 
den  einzelnen  Thiergattungen  in  dieser  Hinsicht  Differenzen 
existiren  möchten,  weg. 

Die  zweite  Frage:  Kann  Jemand  an  Gift  ster- 
ben, ohne  dass  dasselbe  in  der  Leiche  durch 
chemische  Analyse  zu  entdecken  ist?  (S.  49 — 58.) 
hält  Ref.  in  dieser  Fassung  für  ziemlich  überflüssig,  da  es 
eine  Jedermann  bekannte  Thatsache  ist,  dass  nicht  für  alle 
giftigen  organischen  Substanzen  Reagentien  vorhanden  sind. 
Dafür  hätte  Verf.  nicht  nöthig  gehabt,,  toxikologische  Auto- 
ritäten zu  citiren.    Ebenso  ist  zur  Entscheidung  dieser  Frage 
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das  Herbeiziehen  anderer  Giftmordsproceate ,  wo  die  toxi* 
sehe  Snbstanz  in  der  Leiche  nicht  nachgewiesen  wurde ,  nicht 
Ton  Belang^  so  interessant  es  auch  an  und  fnr  sich  ist.  T. 
nimmt  namentlich  auf  den  Process  Castaing  (dai  er  übri- 
gens nicht  ganz  actengemäss  referirt  und  sonderbarer  Weise 
stets  Castaign  schreibt)  und  auf  mehrere  minder  bekannte  eng- 
lische Yergiftungsgesoiichten  mit  organbchen  Substanzen  (wor- 
unter eine  nicht  uninteressante  mit  der  Wurzel  von  Aconitum 
Napellus ,  wo  die  Jurj  bloss  auf  die  Sjmptome  hin ,  da  alle 
chemischen  Reactionen  fehlschlugen,  das  Schuldig  sprach 
und  die  Verurtheilte  Tor  dem  Tode  bekannte!)  Bezug.  Der 
freilich  schon  etwas  ältere  berühmte  O'Donnellain'sche  Fall 
hätte  füglich  nicht  übergangen  werden  sollen. 

Nachdem  Verf.  noch  in   einem   kurzen  Excurse   die  io 
England  häutigste   Art   der  Vergiftung,   durch  Opium,  be- 
sprochen  und   nachgewiesen,   dass  es   in    vielen  Fällen  un- 
möglich sei ,  selbst  Morphium  und  Meconsaeure  zu  entdeckeii : 
wendet  er  sich  zu  der  wichtigsten  aller  Streitfragen  im  Pro- 
cess Palmer ,   deren  Erörtenmg   entsprechend   auf  die  S.  58 
bis  122  fällt:    Kann  Jemand  an  Strjchnin  sterbea, 
ohne    dass    eine    Spur    desselben    in   der   Leiche 
chemisch    nachzuweisen   ist?      Verf.   hat   sich   schoa 
früher  gelegentlich   entschieden  gegen  die   ihm  aufgebürdete 
Ansicht  verwahrt,  als  glaube  er  überhaupt  nicht,  das  Strjch- 
nin. durch  chemische  Reagentien  in  der  Leiche  nachzuweisen 
jjei ;   er  behaupte  nur ,   dass  es  Fälle  geben  könne ,    wo  die 
Entdeckung  unter  keinen  Umständen  mehr'möglich  sei.   Ein- 
mal  könne  das  Gift  als  Minimum  gereicht  sein ,   so  dass  es 
genau  hinreiche,    um  nach  geschehener  Re||rption  den  Tod 
herbeizuführen ;  in  diesem  Falle  bleibe  in  der  Leiche  kein  Strjch- 
nin mehr.     Je  länger  die  Dauer  der  Vergiftung  sei,   um  so 
mehr  *Gift   wurde   resorbirt    und    aus    dem  Magen    entfernt. 
Endlich  könne  der  Mageninhalt  absichtlicn  oder  unabsichtlich 
während   der  Section   verloren    gehen.     Alle  diese  verderb- 
lichen  Umstände    seien    in   Cook's  Fall    zusammengetroffen; 
die  Dosis   sei   wahrscheinlich    klein   gewesen;    die  Zeit    von 
IV4  Std.,  die  zwischen  dem.  Einnehmen  der  Pillen  und  dem 
Eintritt  der  Sjmptome  verfloss,   sei  ungewöhnlich  lang  und, 
da  nach  Experimenten  9  Minuten  hinreichten,    um    das  Gift 
im  Körper  zu  di£[undiren   und   im  Harn  wiedererscheinen  zu 
lassen,   gewiss    genügend,   um   eine   Minimumdose   aus   dem 
Magen   zu   entfernen ;   endlich  sei   der  Afagen   vom   Pjlorus 
bis  zur  Cardia  zerschnitten   in   seine  Hände  gelangt.     „IHe 
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Nid^auCdadung  des  StrycImiBS  in  Cook's  Magen  ist  daher 
kein  grosses  Ifysteriaiii ;  sie  ging  nicht  ans  dem  Ungenügend* 
sein  der  chemischen  Reagentien,  aus  dem  Einflüsse  desTar^ 
tarus  emeticus,  aus  der  Fäulniss  oder  einer  jener  verborge« 
neu  Ursachen  hervor,  die  den  Gegenstand  von  Zeitungs* 
hjrpothesen  bildeten,  sondern  einzig  und  alldn  aus  der  Ab-> 
Wesenheit  des  Giftes  aus  demjenigen  Körpertheile  hervor, 
wo  ein  Chemiker  dasselbe  vernünftiger  Weise  zu  finden  er* 
wartete ,  wenn  es  in  hinreichender  Quantität  vorhanden  war/^ 
Taylor  und  Rees,  welche  vereint  die  chemische  Ana-r 
Ijse  unternahmen ,  hatten  zu  ihrer  Untersuchung  auf  Strych« 
nin  nur  einen  Theil  der  Pars  pjlorica  des  Magens  und  et* 
was  Flüssigkeit  aus  dem  Gefässe,  in  dem  Magen  und  Inte- 
stina lagen,  einmal  weil  ihre  Aufgabe  nicht  ^war,  nach 
Strychnin,  dessen  Anwendung  sie  bis  dahin  gar  nicht  ver- 
muthen  konnten,  zu  suchen,  sondern  nachzusehen,  ob  über- 
haupt ein  Gift^  sei  es  ein  unorganisches  (bekanntlich  wurde 
Antimon  gefunden)  od^  ein  organisches  vorhanden  sei  und 
zweitens  weil  sie  keinen  Fall  von  Strjchninvergiftung  kann- 
ten, wo  das  Alkaloid  im  Blute  oder  in  den  Geweben  nach- 
gewiesen worden  sei.  Verf.  giebt  dann  die  von  ihm  ange- 
wandte Methode,  das  Strychnin  zA  trennen,  die  er  durch 
ein  vorgängiges  Probeexperiment  als  sehr  geeignet  erkannt 
haben  will,  bestehend  im  Erwärmen  mit  angesäuertem  Al- 
kohol, —  Neutralisiren  des  Filtrats  mit  kohlensaurem  Kali 
und  allmähliges  Abdampfen  zur  Trockne,  « —  Behandeln  des 
Auszuges  mit  warmem  Alkohol  bis  zum  Erschöpfen,  -Filtri- 
ren  and  Abdampfen  auf  dem  Uhrglas,  so  wie  die  benutzten 
Reageutien  auf  die  erhaltene  feine  krystallinisclie  Masse 
(Schwefelcyankalium,  0 1 1  o  's  Farbenprobe  mit  Schwefelsäure 
and  doppelt- chromsauvem  Kali)  an.  Bitterkeit  war  nicht 
wahrzondunen ;  Schwefelcyankalium  gab  kein  Resultat, 
Otto 's  Reagens  eine  gewisse  Tarbenveränderung,  aber  nicht 
so  charakteristisch,  dass  die  Anwesenheit  des  Strychnins 
„in  einem  Falle  auf  Tod  und  Leben"  als  festgestellt  ange- 
sehen werden  durfte.  Ein  gleiches  Resultat  lieferte,  0 1 1  o  's 
Farbenprobe  nach  vorheriger  Anwendung  von  Graham 's 
Methode  (animalische  Kohle).  Gewiss  kann  es  Niemand  dem 
Verf.  verargen ,  wenn  er  auf  diese  Resultate  der  Analyse  hin 
in  seinem  Berichte  an  die  Coroners  Jury  von  den  zweifelhaf- 
ten Farb^ureactionen  schweigt  und  nur  die  Anwesenheit  des 
Strychnins  urgirt,  hinsichtlich  des  Stryclmins  aber  auf  die 
Symptome  bei  Lebzeiten  hinweist. 
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Verf.  sticht  dann  die  Irrigkeit  der  Ansicht  y  dass  Strjch- 
nin  unter  jedar  Bedingung  in  der  Leiche  aufgefunden  wer- 
den könne  und  müsse,  vermittelst  einer  Tabelle  Ton  17  To- 
desfällen durch  das  fragliche  Gift,   welche  nur   einen,   von 
Geoghegan     in    Dublin     Terö£Pentlichten    Fall,     wo    das 
Strychnin   „zur   Evidenz"   im 'Magen  nachgewiesen   wurde, 
enthält ,  darzuthun  und  citirt  zu  demselben  Zwecke  entspre- 
chende Stellen  aus  den  toxikologischen  Werken  von  Chri- 
stison,   Orfila,   Devergie,    Galtier,    Flandin   und 
Otto.      Er    kommt    bei    dieser   Gelegenheit    auch   auf  das 
Stas'sche  Verfahren   der  Trennung  der  Alkaloide  zu  spre- 
chen, das  er  zwar  für  das  beste  der  bis  jetzt  beschriebenen 
hält,  von  dem  er  aber  doch  meint,  dass  es  sich  noch  nicht 
hinlänglich   durch   die  Feuerprobe   wiederfiolter  Cadaverrer- 
suche    bewahrheitet    habe.       Diese    Citate     geben    Tajlor 
auch  zu  einem  Angriffe  auf  die  Farbenproben  im  Allgemei- 
nen ,  die  einen  sanguinischen  Analytiker  Dinge  sehen  lassen, 
welche  ein  Anderer  nicht  sehe,    Veranlassung;   wo    es   sich 
um  ^Tod  und  Leben  handle ,   solle  man   von  derartigen  trü- 
gerischen Färbungen  ebenso  abstrahiren ,  wie  von  den  Arseo- 
spiegeln,  die  Orf  ila  zu  der  Ansicht  veranlassten,  in  jedem 
menschlichen   Körper   sei  Arsenik    vorhanden!     Diesem  An- 
griff auf  die  Farbenproben  im  Allgemeinen  folgt    ein  zwei^ 
ter   auf  die   Strychnin  -  Farbenproben :     Gewisse   organische 
Verbindungen,   wie   Pyroxanthin   und  Salicin   geben   in    sehr 
kleiner  Quantität  hei  Contact  mit  Schwefelsäure  Farben ,  die 
in  manchen  Fällen    mit   den  Wirkimgen    klemer  Quantitäten 
Strychnin,   wo  ein  Auge  eifrig  nach  dem  Gifte  sucht,    ver- 
wechselt werden    können.     Oleum  jecoris   aselli   bringt  mit 
Schwefelsäure    (mit    oder    ohne    doppeltchromsaurem   Kali) 
einen   Farbenwechsel   hervor,    den    Verf.   für   Strychninwir- 
kung  halten  sah.     Omilin  giebt  nach  Hof  mann  mit  Otto^s 
Reagens,   nicht   mit   Schwefelsäure   allein  dasselbe  Resultat 
wie   Strychnin.     Mit  Recht  macht   Verf.   noch   darauf   auf- 
merkslim,    wie    leicht   Verwechslungen    stattfinden    können, 
wenn   man   bei   den  Farbc^proben   auf  Strychnin    zuerst   das 
doppeltchromsaure    Kali    (Otto)    oder    das    Bleihyperoxyd 
(Eugene  Marchand)  oder  das  !^aiiganhyperoxyd  (Schnei- 
der) oder  Kaliumeisen  Cyanid  (Davy)  zudem  vermeintlichen 
Strychnin   setzt   und    erst   später   die  Schwefelsäure   beifügt. 
Verf.   hält   auch   mit  Christison   den  Geschmack   für  ein 
weit  besseres  und  empfindlicheres  Reagens  als  Otto 's  Probe, 
worin   ihm  Ref.  nicht  beistimmen  kann.      Taylor   analysirt 
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hierauf  die  Aussagen  der  für  Palmer  aufgetretenen  SachTer« 
ständigen,  — '  yon  denen  einer  sogar  das  Strjchnin  mit 
Sicherlieit  in  den  Knochen  nachweisen  wollte ,  —  und  rer- 
suct^t  zu  zeigen,  dass  ihre  Basis  eine  sehr  schwankende  sei, 
indem  sie  sich  nur  auf  einzehie  Versuche  an  Thieren,  die 
mit  grossen  Dosen  vergiftet  waren,  berufen  konnten.  Er 
selbst  schliesst  dann  noch  6  von  ihm  und  1  von  Christi- 
son  angest^ltes  Experiment  mit  Minimaldosen  an,  die  bei 
der  Analyse  (welche  in  2  Fällen  nach  Stas'  Methode  aus- 
ge£ührt  wurde)  ganz  oder  theilweise  ein  negatives  Resultat 
lieferten.  Negativ  war  es  immer  in  Bezug  auf  die  Gewebe ; 
zweimal  fand  sich  selbst  im  Magen  Nichts ,  und  in  den  übri* 
gen  Fällen  fand  sich  stets  bei  Weitem  weniger  Stryclmin  im 
Magen,  als  verabreicht  vrorden  war.  Er  zieht  aus  diesen 
dea  Schluss ,  dass  in  einigen  Fällen  Strjchnin ,  obschon  im 
Magen  aufzufinden ,  im  absorbirten  Zustande  im  Blut'  und  in 
den  Geweben  nicht  gefunden  werden  kann.  Inwieweit  diese 
7  Experimente  diese  Conclusion  rechtfertigen ,  lässt  Ref. 
dahin  gestellt  sein.  Verf.  zählt  andererseits  noch  andere 
von  verschiedenen  Forschern  mitgetheilte  Versuche  auf,  wo 
das  Strjchnin  im  Blut,  in  den  Muskeln  und  im  Urin  auf- 
gefunden wurde,  so  dass  die  während  der  öifentliclfen  Ver- 
handlung von  Herapath  zuerst  aufgestellte  Behauptung, 
Strjchnin  lasse  sich  in  den  Geweben  des  Körpers  bei  Ver- 
giftungen nachweisen,  sidier  gestellt  wird.  Dr.  Ogston 
in  Aberdeen  fand  es  auch  im  Blute  eines  Menschen.  Das 
ist  bis  jetzt  das  einzige  positive  Resultat  des  Palmer'schen 
Proce^ses  in  Bezug  auf  die  gerichtliche  Chemie! 

üeber  Substanzen,  welche  den  Reactionen  auf  Strjch- 
nin hinderlich  sein  können,  lässt  sich  Tajlor  gar  nicht 
atis  und  geht  vielmehr  zur  Erörterung  der  vierten  und  letz- 
ten Frage  über:  Was  wird  aus  dem  Strjchnin  in 
einem  Vergiftungsfalle,  wo  es  nicht  durch  che- 
mische Analjse  entdeckt  werden  kann?  Ganz 
richtig  bemerkt  Verf. ,  dass  die  vom  Defensor  angeregte 
Frage  im  Palmer'schen  Processe  ohne  allen  Bezug  war ,  da 
ja  das  Strjchnin  nur  im  Magen,  nicht  aber  im  ganzen  Kör-^ 
per  gesucht  sei.  Verf.  bespricht  sie  nur ,  um  die  Ansicht 
des  Vertheidigers,  Strjchnin  sei  im  Körper  völlig  indestructi- 
belj  zu  widerlegen.  Er  giebt  diesem  vollkommen  Recht, 
dass  Fäulniss  das  Alkaloid  nicht  zerse.tze  oder  verändere, 
obschon  nirgends  der  Nachweis  geliefert  worden  sei,  dass 
das  ganze  der  Putre«cenz    inmitten   todter  animalisdier  Sab-* 
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stanz  aufgesetzte  Strjdmin  unTerändert  bleibe.  Dagegen 
glaubt  er,  gestützt  aaf  schon  oben  enrälmte  Yenuche 
(Macadam's),  wonach  Strjchnin  in  den  Urin  übergeht, 
annehmen  zu  dürfen,  dass  ein  Theil  durch  die  Nieren  eli* 
mlnirt  werde.  (Interessant  ist  es/  dass  Macadam  das  Al- 
kaloid  im  Urin  fand ,  ehe  sich  Yergiftnngsphänomene  gezeigt 
hatten.)  Das  im  Blute  bleibende,  meint  Verf.,  Terändere 
nicht  allein  das  Blut,  sondern  auch,  wenigstens  theilweite 
sich,  im  Blute.  Dies  könne  auf  dreierlei  Weise  gescheheo, 
einmal  indem  es  sich  mit  Sauerstoff  verbinde,  dann  nach 
Mialhe  indem  es  eine  unlösliche  Verbindung  mit  den  Al- 
kalien des  Blutes  bilde  und  endlich  nach  Horsley,  indem 
es  sich  in  Strychninalbuminat  umwandle.  Es  sind  das  lei- 
der 1  alles  nur  Hypothesen,  und  was  Liebig,  den  Verl 
auch  zur  Stütze  seiner  Ansicht  herbeizieht,  1840  in  seiner 
„organischen  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  PhTsiologie^ 
sagt:  „Was  die  giftigen  Wn-kungen  der  organischen  Bases, 
des  Strjchnins ,  Brucins  u.  s.  w.  betrifft^  so  kennen  wir  kdo« 
Thatsachen,  welche  geeignet  wären,  zu  einer  bestimoMi 
Ansicht  zu  fähren;  allein  es  lässt  sich  mit  positirer  Gt' 
wissheit  voraussehen,  dass  Versuche  iaber  ihr  chemiste 
Verhalten  zu  thierischen  Substanzen  sehr  bald  die  genügend 
sten  Aufschlüsse  über  die  Ursache  ihrer  Wirksamkeit  gebei 
werden,^^  ist  bis  heute  noch  nicht  eingetroffen. 

Zwei  Anhänge,  von  denen  der  eine  (S.  134-«^ IST) 
den  Leichenbefund  nach  Tetanus  betrifft  imd  der  andeit 
(S.  137 — 152)  verschiedene  noch  nicht  veröffentlichte  FäUe 
von  Strjchninvergiftung  enthält,  bilden  den  Beachluss  des 
interessanten  Buches,  das  sich  durch  klare  Darstellung  und 
Üüssige  und  elegante  Schreibweise  auszeichnet  und  wohl 
verdiente,  durch  eine  gute  Uebersetzung  einem  grossem 
Kreise  von  Lesern  zugänglich  gemacht  zu  werden. 

Dr.  Th.  HUMemann. 


2. 
Krakow,  0.  A.     Quae  observavi  in  aniinalibus 
Strychnino    interemtis    quatenus    pertinent 
ad  nervosuo)  Cordts  apparatum.     Dis$.   inaugu- 
ralis.     RegiomoDÜ   1856. 
Die    in   vorliegender  Dissertation   mit   Strychniu     ange- 
stellten Versuche  wurden  besonders  in  der  Absicht  gema^, 
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um  die  Physiologie  der.  HerznerTen  näher  zu  beleuchten« 
Sie  umfasst  Ton  S.  1  — 13  die  Anatomie  und  Physiologie^ 
der  Herznerven  und  geht  dann  auf  die .  Njervenwirkung  des 
Strychnin  im  Aligemeinen  über ,  worauf  die  Mittheilung  von 
15  an  Thieren  angestellten  Versuchen  folgt,  aus  denen  Verf. 
S.  25  folgende  Schlüsse  zieht: 

1)  dass  der  N.  vagus  nicht  der  Bewegungsnerv  des  Her- 
zens sei, 

2)  dass   die  Herzaction   von   einem  Aste  des  Sympathicus 
verursacht  wurde  und- 

3)  dass   zwischen  N.  sjrmpathicus   und  Rückenmark  keine 
Verbindung  obwalte. 

Ausserdem  fand  Verf.  hinsichtlich  der  Strychnin Wirkung, 
dass  dos  Gift  in  das  Blut  übergehe  und  dadurch  wirke. 
Frösche,  deren  Schenkel  nach  Unterbindung  sämmtlicher 
Blutgefässe  in  Strychninlösung  getaucht  wurden,  wurden 
nicht  vergiftet,  wie  diess  bei  unversehrten  Gefässen  zu  ge- 
schehen pflegt.  Das  aus  mit  Strychnin  vergifteten  Fröschen 
genommene  Blut  vergiftete  einen  Frosch,  dem  es  beige- 
bracht war,  ebenso  das  vergiftete  Kaninchenblut,  welches 
einem  anderen  Frosclie  ^ingeflösst  wurde.  In  einem  ^ähn- 
lichen Falle,  wo  der  so  behandelte  Frosch  deutliche  Ver- 
giftungserscheinungen bot,  berechnete  Verf.  die  Menge  des 
in  dem  zum  Vergiften  benutzten  Kaninchenblute  vorhandenen 
Strychnips  auf  0,0054  Gran. 

Schliesslich  räth  Verf.  diese  Versuche  als  ein  diagno- 
stisches Kennzeichen  bei  etwaigen  Strychninvergiftungen ,  na- 
mentlich in  forensischen  Fällen,  zu  benutzen.  Reih 


3.       , 

Die  Wirkungen  der  Inhalatioa  von  Ammonium 

muriaticum  in  therapeutischer  und  physio- 

logischer   Beziehung.     Auszug   aus  Dr.  R.  Gie- 

seler:    Die    therapeutische    Anwendung    der 

Dämpfe    des    Chlorammonium.       Bremerhaven, 

Vangerow  1857.     8.     29  S.     8  Sgr. 

Verfasser,  welcher  schon  vor  2  Jahren  in  Henle  und 

Pf  e  uff  er 's  Zeitschrift    einen   Aufsatz   über  Inhalation  der 

Dumpfe  des  Salmiak   veröfifentlichte ,  erweiterte   im  Obigen 

diese  Arbeit  auf  neue  Erfahrungen  gestützt   und  wir  verfeh- 
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len  nicht,  deren  wesentlicheB  Inhalte  hier  iiut  dem  Wunsche 
ttmitzntheilen ,   dass  die  Collegen  ^echt  oft  Gelegenheit  neh- 
men möchten ,  di^  wichtige  Sache  zu  prüfen. 

Yon  der  Ansidit  ausgehend,  dass,  Geschwüre  der  Re- 
spirationsorgane, tuberculose  wie  catarrhalische  und  chroni- 
scher Catarrh  vor  Allem  eine  topische  Behandlung  erheisch- 
ten, wählte  Verf.  den  Salmiak,  als  das  wirksame  Agens 
der  oft  hülfreichen  Viehstallkuren,  um  ihn  dampfförmig  ein- 
athmen  zu  lassen. 

Die  Pro  Cedur  ist  folgende:  Atif  einem  Eisenblech 
(welches  freilich  wegen  sich  bildenden  Eisensalmiaks  leicht 
zerstört  wird) ,  besser  in  einem  hessischen  Tiegel ,  über  einer 
starken  Spiritusflamme  wird  Ammonium  muriaticum 
depwratum,  das  möglichst  trocken  sein  muss,  zu  1  bis  2 
Drachmen  verflüchtigt.  Dabei  entstehen  unmittelbar  über  dem 
Behälter  unsichtbare,  im  anderen  Zimmerraume  aber  dicke 
weisse  fast  undurchsichtige  Dämpfe.  Beide,  erstere  bei 
schwächlichen  Subjecten  imd  Kindern  allein,  letztere,  die 
kräftigeren  später  und  bei  noch  gutem  Kräftezustande ,  irer^ 
den  von  den  Patienten  mit  Mund  und  Nase  eingezogen; 
dieselben  halten  sich  ungefähr  1  —  3  Stunden  in  dieser  At- 
mosphäre auf,  auch  wenn  sich  keine  Dämpfe  mehr  verflüch- 
tigen ,  Kinder  lässt  man  auch  Nachts  in  solcher ,  aber  schwä- 
cheren schlafen. 

Die  unmittelbaren  mehr  physiologischen 
Wirkungen  einer  solchen  Inhalation  sind  folgende.  — 
In  den  ersten  Sessionen  entstehen  während  der  eigentlichen 
Inhalationen  leichte«iHustenanfälle ,  in  den  späteren  haben 
die  Kranken  nur  ein  Gefühl  von  Wärme  in  den  Luftwegen. 
Sonst  incommodiren  die  Dämpfe  gar  .nicht.  Meist  sinkt 
der  Puls  unmittelbar  nach  jeder  Inhalation  nicht  unbe- 
deutend und  der  Stuhlgang  vrird  träger.  Sehr  selten  tritt 
üebelkeit  ein ,  dagegen  wird^  öfter  Müdigkeit  imd  Schlaf 
darnach  beobachtet ,  besonders  bei  Kindern*  —  Die  H  a  u  t  - 
ausdünstung  wird  stets  vermehrt. 

Hunde,  in  einen  mit  Salmiakd^mpfen  erföUten  Raum 
gesperrt,  erbrechen  sich.  Frösche,  einer  ebensolclien 
Luft  ausgesetzt,  gehen  bald  unter  colliquativer  allgemeiner 
Schleimsecretion  zu  Grunde  j  nach  dem  Tode  vertrocknen 
ihre  Extremitäten  schnell ,  'während  der  übrige  Körper  schnell 
in  Fäulniss  übergeht;  auch  entleerten  sie  vor  dem  Tode  per 
08  und  per  antim.  * 
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Ali)  Heilwirkungen  ^lind  %u  reebnen:  schrielbe 
Beschrünkiing  der  quälenden  fiagtenanfäne^  Ver- 
mindern ng  pro-^fuser  Secretionen  aug  den ' Bronchien 
tiad  am  anderen  Sdileimhäuten ,  Zertheilung  der  Neo- 
plasmen der Schieindiäiite  /..B.  Pannim,  ConHolidirang 
der  Schleimhäute. 

Die  Krankheitsformen,  iti  denen  Verf.  auffal- 
lende, namentlich  8^r  rasche  Hüii'e  und  Heisteltung  sah, 
•waren : 

Chronischer  Catarrh  der  Respirationsorgane ;  stets 
radieal  curativ.  Schleimschwindsucht  mit  dicken  eite- 
rigen, oft  blutig  tingirten  Sputis.  Phthisis  tuberculosa 
incipiens  und  auch  schon  vorgeschrittene  Tuberculosis  pul- 
monum; nur  darf  noch  kein  zu  hochgradiger  consumtirer 
Zustand  vorhanden  sein. 

Ophthalmia  scrpphulosa,  Keratitis  rUei^ma- 
tica  chronica,  Dacryocystoblennorrhoe^,  Pannus 
tenuis.  Hier  wirken  die  besonders  durch  die  Nase  hei  zu- 
gehaltenem Munde  eingezogenen  Dämpfe  rortheilhaft ;  sehr 
teilbaren  Subjecten  lasse  man  jedoch  lieber  aÜgemehie  In- 
haktionen  bei  verbmidenen  A«g«n  mache« ,  Mk  letztere  sieh 
sea  LhM  und^  Dämpfe  gewöhnen. 

Catarrhus  suffocativus,  Croup  (nadi  Beseiti- 
gung der  Stasis  ersetzen  die  Inhalationen  hier  den  Calomel), 
Tussis  convulsiva,  hier  ein  sdinelles  und  sidieres  Heil- 
mittel. 

Catarrhus  vesicae  chronicus  und  acutus, 
Prostatitis,  weichen  eben£ills  sdinell  den  Inhalationen  von 
Salmiakdämpfen»  *#». 

Bei  Catarrh  der  Tuba  hat  Dr.^Rinne,  ein  Freund 
des  Verfassers,  sie  ebenfalk  sehr  günstig  gefwaden.  # 

Albuminurie  Hat  Verf.  zwar  bis  jetzt  noch  nicht 
durch  Salmiakdämpfe  behandelt,  rädi  jedoch  dazu  in  Folge 
seiner  Erfahrungen  bei  Catarrh  der  Hamwerkzeuge  und  der 
Empfehlung  der  Alkalien,  besonders  des  Ammonium  als 
nach  Canstatt  specifisdi  auf  das  Eiweiss  wirkend. 

Besondere  Cautelen  sind :  Das  Ammou.  mur.'  depurat. 
muss  ganz  rehi  und  ganz  trocken  sein ,  weil  sich  sonst  Chlor- 
wasserstoffsänre  Mldet,  die  reizend  für  diB  Luftwege  ist;  es 
muss  daher  auch  sehr  trocken  und  gut  verschlossen  aufbe- 
wahrt werden.  Pemer  müssen  wegen  der  sich  aus  der  Sal- 
miakatmosphäre M  ihrem  Erkalten  niederschlagenden  Sal- 
miakpartlkelchen    aus    dem  Zimmer    alle    Metalle    entfernt 

iou».  r.  riiamakodya.,  Toxik»!.  u.  Therap.    1. 4.  B9 
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werden,  die  nun  Salmiak  cheiiii«Giic  YervMuidtieluift  haben. 
DM.ZiiMier  Jielbit  muM  wam  «ein. 

W€ge«  der  im  Bichekhen  toi»  Gie&eler  eiogesO'eii- 
ten  soBsiige«  Bemerkimgen  und  Beobaehtungen  über  iSalmMilr 
iwd  andere  Mittel  ^  i«t  di^telbe  besonder»  tosens-  iind  empfeb- 
lenswerth. 

So  ÜMd  Verf.  z.  B.  stete  eioeii  $ebr  BberraKbeiiden  Er- 
folg Ton  der  Aowendusg  de»  Cuprum  aeeticum  aen- 
trale  (statt  der  Rademacber'schen  Tinct.  Cujpr.  aeeiiei) 
bei  merkurleller  Salivatioo  tiid  bei  cbfoaisclieiii 
Catarrb  de*  JüagenH«  Reih 


4. 
Bydrag'e  tot   de  Dennis    van   het   Blaanwjsuur, 
enz.    door    Michiel    de    Keyzer.      Eine    an    der 
Universität  Leiden   vertheidigte  Jnaug. -Dissert,    1856. 
Verf.   liefert   iins   ia   dieter  Scbiift  einen   int^retaaüwi 
Beitrug  zur  Wirkung  der  Bteutäure;    iadem  er  die  gömbp 
Gelegenheit  hatte,    drei  Yergilhmg^lle  wahrzunehniea  vak 
luiMerdei*  noch  beleuchtende  Versuche  anzystellen. 

Der  erste  Fall  betnfflt  eine  Vergiftung  mit  de«  Safte 
der  bittem  Cas^ava^Werze},  deren  Mutterpflanze  Jatpopha 
Manihot  genannt  wird.  Aus  dem  aus  dieser  Wurzel  ausgc^ 
pressten  inilchweissen  Safte ,  setzt  sich  ein  weisser  Bodeo- 
satz  nieder  und  die  FUbsigkeit  wird  hetf  und  klar.  Der 
Bodensatz  bildet  da«  sehr  rhochgeschatzte  TapMca  -  Mehl  oder 
.den  brasilianischen  Arow^-root  (anch^Moussäohe  oder  Cipipa 
^nannt),  welches  ak  sehr  gescfamackhaft,  nahi^ft  und 
leicht  .Yerdaulich  gerühmt  wird.  Die  Flüssigkeit  entiiält  eine 
«ehr  grosse  Quantität  Blausäure ,  so  das«  vier  Hühner ,  welr 
dben  dieser  Saft.Tom  Verf.  gereicht  wurde,  in  13 < — 1# 
Min,  starben $*  ein  .gro0ter  Hmid  starb  nach  27  Min«,  nach 
dem  Gebimiithe  von  xwei  Unsen  (4S,&  Grmm.)  mit  llfikh 
Termischtf  eine  i^uh,  wekhe  eine  ziemlich  grosse  Quantität 
von  dieser  Flüssigkeit  getrunken  hatte,  verendete  in  einer 
Stunde.  Die  S^mptoi^  waren :  gei;inge ,  mu:  iLurz  dauernde 
Krämpfe,  mit  .^c/meller  Abnahme  der  Kräfte  und  darauf- 
folgender aUgemeiiier  .Lähmung;  be^i  dqr  Kuh  zeigte  sieb 
audi  npch   kurz    yqr,  dem  Tode    eine  |ehr, starke  Tjmpa- 


Digitized  by 


Google 


de  K^cei-:  l^nig«  tot  de  Henni«  ran  liel  Bhcauwsuur.     58f 

Im  Jalure  1840  wHrde  Verf.,  al»  er  auf  der  Insel  Arub« 
WAr^  xn  drei  Kindern  gerufen,  welehe  ron  der  Cassava« 
Wurzel  gegessen  hatten.  Es  waren  %wei  Kmheti  und  ei^ 
Mädiflien  von  drti ,  vier  und  ^^clis  Jlahren.  Die  bieiden  jüng- 
%^n  Kinder  lagen  einpfiiidungs  -  und  bewnsstl^s ,  liat^ 
ten  etekiahe  Hände  und  Fasse,  ein  bleickes,  eingefallenei 
Antlitz,  haHigescKloBsene  Augen,  erweiterle  Pupillen ^  halb« 
geöfihekm  Mund,  Speidiel fuss ^  eine  beinahe  unmerkfcave^ 
seiur  trirge  Respiration ,  einen  kaum  inhlbaren ,  interniiittireiiM 
den  Herzsehlag,  offensirekendeh  After  und  ersehlaiilte  Glieds 
maassen.  Bei  dem  ältesten  MätiHleni  zeigten  .«lieh  gering 
Krämpfe  mitBttrrem  Blick ;  sie  Hess  bisweile»  ein  sehmerzHoh«i 
Wimnelii  mit  Zj^meknirschen  hören  ^  und  schien  von  Zeit 
zu  Zeit  noch  einiges  Bewusstsein  zu  verrathen  ,  wie  inan  an 
den  Augen  beim  lauten  Rufen  ihres  Namens  sehen  koome^ 
ihr  Puls  war  sohwaoh,  ihre  Respiration  intevnitttirend  ^  bis« 
weilen  gleichsam  stoßend,  das  Gesicht  und  die  Gliedmaas^ 
sen  waren  kalt. 

Die  Behandlung"  bestand  in  ßegiessungen  mit  kalten 
Wasser,  innerlich  Ipecacuanha  zu  1&,  2^  und  89  Oran 
(a,8d5,  1,302  und  1,053  Grmm.),  schliesslidi  Ammonia 
liquida  zu  gleiohen  Theilen  mit  Wasser  verdännt  innei^Ueh 
und  äffisserHck ,  erst;  unter  die  Nase  gehalten  und  über  den 
ganzen  Körper  eingerieb^ ,  später  zu  zwei  Tropfen  mit 
Zuckerwasser  eingegelren.  *Die  Wiederherstellung  folgte  ia 
allen  drei  FdUen  ziemlich  rasch,  sobald  sie  sich  wieder  zu 
regen  anfingen ,  so  &^s  die  Kinder  nach  2Vt  Stunden  beU 
nahe  eben  m  gesund  wie  zuvor  waren  und  am  folgenden 
T^ge  wieder  munter  mit  einander  spieltenl 

Der  zweite  Fall  betriiFt  vrieder  eine  Vergiftung  mit 
Cassavasaft.'  Im  December  1S47  war  Verf.  zufälligerweis« 
bei  dem  Eigenthümer  der  Plantage  Caledonia  am  Flusse 
Samaracca  in  der  Kolonie  Surinam ,  als  plötzlich  ein  Neger 
auf  ihn  znlief  und  nach  wüdem  Ausrufen ,  et'  sei  durch  bit- 
tere Cassava  vergiftet,  unter  heftigem  Schreien,  mit  Con- 
vufsionen,  bewusstlos  zu  Boden  stürzte.  Der  Neger  wutde 
duixh  kalte  Begi^ssungen  und  Ammonia  liquida  an  die  Naso 
^dhalten  und  über  den  ganzen  Körper  eingerieben ,  in  we- 
niger ah  zwei  Stunden  wiederhergestellt  entlassen.  Bei  nä- 
herer Untersuchmig  ergab  sich,  dass  er,  bei  grossem  Durste 
uftgeflÜM'  sedis  med.  Unz.  (187,5  Grmm.)  von  dem  (Jassava- 
sttfte  gettnaken  hatte,  erst  dann  sein  Versehen  besserbt 
habe  und  datauf  unmittelbi^r  au   seinem'  Itanm   gelaufen  sei, 
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wo  er,  wie  oben  gesagt,  bewmstlos  niederfiel.  Uebrigeus 
keante  Patient  ^ch  keiner  EmpfindoBg,  aasser  d^  ^inior 
grossen  Aengstlichkeit ,  erinnem.  , 

Der   dritte    Fall    gilt    einer   Vergiftung    durch   himm 
AmandelöL    Am  12.  Not.  184S  war  Verf.  auf  Besuch  bei 
Herrn  du  CK  zu  Curacao,  ab  dessen  Frau  tob  ihrem  Schlaf-« 
zimmer  herunter  kam  ^  uiid  unten  an,  der  Treppe  angelangt, 
Smen  zurief:  ,,Hülfe!  Hülfe!  ich  sterbe«^^     Mit  diesen  Wor- 
ten sank   sie  bewussHos   zusammen.     Bei  der  Untersuchung 
ergab  sich,    dass  die  Dame  beim  Frisiren   ihrar  Haare  eine 
reichliche    Quantität    bitteren    Amandelöls    gebraucht    h^tte. 
Keine  Conyulsioi^n ,  ^nur    allgemeiner  CoU^mmis  und  Uäy* 
mung    war    vorhanden;    Todeskälte,    kaiui    wahrnehmbare, 
sdur  oberflächliche,    äusserst   träge  ßespiration,    nur  durch 
das  Gehör  merkbarer  Hersschlag  >  das  wahre  Bild  des  Scheiun 
todes.      Zuvörderst   winde   der  Kopf  mit  Seifenwasser  ge*- 
waschen,   dann  Ammonia   unter   die  Nase   gehalten   und  der 
grösste    Theil    d^s    Körpers    damit    eingerieben.      Zehn    hu 
zwölf '  Minuten    sch^n    alle    ai^ewendete  Mühe   trer^eblid^. 
Nach  15  Min.  ^ng  das  Herz  an,  etwas  stärker  zu  schU^ 
Darnach   erholte  sieh   die  Kranke    sehr   allmählig,    bis  «e 
nach  anderthalb  Stunden  •  sehr  vernehmlich  ^rechen  und  die 
Arme  bewegten  kolmte.     Noch  nach  einigen  Stunden  blieb  das 
Grefühl  Ton  Kälte  bestehen.     Bei  Befragung  ergab  sich ,  dass 
sie  ungefähr  eine  halbe   Unze  ^15^6^25  Grmm.)  eiaes   von 
mnem  amerikanisohen  Kaufmann   erimltenen  Hsuiröls,    wel- 
ches den  Haarwuchs  befördern  sollte,  Süchtig  in  die  Haare 
eingerieben  habe.     Nach   volleBdeler  Toilette  hatte  «ie  «ich 
zum  Lesen  niedergesetzt,   als  sie   plötzlich  eine  starke,    inr- 
nere ,  von  dem  Kopf  und  dem  Rücken  ai|f  den  ganzen  Kör- 
per ^rradiirende ,  Kälte  empfand.     Diese  Kälte  wurden  im- 
mer stärker,    dazu,  gesellte    sich   später   Ohrenklingen    uud 
Peb^,   wonach  vollständige  Taubheit,,  Schwimmen  vor  den 
Augem,  nebst  Lähmung  der  Arme   und  Beine  fplgte.     Wie 
sie  >etzt  anüng,  sich  über  diesem  plötzlich  entstehenden,    im- 
if^  zunehmenden  Sjmptofne  zu  beunruhigen,   stand  sie  auf 
und  wollte   zu   ihrem   Manne  gehen  ^    allein  bevor   sie    die 
fetzte  Stufe  der  Treppe  erreicht  hatte,   war  sie   vollständig 
erblindet,    und    von    ihrem    Rpfeu    und    was    d^auf    folgte 
wurste  sie  sich  gar  Nichts  weiter  zu  erinnerfi. 

Von  diteem  O^l,  welches  alle  Merkmale  des  AvEiancteL-* 
Öls  an  sich  trug,  wurden  15  Tropfen  je  zwei  Hühnern  eia- 
gegelien^  diese  slarb^-in  neun  tmd  elf  Mini^eiw 
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Nim  war  hier  die  Frage,  ob  die  Vergiftung  durch  En- 
dosinosis  vnöglich  gewesen,  oder  ob  sie  durch  Einathmung 
verursacht  sei;  es  lässt  sich  mit  Gnmd  gegen  letztere 
Annahme  einwenden ,  dass  dann  das  bei  der  Toilette 
behälfliche  Mädchen  diese  Symptome  zuerst  hätte  darbieten 
müssen;  diese  ^er  empfand  gar  keinen  nachtheiligen  Ein- 
fluss.  Die  leichtere  Blausäure  kann  nur  au&teigen  und  also 
nicht  unter  die  Nase  der  Person ,  welche  damit  ihr  Haar  be- 
strichen hat,  kommen.  Zur  näheren  Bestätigung  davon ,  dass 
wirklich  Blausäurevergiftimg  auf  endosmotischem  Wege  durch 
bitteres  Amandelöl  stattfinden  kann ,  hat  Verf.  zwei  Versu- 
che an  Kaninchen  angestellt. 

Er  hat  die  Kaninchen  mit  absichtlich  dazu  bereitetem 
bitterem  Amandelöl  am  kahlgeschornen  Bauche  eingerieben 
und  durch  einen  Halskragen  von  Pappendeckel  das  Lecken 
unmöglich  gemacht.  Beide  'fhierchen  blieben  ungefähr  zwei 
Stunden  munter,  ohne  VergiftuMgssjmptome  darzubieten, 
duckten  dann  ruhig  zusammen  und  blieben  in  dieser  Lage 
ohne  Convulsionen  sitzen ;  Verf.  meinte  sie  seien  noch  ge- 
sund, als  er  bei  näherer  Untersuchung  sah,  dass  sie  auf 
diese  Weise  gestorben  waren.'  Eins  der  beiden  Kaninchen 
hatte  noch  einen  zum  Theil  abgenagten  Stiel  von  Rübenlaub, 
den  es  im  Begriff  war  zu  essen ,  im  Munde.  Hieraus  schliesst 
Verf.  (und  richtig),  dass  dieses  Oel  auf  endosmo'tischem 
Wege  «eine  Wirkung  äussert.  Die  übrigen  Theile  dieser 
Dissertation  enthalten  Nichts  neues. 

Dr.  L^$nides  van  Praag. 


Memoilre   sur  le   Camphrier   de   Sunfialra  et  de 

Borneo   par   W.  H.   de   Vriese,   Prof.  ä  Tuniv.   de 

Leide.     1856. 

In  dieser  Schritt  wird    hauptsächlich   das   botanisch   und 

geographisch    Wissens  wer  the    von     dieser    Pflanze    beachtet. 

Die  Mutterpflanze  heisst  Dryobalanops  Camphora  und 

giebt  eine  Kampfersorte,  welche  nie  nach  Europa  ausgeführt 

wird.     Zweimal   sind   bedeutende   Quantitäten   n^ch   Europa 

geschickt  worden,   einmal  nach  Amsterdam  und  ein  anderes 

Mal  nach  Stratford;    in  beiden  Fällen  jedoch    sah  man    sich 

genöthigt ,    die  Sendungen    zurückzuschicken ,    weil    man   sie 


Digitized  by 


Google 


590    ito Hoppe:  Neiveftw.  d.  Heilm.     Spengler:  Uier«  Wirk« d.Tahii 

3iredet  in  UoUand  u#ek  io  EnglaiM)  :abAetzefi  keimte,  Die^e 
Kaiii]iferaorte  »oll  tonisch  und  aU  Af^odi$ia€iw[i  wirk«il* 
«ilur  Geruch  kt  angenehmer  (sehr  individuell,  £lef.)  als  der 
de»  gewöhnlichen  Kampfers  vom  Lauru»,  Cawphora»  Sie 
'ast  nicht  »o  flüchtig.  Die  beste  Sorte  wird  nach  Cole- 
broote  „Se  Tantong",  nach  Kortkals  „Tento- 
iie'%  nach  Weddik  „Siboeboe"  genannt.  Au»ser  dem 
Kampier  wird  noch  ein  Oel  aus  der  D.  Camphora  gewon- 
nen, welches  als  traumatisches  Mittel  benutzt  wird. 

Der  beste  und  am  Üeissigsten  bearbeitete  Theil  dieser 
Sdirift  Ut  der  histori$che  und  botani9che.  Für  den  Thera*^ 
peuten  oder  Pliarmakologeii  ist  wenig  Intereilsanles  daxin 
jepithalteu.  Wir  bellen  uns  hinzuzufügen ,-- dass  es  auch  kei- 
ue$vif^gs  die  Absicht  des  Veri'.'s  war  seine  Schrift  in  dieser 
Richtung  auszuarbeiten»  Die  Beurtheilung  der  übrigen  Theile 
dieser  Abhandlung  gehört  aber  nicht  m  ims^re  Zeitschrift. 
Dr.  Leonides  van  Praag. 


6. 
Die   NervenMfirkungen    der   Heilmittel  etc.  von 

J.  Hoppe.     3.  u.  4.  Hft.     Leipzig,  Verlag  von   Her- 

mmw  Betlunaiiu. 
Mit  diesen  beiden  Heften  schliesst  der  erste  Band  die- 
ser Arbeit.  Derselbe  Fleiss,  dieselbe  Treue  und  dieselbe 
Gemiuigkek ,  welche  bei  der  Bespi*echuDg  der  beiden  ersten 
Hefte  so  sehr  von  uns  gelobt  wurde,  charakterisiren  auch 
diese  beiden  Hefte.  Wir  können  jedoch  nicht  umhin  zu  be*- 
merken ,  dass  uns  die  überaus  gewagten  Hypothesen  mit  den 
darauf  fussenden  Schlüssen  im  allgemeinen  weniger  gefallen 
halben.  Jedenfalls  ist  diese  Arbeit  aber  ein  bedeutender 
Beitrag  zur  näheren  Kenntiüss  von  der  Wirkung  der  Arz- 
neimittel. Dr.  Leonides  van  Rräag. 


Die  therapeutische  Wirkung  der  Inhalation 
von  Kohlensäure  aus  den  Eraser  Thermen. 
AusziifJi:  ans:  Dr.  L.  Spengler,  Bad  Kms  iin  Sommei* 
1856.     Wetzlar,  Rathgeber.    1857. 
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VM4ieg6iidev  »dir  aiiiföhifluilMr  Curberiiiht.  deä  Dr. 
Speagler  über  tlie Raison  de«  Som^iers  185d  eii  Eni»  würde 
aU  aor  Ba]ft«ol»gie  gehörig  sonst  keiikoo  Pliatl  in  diesem 
J^onuii«  andern  dürfen ,  wenn  der  Verl*,  i^ht  zaglekh  am 
Sthlugte  cksselben  seine  auf  39  Eri'ahruogeB  isasirto  Antsiobt 
über  die  Tonsügliche  Wirksamkeit  der  iBhaLatiosi  deh 
Thermaigase  zu  Ems  bei  PharyiigjQ -rLaryn^gitis 
.  g r a a  11 1  o sa  laitgetbeilt  iiätte. 

. .  Ünitter  diesem  JNamen  begreil't  der  Verf.  die  chronische 
catarrhalische  Entzündung  der  Faiices,  der  Tonsillen,  des 
Larynx,  der  Uvula  und  des  oberen  Trachealtheiles ,  welche, 
soweit  sie  dem  Auge  zugänglich  ist ,  Varicosität  der  Gefässe, 
Granub&tioneu:  und  Hjpertrppbue  der  Foliikfe}^ ,  Geschwürs^ 
bij^ung;,  erililickeu  lässt,  i^iit  Trockenliei^t,  Bi'eQJi<fiS  Schling- 
beschwerden, Gefühl  eines  fremden  Körpers,  Heiserkeit  und 
Aphonie  verbunden  ist  und  oft  mit  TubercuIoSe  verwechselt 
wird. 

Wenngleich  in  solchen  Fällen  schon  das  Gurgeln  •  mit 
Emser .  Thermalwaseer  .etwas  vortheiUiaft  wirkt  (Referent 
sah  Herr  Dr.  Präs il  gegen  dieselben  Zufälle.  Gurgel^  mit. 
der  mit  wacmer  Molke  verset^iten  oder  reioq^i  Constan^ins- 
quelle  zu  Gle^chenberg  in  Steiermark  mit  dejn  bebten  Er- 
folge anwenden  — ),,  so  wirken  doch  die  Inhalationen  der 
Thermalgase  iioch  weit  energischer  und  rascher.. 

Der  in  Ems  unter  Leitung  des  Verf. 's  co^sitruirte  Apr 
parat,  an  welchem  gleichzeitig  8  Personen  inJialiren  können', 
befindet  sich  über  der  sogenannteii  A ^i g  en q  u  e U  e ,  weldbe; 
eioe  Temperatur  von  36^  R.  hat,  und  die  aosserdem  noch, 
duncb  einen  hineiugeleiteten  Theru[ialwa;s$erstrom  .i^,  aufetei^t 
gender  Brause  in  steter  Unruhe  erhalten  und  so  zur  Abgabe. 
der  Kohlensäure  g'eneigter  wird.  , 

Dass  gerade  die  Kohlensäure  das  wirksame  Age/is  ist, 
geht  aus  der  Analyse  von  Fresenius  hervqr,,  welcher  iu, 
lOOODul>iccentimeter  der  Thermal^se  997,26  C.C  Kohlen- 
säur^e  und  pur  2,74  C.C.  Stickgas  fa^nd.  Die  wariu^u  Däm- 
pfe wirken  iiatürlich  nebenbei  auch  wohlthät^g. 

Während  der  Verf.  steis  die  überraschendsten  lieiin 
erfo^e  ^h,  we«ii  4er  Fall  für  die  iuhalation  passle^  konnte 
er  fitöt  die  übele  Nebenerscheinungen^  beoba<ihten;  nur  bei 
ungeschickten  Krauken.  »teilte  sich  antaiig$  ett^nati  HuMenreizi 
ein,  bei  Andieren  bi^iebeltc  die  Kohlensäure  nur*  in  deii  er- 
stai  SMzuufeii  den  Kopi'  etwas.  Alle  aber  fanden  darin 
bald  eioen  wahren  und  aulfalieud  erleichternden  Gamss. 
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Tober<^olöfe  ^  namentlich  solohe  ia  weit  v<irf^ickritte- 
nem  Sta<tiuiii  Tertragen  aber  die  Inhalationen  dnrchans  nicht 

Hoffentlich  wird  Verf.  zur  nächsten  SaiMa^  waun  e« 
nicht  gdion  in  dieser  1857  geschehen  ist^  für  Erweitervng 
des  Inhalationsraames  Sorge  tragen^  der  bisher  seiner  Mit-* 
theüung  nach  nur  wenigen  Männern  und  noch  gar  keinen 
Damen  den  Gebranch  der  Inhalationen  gestattete,  damit  sich 
die  Erfahrungen  über  dieses  wichtige  Agens  ■lelu'en. 


8.  . 
Die  Vergiftungen  in  forensischer  und  klini- 
scher Beziehung  dargestellt  von  Dr.  Fr.  W. 
Boecker,  Kreis -Phys.  und  Privatdocent  zu  Bonn.  Mit 
in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Iserlohn,  Bä- 
decker  1857.     8.     X  u.  151  S.      1  Thir. 

Da  Torliegendes  Buch  nur  zum  Theil  als  ein  auf  WunscA 
des  Verlegers  teranstalteter  Separatabdruck  der  betrefieiüfeB 
Capitel  aus  ,dem  Lehrbuche  der  gerichtlichen  Medicin  des- 
selben Verf.'s  anzusehen,  vielmehr  durch  Beifügung  der 
Prognose  und  Biehandlung  zu  einem  Handbuche  der  lAtoxica- 
tionen  für  Aerzte  geworden  ist,  so  dürfte  eine  kurze  Be- 
sprechung hier  gerechtfertigt  sein. 

Wie  sich  von  einem  ebenso  unermüdlichen  als  griind- 
licheh  Forscher,  wie  Boecker  ist,  erwarten  Hess,  hat  es 
derselbe  möglich  gemacht,  auf  dem  verhältnissmässig  kleinen 
Räume  von  10  nicht  zu  compress  gedruckten  Bogen  das 'Er- 
gebnisse seiner  die  bisherigen  toxikologischen  Annahmen  kri- 
tisirenden  Erfahrungen  imd  Beobachtungen  niederzulegen. 
Nz^mentlich  wird  der  Gerichtsarzt  nichts  vermissen,  was  ihm 
dem  Richter  gegenüber  zu  thun  und  zu  lassen  nothig  ist 
und  was  er  als  chemischer  üntersucher  wissen  muss,  um 
sich  taicht  ganz  einem  chemischen  Fachmamt  unterzuordnen. 
In  genügender  Kürze  ist  mit  wenigen  kräftigen  Zügen  audi 
das  Bild  der  einzelnen  Vergiftungen  entworfen,  die  Prognose 
mit  Berüeksichtigtmg  der  auf  sie  infloescireitden  Momente 
mitgetheilt  und  eine  auf  möglichst  wissenschaftlicher  Basis 
begründete  Behandlungsart  angegeben. 

Zum  Einzelnen  übergehend  bemerken  wir,  dass  der 
erste,  allgemeine  'fheil,  S.  1  —  ÄO  in  9  Jf»  die  str»f^ 
ge!»etzlitheA  Bestfimratingen  deutscher  Lieder,    BegritF,  Ver-- 
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halfen  <ler  Gifle,  Todesursaclieu  ^  Be\veW  einer  )(ergiftuog 
Ur  s.  w,  mit  logiischfir  Scliärfe  und  prägnanter  Kürze  abbao- 
deln. 

Der  zweite,  specielle  Theil  l)etrachtct  a}  die  Dia- 
gnose der  Vergiftuagen. 

Da  Verf.  kein  Lehrbucli  der  Toxikologie  sdireiben, 
Muuleni  nnr  die  Vergiftungen  in  i'orensigelier  und  klinischer 
Beziehung  abhandeln  wollte,  so  finden  wir,  4^b&  er  erstens 
\on  einer  besonderen  Systematik  ganz  absieht ,  und  zweitens 
nur  diejenigen  Stoffe  als  Vergiftiingsursachen  aufzählt,  die 
am  häufigsten  zum  Vorkommen  ?on  Vergiftungen  Veranlas* 
sung  geben.  Als  solche  finden  wir  in  der  Reihenfolge ,  dass 
die  Metalle  aofangen,  die  Pfianzenstoffe  und  die  Cantharin- 
den  folgeu;  die  Sänren,  Phosphor ,^  Ammoniak,  Aetzkali, 
k#M^nsanres Kali  und Cyankalium ,  Arseu,  Antimon,  Queek- 
silfoer,  Kupfer  und  Blei,  dann  Opium,  Alkohol,  Aether  und 
Chloroform,  Strychnin,  die  Solaneen,  Digitalis,  Colchieum, 
die  scharfen  Gifte  aufgeführt. 

Mit  Uebergehimg  derjenigen  Ausstellungen,  die  wir  bei 
der  Auswahl  zu  madien  habai,  bemerken  wir  wie  schon 
oben  angegeben,  dass  die  Symptomatik  der  Vergiftungen 
sehr  präcise,  auch  mit  steter  Rücksicht  auf  die  anatomisch- 
pathologischen  Sectionsbefunde  angegeben  ist.     In 

b)  der  chemschen  Ausmittelung  der  Vergif- 
tungen (S.  55  — 111)  giebt  Verf.  so  wohl  allgemeine  Regeln 
und  den  systematischen  Gang  von  dergleichen  Operationen, 
als  auch  die  Ermittelung  der  einzelnen  Stoffe  nach  den  be^ 
sten  Autoritäteü  und  nach  eigenen  Versuchen  an.  Zahlrei* 
ehe^  die  ehemische  Procedur  erläuternde  Holzschnitte  imi 
Ttatt  erleichtern  das  Verständniss  sehr* 

Dieser  Theil  ist  am  sorgfältigsten  und  mit  besonderer 
Gmist,  die  des  Verf.'s  Vorliebe  für  chemische  Untersuchun- 
gea  bekundet,  abgcälandelt  wprden  und  wir  glauben,  dass 
sidi  jeder  Arzt,  der  einigermassen  mit  chemischen  Analysen 
bekannt  ist,  daran  genügen  lassen  kann.  Eselsbrücken  für 
dergleichen  kann  es  nun  einmal  nicht  geben. 

c)  die  Prognose  der  Vergiftungen  (S,  111  bis 
118}  erschöpft  diesen  Gegenstand  ebenfalls,  und  , 

d)  die  Behandlung  der  Vergiftungen  (S.  118 
bis  151)  erörtert  erst  die  allgemeiu^i  Regeln  imd  dann  das 
bei  der  eiazelneu  VergiftuBg  einzuschlagende  Vei^ahren« 
Wemigleidi  <  eine  grössere  Ausdehmmg  diese»  Theiles  nicht 
geirade  nöthig  scheinen  dürfte  und  bei  der  gebrauchten  Kürze 
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nichts  W^seiltlithes  aiisgelasseu  ist^'^  mtis«im  wir  ddch  ge- 
stehen, das«  «ns  derselbe  caeteris  paribiis  am  wenigsten  ge- 
nügt hat.     .Grunde  unten. 

x\enssere  Ausstattang  sehr  correkt  und  lobenswertli. 
Wir  sind  Ton  dem  elirenwerthen  (Charakter  des  Verf.'s  nber- 
zeugt,  dass  er  es  uns  nicht  verübeln  wird,  wenn  wir  im 
Folgenden  einige  Wünsche  anfuhren,  die  wir  im  Interesse 
des  ärttlichen  Publikums  bei  einer  voraussichtlich  bald  npthig 
werdenden  2.  Auflage  des  besprochenen  Buches  zn  machen 
haben. 

1)  Die  Auswahl  der  Stoffe  anlangend,  wdche 
Verl*,  als  tn  Tergiftungen  leicht  Veranlassuitg  gebend  aufge- 
nommen hat,  so  möchten  unserer  Ansicht  ntich  die  HÄutig- 
keit  der  mit  gewissen  Stoffen  rorkommenden  zufaIHgen  Ver- 

fiftun^en,    die  Zugänglichkeit   derselben   für   das  Publikum, 
ie  Statistik  absichtlicher  Vergiftungen  wohl  ehi  Oiterium  für 
die  Aufnahme  abgeben,  zumal  wenn  es  sich  um  klinische 
Erfahrimgen  und  Rathschläge  handelt.      Wir   sehen   aus  die- 
sem Grunde  nicht  ein,,  wartmi    Yom  Verf.  Zinc,    Silber, 
Chrom,   Jod,   Brom,    Kalk,   Salpeter   gar   nicht  er- 
wähnt worden  sind.      Theils   finden   sie   viel   technisehe  Be- 
nutzung und  können  so  zu  unabsichtlichen  Vergiftungen  Ver- 
anlassung  geben,    tl)cils  werde»   sie   ton   Aeriten    sehr  oft 
rerschrieben  und  können  in  gewissen  Fällen  Gegenstand  einer 
In  toxica  tion  werden.      Freilich  würde   es  Jemandem  schwer- 
lieh einfallen ,  einen  Andern  absichtlich  durch  sie  zu  vergif- 
ten.    Dasselbe  ist  ja  aber  auch  kaum  mit  Butjrnm  Aetimo- 
nii  (das  Verf.  auMhlt)  und  ihit  den  Mineralsäoren  der  Fall, 
Änd  da  Verl*,  die  Vergiftimgen    nicht   blos  forenskch  »oä- 
dem   auch  klinisch  betraditet,    so   wäre   eine  grossere  Avts^ 
dehmmg  der  mineralischen  StoHe  nöthig  gewesen.     Unseres 
Wissens  nach  ist  noch   nie   eine  Vergiftmig  durch  Butynmi 
Antimonii,    wohl   vielleicht    excessite  Brandbildnng  darnftck 
bei   äusserlich  medicinisch  rerordneteni  Gebrauch    beobachtet 
worden. 

Auch  bei  den  PHanzengiften  Tcrmissen  wir  Einige,  die 
nicht  selten  zu  Vergiftimgen  Veranlassimg  gegeben  haben  und 
recht  gut  wenigstens  hätten  erwähnt  werden  müssen;  so  na-» 
mentlich  Veratrin  ,  Picrotoxin,  Delphinin,  Acomtin,  die  un- 
ter den  scharten  Giften  S.  55  mit  der  Ailgabe  Rmiimeula- 
ceae  wohl  m  stiefmütterlich  bedacht  -worden  sind.  Alletn 
sie  haben  ein  efjen^o  begründetes  Reieht  wie  Nkotin,  Coniim 
und  Colchicin,   itiod  wer  weiss,    ob  nicht  eine  Imitation   des 
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Bocärme'sicittii  Veffbrecheus ,  weldies  eigentliclt  erst  dieAuf^ 
HMrkianikeit  aaf  Nico^  lenkte,  über  kurz  oder  lang  em* 
mal  Picrotoxin  .znm  Gegenstände  nimmt,  dessen  Kenntnis« 
dem  grossem  Pnblikum  jetzt  noc}^  ebenso  verborgen  ist,  wie 
früher  die  von  Nicotin. 

I>a  Sabina  ak  Abortivuin  häutig  Gegenstand  gerichts- 
ärzüieher  Untersuchungen  ist,  so  hätte  dieser  Stoff,  nicht 
minder  wie  die  ätherischen  Gele  überhaupt,  auch  ausfuhr-^ 
lieber  besprochen  werden  können« 

Auch  glauben  wir  nicht,  dass  Creosot  unter  den 
scharfen  Giften  glücklitii  postirt  ist,  and  vermissen 
femer  avsser  den  Canthariden:  Melöe,  der  nnmer  no^i^ 
als  ^gebltche;$  Antilyssum  Gelegenheit  zu  Vergiftungen 
giebt. 

Es  liesse  sich  die  Zahl  der  Deniderata  wohl  noch  ver« 
laehr^,  allein  vnr  begnügen  uns,  indem  wir  dem  geehrten 
Yeti,  gern  die  Schwiengkett  eingestehen ,  hierbei  eine  Gränze 
za  ziehen. 

2}   Würde   es   recht   zweckmässig    imd  l^r  den  praeti* 
sehen  Arzt  erwünscht  sein,    wenn  bei  den   einzelnen  Stoffen 
die   Gewerke   u.  s.  w. ,    die   deren    technische    Benutzung, 
mit  sich  bringen,    bei  deren  Betriebe  sich  also  Vergiftungen 
damit  leicht  ereignen  können,  angeführt  würden. 

3)  Obgleich  sich  der  Herr  Verf.  in  der  Vorrede  S.  IX 
gegen  eine  ihm  etwa  •  angedichtete  zu  grosse  Scepsis  ver- 
wahrt, so  können  wir  doch  nicht  umhin,  diese  Scepsis  in 
dem  Capitel  über  flie  Behandlung  etwas  zu  weit  getrieben, 
namentlich  nicht  dahin  gehörige,  gegen  anders  ürtbeilende 
hier  und  da  eingestreute  Bemerkungen  überflüssig  zu  ßnden. 

Wenn  Verf.  z.B.  S.  119  gegen  Falk  behauptet,  er 
habe  nie  nach  Einreibung  von  Crotonöl  Durchfall  ^tsteheu 
sehen,  so  wollen  wir  das  ihm  gern  glauben,  müssen  aber 
Falk  entschieden  auch  in  Schutz  nehmen,  sofern  nämlich 
erfahrnngsmässig  feststeht,  dass  Crotonöl  in  sehr  kleiner 
Portion  und  mit  anderem  fetten  Gel  gemischt  eingerieben  al- 
lerdings Abführen ,  aber  keine  Pustelbilduiig  hervorruft ,  wel- 
the  es  nur  in  reiner  Fonn  stark  und  oft  hintereinander  ap- 
plicirt,  verursacht. 

Die  Emplebliiug  des  ChloroforHi  gegen  Strycluüii Ver- 
giftung S.  121  scbeiut  uns  doch  nicht  so  „oberflächlich 
lind  leichtsinnig  als  nur  immer  möglich."  Da 
Verf.  selbst  zugesteht,  dass  ihui  eigene  ErÜEihrong^i  darüber 
^l^ehen ,    ^o    durfte    er    aus    der    bei    StrjFchntirvergiftimgen 
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bisweilen  yorkomnieiKlen  Hyperhämie  der  Liuigen  und  des 
Geliirns  durchaus  keine  absolute  Contraindicatioii  des  Chloro- 
forms sehalfeu.  Die  Schlus^olgerung ,  welche  Verf.  gleich 
darauf  macht:  dass  daraus,  dassMenschea  imd  Thiere,  wei- 
che Strychnio  bekommen  hatten,  durch  Chkroformiren  nicht 
;>tarben:  nicht  unzweifelhaft  herTorginge,  dass  Ghloroform 
den  Tod  \erhätet  habe,  es  müsste  ent  bewiesen  werden, 
dass  Stryduuu  ganz  sicher  getödtet  haboi  würde:  —  diese 
Schlussfolgerung  Hesse  sich  jti  bei  jed^n  angewandten  An- 
tidot anführen.  ^-  Uebrigens  ist  die  Empfehlung  des  Chloro- 
forms als  eines  Mittels  gegen  Tetaiäis  nach  Strjdmin  ebenso 
physiologisch  gerechtfertigt  wie  gegen  Tetanos  tramnaticas, 
man  hat  femer  die  Gabe  des  Chloroforms ,  welches  hier 
besondei*s  innerlich  anzuwenden  ist,  sobald  der  Patient 
schlnckeu  kann ,  in  seiner  Gewalt ,  wird  die  Anüsthesie  nicht 
hervortreten  lassen,  sondern  nur  die  Abspannung  derMnscii- 
lator  einleiten  und  endlich  rechtfertigt  die  Gefährlichkeit 
des  Strychnismus  selbst  die  Anwendung  eines  nicht  ganz  in- 
difierenten  Mittels« 

Sehr  gewagt  ist  ferner  auch  die  8.145  aufgestellte  Be- 
hauptung: neueren  Untersuchungen  nach  sei  die  Gerbsäure, 
weil  sie  keineswegs  eine,  wie  Orfila  annahm,  in  den  Ver- 
dauungssäften so  unlösliche  Verbindung  mit  den  Alkaloiden 
eingehe,  ein  nur  wenig  zuverlässiges  und  meist 
fehlschlagendes  Antidot. 

.  Abgesehen  davon,  dass  meine  eig^ien  Untersuchung^ 
gerade  das  Gegentlieil  herausstellen,  dass  nämlich  die  Tan- 
nate  der  Püanzenalkaloide ,  nota  hene  bei  gehörigem  Ueber- 
schuss  der  Gerbsäure,  fast  unschädlich  sind:  muss.  man  be- 
denken, dass  die  Wirkimg  besonders  der  flüchtigeii  Alka- 
loide  so  blitzschnell  ist,  dass  das  darauf  gereichte  Antidot 
der  Gerbsäure  nichts  helfen  kann ,  weil  es  nicht  im  Stande 
ist,  schon  eingetretene  Wirkungen  zu  paraljsiren,  sondern 
nur  mit  dem  etwa  noch  vorhandenen  Alkaloid  Verbinctungeo 
eingehen  und  eine  weitere  Intoxication  hindern  kann.  Fer- 
ner wird  sich  daher  die  Gerbsäure  in  den  Vergiftungsiallen 
i»ehr  wohl  eignen,  die  nicht  durch  die  reinen  Alkaloide, 
sondern  durch  die,  solche  enthaltenden  PÜanzen  und  deren 
Präparate  veriirsacht  sind ,  in  welchen  Fällen  die  Giftwir- 
kung meist  weniger  stürmisch  einzutreten  ptlegt. 

Hierbei  wird   es  auch  rationeller  sein ,    statt  des  zeit- 
raubenden  \md  zii  schwachen'  Gnlläpfeldecoctes  die  'überall 
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olficiaelle  Gerbsaure  in  Subelanz  oder  in  LÄtimg  zit  Ter- 
schneüieiu  •     ^ 

Bei  der  Behandlung  durch  scharfe  INarcolica  vermissen 
wir  dxe  anf  französische  Erfahrungen  Ijasirte  und  zu  weite- 
ren Versuchen  auffordernde  Empfehlung  des  Jodkaliums  and 
des  Jod^. 

Zu  den  überflüssigen  Bemerkungen  dürfte  wohl  die  Ex- 
clamation  „über  die  Mittel  sucht,  eine  Krankheit  der  Aerzte," 
S.  148  gehören.  Reit. 


9. 

Versuche  über  die  Wirkungen  des  essigiau- 
ren  Kupferoxydes   u^d   einiger  anderen   or- 

-  ganisch  -  saurea  Kupferoxyde.  —  Inaugural- 
dissertation von  Conr.  Wiegand  Neebe.  Marburg 
1857.      8.    .'46  S. 

In  der  Absicht,  die  Streitfrage  wegen  Schädliclikeit 
oder  Unschädlichkeit  der  Kupfersalze  und  kupferner  Gefasse 
durch  V  directe  Versuche  der  Lösung  näher  zu  bringen ,  hat 
Verf.  obiger  recht  fleissigen  Dissertation  imter  den  Auspicien 
de«  Prof.  Falk  zu  Marburg  Versuche  an  Tauben  und  Ka- 
ninchen angestellt,  ausserdem  noch  einen  an  einer  Taube, 
ohne  Darreichung  von  Gift,  nur  um  die  Wirkung  der  Un- 
terbindung der  Speiseröhre  zu  beobachten.  In  diesem  Fälle 
schien  die  Unterbindung,  welche  wie  die  spätere  Section 
bewies,  gut  ausgeführt  war,  gar  keinen  besonderen  Eindruck 
auf  das  Thier  gemacht  zu  haben ,  indem  es  Tag  und  Nacht 
auf  seiner  Stange  sitzen  blieb  und  am  2.  Tage  Körner  trass, 
die  natürlich  oberhalb  der  Ligatur  sitzen  blieben. 

Die  benutzten  Kupfersalze  waren  in  10  Fälle«  neu- 
trales essigsaures  Kupferoxyd,  in  3  FäHen  milch- 
saures, in  i  Fälleii  buttersaures  und  in  2  Fällen 
äpfelsaures  Kupferoxyd.  Die  Dosis  des  essigs.  K. 
war  bei  Tauben  0,1  bis  2,0  Grammeii,  bei  Kaninchen  2,0 
Grammen  (ohne  Unterbindung  der  Speiseröhre  beigebracht)* 
Darnach  starben  alle  Thiere  ziemlich  rasch,  namentlich  die 
Kaninchen  in  27  und  32  Minuten,  die  Tauben  in  2  iHi  B 
St«  Die  sefistigen  Beobachtungen  Inmen  wich  in  Folgendem 
vereiaigen. 
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In  O^ttft  ron  0,1  Graimii.  und  mehr  venmtelit  d 
acet.  bei  Tauben  stets  \rirk  liebes  Erbrechen  ,  auch  oftDdedi- 
(all.  Störungen  der  Respimtion  find  sowohl  hei  Tauben 
aU  bei  Kaninchen  Folgen  des  Giftes;  es  tritt  fen^  eii 
adynamitehes  Zu^anmenknifken  ^  Zittern  der  Museulator  eis, 
aber  kein  Starrkrampf  oder  starke  convulsirische  BewegOAgj 
AU  organische  Veränderungen  zeigen  die  Leichen  stets  Ver- 
ätzung des  Speisecanals ,  der  Luftröhrenschleirahaut ,  Blut- 
überfüllung des  Herzens  und  der  Lungen,  während  im  Ge- 
hirn und  Rückenmark  keine  Veränderungen  bemerkt  wer- 
den. Verf.  sucht  den  Grimd  des  schnellen  Todes  in  Lah- 
mung  des  Herzens  und  der  Respiration. 

Die  Wirkungen  der  anderen  Kupfersalze  unterscheideu 
sich  nur  wenig  von  denen  des  essigsauren  Kupferoxjrdes, 
0,5  Gramm,  imd  darüber  tödteten  stets  die  benvttteii  Tau^ 
ben ,  doch  schien  das  äpfelsanre  Ox^d  am  schwächsten  u 
wirken.  Dagegen  zeigten  sich  nach  den  Vergiftungen  mit 
jenen  Oxyden,  besonders  wenn  der  Tod  später  erfolgte,  be- 
deutende Jnjection  des  Gehirns,  Rückenmarks,  BlutanstK- 
tungen  im  Darmkanal  als  Sectionserscheinmigen^  sowie  um- 
geprägte spasmodische  Erscheinnngen  vor  dem  Tode,  '^ 
hei  C.  acet.  eben  nicht  bemerkt  wnrd<?.  Reih 


10. 
Die   Wirkungen    des   Alkohols,    mit    besonde- 
rer Rücksicht  auf  die  verschied enen  Grai^ 
der  Verdünnung   mit   Wasser.     InauguraJdisicr' 
tation    von    Wilhelm    Jacobi.     Marbuiig:    1841    8. 
49  Seiten. 
Verf.  benutzte    zu   seinen   elien&o  gewissenhaft  wie  ub- 
fassend   angestellten  Versuchen  Alkohol   in .  7  verschiedeöW 
Stärkestufen,    welche   durch  proportionale   Verdünnung  niit 
destillirtem    Wasser    aus     99%  Alkohol    gewonnen   waren, 
nänlich  Alkohol  zu  99,  80,  70,  60,  40,  20  und  10  Pw- 
cent. 

Auf  einzelne   Thierstoffe  hfltteu   die  verschieden« 
Alkoholarien  folgenden  SIaöuss! 

£twei»s    Mit  gMcher  Gewithttmeng«  W^k  M^oM 
vermischt  gerann   sofort  und  schnell  zu  einer  weiss»  kl""* 
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i>^en  Masse,  die  fich  micli  tind  nae)i  zusammenzog  lUNi  Von 
dem  aiMgeschiedfenen  klaren  Alkohol  bedeckt  blieb. 

Ki weiss  init  gleicher  Menge  80%  Alkohol  geranü 
auch  s(u  einer  iireügen  homogenen  Masse;  mit  70%  A.  9^ 
einer  imlchigen  Träbung,  mit  60  %  A.  ebenso,  aber  schwächer. 

Blutserum  aus  Ivalbsblut  'm  Vg  C.Cm«  mit  10  €# Cm. 
Alkohol  von  99,  SO,  70  u.  60  %  verse^ajt  zeigte  im  «*> 
4iten  Falle  sofort  vollständige  Gerinnung,  dann  Bodensati^ 
von  Albuminflocken  mit  obenstehender  klarer  Alkoht^läüs«- 
sigkeitj  im  2.  Falle  sofort  milchige  Trübung,  langsamere 
Flockenbildung  und  schwäeheren  Bodensatz;  ähnlieh  9^ 
«eck  schwächer  war  die  Reac^ion  im  3.  Falle  und  bn  4. 
zeigte  sich  nur  Opalesc^z. 

Defibrinirtes  BUit  mit  99,  80,  70,  60  u.  40% 
Aikohol  veroetzt  wurde  im  ersten  Falle  eine  bramM^othe» 
schmieiHge,  von  weissen  Flocken  durchzogene  Masse,  die 
auf  weiteren  Zusatz  dü^mflüssiger  wurde,  ohne  sich  sonst 
zu  verändern;  im  fe.  Falle  entstand  nach  doppe^em  «Zusatz 
von  Alkohol  dasselbe  Resultat,  ii^i  3.  Falle  nach  dem  mehr 
als  Sfachen  Zusatz,  im  4.  nach  dem  20lachen,  im  5.  tr^t 
selbst  nofih  nach  «bedeutenderein  Alkoholzusatz  nur  .etwas 
Schaum  auf  die  Oberfläche. 

Es  folgte  aus  diese»i  Versuchen,  dass  ssur  Coagulatioji» 
gleicher,  Mengen  Bi weiss  u^d  Mämatin ,  die  in  gleichen 
Quantitäten  derselben  Flüssigkeiten  gelöst  sind,  um  so  grösr 
sere  llengen  von  Alkohol  erforderlich  sind,  je  verdünnter 
dieser  ist  und  dass  bei  der  Hinzufügung  gleicher  Meng^ 
Alkohols  fiii  gleichen  Mengen  Eiweislösu^  derselben  Quan- 
litiit  und  Qualität  zur  vollständigen  Coagulation  des  Albu}- 
mm»  eine  um  so  längere  Zeit  nöthig  ist ,  je  schwächer  der 
Alkohol. 

Von  Thieren  experimentirte  Jacobi  an  Taube ^^ 
Kaninchen,  Hunden  und  Katzen  mit  den  oben  angOr 
.gebenen  vers^edenen  Yerdi^nungsstufen  des  Alkohol  und 
mit  absolutem  Alkphnl.  T^^ubeii  wurde  der  Schlund  untef^ 
bunden ,  imterhalb  eine  Oeä^^g  gemacht  und  die  Einspritzui^ 
vollz^geit^  darauf  unterhalb  der  gemachten  Oelfnung  aber- 
mals eine  Ligatur  angelegt;  Kaninchen  wurde  die  Flüs- 
sigkeit durch  einen  elastischen  Cathedßr  in  den  Magen  ge- 
führt; den  Hunden  wurde  das  Medicament  in  die  Vena  ju- 
gularis  externa  gespritzt,  ebenso  per  anum  der  Katze. 

Die  während  des  Lebens  sich  darbietenden  Erscheinun- 
gen waren  folgende: 
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Im  Nerventystem  treten  die  nafltalfendsten  Störoti- 
gen  auf.  Einspritzimg  lOprocentigen  Alkohols  in  den  Kropl' 
einer  Taube  hatte  nnr  Toräbergehende  Ermattung  und  Schläl- 
rigkeit  zur  Folge;  stärkerer  Alkohol  bewirkle  längeres  oder 
kürzeres  Unrermögen,  sieh  auf  den  Füssen  zu  erhalten, 
Taumeln,  Umfallen,  Betäubung  und  GrefKhllosifkeit,  Tod 
nach  47  Minuten  his  3  St.  20  M.  Ausserdem  traten  oft  Zit- 
tern des  Körpers,  Zuckungen  der  Flügel,  convulsiTisches 
Schütteln  des  ganzen  Körpers  und  leichter  Opisthotonus  auf. 

Bei  Kaninchen  yerhielten  sich  die  Zufalle  ganz  ähn- 
lich. Bei  Hunden  und  bei  der  Katze  brachte  20%  Alkohol 
nur  leichtes  vonibergehemjes  Taumeln ,  40  •/«  ÜnTermögen, 
sich  zu  erhel>e]i ,  dann ,  als  dieses  gelang ,  stärkeres  und  an- 
haltenderes Taiuneln,  öfteres  Umfallen  und  temporäre  An- 
ästhesie, 60*/»  dieselben  Symptome  in  noch  höherem  Grade 
nach  vorausgegangener  gänzlicher  Betäulmng  zu  Wege. 

Die  Temperatur  de«  Körpers  sank  während  der 
fortschreitenden  Betäubung  beträchtlicli ,  während  bei  Hun- 
den nach  20  —  40  —  60%  Alkohol  nach  vornbei^egangener 
Betäubung  stets  ein  geringes  Steigen  der  Temperatttr  eintrat. 

Die  Respiration  war  bei  allen  Thieren  anfangs  be- 
schleunigt, dann  verlangsamt  bei  Kaninchen  und  Hnnden, 
aber  bis  zum  Tode  sehr  schnell  bei  Tauben. 

Die  Herzthätigk  eit  war  im  Beginn  der  Intojdca- 
tion  stets  ▼ennehrt. 

Brechbewegungen  wurden  besonders  bei  Taube« 
beobachtet. 

An  den  Leichen  fielen  im  Darme  anal  Infiltration, 
Entzündung  tmd  Hjperiiiimie  um  so  mehr  auf,  je  stärker  der 
Alkohol  gewesen  war.  Leber  und  Nieren  boten  beträcht- 
liche Blutüberfüliung ,  Herz  war  sehr  ausgedehnt  imd  rech- 
terseits  stark  mit  Blut  überfüllt,  Lungen^  bei  den  Hunden 
collabirt,  blass,  anämisch,  bei  den  Tauben  und  K an i fl- 
ehen dagegen,  denen  der  Alkohol  nichr  unmittelbar  zhbi 
Blute  bcfigemischt  war,  sehr  blutreich 5  Hirn  und  Rücken- 
■tark  mehr  oder  wenige  in  ihren  Häuten  injiehrt. 

Reil. 
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ükcidam    carbonicum,    the- 
rap.  Wirknng  d.  Inhalation  590. 
Acidum      hydrocyanicum, 
im     Casavasafte 
enthalten  586. 
—  —     Vergiftungen  da- 

mit 586. 
Aeidum        phosphoricum, 
deaaen  Wirknug  auf  die  Aus- 
s<^eidnng6n  87. 
Aconitine    pure,     Versuche 

damit  360. 
Aconitum    Anthora,     Be- 
schreibung des- 
selben 381. 
.  ,    —  —  dessen  physiol. 

Wirkung  386. 

—  f  e  r  0  z ,   Beschreib. 
\         desselben  336. 

. —  —  dessen  physiol. 

Wirkung  345. 
Albnminate  des  QuecksiU 

bers  421. 
AJcaloide,  ihre  Anwendungs- 
art cum  Impfen  150. 
Alkohol,    dessen  Wirkung  auf 
Thiere  508. 

—  dessen  Wirkung,  auf 
Thierstoffe  598. 

Alnnin  274. 
Alnus  serratula  274. 
A^mmoninm      mariaticum, 
Inhalation  deaaelben  583. 

Jovni.  r.  PkanMk«dy«.,  Toxikol.  a.  Tkcrap.   I.  4. 


Ammonium      muriaticum, 
physiol.      Wir- 
kung der  Inha- 
lation dess.  584. 
'—  —    therap.  Anwen» 

dnng  der  Inha- 
lation dess.  585. 
A  n  e  m  o  n  i  n  ,    dessen   physiolog. 

Wirkung  425. 
Angusturae     spuriae    cor- 
tex,  Vergiftungen  damit  511» 

Antimonium  tartarioum, 
physiol.  Wirkung  280. 

Apiol,  dessen  physiol.  u.  the- 
rap. Wirkung  148. 

Apocynin  270. 

Apocynum  androsaemi  f  0- 
lium  270. 
—  cannabinum270. 

Argeiitum  oxydatum,    des- 
sen therap.  Wirkung  in  Magen- 
krankheiten 416. 
Arow-root,  brasilianisch.  586. 
Arzneikörper,  Impfung  der- 
selben 150. 

Arzneimittel,    ihre    Verf&l'- 
schung  153. 
-^  Veihiltniss      der 

Gabengiltase  der- 
selben cur  Wir-' 
kungagrftase  57.  > 

40 
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Arzneimittel,      tabellarische 
Debersicht  derselben  von  Die- 
gelmann  285. 
Arzneimittellehre,  von 

Clarns  130. 
■—        von  Schrofl   285. 
Arzneistoffe,  reine,  des  ehem. 

amerik.  Institutes  207. 
Asclepias  tuberosa  271. 
Asclepin  271. 

A tropin,  dessen  Wirkung  auf 
di^  Pun*r  320.   .      . 

—  ^e*««l!  n^iacli^u  248.' 
Ausscheidungen,  durch  Ge- 

müthsbewegung  beeinflusst  236. 

Belladonna,  tberap. Wirkung 
derselben  bei  Angina 
308. 

—  therap.  Wirkung  der- 
.  selben    biei   )(eu«h|iiv 

sieu  308. 
Bittera^audelöl,  wird  endos- 

moU^  resorbirt  588. 
Blausäure  i« Cassavasafie  enU 
balten  586. 

—  Vergiftungen  durch  die- 
selbe 586. 

Bonptandia  trifoliata  512. 
Brecbweinstein,  dessen  pb^s, 

Wrknng  280. 
Bromus  secalinu£(  405. 
Brncea     antidyssenterlea 
512. 

—  ferrugin^a  512. 
Butyrum     Cannabis    iudi- 

cae  155. 

Campfer    von    Sumatra    und 

Bomeo  589. 
GaKuabis,    ph«irmae.    Studien 

mbtr  denselben  154. 
Capsicin  271. 
C«p8icum  baecatam  271. 
Gassavasaft,    blausai^rehal^g 
586. 

—  Vergiftung  damit  586. 
Cassävawureel  586. 
Caulophyllln  270. 
Cduloprhyilum    thalictroN 

des  9f70, 
Cb^lowa  glabra  271. 
CheUttitt  «71. 


Chloroform,  über  die  Wir- 
kung desselben  145. 

Chloroformium  cannabi- 
natum  155. 

Cipipa  586.  t^ 

Coca,  ihre  Wirkung  443. 

Coffein,  Wirkung  desselben 
nach  Stuhlmann  411. 

Co  nun,  toxikolog.  u.  parma- 
kodynamische  Wirkung 
desselben  1. 

—  thcrtpouJ^isclii       Anwen- 
•      '        ckiflg  a^Hitn  48. 
Cornin  276. 

Cornus  florida  276. 

Cortex    Angusturae     spu- 

r  i  a  e ,     Vergiftung    damit 

511. 

—  Soymidae  514. 
Ciiprum,  dornen  therapeutische 

Anwendung,    siehe     Ru- 
pf«ir. 

—  butyriettm ,  phys.  loxlseAe 
WliiLung  an  Thieren  oiefi 
Ne«be  697. 

—  aeetSeum,  physiol.  tos«c\ie 

Wirkung  an  Thiera 
nach  Neebe  597. 

—  -     —    neutrale^        d^sM 

thofap.  AnwMiAttBg 
naeb  6  f  le  i  e  1 1  r 
586. 

—  lacticum ,  physiol.  toieisehe 
Wiikvng  an  Thieren  Btbli 
Neebe  507, 

—  maiicum,  phys.  toziaehe 
Wlritung  an  Thieren  nach 
Neebe  597. 

* —    sulphnricnm,   physiol. 

Wlituttg  als  Emetic.  280. 
CuBparfia  febrifuga  512. 
Cutis,   deren  Resorptionsf&hig- 

keit  auf  Jod  281. 

—  deren  Resorpüonsfihi^keit 
auf  Oleum  Amygd.  aelh. 
588. 

Cypripedin  271. 
Cy pripedinni/    pubescens 
«71. 

Hryobalanops    Oampli^rB 

589. 
Du) Ottmar«,   dei«n  pHys.  tin# 

therap.  M^ykuag  245. 
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tt«ieiUa,  einig*  physiol.  Wtv- 

kndgen  dtitelbtn  279. 
Einser  Thermalgase,   dtren 

Wioknligr  als  lDbf^ti«|i  &90. 
Ergotismus»  ^uoren über  den- 
selbea    von   Hensiager 
405. 

—  Bemerkuugeu  ober  densel- 
ben von  Hasemann  408. 

firigeron  canadens*e  275. 
£pytlirox3flin  464. 
Effthrozylon  Coca  443. 
Eupatorin  272. 
Eupatorium      perfoliatum 
272. 

—  purpureum  272. 
Evonymin  ^74. 
Evonymus  americauus  274. 
Extracte,  ihre  Anwendung  zum 

Impfen  152. 

Fabae  febrifugae  519. 
Fabae   IgnatU,    Vergift.    da- 
i#t  519. 

d'alipea  officinalis  512. 
Uelsemin  270. 
Gelseminuih  sempervire^s 

270. 
Gemätbsbewegungen,    ihr 

Einfluss     auL   Ausscheidungen 

2S6.  ♦ 

Geranin  268. 
Oeranium  maculatum  268. 

Hanf,     pharmacologiiiohe    Stu- 
dien über  denselben  154. 

Hanf  Chloroform  155. 

Hanfhars  155. 

fianfkraut  155. 

Hanfopodeldok  155. 

Has^kiach  155.  \ 

Haut,    ihre  Resorptlonsf&higkeit 
auf  Jod  281. 
—    Otte     Resoiptionafähigkait 
aiftf  BiUermandelöl  588. 

Heilmittel,     ihre    Nervenwir- 
kungen 120.  590. 

Hreloaias  dioica  272. 

HeloBin  272w 

HunHiloja  Lapulua  277. 

Hy4r»atiQ  260^ 

Hydrasiine  269. 

Hydrastis  canadeudis  269. 


Hyoscyamin  277* 
Hyoscyamus  niger  277. 

Jalapin  276. 
Jatropha  Manihot  596. 
Ignatia  amara  519. 
Ignatiusbohnen,   Vergiftung 

damit  519. 
Impfung  der  Arzneikörper  150. 
Inhalation  von  Salmiak  583. 

—  von  Emser  Thermalgasen 
.590. 

Jod,    dessen  Resorption    dureli 

die  Haut  281. 
Jodtinctur,     ihre    äusserlicbe 

Wirkung  bei  Kaninchen  284. 
Jodwasserstoffsäure,   ihre 

Resorption  durch  die  Haut  283. 
IpecaQuanha,  phys.  Wirkung 
als  Emeticum  280. 

—  Wirkung  des  Staubes  der- 
selben 397. 

T  p  o  m  a  e  a  Jalapa  276. 
Iris  versicolor  274. 
1  r  i  s  i  n  274. 
Juckbohne  530. 

Kautaback,  Vergiftung  da- 
mit 568. 

Krlebelkrankheit,  siehe 
Ergotismus. 

Kumiss,  ,Cur  damitj  nach 
Spengler  417. 

Kupfer,  die  therapeutisctie 
Wirkung  desselben  187. 

Kupferoxyd,  äpfelsaures, 
Wirkung  dess.  an  Thieren 
507. 

—  b  utters  aur es, Wirkung 
dess.  an  thieren  597. 

—  essigsaures,  Wirkung 
dess.  an  Thieren  597. 

—  milch  saures,  Wirkung 
dess.  an  Thieren  597. 

—  schwefelsaures ,  Wir- 
kung desselb.  alsEmeticnm 
280. 

Kupferoxyde,  Wirkung  ders. 
au  Thieren  nach  Neebe    597. 

Ijeptandria  virginica' 274« 
Leptandrin  274.  < 

Liguttm  oolubrinum  515. 
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Linimentum  volatile   ca«- 

uabinatam  155. 
Lobelia  inflata  273. 
Lobelin  273. 
Lupulin  277. 

Hagnolia  glauca  512. 

—  Plumieri  512. 
Moussache  586. 
Muouna  pruriens  530. 
Myrica  cerifera  272. 
Myricih  272. 

IVahrungsmitiel,  ihre  Ver- 
f&Uchung  153. 

N  a  p  e  1 1  i  n ,  dessen  physiol.  Wir- 
kung 390. 

Nicotiana,  Vergifluug  damit 
568. 

Normaldiät,  die  von  Hil- 
desheim 285. 

Nnz  vomica,  Vergiftungen 
durch  deren  Samen 
483. 

—  —    Vergiftungen  durch 

deren     Samen     in 
Substanz  484.      ^ 

—  —    Vergiftungen  durch 

deren     Samen      In 
Präparaten  492. 

—  —    Vergiftungen  durch 

deren  Rinde  511. 

#leum  Amygdalarum  ama- 
rarum,  dessen  tödtliche  en- 
dosmotische  Wirkung  588.  589. 

Oleum  Erigeron  275. 

—  Hyoscyami  cannabi- 
natum  155. 

—  papaveris    cannabi- 
natum  l55. 

—  terebin  tbinae,    seine 
Nervenwirkungen  105. 157. 

Petersiliensamen,        ^sein 

wirksamer  Bestandtheil  148. 
P  f  e  i  l  g  i  f  t ,       strycbninhaltiges, 

Vergiftung  damit  498. 
Pflanzenfamilien,      Charak- 
teristik der  med.  wichtigen,  von 
Henkel  286. 
*Pharmacologie,  von  Clarus 
130. 

—  von  Schroff  t85. 


Phbsphorjifture,    ihre    ^f^ 

kung  aaf  die  Antsch^ungeQ 

87. 
Phytolacca  deöaodra275. 
Phytolacf  in  275. 
PodophyUiü  273. 
Podophyllum  peUatam273. 
Prnnin  277. 

Prunus  virginiana  277. 
Pnlsatilla    pratensis,  ihre 

physiol.  u.  therap.  Wi Aung  425. 
Pulsatillenkampfer,    seine 

physiol.  Wirkung  425. 

%u  eck  Silberpräparate  ihre 
Wirkungsweise  nach  v.  B  i  • 
rett  Sprung. 418. 

—  ihre  Anwendung  bei  Sj- 
philitischen  nach  dems.  422. 

Reoeptirkuude,  nach  Ar- 
tus 286. 

—  nach  Rne husch  286> 

—  nach  Rnrzak  286. 
Rhus  glabrum  272. 
Rhusin  172. 

Rumex  orispus  274. 
Rnmin  274. 

lSalmiakinha%ation,     pby>- 

u.  ther.  Wirk.  583. 
Salze,    ihre  Anwendung    sod 

Impfen  152. 
Sangninaria       c|ii^a<i®i^^^^ 

273. 
Sangttinarin  273. 
Schlangenholz  515.- 
Scutellaria  laterifoli^275. 
Scutellarin  275. 
Seifen,  ihre   Anwendung  so» 

linpfen  152. 
Senecin  275. 
Seneoio  gracilis  275. 
Silberoxyd,    dessen     therap. 

Anwendung    in  Magenkrankh. 

416. 
Solanin,   dessen   physiol.  unA 
therap.  Wirkung  245.: 

—  dessen  Reaction  248. 
Solanum  Dnlcamalra  245. 
Stillingia  sylvat  ica  276. 
Stillingi'b  276. 
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Strychnin,  Symptome  der  Ver- 
giflang  damit  bei  Men- 
schen 469. 

—  Vergiftung  im  Allgemeinen 
469. 

—  Vergiftung  im  Besonderen 
durch  seine  Salze  490. 

—  Vergiftung  damit  bei  en- 
dermatiscber  Anwendung 
510. 

StryohninvergiftnngeUy 

über  dieselben  nach  Tay- 
lor 575. 

—  über  dieselben  an  Thieren 
von  Krakow  582. 

Strychnos  colnbrina  515. 

—  Ignatii  519. 

—  ligustrina  515.    ' 
Sturmhut,   zur  Kenntniss  sei- 
ner Wirkung  von  S  c  h  r  o  f  f  334. 

Taback,    seine    Wirkung    bei 

Keuchhusten  328. 
Tabackvergiftnng  568. 
Tapioca-Mehl  586. 
Terpentinöl,    seine    Nerven* 

Wirkungen  105.  157. 
Thermal  gase   zu  Ems,  deren 

Heilwirkung  als  Inhalation  590. 

Tonra  449. 

Toxikologie,    Tabellen    ders. 

von  Lew  in  287. 
Trespe  405. 


Unt  er  SU  ehuuffen,  über  phar- 
makologische 2si|. 

Upas  Radja,  Vergiftung  damit 
498. 

Upas  Tieutä,  Vergiftung  da- 
mit 498. 

Veratrin  276. 
Veratrum  viride  276. 
Verfälschung  der  Nahrungs- 
mittel und  Arzneimittel«153.^ 
Vergiftung   durch   Bitterman- 
delöl 588.  ^ 

—  —     Blausaure  586. 

—  —    Cassavasaft  586. 
-^      —    Cortex  angusturae 

spuriae  511. 
-—      —    Faba  Ignatii  519. 

—  —    Kautaback  568. 

—  —    Lignum  colubrinum 

515. 

—  —    Nicotiana  tabacum 

568. 

—  —    Pfeilgift  498. 

—  —    Strychnin  469.   575. 

582. 

—  —    üpasg^ft  498. 
Vergiftungen  in  forensiteher 

und  clinischer  Beziehung,  von 

Boecker  592. 
Viburnin  276. 
Viburnum  opulus  276. 

Xanthoxylin  276. 
Xanthoxylon     fraxineum 
276. 


--^«JtöSgXVw.- 


a«k«aet .  Schw«itclikt*aek«  Buckdiick«rti  ia  Hallt. 
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